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Borwort zur achten Auflane. 


DE Lindemanns ‚Gefchichte der deutfchen Literatur‘ erfchien 
im jahre 1866. Bald nad) dem Erfcheinen der fünften Auf- 
lage ftarb am 20. Dezember 1879 ihr hochverdienter Verfafler als 
Oberpfarrer in Niederkrüchten im Dekanat Erfelenz. Die fechite Auf- 
lage des Werkes (1899) beforgten Dr Fr. Brüfl und der Dichter des 
‚Ewigen Juden', Prof. Joſ. Seeber, die fiebte Auflage (1898) Prof. 
Dr Anſelm Salzer O.S.B. Der ehrenvollen Aufforderung des Ver⸗ 
lags entiprechend, entichloß fich der Unterzeichnete zur Beſorgung der 
notwendigen Neuauflage. 

Bereits feit mehreren Jahren hatte ich Anlaß, das Lindemannjche 
Wert genau kennen und immer höher fchäßen zu lernen. Mit dem 
grundfäglichen Standpunkt des verewigten Verfafferd fühle ich mich 
eins und glaube ihn nicht klarer präzifieren zu können, als Dies 
Lindemann noch im Vorwort der letzten eigenhändigen Ausgabe ge- 
tan bat. Dort fchreibt er: 

„sh Habe mid) beitrebt, unjere reiche Rationalliteratur von 
riftlich-gläubigem Standpunkte aus darzuftellen, daneben aber auch 
auf dem kirchlichen Standpunkte mir den freien Blid zu bewahren, 
ohne welchen das richtige Verftändnis einer gefchichtlichen Entwidlung 
nicht möglich ift.... Einzelne Stimmen haben fich erhoben und 
verlangt, die deutſche Literatur in eine katholiſche und eine nicht 
fatholifche zu zerlegen und dieſe Trennung einftweilen ganz ober- 
flächlich durch ftete Angabe der Konfeflion des betreffenden Schrift- 
fteller3 zu markieren. Diejes lebte durchaus äußerliche Verfahren 
eriheint mir unangemeflen und nutzlos. Ich will nicht die Per⸗ 
onen auf ihren Zaufichein hin prüfen, fondern nad) ihren Werken 
richten: ich halte es für richtiger, freilich auch ſchwerer, durch eine 
Charakteriftit zu zeichnen, ala mit einem fonfeffionellen Schlagworte 
poreinzumehmen. Ich habe nach beftem Wiflen ohne Rüdficht auf 
Konfeffion die Warnungszeichen, wo es nötig war, ausgeftedt.‘ 
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Diefer Weite des Blicks dankte das Lindemannſche Buch nicht 
zum mindeften fein glüdliches Gelingen und feine heute noch fort- 
dauernde Bedeutung. Es war mein Beitreben, gleich den früheren 
verdienten Herausgebern alle meine Arbeit und bejonders die not- 
wendigen Anderungen durchaus im Sinne Lindemann? auszuführen. 
Einzig aus diefem Grunde hielt ich es auch bie und da, bejonders 
in dem Abſchnitt über Goethe, für notwendig, wieder mehr auf 
Lindemann lebte Faſſung zurüdzugehen. In den erſten fieben 
Büchern waren nur wenige tiefgreifendere Anderungen des Tertes 
erforderlich. Ich Habe mich bemüht, fachliche Irrtümer auf Grund 
der neueſten Forſchungen auszumerzen, neu aufgedecdte wichtige Werte 
zu ergänzen; auch durch mancherlei Umordnungen die Überfichtlich- 
feit zu erhöhen. Beſondere Sorgfalt wurde darauf verwendet, die 
in ben Anmerkungen angegebene wichtigjte Hilfsliteratur bis zum 
leßtmöglichen Augenblick nachzutragen. 

Eine wejentliche Umarbeitung war bei dem achten Buch vonnöten; 
denn mit den fortjchreitenden Jahren beginnen fich auch die Haupt. 
richtlinien der Literaturentwidlung feit 1850 deutlicher herauszuſtellen. 
Mein Hauptbeftreben war, möglichjt überfichtlich zu fein; dagegen 
fonnte ich mich nicht entichließen, den Vorſchlägen einer wohl- 
wollenden Kritit gemäß an Stelle der namenreichen Überfichten eine 
Neihe von Einzelefjays zu ſetzen. Dem fteht fchon das von Linde. 
mann felbft binterlaffene Beifpiel entgegen und die mit der Un- 
näherung an die Gegenwart ftetig wachjende Schwierigkeit einer 
Haren Abſonderung des Bedeutungspolliten. Leichter ift immerhin 
noch die allmähliche Ausscheidung des bebeutungslos Gewordenen. 
Da aber gerade die Orientierung über die minderen Größen oft 
befondern Schwierigkeiten begegnet, ift in nicht wenigen Zweifels— 
fällen die Entjcheidung für diesmal unmöglich geblieben; immerhin 
famen bereit3 rund 250 Namen in Fortfall, denen nur etwa 80 neu- 
aufgenommene gegenüberftehen. Auch durch die Art der Anord- 
nung, durch die Raumbemeſſung im einzelnen und die Weije der 
Charafteriftit war ich bemüht, das Wefentliche deutlicher hervor⸗ 
treten zu laffen. Doch wurde auch im achten Buch der vorhandene 
Tert im einzelnen nach Möglichkeit gefchont, und es mußte manche 
ratfame Anderung fjpäteren Auflagen aufgeipart bleiben, follte fich 
das Erjcheinen der diesmaligen Neuauflage nicht über Gebühr ver- 
zögern. 


Borwort zur neunten umb zehuten Auflage. vu 


Zum Schluffe obliegt mir noch die angenehme Pflicht des Dantes. 
Daß ich mid) an die Übernahme diefer Arbeit heranwagen burfte, 
danfe ich am meiften meinem bochverebrten Lehrer, Herrn Univerfi- 
tätsprofefior Dr Franz DMunder zu München, durch befien Bor- 
lefungen und Seminarübungen ich mit der Arbeitäweite wifjenjchaft- 
licher Literaturgefchichte vertraut wurde. Auch meinem ſehr verehrten 
Freunde, Herrn Chefredakteur Karl Muth, ſei an dieſer Stelle 
wärmfter Dank geſagt für viele ſachkundige Ratſchläge und die freund⸗ 
liche Bereitſtellung ſeiner reichhaltigen Bücherei. 

Möge Lindemanns Wert auch in der neuen Geſtalt viele Freunde 
gewinnen und ihnen Anlaß werden, mit vertiefter Freude zu ben 
Schaͤtzen deutſchen Schrifttums zurüdzulehren. 


Münden, im November 1905. 
Dr Max Ettlinger. 


Vorwort zur neunten und zehnten Auflage. 


Die Umarbeitung der neuen Doppelauflage ift ganz im gleichen 
Simme fortgefeßt worden, als fie das Iehtemal begann. Bei aller 
pietätvollen Schonuyg des urfjprünglichen Lindemannichen Textes 
find doch nur wenige Seiten ohne Anderung, Ergänzung und, wie 
ich Hoffe, Verbefferung geblieben. Die Hauptmühe war abermals 
dem achten Buche gewibmet, das troß erheblicher Zuſätze nun zur 
vermehrten Ülberfichtlichkeit in fieben ftatt acht Abfchnitte eingeteilt 
worden if. Die Zahl der in Wegfall kommenden Namen war 
abermals ſehr beträchtlich; in ber Neuaufnahme dagegen mußte vor- 
fichtige Zurüdhaltung obwalten. Daß in dem Überblid der neueften 
Beit, der erft in den brangvollen Wochen des Kriegsbeginns zu 
Ende geführt werden konnte, gar manches fkizzenhafte Andentung 
blieb, Tiegt in der Natur der Sade. Wer wollte ſich heute noch 
unterfangen, Segenwartsgeichichte zu fchreiben, da fi) vor unfern 
Augen eine jo überwältigende Reugeftaltung und Neuerhebung des 
deutſchen Geiſtes anbahnt. | 

Als Lindemann die erfte Auflage feines Werkes im Frühjahr 
1866 zum Abſchluß brachte, ftand der deutſche Bruderkrieg vor der 
Tür. Im geeinten Deutichen Reiche bat das Wert feine ftille Werbe⸗ 
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fraft immer wieder bewährt ; und vor dem Unterzeichneten waren es 
juft zwei Deutfchöfterreicher, bie ihm den Weg weiter geebnet haben. 
Möge dies heute, wo Süd und Nord, Oft und Welt Alldeutichlands 
wie ein Mann zufammenftehen, als günftige Vorbedeutung fich er- 
weifen und Lindemanns Werft in einem größeren und immer enger 
vereinten, fiegreichen Vaterland in Ehren aud) fürderhin beftehen. — 

Die BVerlagshandlung Hat das immer ftattlicher angewachfene 
Werk nunmehr in zwei handliche Bände geteilt und es mtit einer 
Reihe von Bildertafeln geſchmückt, wofür vielfach ganz neues ober 
bisher wenig bekanntes Material beigezogen wurde. Befondern 
Dank ſchulde ich Herrn Oberlehrer Dr Karl Menne, der mid) bei 
der Korrektur der beiden legten Bücher mit manchem nützlichen Wink 
unterftüßt hat, und noch manch anderem Freunde und Kritiler des 
Buches für fachdienliche Ratſchläge. Möge es an folchen auch 
fürderhin nicht fehlen. 


Münden, im September 1914. 
Dr Max Ettlinger. 
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4. d. B. = Wllgemeine beutiche Biographie, Krög. von ber hiſtoriſchen Kom⸗ 
miffion der Münchner Wlabemie ber Wiſſenſchaften, 56 Bänbe, Leipzig 
1875—1912. 

ahd. = althochdeuntſch. 

Berliner Neudr. = Berliner Neudrucke, hrg. von L. Geiger, Berlin 18800 18090. 

Differt. = Diſſertation. 

D. L.D. — Deutſche Literaturbentuale bes 18. und 19. Jahrhunderts in Nen⸗ 
drucken, brög. von B. Seuffert und U. Saner (er Heilbronn, bann Stutt⸗ 
gart, jieht Berlin 1881 ff). 

D. N.L. — Deutſche Nationalliteratur. Hifkorifchkritildhe Unsgabe. Unter Mit 
wirkung zahlreicher Fachgelehrten, Krög. von 3. Karſchner, 168 Bande, 
Stuttgart 1882—1899. 

D. €. M.U. = Deutſche Terte bes Mittelalters, brög. von ber preußifchen 
Alabemie der Wiflenihaften, Berlin 1904 ff. 

Germ. — Germania, Bierteljahrsichrift für deutſche Wltertumstunbe, brög. von 
5. Bfeiffer u. a. Stuttgart 1856—1892. 

Goebele, Yrunbr. = K. Soebele, Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dich 
tung, 2. Aufl. Dresden 1884 ff. 

Herrigs Archiv = Archiv für das Studium ber neueren Sprachen und Litera 
turen, begründet von 8. Herrig 1846, Hrög. von U. Brand! u. H. Morf. 
Braunfhhweig n. Berlin. 

brög. —= herandgegeben. 

Hl. = Hanbigrift, haudſchriftlich. 

IH. = Jahrhundert. 

2. 8. = Bibliothek bes Literariſchen Bereins in Stuttgart 1843 fi. 

RU. = Mittelalter. 

mbb. — mittelhocdhbeutich. 

Bike. = MRanuffript. 

N. U. = Nene Ansgabe. 

Reubr. = Neubrude dentſcher Literaturwerle des 16. und 17. Sabrhunberts, 
hrag. von W. Braune, Halle 1876 ff. 

ab. —= nieberbentidh. 

abb. — nieberhocdhbentich. 

Velaſtra = Unterfuhungen unb Terte aus ber beutichen und engliichen Bhilo- 
Iogie, Hrög. von U. Brandl, ©. Roethe u. E. Schmidt, Berlin 1898 ff. 


xvııs Berzeidnis ber in ben Anmerkungen verwenbeten Ablürzungen. 


V. B. B. = Beiträge zur Geſchichte der deutichen Sprache und Literatur, brög. 
von H. Paul, E. Sievers und W. Braune, Halle 1874 ff. 

Baul, Grundr. — Grundriß ber germaniſchen Bhilologie, brög. von 9. Paul, 
3 Bände, 2. Aufl., Straßburg 1901 ff. 

Brogr. = Brogramm. 

D. u. F. — Quellen und Forſchungen zur Sprad» unb Kultargeidhichte ber 
germaniſchen Voͤlker, hrsg. von B. ten Brink, W. Scherer u. a., Straß- 
burg 1874 ff. 

f. = feine, feiner, feines ꝛc. | 

Sigungsber. = Situngsberichte ber Berliner bzw. Wiener ıc. Wlabemien. 

u.8. = Univerfalbibliothel. | 

u. d. T. = unter dem Titel. 

Boltsb. = Bollsbücher, Bollsbücherei. 

Wiener Neudr. — Wiener Neubrude, brög. von A. Sauer 1883 —1886. 

Wurzbach, B. L. = Konftantin v. Wurzbach, Biographiſches Lexikon bes Kaifer- 
tums Oſterreich, 60 Bänbe, Wien 1856—1891. 

8. f. d. U. = Zeitſchrift für deutfches Altertum und beutiche Literatur, hrsg. 
von M. Haupt un. a., Leipzig und Berlin 1841 ff. 

3.f.d. Ph. = Beitfchrift für beutiche Philologie, hrsg. von 3. Bacher, H. Gering 
u. a. Balle 1868 ff. 

8. f. b. U. = Beitiärift für beutichen Unterricht, begründet von R. Hildebrand 
u. D. Lyon Hrög. von %. Panzer u. W. Hofftaetter, Leipzig u. Berlin 
1887 ff. 

Lateiniiche Ziffern bebeuten Banbzahl, Heine hochgeſtellte arabilche Biffern(”) 
Die Auflagezahl. 

Bon ber befondern Aufführung ber Schulausgaben wurbe abgejehen. Hin- 
gewielen fei bier auf bie von Lindemann 1868—1871 als Seitenftüd feiner 
Literaturgeichichte herausgegebene Selamtauswahl aus ber neueren beutichen 
Notionalliteratur unter bem Titel ‚Bibliothel deutfher Klafſiker für 
Schule und Haus‘. Zweite, völlig neu bearbeitete Auflage in 12 Bänden, 
beraudg. von Brof. Dr D. Hellinghans, Freiburg 1905 ff. 
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—— iſt die geiſtige Entwicklung der Völker, 
ſofern ſie im Worte lebendig geworden iſt. Die 
Geiſteserzeugniſſe einer Ration find nicht gerade alle ſchriftlich nieder- 
gelegt; zu ihnen ift auch das lebendige Wort zu rechnen, fofern es, 
den beichränkten Anfprüchen des einzelnen entrüdt, zum Gemeingut 
eined größeren Kreifes geworben ift: das Sprichwort, das mündlich 
erhaltene Volkslied, die religiöfe Überlieferung, bie Lebensweisheit 
einer Nation oder eines Teiles derſelben. Allerdings werden ſich 
auch diefe Stüde, wie die Firchliche Tradition, in manchen Fällen 
einer fpäteren fchriftlichen Abfaſſung nicht entziehen. Die Geſchichte 
der Literatur bat demnach in chronologijch, jebenfall® aber logiſch 
georbneter Weife dieſe geiftige Entwidlung der Menjchheit dem 
Zuhörer oder Lejer vorzuführen, die Produfte der freien Geijtes- 
tätigfeit zur Kenntnis und Anfchauung zu bringen. Je volllommener 
dies gelingt, um jo mehr wird eine Literaturgefchichte ihrem Ziele 
fi nähern. Das war für uns ein mitwirlender Grund, daß wir. 
in den folgenden Skizzen, foweit der Raum e3 zuließ, fo gern das 
Bolt und den Dichter jelbft in ihrer eigenen Sprache haben reden 
lofien: wie e8 dem Gefchichtichreiber immer willlommen bleiben 
wird, wenn er den Hugenzeugen der Ereignijje redend einführen und 
den Helden feiner Erzählung bei jeinen Ausſprüchen belaufchen kann. 

Wir Haben für unfere Darftellung nur die Literatur unferes 
Volkes berausgehoben. Und auch fo haben wir den weiten Gefichts- 
freis noch in etwa verengt. Es find die Dichterifchen Geiftes- 
produkte der Ration, auf die wir unfer eigentlihes Augenmerk 
richten wollen. Denn bieje bilden ja vorzugsweiſe das, was man 
KRativnalliteratur zu nennen pflegt, was nicht für den einzelnen 
Stand, jondern für die Geſamtheit eines Volkes beftimmt ift. Inſofern 
aber diefe poetifche Beiftestätigleit vielfach ganz untrennbar ift von 


dem fonftigen Literarifchen Streben eines Volles in SEAN. 
Zindbemann, Literatur. I. 


2 Hl 3. Winleitung. 


ſchaft, "PBEilsfopkie, Geſchichte, Redekunſt, indem fie von biefem 
Iiterarifchen Streben bald hervorgerufen bald getragen und befördert, 
bald beftimmt und geformt erjcheint, glauben wir uns einer Be- 
trachtung dieſer einzelnen Disziplinen in ihrer Entwidlung nicht 
gänzlich entchlagen zu dürfen. Unſere Rationalliteratur konnte fich 
wicht, wie es der griechifchen, aber feither Teiner andern mehr, ver- 
gönnt war, durch alle Zeiten in voller Selbftändigfeit, nach ihren 
organifchen Geſetzen allein und ohne Einwirkung von außen ber, 
entwideln. Im Mittelalter bereits werden wir franzöfiiche und 
provenzalifche Einflüffe verzeichnen müſſen. Dazu gejellen fich, fowie 
ihr Stern im literarifchen Leben aufgeht, Italiener, Spanier, Rieber- 
länder, Engländer. Noch weitere Kreife zieht die Einwirkung ber 
beiden Völker des Haffifchen Altertums. Auch das Morgenland mit 
der eigentümlichen und vielförmigen Geftaltung feiner Dichtung ift 
nicht ohne Einfluß auf unjer Literarifches Leben geblieben; und in 
jüngfter Beit treten Skandinavien und Rußland Hinzu. Diefe bald 
ftörenden bald fürdernden Einwirkungen mit ihren guten und böfen 
Folgen zu ermitteln und aufzuweifen, bleibt eine Aufgabe, ber fich 
eine Gejchichte der deutſchen Literatur nicht entziehen darf, wenn es 
auch, wie in vorliegendem Werke, nicht breitipurig, fondern nur in 
kurzen Umriffen und oft nur in Andeutungen gejchehen Tann. 

Die geiftige, insbefondere die dichterifche Tätigkeit einer Nation 
hängt aber auch von ihren politifchen und fozialen Schidfalen ab. 
Bei einem zur Sklaverei herabgewürdigten, bei einem unter ftaat- 
lichen Mißverhältniffen jeufzenden Wolfe werden wir die Blüte der 
Poeſie und Literatur nicht erwarten bürfen: der Lebendatem des 
Geiſtes ift Tyreibeit, der Pulsichlag des Geifteslebens ift Ordnung 
und Gerechtigkeit. Unfere Ration hat zweimal ein Blütenalter der 
Poeſie erlebt, ein Vorzug, den faft fein anderes Volt für fich bean- 
ipruchen kann: einmal, als das deutiche Reich auf dem Gipfel 
feines Ruhmes ftand, als die Kirchliche Baukunſt ihrer höchiten 
Entwidlung entgegenflog und die chriftliche Philofophie im Wetteifer 
mit ber kirchlichen Myſtik die tiefften Geifter erfüllte und befriedigte. 
Ehe die italienische Mufe, eine gewaffnete Ballas, aus dem Haupte 
Dantes hervorging, beſaß unfer Volk in feinen Nibelungen ein 
Rationalepos, dem nur bie alten Griechen ihren Homer zur Seite 
ftellen können, befaß es in feinen epiſchen Kunftgebichten reichlich 
dasjenige, was den Römern ihr Virgil, den Stalienern ihr Arioft 
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boten, erfreute es ſich in den Minneliedern eines Iyrifchen Schatzes, 
vor dem Petrarcas Sonette zurüdtreten müſſen. Macht das pro- 
venzalifche Frankreich feine Troubadours geltend, wir ſetzen ihnen 
unfere Minnejänger entgegen; weift das nördliche Frankreich auf 
fein Zierepos Hin, wir zeigen ihm, daß Diefe Tierfage, ein treu be- 
wahrtes Eigentum unferer Ration, mit den beutfchen Franken auf 
gallifchen Boden übergegangen, von da aber wieber zurückgekehrt 
iſt. Xritt der ſtolze Brite mit den Reſten feines mütterlichen Erb⸗ 
teils, den Artus und Gralfagen, auf, führt er die altertümlichen 
Geftaltungen feiner Volksgeſänge in den Wettftreit: wir nennen ihm 
die Namen Wolfram von Eſchenbach, Gottfried von Straßburg; 
auch wir können mit einer glänzenden Schar von Volksliedern, wenn 
auch mehr Iyrifcher Art, auftreten. So wirb es dann einleuchten, 
daß wir der ala finfter verfchrieenen Beit bes Mittelalters, die doc) 
nichts anderes ift als die erfte Blütezeit unferer Poefie, einen 
verhältnismäßig großen Raum zugeftehen müſſen. 

Als das deutfche Volt, dem für eine nicht gar furze Zeit eine 
Art von Weltherrichaft beſchieden war, von feiner politifchen Höhe 
binabftieg, ſank mit der politifchen Bedeutung bie geiftige, doch 
nur bis zu einem gewifien Grade. Das Unglüd hat auch eine 
läuternde, erhebende Kraft. Die ganze Größe des Unglüds, ben Unter: 
gang, die Knechtichaft des Volkes, Hat die Vorfehung von unferem 
Lande abgewendet, die Fremdherrſchaft menigftens nur vorüber: 
gehend verhängt. War die politifche Bedeutung der deutichen Nation 
geſunken und faft gefchwunden, rang das Volk in ben fchwerften, 
lIangwierigften fozialen Kämpfen, trat fremdländifcher Einfluß be- 
ftimmend und mächtig auf: fo erfämpfte fich doch der deutſche Geift 
die Freiheit wieder, die deutfche Poefie rankte an dem Stabe aus- 
ländiſcher Dichtlunft fo lange empor, bis fie, getragen von eigener 
Kraft, nit bloß der Stüße entraten, fondern auch ber früheren 
Ernährerin ihrerfeit3 neue Lebensfäfte zuführen, bie frühere Stüße 
mit ihrem Grün und ihrer Blüte verbeden konnte. So ruht die 
zweite Blüteperiode unferer Literatur auf wejentlich andern 
Lebensbedingungen als die erfte; wir mußten erjt mit dem Marke des 
Haffiichen Altertums genährt werden und durch die Schule der Rachbar- 
völfer, bejonders der ftammverwandten Engländer, bindurchgehen. 

In ber erften Glanzperiode, der mittelaiterlichen, ift e8, wenn 
auch nicht immer und überall, doch vorherrichend der Geift des 
1 ® 
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Chriftentums, der einen großen Zeil der Literatur durchftrömt und 
erwärmt. Nicht fo bei unferer neueren klaſſiſchen Literatur. Sie 
fand die Einheit des Glaubensbelenntniffes zerftört, ja, was noch 
Schlimmer war, die ?yreudigleit und Unmittelbarkeit des Glaubens 
getrübt, die chriftliche Heligion vom Geifte des Zweifels und des 
Unglaubens Hart angefochten. Darum zeigt fie wenig Spuren voll. 
bewußten Chriftentums. Und auch der Verſuch, ihm wieder mehr 
Geltung zu verjchaffen, jollte an der Halbheit und Ungejchidtheit der 
Unternehmer fcheitern: die jog. neuere romantische Dichtung ging ohne 
durchgreifende Nachwirkungen vorüber. Doch wir lafien ung das 
Vertrauen nicht nehmen, daß dem Geiſte des chriftlichen Glaubens 
und der chriftlichen Gefittung die Miffton gegeben ift, Die alternden 
europäifchen Völkerfamilien noch einmal zu erfrifchen und zu ver- 
jüngen. Nunmehr laflen die gewaltigen, kaum zu erhoffenden 
Ereigniffe der Iebten Jahrzehnte — die Einigung des deutfchen 
Nordens und Südens, die Wiedererwerbung der von Dänen und 
Franzoſen abgeriffenen deutſchen Provinzen, die Herſtellung des 
beutichen Staiferreiches, die von Gerechtigkeit und Nächſtenliebe be- 
flügelte foziale Reformarbeit — troß mancher trüben und gerecht. 
fertigten Zweifel dennoch die Hoffnung nicht verfümmern, daß ung 
ein neuer Kulturfrühling bejchieden fei. Möge ihm das chriftliche 
Auferftehungsfeft nicht fehlen! — 

Das Gebiet der Literaturgefchichte läßt fich der Länge wie der 
Breite nach zerlegen; bie Literatur bat ein NRacheinander und ein 
Nebeneinander. Inſofern aber nicht alle geiftigen Kräfte eines Volkes 
zu jeder Zeit harmoniſch angeſpannt find, die geiftige Triebkraft ſich 
bald vorzugsweife auf diejes, bald auf jenes Gebiet der Literatur 
wirft, wirb auch dad Nebeneinander teilweife zu einem Nacheinander, 
und der Literarhiftorifer erhält jo bie bezüglichen Winke für feine 
Skizzen. Nebeneinander liegen in der Dichtlunft die Gattungen ber 
epifchen, Iyrijhen und dramatifchen Poefie; als ein Neben- 
zweig, deſſen Spuren fich auf jedem diefer brei Gebiete antreffen 
Iafien, nimmt noch die didaktische Poefie (Lehrdichtung) eine, 
freilich untergeordnete, Sonderftellung ein. Zeigt nun die Betrachtung 
der beutichen Dichtkunft auf den erften Blick, daß die Iyrifche und 
epiiche Gattung fi im Mittelalter der höchſten Blüte erfreuten, 
während dag Drama nicht über die Unbehilflichkeit der Wiegenzeit 
binausfam: fo wird es ung bei weiterer Betrachtung nicht entgehen, 
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daß jelbft die einzelnen Untergattungen jener Baefieformen, das 
weltliche Lied, das Volkslied, das geiftliche Lied, die Satire, Die 
poetiſche Erzählung, das Volks⸗ und Kunftepos, der Roman, bie 
Tragödie, die Dper, je zu gewiflen Leiten entweder ſich in den 
Bordergrund ftellen und die Richtung beberrfchen oder auch fait 
ganz zurücktreten. Whnlich verhält es fich mit ben verjchiebenen 
Zweigen der Brofaliteratur, die wir, foweit fie künſtleriſch fchöne 
Erzeugnifje in deutfcher Sprache aufzuweijen haben, Bann in 
unfern Kreis ziehen. 

Die Längenabjchnitte in der Literaturgefchichte find natürlich 
durch chronologifche Grenzen gejonbert, aber aus leicht begreiflichen 
Gründen viel weniger als die Abfchnitte der Weltgeichichte durch 
genaue Jahreszahlen abzufteden. Denn allerdings treten auch im 
Reiche der Geifter Helden, Eroberer und Geſetzgeber oder vielleicht 
befier Gefegesfinder auf, deren Spur felbft in Aonen nicht unter- 
gebt; aber wie eben fie oft ihrer Beit vorauseilen und, von ihr 
nicht begriffen, erft für die Nachkommen treibend und fruchtbringend 
werden, jo pflegen bie Geiftesichlachten nicht Teicht in einigen Tagen 
ausgelämpft zu werden und die Srankheiten und Rückſchritte im 
Organismus des geiftigen Lebens nicht mit einem Schlage bervor- 
zutreten. — Die ſprachliche Entwidlung legt eine Dreiteilung 
nahe und ftellt als Markſteine den Anfang der Kreuzzüge und die 
Kirchenfpaltung in die Literaturgefchichte Hinein. Indem wir fodann 
für die weitere Gliederung die Entfaltung der Poefie berüdfichtigen 
und jo einen mehr äſthetiſchen Maßſtab anlegen, können wir, im 
wefentlichen übereinftimmenb mit Karl Goedeke, den zu behandelnden 
Stoff in acht Bücher zerlegen. 

Erſtes Bud. Bon den älteften Spuren deutſcher Sprachdentmale 
bis gegen das Jahr 1150 (Kreuzzüge). Das altdeutjche (befon- 
ders althochdeutiche) Sprahidiom. Heidentum. Kampf zwijchen 
Heidentum und Chriftentum. Pfleger und Träger der chriftlichen 
Literatur die Geiſtlichen. Alfo: Reſte der vordhriftliden 
Boefie; fodann Poeſie der Seiftlichen. 

Zweites Bud. Erfte Blüteperiode unjerer Literatur. 
Bon 1150 big gegen 1300. Mittelhochdeutſches Spradidiom. 
Blüte der epifchen Volkspoeſie in ben Liedern der nationalen 
Sagenkreife. Blüte der höfiſchen Poefie im Minnefang und 
Bearbeitung ritterliher Sagen. Der Abel Träger der Dichtung. 
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Drittes Bud. Von 1300 bis 1517. Übergang der Dichtkunft 
an die Zünfte: Meiftergefang. Daneben andauernde Blüte bes 
Bollsliedes. Alſo: Bürgerlide Dichtung. Entwicklung 
der deutihen Proſa und der Bühnendihtung. 

Viertes Bud. Bon ber Kirchenfpaltung bis zum Dreißigjährigen 
Kriege (1517—1618). Entwidlung des neuhochdeutſchen 
Spradidioms. Neben dem Aufleben des beutichen Kirchen- 
Liedes und der fatirifhen Dichtung langjames Vorfcreiten 
fremder Einflüfje, beionders des Klaffizismus. 

Langfam und unter fortwährenden Hindernifjen, unter vielen Miß- 
griffen und Rückſchritten geht unfere Literatur einer neuen Blüte 
entgegen. Diefe neue Entwidlung werden wir ebenfalls füglich in 
vier Bücher zerlegen dürfen. 

Fünftes Buch. Vom Dreißigjährigen bis zum Siebenjährigen 
Sriege. Gelehrte Dichtung. Nachahmung der Welfchen, 
Schwanken zwiſchen Franzofen und Engländern. Won 1618 bis 
gegen 1750. 

Sechſtes Bud. Vom Siebenjährigen Kriege bis zum großen 
Weltkriege Zweite Blüteperiode in der klaſſiſchen 
Dichtung. Bon 1750 bis 1800. 

Siebtes Buch. Vom großen Weltkriege bis zur Märzrevolution. 
Die rvomantifhe Schule, ihre Nadjfolger und Gegner, Jung- 
Deutſchland. Won 1800 biß gegen 1850. 

Achtes Bud. Bon ber Märzrevolution bis zur Gegenwart. 
Übergangszeit, Fortwirken der Klaſſiker und Nomantifer, 
Ringen nah neuen Stoffen und Formen. Erſtarken des 
Nealismus. Vorwiegen der Projaerzählung. Dichter aus allen 
Ständen. 
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Altelte Bprachdenkmale bis zum Jahre 1150. 
Belte Der vordriltlidden Dichtung. 
Poeſie der Beiltlichen. 


l. Land und Ceute. Religion und Bprache. Mulfila. 


Sie ältefte zuverläffige Kunde über die Germanen verdanken wir 
dem griechifchen Seefahrer Pytheas aus Maſſilia. Er unter- 
nahm teil® aus kaufmännischen teil3 aus wifjenfchaftlichem Intereſſe 
um 320 v. Chr. eine kühne Fahrt nach dem zinnreichen Britannien 
und der NRorbfeelüfte, wo der Bernftein fih fand, und gab fo die 
Anregung zur Erforfchung jener Länder. In dem Berichte über 
feine bis zur äußerften Thule ausgedehnte ‘Fahrt teilt er ung mit, 
daß jenjeits Keltike ein anderes, von ihm noch „Skythen“ genanntes 
Bolt wohne, von dem bie ZTeutonen den Landftrih Baunonia 
am Meerbufen Metuonis bewohnen. Diefe laufen von ben Be 
wobnern ber vor ihrer Küfte Tiegenden Inſel Abalus den Bernftein, 
worauf er durch Keltife an die Ahonemündung bis zu den Griechen 
fonme!. Die weitere Verfolgung diefer von Pytheas gemachten 
Entdedung wurde durch die Keltenbewegung gehindert. Unterftüßt 
von der Prähiftorie und der Linguiftil, können wir aber trotzdem 
den Bericht des Pytheas erweitern und die Grenzen des Damals von 
unfern Ahnen bewohnten Landes beftimmen. Der erfte mit Sicher- 
heit feftftellbare Sit ber Germanen war das Stromgebiet ber Ober 
und Elbe in ihrem Mittel- und Unterlaufe. Ihre öftlichen Nachbarn 
waren Slawen. Im Süden und bejonders nach Weften bin wohnten 
die Kelten, deren Gebiet fich fiber das Land an ber oberen Donau, 
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Das ganze Flußnetz des Rheins und Mains, am Niederrhein bis 
zur Waſſerſcheide mit dem Wejergebiete erftredtee Der Harz, der 
Thüringerwald und die weiter oftwärt3 ftreichenden Gebirgszüge 
bildeten den Urwaldgürtel, der die Germanen von dem keltiſchen 
Stamme der Volcae („Welfchen”) trennte. 

Wann die Germanen ihre Urheimat in Afien verlafien haben 
und nad) langfamer Durchwanderung ber ruffiichen Steppen in die 
Gebiete famen, wo fie Pythens traf, das melbet uns kein Lieb und 
feine Schrift. Nur die Spracdhvergleihung und die monumentale 
Geſchichtsforſchung beleuchten das Leben unferer Vorfahren in jener 
vorgefchichtlichen Zeit. Aus beiden Quellen erkennen wir, daß die 
Germanen einen Teil der indogermanifchen Völferfamilie bildeten, 
die ihren Urfig wahrfcheinlich im mittelafiatiichen Hochlande Hatte. 
Übervölferung und infolgebefien Mangel an Zagd- und Weideplägen, 
vielleicht auch kriegeriſche Unternehmungsluſt, bewirkten, daß von 
biefem Volkskörper Stamm um Stamm fich ablöfte und, ftoßweife 
einander jchiebend, nad) Oſten und Weften ſich ausbreitete. So be- 
fiedelten die Perſer das iranifche Hochland, die Inder das frucht⸗ 
bare Stromgebiet des Indus; die Griechen, SYtalifer und Kelten 
jowie die Germanen und die Lettojlawen zogen nach Europa. Die 
Wanderung der Germanen fand ihr vorläufige® Ende erft an der 
weitlichen Hälfte der Oſtſee und an der öftlichen Einbuchtung der 
Nordſee. Hier gliederten fie ji), wie die Vergleichung ber fpäteren 
germanischen Dialekte zeigt, in die Oftgermanen im Flußnetze ber 
Oder, in die Weltgermanen an der Elbe und weitlich von ihr und 
in die nah Skandinavien vordringenden Rordgermanen. 

In diefen Stammfiten fchufen die Germanen eine eigene, vor- 
wiegend auf den Aderbau gegründete Kultur und traten zunächft 
namentlich mit den Kelten in geiftige und politische TWechjelbeziehungen. 
Bon weit größerer Bebeutung für unfere Kenntnis der damaligen 
Buftände ift e8 aber, daß es in ber Folgezeit auch zu einer un- 
mittelbaren Berührung mit dem Römerreich kam. 

Ein Reihe von Stämmen drang, die Kelten vor fich her fchiebend, 
allmählich immer weiter nach Weften und Süden vor. In der Beit 


ı 8. Müllenboff, Dtſch. Altertumstunde II 236; vgl. auch F. Dahn, Ur- 
geichichte ber german. u. roman. Völker I, Berlin 1881 f, 8 ff. K. Lampredit, 
Dtſch. Geſchichte I, Berlin 1894 f, 31f. F. Kaufmann, Deich. Altertums- 
tunde I, München 1913, 49 ff. 
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von 200 bis 100 v. Chr. beſiedelten fie das nordweſtliche Deutich- 
land zwifchen Elbe und Rhein, und im Jahre 113 drang nach Rom 
die Kunde, daß ein wanderndes, Triegerifches Volk jüdlich der Donau 
erfchienen fei. Oſtlich und weftlih von den Alpen wurben bie 
Heere der Römer von den durch 13 Jahre Hin und her ziehenden 
Eimbern und Teutonen geichlagen, und wenn dieje auch fchließlich 
der Kriegskunſt des Marius erlagen, jo hatten fie doch ben Römern 
den Glauben an die eigene Unbeftiegbarkeit genommen und in ihnen 
die Ahnung von einer neuen, nicht römischen Zeit gervedt. 

Dem Bordringen der Germanen nad) Weiten fette erft C. Julius 
Cäfar, von den bebrängten Kelten zu Hilfe gerufen, ein Ende. Fr 
befiegte im Jahre 58 v. Chr. Ariovift, trieb beflen Scharen über 
den Rhein zurüd und wandte fich hierauf nad) Norden, um die 
Dort den Römern von ben Germanen und Belgogermanen drohende 
Gefahr zu bejeitigen. Nachdem ihm das in zwei langwierigen 
Kriegen gelungen und ein vereinzelter Zug ber Germanen über den 
Rhein zurüdgeichlagen war, wurde biefer Strom für drei Jahr⸗ 
Hunderte die weftliche Grenze, und die Germanen waren gezwungen, 
in dem ihnen belafienen Gebiete fich einzurichten. Als dann im 
Sabre 20 v. Chr. die Markomannen unter Marbods Führung nad) 
Böhmen zogen und andere germanifche Völker ihnen bis an die 
Donau nachdräugten, trat diefen der Römer Ahenobarbus ent- 
gegen, trieb fie von der Donau zurüd und zog an ihren Ufern bie 
füdliche Grenze gegen die Wanderluft der Germanen. Damit war 
das erfte große Zeitalter germanifcher Wanderung beendet und bie 
Zeit gelommen, feßhaft zu werden und feftere politijche Formen 
zu bilden. 

Die Römer hatten durch ihre ausgebildete Kriegsfunft über die 
wilbe Tapferkeit der Germanen gefiegt und damit die ihrem Weiche 
drohende Gefahr auf Iange Zeit abgewehrt; ja die Zwietracht der 
germanischen Stämme, von denen mandje dem Gewinn verheißenden 
Aufe ber Römer folgten, machte e8 möglich, daß Drufus, Tiberiug 
und der Feldherr Domitins Ahenobarbus die römischen Adler bis in 
bag Herz Deutfchlands trugen und daß römiſche Flotten in die Elbe 
einliefen. Rur Marbod und dem Cherusferfürften Arminius, dem 
„Befreier Deutſchlands“, die beide in Rom gejchult worden wareıt, 
ift e8 zu banken, daß Germanien vor der Romanifierung be- 
wahrt blieb. 
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Durch die Kriege, welche die Römer mit den Germanen führten, 
wurden bie Kenntniſſe über unſere Vorfahren in ethno- und geo- 
grapbifcher Beziehung bedeutend erweitert. Bis auf Cäfar geben 
und nur die in Bruchſtücken erhaltenen und oft unzuverläffigen 
Angaben der Griechen Pytheas, Eratofthenes und Poſidonius (ca 90 
v. Chr.) Aufichluß. Erſt aus Cäſars Kommentaren über den Gallifchen 
Krieg gewinnen wir ein ausführlicheres, obſchon nicht allerwegen 
zutreffende® Bild von dem Leben unferer Ahnen. Cäfar ift ber 
erfte, welcher den Unterfchied zwilchen den Kelten und Germanen 
nachdrücklich hervorhebt, obſchon man in Rom wohl bereits früber 
durch Beobachtung der Sklaven und Gladiatoren, die vom rechten 
Aheinufer durch Unterhändler dorthin gebracht wurben, darauf auf 
merkſam geworden fein mochte. Die Berichte Cäſars werden ergänzt 
durch die leider nur in Fragmenten erhaltenen Nachrichten des 
Salluft und Livius. Am einem Fragmente der Hiftorien des Salluft 
über das erfte Jahr des Sklavenfrieges (73) findet fi) zum erftenmal 
das Wort „Germanen“ zur Bezeichnung der Deutichen. Von den 
vielen Erflärungsverfuchen dieſes Wortes dürfte wohl der Zeußfche 1 
der Wahrheit am nächiten fommen, nach welchem das Wort kelti⸗ 
chen Urſprungs ift und „Nachbarvolk“ (ger = Nachbar, man Suffir) 
bezeichnet. 

Die umfafjendfte Darftellung des Lebens unferer Vorfahren ver- 
danken wir dem Römer Tacitus, der ung in feiner um 98 n. Chr. 
abgefaßten Germania ein ethnographifches Bild von ihnen entwirft 
und durch einige Mitteilungen in feinen „Annalen“ und „Hiftorien“ 
ergänzt. Die Angaben des Tacitus ftügten fich teils auf Cäſar, Living, 
Aufidius Baſſus und den älteren Plinius, teils auf die offiziellen Be- 
richte der römischen Militärquartiere am Rhein. Da die Quellen oft 
Falſches berichteten, konnte Tacitus, der Deutichland aus eigener An- 
Ihauung nicht kannte, in feinen „Goldenen Büchlein” nicht überall 
der Wirklichkeit entjprechend jchildern. Die idyllijch-fentimentale Auf 
fafjung der Berhältnifje in Germanien von feiten des Tulturüber- 
fättigten Römers bewirkte, daß die Schilderung vielfad) eine abjichtlich 
idealifierende wurde. Tacitus wollte ja mit feiner Germania auf 
die Gefahr aufmerkſam machen, welche dem römischen Reiche von 
den mit allen Vorzügen eines Naturvolfes ausgeftatteten Germanen 


ı 8. Beuß, Die Deutichen und ihre Nachbarſtämme, München 1837. 
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drohe. Daher hebt er ihren Freiheitsſinn, ihre Treue und ZQapfer- 
feit jowie Die angejehene Stellung ber Frauen und ihre Sittenftrenge 
hervor und fordert fo den Lefer zu einem Vergleiche mit ber über- 
feinerten Weltftabt heraus. 

Der Bericht des Tacitus gibt uns auch die erften wertvollen 
Aufichläffe über jene Seite altgermanifchen Geiſteslebens, die mit 
den erften dichterifchen Leiftungen eines Volkes ftet3 in engftem Zu⸗ 
fammenbange fteht, nämlich über die religids-mythifche Vorftellungs- 
welt. Seit Jakob Grimms umfichtige und unermübliche Forfchungen 
die deutſche Mythologie als Wiſſenſchaft begründet haben, ge 
winnen wir ein immer beutlicheres Bild von jenem fchöpferifchen 
Walten ber dichteriichen Phantafie, das bei ber Ausgeftaltung ber 
altheidnifchen Glaubenswelt eine jo wichtige Rolle fpielt. Wir er- 
lemmen feitbem die Bedeutung unferer Volksmärchen, in benen ein 
guter Zeil deuticher Mythen ein ftet3 verjüngtes Leben verbringt, 
md die Volkskunde entdeckt in zahlreichen noch gegenwärtig fort- 
lebenden Gebräuchen, Redeweiſen, Segensiprüden u. dgl. altes, 
mythologiſches Erbteil. 

Die deutiche Mythologie Hält mit jeder andern, auch mit der 
griechifchen, gar wohl den Vergleich aus. Bwar ift auch Bier bie 
Uroffenbarung getrübt, die rechte Erkenntnis und Verehrung der 
Gottheit verloren, doch nicht geradezu der Glaube an einen all- 
mächtigen, ewigen Gott. Bon einem eigentlichen Monotheismus 
freilich kann bier fo wenig als fonft im Heibentum die Rede fein. 
Denn die Erjcheinungen und Kräfte der Ratur wurden perjonifiziert 
und als Gottheiten verehrt; und mochte immerhin die Zahl ber 
eigentlichen Götter eine verhältnismäßig befchränfte fein, fo mußte 
fih doch das Weltall mit einer übergroßen Zahl von bald freund⸗ 
lichen und geehrten, bald fchädlichen und gemiedenen geilterhaften 
Weſen erfüllen, entiprechend dem Reichtum und der Mannigfaltigfeit, 
die ein finnig-poetifchesg Gemüt in der Natur findet. Uber über 
allen Göttern und Geiftern ftand der unbekannte Allmächtige, der 
Allgott, die alldurchdringende bildende Kraft, ber Allvater. Das 
Wort Gott fteht bezeichnenderweife in allen Dialekten ohne Artikel. 
Der Rame allerdings und die nähere Vorftellung von dem oberften 
Gott Hat gewechfelt. Urfprünglich ftand der Himmels und Lichtgott 
Tiwaz (althochdeutih Ziu, altnordifh Tyr) im Mittelpunft bes 
Kultus. Mit feinem Ramen ftimmt fprachgefchichtlich der des grie- 


12 I. Buch. Alteſte Sprachbentmale bis zum Jahre 1150. 


chiſchen Zeus, des altindifyen Dyaus und des römiſchen Dies-piter 
(Zuppiter) überein. Auch noch zur Zeit des hierin fchlecht berichteten 
Tacitus berrichte die Binverehrung vor. Die von Tacitus überlieferte 
Einteilung der Germanen in die großen Stammesverbände der Ing 
väonen, Herminonen und Iſtväonen bezeichnet höchſtwahrſcheinlich 
Rultusgemeinschaften, die fi) nach den bejondern Beinamen des Biu 
als Ingvaz (der Gelommene), Ermenaz (der Erhabene) und Iſtvaz 
(der Verehrungswürdige) gliedern. Allmählich erft ſank der alte 
Himmelsgott, nach dem noch heute der Dienstag heißt, zur Cinzel- 
rolle des Kriegsgottes herab. An jeine Stelle trat ala Allvater der 
urfprünglich niederdeutſche Sturmgott Wodan (Odin), der als 
Führer des „Woder oder wütenden Heeres”, als Seelenführer und 
Herr des Windes noch heute in den Volksſagen fortlebt. Zu ihm, 
der auch zum Vertreter des höheren geiftigen Lebens, zum Gott der 
Weisheit und Dichtkunft wurde, traten die andern Götter in ein 
mehr oder weniger enges Verhältnis. Über ben Blitzſtrahl und ben 
rollenden Donner gebietet Donar (Thor); Ziu wird, wie fchon 
gejagt, zum Schlacdhtenlenter neben dem Vater Wodan; Freyr als 
Licht- und Sonnengott verleiht der Erde Fruchtbarkeit und den 
Menichen Glück. Vorwiegend dem nordifchen Mythus gehören der 
lichte Baldr und fein Verderber Loki an. Unter den Göttinnen, 
die den Charakter von tätigen und gejchäftigen Franen, von um- 
ziebenden, forgjamen Göttermüttern tragen, mußte natürlich der 
Mutter Erde Merthus, Zanfana) die Höchfte Verehrung zufallen, 
die bereit3 Tacitus mit fichtlicher Begeifterung fchildert. Zu Wodan 
geſellt ſich als Gemahlin Zrija (trigg), die Göttin des Spinnens 
und häuslichen Fleißes. Nahe mit ihr zufammen hängt die Vor—⸗ 
ftellung von der Unterwelts., Wind- und Crdgöttin Holda (emt- 
fprechend der oberdeutichen Berchta), die noch heute als Frau Holle 
im Kindermärchen lebt und ihr Bett fchüttelt, daß die Schneefloden 
fliegen. 

Manche Züge ber germanifchen Mythologie zeigen eine entichieben 
geiftige Auffafjung der Gottheit. Allvater Odin tritt nicht aus feiner 
Berborgenheit hervor, Hut und Mantel verhüllen ihn; fchneller als 
der Blitz ift fein Gang. Nicht das fchauende Auge, fonbern das 
lauſchende Ohr gewinnt Kenntnis von ihm. Durch hörbares Rauschen, 
durch vernehmbares Rufen kündigt die Gottheit ſich an; ihre nahende 
Gegenwart erkennt vorzüglich der Priefter, ber zu ihr in befonberer 
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Beziehung fteht. Opfer und Gebet werden vorwiegend auf Hügeln, 
an Quellen und Strömen, in grünen Hainen, unter freiem Himmel 
dargebracht. Unter dem Schatten uralter Bäume, beim Raufchen 
bes heiligen Waldes, beim Sprudeln der Quellen und im Braufen 
des Sturmes fühlt der Germane die Rähe ber waltenden Gottheit. 
Wie hätten auch die Anfänge einer notwendig noch rohen Baukunſt 
ſich mit der mächtigen Größe der Natur meilen können! Später ent- 
ftanden allerdings auch zahlreichere Tempel als Heiligtümer einzelner 
Gottheiten; auf der von den zerftörten Göhentempeln gereinigten 
Mahiftätte wurden dann von den chriftlichen Glaubensboten Kapellen 
zu Ehren beftimmter Heiligen geweiht und die gewohnte Ehrfurcht 
in geläuterter Form den Stätten erhalten, die ber Religion wie dem 
Recht geheiligt waren. 

In nahem Zuſammenhang mit dem Götterglauben ftehen Die 
Borftellungen von den abgefchiedenen Seelen und Raturdämonen. 
Die im Tod entweichende Menfchenfeele Tann ala Blume aufblüben, 
al3 Vogel davonfliegen, im Sturm dahinjagen. Die Helden, durch 
unfterbliche Zaten über das gewöhnliche Menjchengeichlecht erhoben, 
treten mit mythiſchen Beigaben, Schwanflügeln, redenden Pferden, 
undurchdringlichen Rüftungen, unwiderjtehlichen Gewaffen, den Göttern 
nahe, und ihre Site (Steine) genießen eine gewifle Verehrung in ber 
Erinnerung an die Heldentaten. Die Walküren, urjprünglich alg 
Seelen abgeichiedener Heldenfrauen gedacht, erjcheinen dann als bes 
Kampfes pflegende überirdifche Jungfrauen, und fie leben in ben 
Schwanſagen noch immer fort. Die wilde, ungebändigte, zerftörende 
Raturkraft ftellt fih in den Riefen dar, die Berge von der Stelle 
tragen, Bäume ausreißen und mit Felſen fchleudern, während doch 
der verftändige. Menjch den Kampf gegen ihre rohe Kraft wohl auf. 
nehmen Tann. Das ftille, geheime Walten der Natur wiederum be- 
zeichnen die Zwerge, das Reich der Elfen, die, in Lünftlerifcher 
Arbeit den Menſchen überlegen, an Schlauheit fie überbietend, Leicht. 
fertig, mutwillig, täufchend, wie die Elemente des Waſſers und der 
Luft, bei aller Echeu vor den Menſchen, doch diefelben nicht in 
allen Lagen entbehren können und unter Umständen ihnen dienen 
nüffen. 

Allenthalben in der Natur weben geheimnisvolle Kräfte, die der 
Menſch verehrt, aber auch in feinen Dienft zu zwingen fucht. Aus 
dem Drehen und Rauſchen der Flußwirbel forjchen weisſagende 
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trauen die Zukunft. Galt das Feuer als ein höheres, feindliches, 
zerftörendes Weſen, jo hat doch da8 wilde Feuer, das durch Holz 
reibung erzeugte, darum frifche Rotfeuer eine reinigende, heilende 
Kraft, die fih am Durchgehenben offenbart. Kräuter, Die, von 
den Göttern an einſamer, heiliger Stelle geichaffen, aus dem Blute 
Unſchuldiger entfprofien, von Vögeln herangetragen find (Miftel), 
die man zu beftimmter Beit und nad) bergebracdhtem Brauch ge- 
brocdhen hat, Heilen Siehtum. Das Schlüpfen durch ausgehöhlte 
Erbe, durch hohle Steine oder burch einen Baumfpalt wendet Kran. 
heiten und Zauber ab, die in ähnlicher Weile auch auf Pflanzen 
(Flieder, Holunder) oder auf Tiere übertragen werden können. Mit 
einzelnen Tieren lebt der Menſch ın ſympathetiſcher Vertraulichkeit: 
Hausfchlangen und Unten fpeifen mit den Kindern, zeigen Schäße 
und laſſen Goldkronen zurüd. Zauberkundige Dienfchen verwandeln 
fi in Ziergeftalt, befonbers in Wölfe (Werwölfe) und Katzen. 
Wunderblumen, Springmwurzeln, Wünfchelruten öffnen den Weg zu 
verborgenen Schägen. Angänge (d. 5. bie erfte Begegnung beim 
Ausgehen) von Menfchen und Tieren kündigen Glüd oder Unheil. 
Stärfere Macht noch als im Kraut und Stein liegt in dem Wort, 
das zum Segen oder Fluch wird, das, beſonders liſpelnd geſprochen 
(Runenſprache), zu mannigfacher Beſchwörung oder Beſprechung 
dient, heilt und krank macht, Blut ſtillt, Feuer löſcht, Feſſeln und 
Riegel ſprengt, Diebe bindet, Waffen feſt oder weich macht. Schädlich 
wirkender Zauber wird gern den halbvergeſſenen, in Verachtung ge⸗ 
ſunkenen Gottheiten zugeſchrieben, an deren Stelle dann ſpäter nach 
Annahme des Chriſtentums ganz naturgemäß der Teufel trat. 
Über die Vorſtellungen vom Weltanfang und Weltende unter- 
rihten zufammenhängend nur nordilche Quellen: Ehe Himmel und 
Erde wurden, war das Chaos, eine ungeheure Kluft, an deren beiden 
Enden hier Mufpillheim (der Süden, die Feuerwelt), dort Niflheim 
(der Norden, die Nebelwelt) fich entgegenftanden, eine Kluft, die nach 
und nach alle Dinge aus ihrem Schoße entließ. Die Flammenwelt 
wird aber einft, wenn die in Bann gehaltenen böjen Weſen los⸗ 
brechen und ben Streit gegen bie Götter erheben, Erde und Himmels- 
Iichter verzehren. Doch fol diefer Weltbrand nicht für immer zer- 
ftören, fondern reinigen und zu einem geläuterten Dafein binüber- 
führen. Das ift Mufpilli oder die Götterdämmerung. Es 
ift die ſchwache Seite der germanijchen Götterlehre; die Götter felbft 
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ichaudern vor biefem Weltbrand, der fie als ſchwach und verweslich 
hinftellt, Hier ift auch der Bunt, wo das Chriftentum einfehte!. 

So viel über die mythifche Welt, in der die ältefte deutſche 
Dichtung dem Anhalt nad) lebte. Nun ein paar Worte über die 
Sprachform, deren fie fich bediente. Es ift der Sprachvergleichung 
gelungen, zu zeigen, daß die Inder, Berjer, Armenier und Griechen, 
Italer und Kelten, Germanen und Lettoflawen bei benachbarten 
Wohnſitzen und übereinftinnmender Gefittung auch eine gemeinfame 
Sprache gefprocdhen Haben. Man bat auch fogar den Wortichat 
diefer gemeinfamen Urſprache zu beftimmen verfucht; warn aber und 
wie die Auflöfung dieſes fog. indogermanifchen Sprachſtammes in 
die verjchiedenen Zweige erfolgte, läßt ſich nicht ficher angeben. Die 
dialektiichen Differenzen, deren Verbreitung ſich Johannes Schmidt 2 
in Form kontinuierlicher Übergänge denkt (Wellentheorie), hinberten 
nicht, daß die Sindogermanen noch immer durch das Band berfelben 
Spracde vereinigt waren, felbft als fie fich ſchon über ein großes 
Gebiet verbreitet hatten. Je weiter aber die räumliche Trennung 
wurde, defto größer wurden auch die Tautlichen Differenzierungen, 
und als endlich die Spaltung bes einen Volles in mehrere Stämme 
erfolgte, entwidelten fi unter dem Einfluffe des Landes, des 
Charakters und der Schidfale der Stämme auch neue Dialelte, die 
aber fo viele Eigentümlichkeiten und Reubilbungen aufweifen, daß 
fie als verichiedene Sprachen erjcheinen. 

Für die Germanen ift die Lostrennung von den andern indo- 
germanifhen Sprachen ſprachlich vor allem markiert durch die og. 
erfte oder germaniſche Lautverfhiebung®. Das Verdienft, dieſe 
gejegmäßige Veränderung im Lautftande erkannt zu haben, gebührt 
Rasmus Kriftian Rast und Jakob Grimm. Die Hauptverfchiebungs- 
afte find folgende: 


ı Grimms Deutſche Mythologie, Göttingen 1835, * bei. von E. H. Meyer, 
Berlin 1875 ff; Auszug daraus von Kehrein, baf. 1878. W. Mannharbt, Die 
Götterwelt ber deutſchen und nordiſchen Völker I, Berlin 1860. €. 9. Meper, 
German. Mythologie, Berlin 1891; Derf., Mythol. der Germanen, Straßburg 
1%03. W. Golther, Handbuch ber german. Mythologie, Leipzig 1885. E. Mogk, 
Mythologie: Paul, Grundriß der german. Philol. III*, Straßburg 1901 f, 
230. K. Helm, Altgerman. Religiondgeichichte I, Heidelberg 1912. 

? Die Berwanbtichaftäverhältnifle ber inbogerman. Sprachen, Weimar 1872. 

’ Zur Darftelung vgl. W. Wilmanns, Deutihe Gramm. I, Straßburg 
1893 5, 9 ff. 
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1. Aus den indogermanijchen Medialaſpiraten bh, dh, gh (gr. 
9 8, x: lat. f, hund Medien) entwidelten fich durch verjchiebene 
Mittelftufen und unter beftimmten Bedingungen die Mebiä b, d, g. 

Beiſpiele: griech. YyEpw, lat. fero, got. bafra, trage; — griech). 
dupa, lat. fores, got. daüur, Türe; — gried). yazai, lat. humus, 
homo, got. guma, Menſch (Erdenjohn). 

2. Die indogermanifchen Zenues p, t, k wurden zu den Spi- 
tanten f, 21, h, unter gewiflen Bedingungen (Verners Gejeh) aber 
zu ſtimmhaften Spiranten db, d, 32, aus denen fpäter b, d, g wurden. 

Beilpiele: griech. xAdrrw, lat. clepo, got. hlifan, ftehlen; — 
griech. zpeic, lat. tres, got. Preis, drei; — griech. xzapdia, lat. cor, 
-dis, got. hairto, Herz. — Dagegen: griech. Erd, lat. septem, got. 
sibun, fieben; — gried). raryp, lat. pater, got. fadar, Vater; — 
griech. dexa, got. tafhun, zehn. 

3. Die Mediä b, d, g wurden zu den Tenues p, t, K. 

Beiſpiele: griech. Zdw, Iat. edo, got. itan, eſſen; griech. zövo, 
lat. genu, got. kniu, Knie. Für die labiale Media gibt es nur 
wenige unvollitändige Beiſpiele im Inlaut, jo altilaw. slabü, got. 
slöpan, fchlafen. 

Auf die Einzelheiten und bejondern Geſetze der germanifchen 
Konfonantenverjchiebungen kann hier nicht eingegangen werben. Kurz 
erwähnt fei nur als beſonders wichtig Werner Geſetz, welches bie 
verfchiedene Entwidlung der indogermanifchen Tenues mit der Be 
tonung bzw. Unbetontheit des vorhergehenden Vokals in feiten Bu- 
ſammenhang bringt. 

Wie der indogermaniiche Konjonantismus im Germanifchen ver- 
ändert wurbe, fo auch ber indbogermanishe Bolalismus. Man 
bat für Ießteren folgende Vokale erfchlofien: &3, 8, 5, 1, ü, ferner 
die aus ihnen gebildeten Diphthonge und den unbeftimmten Vokal > 
(„Schewa”). Dazu kommen ], m, n, r, womit man Liquide und 
Naſale in volaliicher Funktion zu bezeichnen pflegt. Die wichtigften 
Veränderungen, die beim Übergange bes inbogermanifchen Volalis- 
mus in den germanifchen ftattfanden, find folgende: 


ı Fir ein gelifpeltes s, ähnlich dem englifchen th. 

:d, ü, 8 find weiche, Rimmhafte Reibelaute. D 3.8. wird ähnlich wiew, 
aber weicher geiprochen. 

° Das Beichen Z über einem Vokal bebeutet, baß berielbe lang und kurz 
vorlommt. 
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1. Idg. 5 wird zu germ. &: griech. öxzo, lat. octo, got. ahtau, 
acht. — Daher wird auch idg. di im Germanifchen ai und idg. du 
germ. au: griech. Folda, got. wait, ich weiß; idg. roudhos (lat. 
rüfus), got. raußs, rot. 

2. Idg. ã wird zu germ. 6: ffr. (Sanskrit) bhrätar, gried). 
Ypdrwp, got. bröPar, Bruder. 

3. Idg. 1, m, n, r werden zu germ. 1, m, n, r mit voran 
gehendem oder nachfolgendem u: idg. dnt, got. tun?us, ffr. danta, 
Iat. dens, -tis, griech. ödovr-, Bahn. 

In diefen Lautwandlungen liegt die Eigenart des germanijchen 
Bolalismus, die auch im Ablaute fich zeigt, den das Germanifche 
mit allen indogermanifhen Sprachen gemeinfam bat. Der ger- 
manifche Vokalismus erfuhr aber noch in urgermanifcher Beit Ver⸗ 
änderungen: 

1. Durch Bolalajfimilationen: idg. ü, I wurde vor ä, Ö 
der folgenden Silbe zu 5 bzw. zu &E (U-Umlaut); idg. & wurde 
vor i, j derſelben oder der folgenden Silbe zu i, ebenjo vor Naſalis 
+ Konfonant und in unbetonten Silben (%-Umlaut); idg. eu 
vor Butturalen und Labialen zu iu. 

2. Durch Längung von a, i, u vor nh.. 

3. Vokaliſche Auglautgejege) Dur Kürzung ungededter 
und unbetonter langer Vokale, durch Abfall von auslautenden a, e, o 
und ı (in dritter bei vorausgehender unbetonter Silbe). 

Einen Zuwachs auf germanifchem Boden erfuhr das germanifche 
Vokalſyftem durch einen s-Laut, der verfchieben ift vom indoger- 
manifchen 8, wie fich in den einzelnen germanifchen Dialekten deutlich 
zeigt. So entipricht im Althochdeutichen dem indogermanifchen & 
ein &, das neue germanifche & aber verwandelt fich hier zu ea, ia. 

Auf Grund unterfchiedlicher Wirkung der Auslautgeſetze ſowie 
einer Reihe anderer ſprachlichen Erjcheinungen fcheidet die Sprach⸗ 
forſchung die germanischen Sprachen in eine oft- und weft. 
germanifhe Gruppe. Zu der erften gehören das Gotiſche und 
das Nordiſche. In der weitgermanifchen Sprache unterjcheiden wir 
das Rord-Weftgermanifche und das Süd-Weftgermanifde. Zum 


: Bgl. zu biefen Veränderungen O. Behaghel, Geichichte ber btich. Sprache: 
Baul, Srundr. I’, Straßburg 1911. 
Lindemann, Biterater. L 2 


18 I. Bud. Alteſte Sprachbentmale bis zum Sabre 1150. 


eriteren gehören das Angeljächfifche, das Altfriefiiche und das Alt⸗ 
niederdeutſche, das fich wieder in das Altfächfifche und Altnieber- 
fränkifche teilt. Unter dem Süb-Weftgermanifchen begreifen wir bie 
althochdeutichen Dialekte. 

Das Althochdeutſche unterfcheidet fi von dem Rorb-Weftger- 
manifchen beſonders Durch die zweite, ſog. hochdeutſche Lautver⸗ 
Ihiebung. hr Beginn fällt in die Zeit vom 6. bis zum 7. Jahr- 
Hundert unferer Beitrechnung, und barum find von ihr auch viele 
romanifche Lehnworte, die bis zum 8. Sahrhundert ins Deutiche auf- 
genommen worden waren, ergriffen worden. Diefe zweite Lautver- 
Ihiebung ſchuf die Heute in der Hauptjache noch erhaltene Grenze 
zwiichen dem nieberdeutfchen und Hochdeutichen Sprachgebiet. Die 
Grenze zieht von Hachen-Düfjeldorf jüdöftlich nach Siegen, dann in 
ziemlich gerader Linie nach der Elbe oberhalb von Magdeburg und 
von da nörblih an Wittenberg vorbei bis nach Lübben-Guben. 
Nördlich von diefer Grenze wird niederdeutjch geſprochen, jüdlich 
von ihr hochdeutſch, welch letzteres weiterhin in Oberdeutſch (Ale- 
manniſch, Bayrifch-Ofterreichifch, Schwäbifch) und Mitteldeutich (Frän- 
kiſch und Oftmitteldeutfch) zerfällt. Die hochdeutiche Lautverſchiebung 
ift weder zeitlich ein einheitlicher Vorgang, noch räumlich überall 
in gleihem Maße durchgedrungen ; vielmehr zeigen die mitteldeutfchen 
Mundarten eine Reihe von Übergangsformen. Bon den verfchiebenen 
Vorgängen fei hier nur der erfte und bezeicänendfte angeführt. Er 
betrifft die Verſchiebung der Tenues, und zwar werben im Inlaute 
zwifchen Bolalen und im Auslaute nach Volalen: t zu zz, p zu fl, 
k zu hh: andd. (Mitnieberdeutich) dat, ahd. daz (im Auslaut und 
im Inlaut nach langen Volalen pflegte man ftatt des Doppelfonjo- 
nanten nur den einfachen zu fchreiben); — andd. open, ahd. offen; 
— anbd. maken, ahd. machon. Im Anlaute, nach Liquiden und 
in der Gemination wurbe ſtets t zu tz (z), oft au) p zu ph (pf), 
k zu kh (ch): anbbd. tellen, ahd. zellen; — andb. damp, ahd 
dampf; — anbd. wekkian, ahd. weckchan. Die Verbindungen 
tz, st, sp, ek, ft und ht blieben unverjchoben. — Weniger auf- 
fallend ift die Verfchiebung der Media d in t (dag:tag) und eine 
Reihe weiterer, Heinerer Wandlungen. Die von dem oben ausführlich 
bargelegten erften Hauptvorgange bervorgerufenen Lautunterjchiebe 
ermöglichen bereit3 überall eine deutliche Trennung von Niederdeutſch 
und Hochdeutſch. 
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Der deutfche Sprachſchatz wurbe weientlich bereichert durch Lehn- 
worte von den Römern, benen ja die Germanen viele auf die Land- 
wirtichaft, Handel und &ewerbe, auf das Kriegs und Staatöwejen 
fich begiehende Einrichtungen verbankten: Weizen, Kohl, Rettich, Kirſche, 
Bein, Sad, Kifte, Pfund, Kauf; Pfeil, Bolzen, Wal, Dauer; 
Raifer, Straße, Kerker, Kette u. a. Von größter Bedeutung aber 
war für das geiftige Leben der Germanen und für deren Sprache 
insbefondere das Chriftentum, durch welches eine Fülle neuer, auf 
das kirchliche Leben, und zwar befonder® auf das Wußere ber 
kirchlichen Einrichtungen fich beziehender Tateinifch-griechifcher Tyremb- 
wörter in die deutſche Sprache eingeführt, teil auch bereit3 vor- 
bandene deutſche Wörter zur Bezeichnung der neuen religidfen An- 
ſchauungen angewendet wurden: Kirche, Bapft, Biſchof, Priefter, 
Meſſe, Pfingften u. a. 2 

Die Seihichte der deutſchen Sprache wirb gewöhnlich 
in drei Perioden eingeteilt. Dan nimmt das Jahr 1100 als Grenze 
zwiichen Der alten und mittleren Zeit an und Inüpft dann den Be- 
ginn der neueren Zeit an das Auftreten Luthers. Danach fcheiden 
fi beiſpielsweiſe im Hochbentichen: ——— Mittelhochdeutſch, 
Neuhochdeutſch. 

Von einer Schriftſprache im Gegenſahe zu den Mundarten 
kann vor dem 12. Jahrhundert keine Rede ſein. Auch in der Periode 
des Mittelhochdeutſchen herrſchen die Dialekte fort, doch zeigen ſich 
ſchon Anſätze zur Entwicklung einer die Unterſchiede ausgleichenden 
Schriftſprache. Das Hochdeutſche bekommt ein Übergewicht über 
das Riederdeutiche, das Oftfränkifche über die andern Dialelte. Später 
aber verlor fich wieder diefes Streben nach Einheit, und erft im 
14. und 15. Jahrhundert Hat fich, zunächſt aus dem Bedürfniſſe des 
amtlihen Verkehrs zwiſchen der kaiſerlichen Kanzlei und den Kanz- 
leien der einzelnen Reichsfürften und Reichsſtände, die neuhochdeutiche 
Schriftfprache zu entwideln begonnen. 

Die Germanen bedienten fich ſchon in alter Zeit einer Bnchftaben- 
fchrift, der fog. Runen. Dieſe find vielleicht fchon am Ende bes 
2. oder zu Beginn des 3. Jahrhunderts von einem füblich wohnenden 


18. Frauz, Die lateiniſchromaniſchen Elemente im Althochdeutſchen, 
Straßburg 1884. 
2 Beilpiele bei R. v. Raumer, Die Einwirkung bed Chriſtentums auf bie 


ahd. Sprache, Stuttgart 1845. 
2 L 
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germanischen Stamm aus den Kapitalbuchftaben, wie fie in den 
jüngeren Alphabeten ber erften Saiferzeit üblich waren, gebildet 
worden! und dann allmählich zu den verwandten Stämmen gebrungen. 
Die Umformung aus den lateiniichen Bachſtaben fowie die Bildung 
neuer Zeichen hing mit dem Material zufammen, das ald Träger 
der Runen dienen ſollte. Als folches wählte man in ber älteren 
Beit Holz, Metall, Stein, Horn, Baumrinde und fpäter auch Ber- 
gament. Da bei den Runen zumeift fenfrechte und fchräge, aber 
feine wagerechten Linien vorkommen und die Bogenlinien gebrochen 
find, kann man annehmen, daß das Holz am häufigften als Material 
benugt wurde. In unjerem Worte „Buch“ Iebt das altnorbifche 
böok —= „Tafel mit Runen” fort. Je nach der Beichaffenheit bes 
Maoteriald wurden die Aunen entweder eingerist, eingefchnitten ober 
eingehauen. Daraus erflärt fich die ältefte Bezeichnung für unfer 
„Schreiben“, alſ. (= angelſächſiſchj) writan (engl. to write), ahd. 
rizzan — nhd. reißen (vgl. Grundriß, Aufriß, Reißzeug). Erft mit 
ber Einführung der lateiniſchen Schrift trat das entlehnte Wort 
scriban an feine Stelle. 

Die Bedeutung des Wortes ‚Rune‘ (got. und abd. rüna, altn. 
rün) ift, wie fich aus den Davon abgeleiteten Zeitwörtern alf. rünian, 
abd. rünen, ‚raunen‘ ergibt, zunächſt ‚Semurmel‘, ‚geheimmisvolle 
Beiprechung‘ ; daraus entwidelte fich die Bedeutung ‚Zauberhanblung‘, 
ferner wurde mit Übertragung des Wortes auf das Beichen eine geheim- 
‚nispolle Anfchrift überhaupt ‚Rune‘ genannt. Der Magie allein mögen 
jene Runen (notae) gedient haben, die nad) Tacitus beim Loſen in 
die Zweige gerigt und dann aufgelefen wurden. Bon biefen Runen 
aber find jene zu unterfcheiden, welche ſpäter als Schriftzeichen mit 
beftimmtem Lautwerte angewendet wurden. Der Rame konnte auch 
für diefe beibehalten werden, weil ja die Schriftlunde in ihrer Ent- 
ftehung und Wirkung damals auf das Volt den Eindrud des Zaubers 
maden mußte, und weil auch Diefe Schriftzeichen gleich jenen ſym⸗ 
bolifchen Zeichen zu magiſchen Bweden verwendet wurden. Die Er- 
innerung am bie lebteren, deren Sinn jedesmal erft gedeutet werben 
mußte, lebt fort in ben mit run zufammengefeßten Namen, wie 
Albrun, Sigrun, Gudrun und andern Frauennamen. Den Frauen 
fchrieb man ja ganz bejonders das Vermögen zu, die Zukunft zu er- 

1 Mach Sophus Bugge Rammen fie teils von Iateinifchen teils von griechiichen 
Buchftabenformen unb wurden zuerk bei einem gotiihen Stamm ausgebildet. 


Die Runen. 21 


forſchen. Der Gebrauch der Runen zur Magie war beſonders bei 
den Rorblänbern allgtmein, Odin galt als ihr Erfinder. Der Zauber 
wurde mit Liedern vollbracht, er lag in bem alliterierenden Spruche, 
der im Anlaute beftimmter Hauptworte den Laut be3 eingerigten 
Zeichens dreimal anſchlug. Die Rune hieß Stab, und Stäbe hießen 
auch die gleich anlautenden Worte, auf denen ber alliterierende Vers, 
zu deutich der Stabreim, fich aufbaute. 

Die Runen dienten aber auch zu Inſchriften und zum fchrift- 
lihen Berfehre. Won ben erfteren find die älteften Gerätinfchriften, 
und zwar gehören die Speerblätter von Kowel, 1858 in Wolhynien 
gefunden, ferner die 1865 in Müncheberg (Brandenburg) entdedten 
und der feit 1837 befannte Bukareſter Goldring wegen ihres ſpeziell 
gotiſchen Charakters dem 4. und 5. Jahrhundert an. Die AInfchriften, 
welde man auf Waffen, Schnudfachen und Steingeräten anbrachte, 
beftehen oft nur aus wenigen Worten, oft nur aus bem Namen des 
Berfertiger8 oder Beſitzers des Gegenftandes. Eine große Anzahl 
Brakteaten (Münzen mit Prägung auf einer Seite) und Spangen, 
bie man in Gräbern Deutichlands fand, bezeugen bie Verbreitung 
der Runen in dieſem Lande. In Norwegen und Schweden hat man 
die Runen ſchon feit ber Mitte bes 6. Jahrhunderts zu Anfchriften 
auf Steinen zum Andenken an XBerftorbene angewendet; feit 800 
findet ich diefelbe Sitte in Dänemark. Doch auch diefe Inſchriften 
bieten felten mehr als den Namen und bie Tobezanzeige bes Mannes, 
defien Grab fie ſchmücken. Daß man bie Runen auch zum fchrift- 
lichen Verkehre gebrauchte, erfahren wir von Venantius Fortunatus, 
Biſchof von Poitierd, der gegen Ende bes 6. Jahrhunderts berichtet, 
dag man fich hölzerner Täfelchen und Stäbe zum Briefichreiben be- 
diente. Dasjelbe meldet Saro Grammaticus, und auch die nordifchen 
Dichtungen reden wiederholt davon. 

Die älteften und wichtigften erhaltenen Runenalphabete find 
das des jchwebifchen Brakteaten von Vabftena mit 23, ba8 ber bur- 
gundiſchen Spange von Charnay mit 20 und ba8 angeljächfiiche bes 
Themjemefjers mit 28 Zeichen. Die Vergleichung biejer Alpbabete 
zeigt, daß fie aus einem altgermanifchen fich entwidelt haben. Dieſes 
beftand aus 24 Leichen, welche in drei Gruppen von je 8 Beichen 
geordnet waren, und wurde nach ben ſechs eriten ARunftäben Fulark 
genannt. Die Leichen hatten jedes eine teil der Mythologie teils 
dem Leben entnommene Bedeutung und wurden beim Schreiben 
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entweder von linls nach vecht# ober umgelehrt ober auch in Schlangen- 
Iinien aneinander angereiht !. 

Der allgemeine Kulturfortichritt, welcher ben germanifchen Stämmen 
aus der Annahme des Ehriftentums erwuchs, prägt fi) auch in der 
Geſchichte ihres Schriftwefens deutlich aus. Der Weftgotenbifchof 
Wulfila bat aus Aunenzeichen und aus lateinischen und griechiichen 
Buchſtaben ein eigenes gotifches Alphabet zufammengeftellt, befien er 
zu dem großen Werk feiner Bibelüberfehung in bie Mutterſprache 
bedurfte. 

Die erhaltenen Hefte dieſes Werkes haben ftrenggenommen mit 
der Geſchichte ber deutfchen Literatur nichts zu tun. Ihre Sprache 
ift die gotifche und ihr Anhalt ohne ſelbſtändige dichterifche Bedeutung, 
fo fehr man auch die Ausdrudsfülle und die begeiftert gehobene, 
häufig alliterierenbe Sprechweife des Überfeßer3 bewundern mag, 
Aber die allgemeine geiftesgefchichtliche Bedeutung dieſes älteften 
Sprachdenkmals, das wie ein erratifcher Block allein noch von bem 
gemeingermanijchen Urgebirge Kunde gibt, ift jo groß, daß man 
bergebrachtermaßen mit bdiefer Geiftestat eines chriftlichen Biſchofs 
bie Geſchichte deutfchen Schrifttums eröffnet. 

Die Soten hatten zu Anfang des 3. Jahrhunderts ihre Urſitze, 
die zwifchen dem Pregel und ber Weichjel nördlich bis zur Oſtſee 
fi erftredten, verlaffen und waren in bie Gegenden an der unteren 
Donau gezogen. Hier wurben fie durch die Streifzüge, die fie in 
die Donauprovinzen unternahmen unb jelbft nach Kleinaften aus- 
dehnten, bald der allgemeine Schreden. Auf einem im Yahre 264 
nach Kappadozien unternommenen Zuge wurden von den Weftgoten, 
die jih um dieſe Beit von den Dftgoten getrennt Hatten, aus Sada- 
golthina bei Parnaffus die Voreltern des Wulfila als Gefangene 
mitgeführt. Diefe konnten gleich ihren griechiſchen Stammesbrüdern 
zwar dem Chriftentum treu bleiben, mußten aber fonft gotifches Weſen 
annehmen. So wurde auch der 311 geborene Wulfila (— Wölflein) 
nad) dem religiöfen Belenntniffe feiner Eltern erzogen, und dieſes 
ift wohl das katholiſche geweſen. Yyrübzeitig aber fchon vertaufchte 
es Wulfila mit dem arianifchen, vielleicht, wie man aus feinem uns 
erhaltenen Glaubensbekenntniſſe geſchloſſen Kat, ſchon zur Zeit, als 


1 Der Abfchnitt Über die Runen nah E. Sievers, Runen und Runen⸗ 
ſchriften: Baul, Grundr. I 248 ff. 
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er felbftändig über Glaubensfragen entjcheiben gelernt batte!. Durch 
feine geiftige Begabung hervorragend, wurde Wulfila in einem Alter 
von 25 Jahren einer Gefandtichaft nach Konftantinopel beigegeben. 
Bon 341 an wirkte er als Biſchof für die Verbreitung des Chriften- 
tums unter feinem Wolfe und zog, um der Verfolgung durd) den 
heidniſchen Häuptling Athanarich zu entgehen, mit feinen Glaubens⸗ 
genofjen im Jahre 348 über die Donau, wo ihnen Kaiſer Konftantius 
in ber Provinz Möfien Wohnfige anwies. Nachdem er noch durch 
33 Jahre im Intereſſe des Arianismus gearbeitet hatte, wurde er 
vom Kaiſer Theodoſius zu einer Disputation in Glaubenzjachen nad) 
Konftantinopel berufen, ftarb aber dajelbft ſchon im Sommer 383%, 

Mit den Bemühungen Wulfilas, dem Ehriftentum den Sieg über 
das Heidentum zu verfchaffen, fteht auch feine Bibelüberfegung im 
Bufammenhang, durch die er fich feinen Ruhm für alle Zeiten gefichert 
bat, wenn ihm auch nur die Übertragung bes Neuen Teftaments mit 
voller Sicherheit zugeichrieben werden kann. Die Ülberfegung bes 
Alten Teftaments wurde von Wulfila wahrfcheinlih nur begonnen 
und von feinen Schülern vollendet. Sicher wilfen wir, daß zwei 
berfelben, Sunnia und Fretela, bie Pfalmen überjegten und fich zu 
diefem Zwecke brieflih vom hl. Hieronymus Aufflärung über mehrere 
Stellen erbaten. Unüberjeßt blieben bie Bücher der Könige. Die 
Übertragung ift bei aller Treue nicht fllavifch, die Sprache oft fogar 
poetifch gehoben; das Ganze durchweht heilige Begeifterung, und 
überall zeigt fich die tiefe theologifche und ſprachliche Gelehrſamkeit 
des Verfaſſers, der nicht bloß in drei Sprachen zu predigen, fondern 
auch gelehrte Abhandlungen religiöfen Inhalts zu fchreiben verftand. 

Die werwollſte Handſchrift, in der uns Zeile von der Bibel- 
überjegung erhalten find, ift unter bem Namen Codex argenteus 
befannt. Sie ift mit Silber- und teilweife mit Goldſchrift auf 


N. Koegel, Geſch. ber beutichen Literatur bis zum Ausgang bes MU. I*, 
Straßburg 1894, 188, 

? Bol. G. Waitz, Über bas Leben unb bie Lehre bes Ulfila, Hannover 1840. 
W. Beſſell, Über das Leben des Ulfifas unb bie Belehrung ber Woten zum 
Chriſtentum, Göttingen 1860. G. Kaufmann, Kritifhe Unterfuchungen zur 
Geſch. Ulfilas: 8. f. d. U. XXVII 193 ff. W. Streitberg: Paul, Grundr. II 4 ff. 
F. Vogl: U. d. 8. XLIV. 5%. Wrede, Die Sprache der Oftgoten in Italien: 
D. u. 5. LXVII (1891). $. Kauffmann: Terte u. Unterfuchungen zur altgerm. 
Neligionsgeſch. I (1899), H. Etolzenburg, Die Überfehungstechnil des Wulfila: 
8. f. db. Sh. XXXVII 145 ff u. 352 ff. 
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purpurgefärbtes Pergament gefchrieben und dürfte, wie ſich aus dieſer 
prachtvollen Ausftattung fchließen läßt, wohl für einen oftgotijchen 
Herrſcher gefchrieben worden fein. Über dem Kodex waltete ein 
eigentümliches Gefchid, bis ihn 1669 der ſchwediſche Marjchall Graf 
de la Sardie der Bibliothek in Upfala fchenkte. Dort wird die Hand- 
fchrift gegenwärtig noch aufbewahrt und bewundert. Sie enthält 
auf 187 Blättern bedeutende Stüde aus den Evangelien. Uppſtröm 
bat nachgewiejen, daß jchon vor 1648 von der Handſchrift 143 Blätter 
verloren gegangen find. 

Eine zweite Handfchrift wird unter dem Namen Codex Carolinus 
in Wolfenbüttel aufbewahrt und enthält auf vier Blättern einen 
Teil des Römerbriefes. Diefe Handichrift, ebenfo wie die Codices 
Ambrosiani in Mailand ift ein Codex rescriptus (Palimpfeit). Die 
lebgenannte Handichrift enthält Stüde aus den paulinifchen Briefen 
nebft einem Heinen Teil des Alten Zeftaments 1. Kleine Fragment aus 
dem Zufasevangelium kamen jüngft fogar in Agypten ans Tageslicht 2. 

Bon andern literarifchen Dentmälern in gotifcher Sprache ift 
und nur fehr wenig erhalten, obwohl man nicht zweifeln darf, daß 
das Beifpiel des Wulfila auch andere Männer diejes hochbegabten 
Volkes zu ähnlichem Wirken angeregt hat. Einen Beweis für bie 
Berechtigung diefer Unnahme fehen wir in der ung leider nur in 
acht Blättern erhaltenen Erflärung des Evangeliums %o- 
hannis, die fich zum größeren Teil in einem Codex Ambrosianus, 
zum. Heineren in der Vatilanifchen Bibliothek befindet und einft viel- 
leicht hundert Blätter umfaßt hat. Diefe Skeireins, wie fie von 
Maßmanns, dem erften Herausgeber, genannt wurde, zeigt uns auch, 
daß die gotijche Proja Schon im 5. Jahrhundert fehr entwidelt war. 


ı Über bie Geſch. bes Cod. arg. vgl. H. F. Mafmann: 2. f. b. U. I 306 ff 
und Einl. zu feiner Ausgabe bes Wulfila un ff. Schulte: 8. f. d. A. ZXIU 50 ff 
al8 ff; XXIV 324 ff. R. Koegel, Lit. I 188 ff. Ausg. von 9. €. v. b. 
Gabeleng u. J. Loebe, Leipzig 1843—1846; Maßmann, Stuttgart 1856; 
A. Uppftröm, Upfala 1868; M. Heyne u. %. Wrebe (1? Baberborn 1913), 
E. Bernhardt, Halle 1875 u. 1884; am beiten von W. Streitberg, Heibel- 
berg 1907 (8b. U: Wörterbuch) 1910); Die gotiſche Bibel; I: Matthäus, von 
€. Mayr, München 1913. 

: Bol. B. Slaue u. K. Helm, Das gotifch-Irtein. Bibelfragment ber Univ. 
Bibl. Gießen 1910. 

Munchen 1834. N. A. mit Erflärung von E. Dietrich: Texte und Unter- 
ſuchungen zur altgermanifchen Religionsgeſch. II (1908). 
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In gotiiher Sprache wurden auch Urkunden ausgeftellt, von denen 
uns zwei erhalten find, und Kalender gefchrieben, wie ein im Codex 
Ambrosianus A uns aufbewahrtes Fragment beweift. 


ll. Bordriftliches. 
Bpurm und Überrelte altgermanildyer Porlir. 


Der Abfafiung nah ift Wulfilas Bibelüberfegung bei weitem 
das ältefte erhaltene Denkmal germanifchen Schrifttums. Aber 
aus mittelbarer Kunde willen wir von weit urfprünglicheren Be 
tätigungen ſelbſtſchöpferiſchen Dichtergeiftes in vorchriftlicher Zeit. 
Die Mitteilungen griechifcher und römischer Schriftfteller und Schlüffe, 
welche aus dem vorhandenen altgermanifchen Wortfchage gezogen 
werden können, lafien erfennen, daB die Germanen fchon in der 
älteften Zeit eine Urt Poeſie gepflegt haben, deren Charalter ein 
horifher war. Bu dem gewöhnlich epifchen Inhalte der Lieder kam 
auch ein dramatiſches Moment, indem durch fie Maffen in gleich 
mäßige rhythmiſche Bewegung gejebt wurden, wie e8 3. B. auf dem 
Mariche oder beim Tanze geſchieht. Diefe Verbindung von körper⸗ 
liher Bewegung und Gefang wird auch durch die für ſolche Chor- 
lieder gebrauchte Benennung ‚Leich‘ ausgedrüct, welches Wort neben 
der urjprünglichen Bedeutung ‚Spiel‘ auch die hüpfende Bewegung 
beim Tanze und die ihn begleitende Mufil, dann aber auch ben 
Geſang des Heeres, wenn es in die Schlacht zog oder den Göttern 
opferte, fowie den Kampf und das Opfer jelbft-bezeichnet. Der Vor- 
trag dieſer Leiche geſchah vielleicht fo, daß fie entweder von der 
Menge ganz gejungen wurden oder zuerjt einzelne Sänger einige 
Berfe vortrugen, worauf fie dann bie Menge wiederholte oder jebes- 
mal mit einem Refrain einfiel. Leider ift ung feiner dieſer hym⸗ 
niihen Gefänge erhalten. Daß es aber ſolche gegeben bat, wird 
uns Durch Schriftfteller jener Zeit verbürgt. So berichtet ung Tacitus, 
daß die Germanen den Zuifto (dem Zwiegeſchlechtigen) und feinen 
Sohn Mannus (den Menfchen) mit althergebracdhten Liedern als ihre 
Stammväter gefeiert haben. Unter Geſang und Reigen fanden in 
Schwaben und in den Ländern am Rhein bie Umzüge des Schiffes 
der Iſis ftatt, unter ähnlichen Feierlichkeiten wurde auch der Wagen 
der Frühlingsgöttin Nerthus über die Fluren gezogen, um Segen 
für diefelben zu erflehen, und aud) bei dem von Tacitus (Ann. 1, 65) 
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geichilderten Fefte, an dem man ber Tanfana, der Göttin des Segens 
und der Fruchtbarkeit, für die Ernte dankte, fehlte es nicht an Ge⸗ 
fang und Tanz. Lieder zu Ehren des Schlachtengottes Donar er- 
Mangen, bevor die Krieger in den Kampf zogen. 

Verſchieden aber von diefen Hymmen war der mit dem Worte 
barditus bezeichnete Schlachtenruf, durch den die Germanen ihren 
Mut zu entflanmen fuchten und aus deſſen ftärkerer oder ſchwächerer 
Tonfülle fie den Ausgang der Schlacht zu erfennen glaubten. Die 
Stärke des Tones aber fuchten fie zu erhöhen, indem fie die Schilde 
vor den Mund hielten, und daher mag die Bezeichnung barditus, 
d. i. Schildgefang, ftammen (Germ. c. 3). Unter wildem Gefange 
drangen die auf feiten des Bitellius lämpfenden Germanen vor 
(Hist. 2, 22), die Sugambrer verbreiteten durch ihren Schlacht. 
gefang im thrazifchen Aufftande Schreden in den Reihen ber Feinde 
(Ann. 4, 47), die Bataver unter Claudius Givilis in denen der 
Nömer (Hist. 4, 18). 

Unter dem Vortrage von Preisliedern wurden ferner bie Helben, 
welche in der Schladht gefallen, beigefet. Sole Totenleidhe 
wurden, wie und Jordanes erzählt, von den Goten gejungen, als 
fie ihren König Theodorich, der in der Schlacht auf den Kata- 
Iaunifchen Feldern 451 gefallen war, zu Grabe trugen. Ahnliches 
berichtet er uns über die zu Ehren des Attila veranftaltete Leichen- 
feier. Um feinen Leichnam, der in der Mitte des Lagers aufgebahrt 
war, ritten die beften Weiter der Hunnen herum und bejangen die 
ruhmvollen Taten ihres Königs. Den inhalt dieſes Totenleiches 
bat uns Jordanes in Iateinifcher Sprache überliefert!. 

Die eier der feftlichen Gelage wurde erhöht dur Preis 
lieder auf die Großtaten der Vorfahren, und nad) einem fiegreichen 
Treffen würzten wieder Lieder das Opfermahl (Hist. 5, 15). So 
fangen, wie Tacitus (Ann. 1, 65) berichtet, die Germanen beim 
Mahle, ehe Arminius die Römer angriff, und nod) in der Zeit des 
Tacitus wurden die Taten des Arminius, des Befreiers Germaniens, 
befungen (Ann. 2, 88). 

Unter ben Klängen bed Brautleiches wurde bie Braut von 
den Brautführern im feierlidem Buge (daher ‚Brautlauf‘, ahd. 


ı Dentich bei Koegel, Lit. I 47 f. — Ebenba (47) bie Schilderung, welche 
bas angelfächfiiche Epos von ber Leichenfeier bes Beowulf entwirft. 
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beöthlauft) im ihr meues Heim geleitet, und wie innig biefer mit 
ber Hochzeit überhaupt verbunden war, ergibt fih daraus, daß man 
fpäter mit dem Worte hileich gerabezu die Hochzeit bezeichnet hat. 

Beugnifie aus der Beit, in ber bie Germanen fchon bem Chriſten⸗ 
tum zugeführt waren, berichten uns, daß die Opfermahle, verbunden 
mit Shorliedern und Tänzen, oft in ganz Beibnifcher Art noch ange 
fortbeftanden Haben, und ba es nur ben eifrigen Bemühungen ber 
Kirche durch Predigt und Synobalverorbnungen gelungen ift, fie 
des heibnifchen Charakters zu entfleiben. 

Wie von der choriſchen Poefie nur ihre Vorhandenfein verbürgt 
it, jo ift un auch von den nach beftimmten Beugnifjen ſchon in alter 
Beit gepflegten Spott- und Rätſelliedern und von ben zahlreichen 
Sprichwörtern nichts in der urſprünglichen Faflung erhalten. 

Neben oder nach der chorifchen Poeſie entwidelte fich im 5. und 
6. Jahrhundert das epifche Lied, welches feinen Anhalt den Er- 
äblungen von den während der Völlerwanderung vollführten Taten 
entnahm. Diefe mächtige Bewegung bildete ja das Heldenzeitalter 
der Germanen und damit die Duelle zur Entwidlung einer reichen 
Seldenfage, deren poetiiche Darftellung das Heldenlied uns bietet. 
Es war in fortlaufenden Langzeilen abgefaßt und wurde ‚gefungen 
md gefagt‘, d. 5. unter Begleitung der Zither oder Harfe vor- 
getragen. Der Inhalt Hielt ſich zunächſt an die Wirklichkeit (epiſch⸗ 
Biftorifches Lied); fpäter aber, als die Erinnerung fich trübte, 
verrückte die Sage, ohne Ort und Zeit zu berüdfichtigen, Taten und 
Berfonen, durchſetzte Hiftorifche Begebenheiten mit mythiſchen Be⸗ 
ftandteilen und bildete mythifche Heroen. Indem ferner die Taten 
mebrerer Helben auf einen einzigen Tonzentriert wurden, bildeten ſich 
Sagenkreiſe mit den Haupthelben ala Mittelpuntten, zu denen andere 
Helden in untergeordnete Beziehung traten. Die Kreife, nad) denen 
fih die deutfche Sage gruppieren läßt, find folgende. Der erfte ift 
der fränfifh-burgundifche Sagenkreis. Der Held ift Sieg- 
fried, an deſſen Lichtgeftalt noch bejonders viele mythiſche Büge 
haften: Drachenfämpfe, Ribelungenhort und Tarnlappe; neben ihm 
ſtehen Gunther und Hagen, Kriemhild und Brumbild. Ihm fchließt 
fih an ber gotifche Sagenkreis, in befien Mitte Dietrich von Bern 
ſteht, zu feiner Seite die kampfesfrohen Wölfinge, vor allem Meifter 
Hildebrand. Der lombardiſche Sagenkreis kennt als Helden 
König Rother, Ortnit, Hugdietrich und Wolfdietrich. Den Schluß 
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bildet der norddeutſche Sagenkreis, in der Mannigfaltigleit der 
Sagen Hinter den andern zurückſtehend, doch durch das fchöne Gedicht 
von Gudrun einigermaßen geeinigt. Nicht jelten Haben ſich mehrere 
folder Sagentreife oder Zyklen epifcher Lieder miteinander verbunden, 
wie 3. B. in den Nibelungen. Damit war die Grundlage geichaffen, 
auf der das Epos ſich aufbauen konnte. Verſchiedene Urfachen wirkten 
zujammen, daß bies in Deutichland nicht nach Abſchluß der Heldenfage, 
fondern erft fpäter geſchah. Während nämlich Karl d. Gr. nad) einer 
Mitteilung feines Biographen Einhard eine Sammlung der Helben- 
lieder veranftaltet Hatte, mußte fich unter feinem Nachfolger die Helden- 
fage in die Kreife des Volkes flüchten. Die Sammlung Karls ift ver- 
Ioren gegangen, und jo können wir nur aus dem einzig erhaltenen 
Hildebrandsliede auf den Charakter der andern Heldenlieder fchließen. 
Daß übrigens aud) bei den Mönchen während der Renaiſſance des 
Mittelalters das Intereſſe an der Heldenfage nicht geſchwunden war, 
beweift der Waltharius manufortis, den der Mönch Ekkehard I. 
von St Gallen um 930 in lateinischen Hegametern gefchrieben hat. 
Neu Iebte die Heldenjage im 11. Jahrhundert durch die Spielmanns- 
poefie auf. Am Ende des 12. und zu Beginn des 13. Jahrhunderts 
endlih wurden von ritterlicden Sängern gegenüber ber geiftlichen 
Epik in Ofterreic) und Bayern unfere Volksepen geichaffen, in benen 
bei aller Anderung, welche die neuen Anſchauungen bewirkten, dennoch 
feinem Wejen nach der Geift des germanischen Helbenzeitalters feit- 
gehalten wurde 1. 

Die Beſprechung der einzelnen Epen wird ung Veranlaſſung 
geben, auf die Entwidlung ber Sagen einzugeben, bier mögen bloß 
die wichtigften hiſtoriſchen Sagenelemente angeführt werden. Bas 
Heldenlied entwicelte jich zuerft bei den Goten, aus deren Herricer- 
geichlechte der Umaler befonders Ermanarich (f 375) und Theo- 
Dorich (regierte 492—526) für die Sage von Bedeutung wurden. 


L Bol. Symons, Helbenfage: Paul, Grundr. III 606 ff. Außerdem vgl. 
W. Grimm, Die btich. Helbenfage*, ®üterdloh 1889. L. Uhland, Schriften zur 
Geſch. ber Dichtung und Sage Bd. Iu. VII, Stuttg. 1865—1868. Raßmann, 
Die diſch. Helbenfage*, Hannover 1863. W. Müller, Mythologie ber bt. 
Helbenfage, Heilbronn 1886. D. 2. Jiriczek, Deich. Heldenfagen I, Straßburg 
1898. Derſ., Die btidd. Helbenfage*, Leipzig 1913. %. dv. d. Leyen, Dtid. 
Sagenbud, 4 Bde, Münden 1909 f. R. Heinzel behandelt in ben Sitzungs⸗ 
berichten ber Wiener Mad. ber Wiſſenſchaft einzelne Sagen, von benen fpäter 
bie Rebe fein wirb. 
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Unter erfterem erlag das Gotenreich den Hunnen, ber letztere gründete 
das Dftgotenreih in Italien. Won den Hunnen und Adötins wurden 
auch die den Goten verwandten Burgunden unter ihrem Könige 
Gundikar befiegt, und Gundikar felbft fiel mit Tauſenden ber 
Seinen. Die Macht der Hunnen, in deren Dienften die Oftgoten, 
Gepiben und Heruler lämpften, wurde durch die Niederlage, weldye 
Attila im Jahre 451 auf den Katalauniſchen Feldern erlitt, er- 
jchüttert und fein gewaltiges Reich im Jahre 454 unter feinen 
Söhnen yertrümmert. Attila felbft war bereit? 453 einem Blut⸗ 
ſturz erlegen, der ihn am Morgen nad feiner Hochzeit mit der &er- 
manin Hildiko (Hildchen) befiel. Bon den weitgermaniichen Stämmen 
wurden für die Sage Chlodwig (481—5i1), der Begründer bes 
Frankenreiches, fowie fein Sohn Theodorich und fein Enkel 
Theodebert, welde die Grenzen bes Reiches erweiterten, von Be⸗ 
deutung. Ihr Andenken wurde in der Sage von Hugdietrid 
und Wolfdietrich, mit denen ſich der Berchtungen-Mythus ver- 
band, feftgehalten. Schön und reich hat fidh, wie wir aus den von 
Paulus Diakonus mitgeteilten fagenhaften Erzählungen ſchließen 
können, das epifch-hiftorifche Lied bei den Langobarben entwidelt, 
welche im 5. Jahrhundert ihre urfprünglichen Site an der mittleren 
oder am linken Ufer der unteren Elbe verließen und unter Alboin 
im Jahre 568 Oberitalien bejeßten, nachdem fie lange ein Wander- 
leben geführt Hatten. 

Diele gefchichtlichen Ereignifie des Heldenzeitalters dev Germanen 
bilden die Elemente, aus denen die biftorifchen Sagen fich entwidelten, 
die, oft verbunden mit einem Mythus, durch Dichter in poetilche 
Form gebracht und an ben Höfen der Herricher unter Begleitung 
der Harfe vorgetragen wurden. Ausdrücklich bezeugt ift ung ber 
Bortrag derartiger Lieder burch Rhapſoden, die oft Sänger, Dichter 
und Helden in einer Berfon waren, bei den Goten, Burgunden und 
Franken. Durch foldhe Sänger mag die Walthari-Sage ſchon im 
8. Jahrhundert in England bekannt geworden und die rheinfränkifche 
Kibelungenfage um dieſelbe Beit zu ben Sadjfen und in ben flan- 
dinaviichen Rorden gelommen fein. Die ältefte, altnordiiche Quelle 
für die Heldenfage, die Lieber der Edda, liefern uns neben ber viel- 
verzweigten nordiſchen Dietri-Sage den Beweis, daß die Helden 
Tieder viel verbreitet gewwejen find. Das Bild eines Sängers (Widſi), 
der von Hof zu Hof zieht und dabei mit den durch Lied und Sage 
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verberrlichten Helben bekannt wird, entwirft ein angelfächfiiches 
Gedicht, das im Anfange bes 8. Jahrhunderts auf Grund einer 
älteren Vorlage verfaßt wurde. Die Kunft bes Gefanges übten auch 
die yürften, wie wir an dem Vandalenkönig Gelimer fehen, ber, auf 
dem Felſen Pappua eingefchlofien, ſich drei Dinge erbat: ein Brot 
zur Stillung feines Hunger, einen Schwamm zum Trodnen feiner 
Tränen und eine Harfe, um zu ihr das Lieb zu fingen, bas er ſelbſt 
auf fein Elend gedichtet Hatte. 

Was wir an Dentmälern beutfher Poeſie aus der 
vordriftlichen Zeit befigen, verbankt feine Erhaltung nur zu- 
fälligen Umftänben, nicht bewußter Abficht. 

Im Jahre 1841 entdedte Waig in der Dombibliothel zu Merſe⸗ 
burg in einer Sammelhandichrift zwei alte Zauberſprüche!, 
die, vielleicht aus Fulda ftammend, im 10. Jahrhundert im thü- 
ringiſchen Dialekt niebergefchrieben wurden. Beide Sprüche haben 
gemeinfam, daß der Bauberformel eine epifche Einleitung vorausgeht. 
Durch den erften follen bie Feſſeln eines Kriegsgefangenen gelöft 
werben. Die Idiſi, die Walküren, haben fich während einer Schlacht 
niebergelaffen, um fich baran zu beteiligen. Sie teilen fich in drei 
Gruppen. Die eine läßt fich Hinter dem befreundeten Heere nieber 
und feffelt durch Banberbande bie eingebrachten Gefangenen. Die 
zweite wirft fi dem Feinde entgegen und lähmt feine Füße; bie 
dritte läßt fich hinter dem feindlichen Heere nieder und Löft bie 
Feſſeln ber befreundeten Gefangenen, wozu fie bie Lofungsworte 
ſprechen: ‚Entipringe ben Banden, entfahre ben Feinden.“ 

Der zweite Merfeburger Zauberjprucd fol zur Heilung 
bes verrentten Fußes eines Pferdes dienen. Bu biefem Zwecke wirb 
wieder zunächft ein mythiſches Beiſpiel erzählt, in welchem der oberfte 
Gott mit dem Spruche eine Heilung vollzog. ‚Phol (= Balder) 
und Wodan fuhren zu Holze; da warb dem Fohlen Balders fein 
Fuß verrenkt. Da beſprach ihn Sinthgunt und Sunna, ihre Schweiter, 
da beſprach ihn Frija und Bolla, ihre Schweiter, da beſprach ihn 
Wodan, der wohl verftand fo die Beinverrenkung, jo bie Blut- 


I Ausgabe: Müllenhoff u. Scherer, Denkmäler btich. Poeſie und Proſa 
aus dem 8.—12. Jahrh. IV ®, Berlin 1892, 12. Erläuterungen: Ebb. IV 46 ff; 
und I. Grimm, Kl. Schr. U 1—29. Alteſte dtſch. Dichtungen (von ben Bauber- 
ſprüchen und dem Hilbebrandslieb bis zum Ezzolied) in uhd. Auswahl hrsg. 
von K. Wolfstehl und F. v. b. Leyen, Leipzig 1909. 


Banberiprüdke. 31 


verrenfung, jo bie Gliederverrenkung. Und nun folgt mit be- 
Ichwörenber Gefte der Spruch: ‚Bein zu Bein, Blut zu Blute, Glied 
zu Gliedern; als ob fie geleimt wären.‘ Dieſer Zauberſpruch bat 
fih in driftianifierter Yorm bis zum vorigen Jahrhundert erhalten: 
Jeſus ritt zur Heide; da ritt er das Bein feines Fohlens entzwei. 
Jeſus flieg ab und Heilte ed; er fügte Mark in Mark, Bein in 
Bein, Fleiſch in Fleiſch; er Iegte darauf ein Blatt, daß es haften 
follte.* Die Formel ift, wie manches ähnliche, uralt und findet fi 
bereit3 im altindifchen Atharvaveda !. 

Andere Sprüche find uns nur in chriftianifierter Form überliefert 
worden. Die Kirche verhielt ſich überhaupt nachfichtig gegen bie 
vollstümlichen Bejegnungen und verbot bie Anwendung berfelben 
burch Geiftliche erft vom 14. Jahrhundert an, nachdem fie durch 
ihre eigenen Benediktionen Erfah geichaffen Hatte. Nach einer Mit- 
teilung Schönbachs, von dem ein Wert über die alten Segen in 
Ausficht gejtellt war, Tafjen fich diefe in drei Gruppen einteilen: 
1. Epifche, bei denen Die Heilkraft in der Anwendung bes bamals 
gebrauchten Spruches liegt. Hierher gehören die heidniſchen Bauber- 
ſprüche. 2. In Gleichnisform abgefaßte Sprüde: ‚Wie damals — 
jo auch jegt.‘ Die hierher gehörigen ftammen aus einer jüngeren 
Beit. 3. In folche, bei denen die Heilkraft im Worte felbft Liegt. 
Diefe Gruppe gebt zumeift auf antike Überlieferung zurüd. 

Ein durhaus Kriftlicher Yägerfegen ift ber unter dem Ramen 
‚Der Wiener Hundefegen‘* bekannte Spruch, welcher im 10. Jahr⸗ 
hundert im bayrifchen Dialekte aufgeichrieben und von Mikloſich in 
ber Wiener Hofbibliothel gefunden wurde. Ein Säger fleht darin 
vor dem Auszuge auf die Jagd, daß ihm feine Hunde vor den 
Bölfen bewahrt bleiben und heil wiederlommen mögen. Chriftliches 
Gepräge haben auch bereit zwei in derfelben Bibliothek aufbewahrte 
alte Segen®, von denen ber eine gegen Die Lähme des Roſſes, 
ber andere gegen innere Krankheiten angewendet wurde. Beide 
find in ſächſiſcher Sprache in einer Handſchrift des 9. oder 10. Jahr⸗ 
hundert3 überliefert, dem Inhalte nach aber älter. Im erften Segen 
wird zunächt erzählt, wie Chriſtus einen Fiſch, deſſen Floſſen un- 
brauchbar wurben, Beilte. So möge er auch jebt die Lähmung bes 


ı Bol. 9. Oſthoff: Bezzenbergers Beitr. XIV 109 ff 177 ff. 
” Müllenhoff u. Scherer, Denkm. IV?8. 2 Ebd. IV An. b. 
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Pferdes heilen. Ebenſo reichen noch ins 9. Jahrhundert zurüd die 
beiden Trierer Zauberſprüche gegen Blutfluß und Lahmheit 
der Roſſe, der erftere jogar bereit? mit Reimen gejchmüdt!. Andere 
Sprüche aus dem 11. und 12. Jahrhundert follten zur Stillung des 
Blutes?, gegen die Fallſuchts, gegen eine Uugengefchwulft* dienen. 

In einem Lorſcher Koder der Vatikaniſchen Bibliothek fand Neiffer- 
ſcheid einen Bienenjegen>, zwölf gereimte Zeilen aus dem 10. Jahr⸗ 
hundert. Sie lauten in freier Übertragung: 


EHrift, der Imm ift aus! — Nun flieg bu mir zu Haus 

Mit Fronfrieden in Gottes Hut, — Heim zu kommen heil unb gut. 
Sitze, Biene, ftille ba! — Gebot dir Sankt Maria; 

Urlaub ſollſt nicht kriegen, — Zu Holze nicht fliegen, 

Mir nicht entrinnen — Andern zum Gewinne. 

Eipe viel file, — Wirke Gottes Willen | 


Bon hoher poetifcher Schönheit ift der erfte, poetifche Teil des 
in einer Stuttgarter Handfchrift des 12. Jahrhunderts überlieferten 
Weingartner Reifejegens® Er lautet: 


Dir nach fehe ich, dir nach ſend' ich 

Mit meinen fünf Fingern fünfundzwanzig Engel. 

Gott dich geiunden heim mir ſende. 

Offen fei dir dad Siegetor, fo fei dir das Gälbetor: 
Berichloffen fei dir das Wagetor, fo fei dir das Waffentor. 


Wie beliebt einft die Segensfprüche, von denen fich viele bis in 
ipäte Zeit, ja jelbft bis in die Gegenwart erhalten haben, gewejen 
find, fann man aus der dem 8. (7.2) Jahrhundert angehörenden 
Homilia de sacrilegiis erfennen, in welcher eine große Anzahl von 
Bauberliedern aufgezählt wird”. 


I Srag. von F. €. W. Roth u. E. Schröber: 8. f. d. X. LII 169 ff. Bgl. 
hierzu W. Braune: B. 8. 8. XXXVI 551 ff. 

2 Müllenhoff u. Scherer, Denkm. IV 6. Erläutert von Koegel, Lit. 1°262 ff. 

s Müllenhoff u. Scherer a. a. D. II? 300 ff. Scherer, Kl. Schr. 1580 ff. Er 
läutert von R. Hilbebrand, Befammelte Aufjäge und Vorträge, Leipzig 1890, 209 f. 

* Müllenhoff u. Scherer a. a. D. IV2 7. Bel. D. Ebermann, Blutfegen 
und Wunbfegen in ihrer Entwidlung bargeftelt: Paläſtra XXIV (1903); 
M. Müller, Über bie Stilform der altdtſch Bauberfprüche (Differt.), Gotha 1901. 

5 Hrsg. u. erllärt von F. Pfeiffer: Wiener Sieungäber. LII (1866) 3—19. 

° Müllenhoff u. Scherer a. a. DO. IV? 8 

? Bgl. Eafpari: 8. f. d. A. ZXV 313 f. Noch andere Zeugniſſe bringt 
Roegel, Lit. Is 835. — Eine Ausleſe altdeutfcher Segendformeln bei A. Schön- 
bach, Analecta Graeciensia, Wien 1893. 
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/ Beitans das wichtigfte dichteriſche Denfmal aus der vorchriſtlichen 

geit ift das Hildebranbslied!. Man fand es in bem Kloſter 
Fulda. Gegenwärtig wird der Koder, auf deſſen äußere Umjcjlag- 
feiten das Lied um 800 wahrjcheinlich von zwei Mönchen des Klofters 
Fulda gejchrieben worden ift, in der Kafjeler Bibliothek aufbewahrt. 
Das Gedicht ift Ieider nur fragmentarifch überliefert; gerade dort, 
wo bie Kataftrophe eintreten mußte, bricht e8 ab. Die Riederfchrift 
durch die beiden Mönche geichah nach einer Vorlage, die ſelbſt wieder 
wohl nur aus ber Erinnerung von einem Oberdeutfchen gejchrieben 
war. Lange war biefer koſtbare Reſt alter Heldenpoefie verjchollen, 
bis er zu Anfang des 18. Jahrhunderts in einem gejchichtlichen 
Sammelwerfe gebruct wurde, ohne daß man jedoch die gebundene 
Form der Darjtellung merkte. Diefe wurde erft durch den Forſcher⸗ 
bli der Brüder Grimm (1812) aus der Alliteration erkannt. 

Das Gedicht fchildert die auch bei andern indogermanifchen Völ⸗ 
fern ſich findende Sage von dem tragifchen Kampfe zwilchen dem 
Bater und dem Sohne, und zwar mochten ſchon im 6. Yahrhundert 
die Helden desjelben dem Dietrich-Sagenkreis entnommen worden 
fein. ‚Das hörte ich fagen‘, fo beginnt in echt epilcher Weife das 
Gedicht, ‚daß ſich zu einem Zweilampfe forderten Hildebrand und 
Habubrand zwifchen zwei Heeren.‘ Hildebrand als der Altere und 
daher Erfahrenere fragt mit wenigen Worten, wer fein Gegner wäre, 
und erfährt, daß es fein Sohn fei. Sofort gibt er fi, um den 
Kampf zu verhüten, zu erkennen und bietet dem Sobne, um feinen 
Trotz zu brechen, die um feinen Arm gewundenen Ringe an, die ber 
König der Hunnen ihm gejchentt Hat. Doch umjonft. Hadubrand 
erfennt darin nur hunniſche Hinterlift, denn tot fei Hildebrand, ber, 
fliehend vor Odoakers Zorn, mit Dietrich vor langer Beit nach Dften 
gezogen fei. Hildebrand fucht nun den Sohn zu beivegen, mit einem 
andern gleich hehren Gegner fih im Kampfe zu meſſen. Als 
aber Habubrand dies zurüdweift und, wie man vermuten darf, dem 


U Tertausgabe von Müllenhoff u. Scherer a. a. D. Rr 2. (Erläutert ebb. 
18; in W. Braune, Althochbentfches Lefebuh”, Halle 1911. Fakſ.Ausg. 
bei M. Enneccerus, Die älteften dtſch. Sprachbentmäler in Lichtbruden, Frankfurt 
1897. Bel. 3. u. W. Urimm, Das Lieb von Hildebrand und Habubrand, 
Kafſel 1812, K. Lachmann, Über das Hildebrandslied: Kl. Schr. I 407 ff. 
Koegel a. a. D. 214 ff. Th. dv. Srienberger, Das Hildebrandslied: Wiener 
Sigungsber. CLVIII (1908) 1—109. 
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Hildebrand den Vorwurf der Feigheit macht, da muß der Vater 
zum Kampfe ſich entſchließen. 


Weh nun, waltender Gott, Wehgeſchick erfüllt ſich! 

Ich wallte ber Sommer und Winter ſechzig, 

Da ſtets man mid ſcharte zu ber Schießenden Roll: 

Bor einer ber Städte doch kam ich zu Rerben; 

Run ſoll mit dem Schwerte mich fdhlagen mein Kind, 

Mich ftreden mit ber Worbart, oder ich zum Mörber ihm werben! 

Der fei boch ber Ärgfte aller Oſtleute, 

Der ben Kampf bir nun Wweigre, nun bich fo wohl Tüftet 

Hanbgemeiner Schlacht! Das Treffen entideibe, 

Wer Beute fi dürfe ber Harniſche rühmen 

Oder ber Brünnen Beiber walten! ! 

Darauf fchleudern fie die Speere, und als die an ben Scilben 
abprallen, greifen fie zu den Schwertern und bringen aufeinander 
ein. Hier bricht die Dichtung ab. 

Schon nad) der Anlage des Gebichtes darf man annehmen, daß 
ber Bates den Sohn erichlagen habe. Beſtimmt beweift dies die alt- 
nordifche Faſſung der Sage. In den jüngeren Bearbeitungen ift 
der Ausgang ein verföhnlicher, doch der alten Zeit war dieje Art 
des Schluſſes noch fremd; der Water konnte bei aller Liebe zu feinem 
Sohne den Schimpf ber Hinterlift nicht auf fih figen Iafien. Außer 
der Waffenehre finden wir in dem Gedichte auch noch andere Büge 
altgermanifchen Heldenlebens: jo die Treue, mit der Hadubrand die 
Grenzwacht Hielt, die naive Ruhmredigkeit der Helden und die Freude 
an Sold und Geſchenken. Mit Recht gilt unfer Gedicht auch in 
technifcher Beziehung als ein Mufter alter Heldenlieder. Charal. 
teriftifche Merkmale dafür find die aus der üblichen Frage nach dem 
Namen bed Gegners entwidelte Handlung, ihre fprungbafte, rajche 
Yortführung und die Charakteriftit der Helden, aus deren Gegenſatz 
die Kataſtrophe erfolgen muß. 

Der Inhalt unferes Gebichtes gehört dem oftgotifchen Sagen- 
kreiſe an, defien Mittelpunkt Theodorich d. Gr. war oder, wie er 
in der Sage Beißt, Dietrich von Bern (Verona). Gemäß dem Weſen 
der Sage, zeitlich und örtlich Getrenntes miteinander zu verbinden 
und jo einen bunten Kranz um eine Hauptperjon zu winden, ftehen 
auch hier einzelne Züge mit der Geſchichte im Widerſpruch. Die 


—— —— — 


ı Überfegung nach Bötticher, Denkm. I 7. 
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biftorifcde Grundlage der Sage ift folgende: Theodorich war als 
ochtjähriger Knabe nach Konftantinopel ala Geiſel gebracht worben. 
Mit 18 Jahren kehrte er zu feinem Volle zurüd, zu einer Beit, in 
der die Goten eben ihre Sibe zu verlaffen begannen. Nachdem fie 
16 Jahre im oftrömifchen Reiche ein Romadenleben geführt hatten, 
zogen fie unter der Führung Theodorichs, welcher nach dem Tode 
feines Waters Theodomer die Führerichaft übernommen hatte, nad) 
Stalien. Hier befiegte Theodorich den Odoaker und warb nach deſſen 
Ermordung Herr des Landes (493). XTheodorich ftarb 526; fein 
Neich wurde 30 Jahre jpäter zertrümmert, fein Volt nach langem, 
heidenmütigem Kampfe größtenteil® vernichtet. Nach der Sage ver- 
brachte Dietrich die Beit feiner Geifelhaft in Konftantinopel und bes 
Herumirrens auf der Suche nad) neuen Wohnfigen, in runder Zahl 
30 Jahre, die Zeit eines Menfchenalters, im Eril an bem Hofe 
Attilas. Dieſe Verbindung Dietrich mit dem Hunnenkönig erklärt 
fih aus der Tatſache, daß Theodomer, der Water Theodorichs, mit 
Attila in Verbindung ftand und an feinem Hofe eine bebeutenbe 
Stellung einnahm. Was von Theodomer galt, wurde auf feinen Sohn 
Theodorich übertragen und fo der Schauplat von Byzanz nach dem 
Hofe des Attila verlegt. Da ferner Theodorich bier im Eril Lebte, 
ergab fich die frage nach feiner Heimat. Als folche galt Italien, 
wo bie Goten nad) ihrer Anficht feit dem Weſtgotenkönig Alarich 
geblieben waren. So konnte die Sage den Odoaker mit Umkehrung 
der gefchichtlichen Tatjachen als Ufurpator gegenüber dem Dietrich 
und den Einfall nach Stalien als eine Rückeroberung des Landes 
anfehen. Hier nun treffen Hildebrand und Hadubrand zujammen. 
Sie ftammen aus dem mythiſchen Gejchlechte der Wölfinge, das ſich 
im Kampfe zwijchen dem Vater und dem Sohne verzehrte. Die Hifto- 
rifhe Grundlage für Hildebrand ift jener Genfimunt, von dem be- 
richtet wird, daß er die Sühne Theobomers mit wunderbarer Treue 
gepflegt habe. In der weiteren Entwidlung ber Sage trat an Die 
Stelle Odoakers ber bereit? 375 verftorbene Gotenkönig Ermanarid). 
Diefer fol dann ala Oheim feinen Reffen der Herrichaft beraubt haben 1. 

Das Hildebrandslied ift in der alliterierenden epiſchen Langzeile 
abgefaßt. Der Rhythmus wurde in der germanifchen Poeſie im Gegen- 

I Kegel, Lit. I 230 ff. gl. außerdem R. Heinzel, Über bie oftgotifche 
Helbenfage: Wiener Siyungsber. CXIX (1890). B. Buſſe, Sagengeichichtliches 


zum Hildebranbslieb: P. ®. B. XXVI 1 ff. 
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ſatze zu der griehifchen und lateinifchen nicht durch die Quantität, 
fondern durch den Akzent geregelt, und zwar zählte jede der beiden 
Hälften, in welche die epifche Langzeile durch einen Einfchnitt zerfiel, 
zwei Hauptbetonungen. Die Zahl der minder betonten und un- 
betonten Silben war gemeinhin durch feine fefte Hegel beitimmt. 
Eine Unzahl unbetonter Silben konnte auch fehlen!. Die beiden 
Teile der Langzeile wurden verbunden burch die Alliteration (dem 
Stabreim). Darunter verfteht man den gleichen Anlaut einiger 
Hauptvetonungen. Die Zahl der Alliterationen ift verfchieden und 
darf ein gewiſſes Maß nicht überfchreiten. Gewöhnlich entipricht 
zwei Wörtern in der erften Vershälfte ein Wort in der zweiten mit 
gleichem Anlaute. Die Alliteration ift nicht auf die Konſonanten 
beichräntt, fondern es können auch Vokale, und zwar nicht nur die 
gleichen, fondern alle miteinander alliterieren. Die Alliterationen 
in der erften Vershälfte nennt man die Stollen, die in der zweiten 
den Hauptitab, alle alliterierenden Wörter Liebftäbe, weil fie gleich- 
fam die Grundlage für den Vers bilden. Diefe Bezeichnung hängt 
mit der alten Aunendeutung zufammen, da bier nad den in die 
Stäbe geritten Beichen die Verje gebildet wurden. So enge war 
der Stabreim mit den alten Götter- und Heldenliebern, überhaupt 
mit der vordhriftlichen Boefie verbunden, daß er felbft etwas Heid⸗ 
nifches in feinem Weſen zu haben fchien und deshalb bald nad 
der Einführung des Chriſtentums, hauptſächlich wohl auf Betreiben 
mancher fremdländifchen Miffionäre, verbannt wurde. 


III. Das Zeitalter Der Aarolinger (768— 91). 


Den Goten folgten in der Annahme des Chriftentums die andern 
germanischen Stämme, und zwar belannten fich die Vandalen und 
Burgunden gleich den Goten zur Lehre des Arius, die Franken 
aber mit ihrem König Chlodwig zur katholiſchen Lehre, und gerade 
dadurd) gelang e3 ihnen, auch in politifcher Beziehung die fpätere 
Machtſtellung zu erringen. Nach der Schlacht von Zülpich (496) 
wurden auch die unterworfenen Alemannen dem Ehriftentum näher 
gebracht, ihre Belehrung aber geſchah durch irische Deiffionäre. Aus 


ı Die oben kurz bargelegte Auffaffung von €. Sievers (vgl. P. B. 8. 
X 209 ff 451 ff, Altgerm. Metril, Halle 1893 und in Pauls Grunbr. I 2) 
hat die ältere Lachmannfche Theorie von ber Bierhebigleit ber Halbzeile befeitigt. 
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Irland kam in ber erften Hälfte bes 6. Jahrhunderts der bi. Fridolin 
zu den Alemannen und Rätiern. Ihm folgten ber hl. Kolumban 
und der bi. Gallus, von denen der Iebtere 613 das Klofter St Gallen 
gründete, welches von ben fränkischen Königen reich befchentt wurbe, 
im Sabre 720 die Regel des HI. Benedikt erhielt und bald zur Wiege 
des GChriftentums für Süddeutfchland wurde. In der Mitte bes 
7. Jahrhunderts begann die Belehrung der Bayern durch ben Bi. 
fchof von Poitiers, Emmeram, weldye Korbinian, der am Anfange 
des 8. Jahrhunderts aus Franken dorthin kam, fortjegte. Die Grün- 
bung des für Die kulturelle Entwidlung Bayerns fo bedeutenden 
Klofters Freifing ift fein Werl. Roc im 7. Jahrhundert kam der 
Angelſachſe Willibrord zu den ftammverwanbten Frieſen und be 
fehrte einen Zeil bderfelben zum Chriftentum. Das Hauptverdienft 
aber an der Belehrung der Deutfchen gebührt dem Ungeljachien Win- 
fried, den Papſt Gregor I. mit dem Ramen Bonifatius aus 
zeichnete. Mit feinen Genofien gründete er zahlreiche Klöfter, von 
denen das durch feinen bayrifchen Schüler Sturmius 744 zu Fulda 
gegründete bald der Hauptfit der Kultur für Mitteldeutichland wurde. 
Bonifatius organifierte auch die Kirche Deutſchlands dur) die Er- 
richtung von Bistümern, fuchte das Firchliche Leben durch Abhaltung 
von Synoden zu fördern und feftigte die Verbindung mit Rom. Die 
Metropole Deutſchlands wurde Mainz, wo er feinen Sit nahm. 
Seine Iehten Tage weihte ber „Apoftel der Deutichen“ der Belehrung 
der Frieſen, erlitt aber, bevor er fein Werk noch vollendet Hatte, 
ben Märtyrertob im Jahre 765. 

Bei dem Tode bes Bonifatius war das fübliche und mittlere 
Deutichland für das Chriftentum gewonnen, während ber von ber 
Bölferwanderung nicht berührte Teil noch am Heidentum fefthielt. 
Die Ulemannen, Bayern und Thüringer, welche entweder unter 
fränkiſcher Herrichaft ftanden oder fie doch anerkannten, hatten mit 
dem GShriftentum zugleich die romanifche Kultur angenommen und 
waren dadurch ihren nördlichen Stammesbrüdern fremd, ja feindlich 
geworben, jo daß diejen Chriftentum und Frankenherrſchaft dasſelbe 
bedeutete. Der Einfluß der römifchen Kultur erftredte ſich nicht 
bloß auf das Gebiet der Bebürfniffe des täglichen Lebens, fondern 
auch auf das höherer Intereſſen. So wurden bereit unter ben 
Merowingern nad) römifchem Worbilde die Geſetze der einzelnen 
Stämme tobifiziert (leges barbarorum), und da in bie lateinijch 


38 I. Buch. Ültefte Sprachdenkmale bis zum Jahre 1160. 


abgefaßten Urkunden auch deutſche Namen aufgenommen werden mußten, 
für deren Schreibung man die Zautbezeichnung dem Lateinifchen ent- 
nahm, wurden die Römer auch die Schreiblehrer der Germanen. 
Foren ſprachlichen Ausdrud fand die Trennung zwifchen ben Nord- 
und Südgermanen in ber fog. zweiten oder hochbeutfchen Laut- 
verjchiebung, die ſich im 6. oder 7. Jahrhundert vollzog (vgl. ©. 18). 

Das Werk des HI. Bonifatius wurbe fortgefeht durch Karl d. Gr., 
mit dem, wie Bapft Johann VIII. fagte, für Deutichland eine neue 
Welt aufgegangen war. Er war ber von ber Vorfehung berufene 
Mann, die Völker beutfcher Nation zu einigen und fie, auf dem von 
Bonifatius vorgezeichneten Weg fortichreitend, durch das Chriftentum 
und die chriftlich-römifche Kultur einer höheren Gefittung zuzuführen. 
Daher befriegte er die heibnifchen Sachen, nach deren Unterwerfung das 
nördliche Deutichland dem Ehriftentum gewonnen und dem fränkiſchen 
Neiche einverleibt wurbe. Im Süden ficherte Karl das Reich gegen 
das Vorbringen des Mohammedanigmus und vereinigte nach der 
Befiegung ber Langobarden das nörbliche Italien mit dem Franken⸗ 
reihe. Wie nun nach bdiefen glüclich geführten Kriegen in dem 
Frankenkönige der Gedanke, eine weltgebietende Monarchie und das 
römifch-germanifche Imperium zu begründen, immer feftere Geftalt 
gewann, wurbe er fich durch den Verkehr mit den Langobarden und 
mit Stalien des tiefen VBildungsftandes feines Volles und der Rot- 
wendigfeit der Hebung bewußt, wenn er feine weiteren Pläne ver- 
wirklichen wollte. Als Bilbungsmittel bot ſich die römifch-chriftliche 
Kultur dar, deren Schäge von den Langobarden in Italien gehütet 
und gepflegt wurden. Die Lehrer aber der Deutichen jollten bie 
Geiftlichen fein, für deren eigene tüchtige Ausbildung daher zuerft 
Sorge getragen werben mußte. Deshalb berief Karl Gelehrte an 
feinen Hof und beauftragte fie mit der Bildung jener Männer, welche 
ben mit den Hochftiften und Klöftern verbundenen Schulen vorftehen 
follten. Auch Karl und fein Hof traten in die Zahl der Schüler. 
Unter den an ber Hofichule wirkenden Lehrern ragten hervor ber 
Langobarde Paulus Diakonus, der Verfaſſer der Gejchichte feines 
Volles, der Grammatiker Petrus von Bifa, der Gote Theodulf und 
Angilbert aus der Picardie, welche ſich beide als Dichter Lorbeeren 
erwarben, ber Franke Einhard, Karls Biograph, und der Angeljachie 
Alkuin, der bebeutendfte von allen. Diejer kam, nachdem ihn Karl 
in Barma 781 für feinen Hof gewonnen hatte, im Jahre 782 mit 
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brei Schülern, Bizo, Fridugis und Sigulf, als Hilfslehrern dorthin, 
bilbete bald den Mittelpunkt des ganzen Kreifes und wurde durch 
feinen Unterricht und feine Lehrbücher, insbefondere aber durch ben 
Einfluß, ben er auf Karls Maßnahmen zur geiftigen Bildung bes 
Volkes übte, von tief eingreifender Bedeutung für die Kultur ber 
Deutichen überhaupt. Alkuin, ein Schüler (Egbert, eines Schülers 
Bebad des Ehrwürdigen, war durch feine ftammvertwandte Herkunft 
und feine antil-hriftliche Bildung wie berufen, das Wert, welches 
der Angelfachfe Bonifatius begonnen batte, zu vollenden. Die lite 
tarifche Tätigkeit an Karls Akademie folgte ben von den Angeljachien 
eingejchlagenen Bahnen. Die Quellen, aus denen man fchöpfte, 
waren Auguftinus, Hieronymus, Iſidor und Beda; außerdem ge- 
wannen, wenigftend in formaler Beziehung, auch profane Schrift. 
fteller, befonders Vergil und Dvid, große Bedeutung. Die auf die 
Antike fi gründende Bildung befundete fid) auch in den Ramen, 
welche fich die Mitglieder der Alademie beilegten, da fie alle ber 
Bibel oder dem Haffiichen Altertum entnommen waren. 

Nach dem durch die Hofichule gegebenen Beiſpiele wurde auch in 
den Klöftern das Unterrichtäwejen verbeffert und dadurch das Streben 
nad Wiſſenſchaft gefördert. Sie waren die Stützpunkte für die refor- 
matorifchen Beftrebungen Karls d. Gr. und die Hauptquellen, von 
denen die Strömungen der Kultur ausgingen. Klofterjchulen zogen 
nicht bloß den nötigen Nachwuchs des Mönchtums aus dem Volle 
felbft heran, ſondern boten auch der Weltgeiftlichkeit die Bildungs- 
fätten, dem Volle den Jugendunterricht. So wurde frühzeitig 
St Ballen eine Pflegeftätte der Wiſſenſchaften, fein Ruhm aber 
bafd von Fulda übertroffen, als hier Hrabanus Maurus die Klofter- 
ichule nach dem Mufter der von Alkuin in Tours geleiteten um- 
geftaltete. In Fulda wurden Lehrer anderer Klöfter gebildet, jo 
von Reichenau, Weißenburg, Corvey und Prüm. Die Klofterjchulen 
wurden wegen ber großen Schüleranzabl gegen Ende des 8. Jahr⸗ 
hunderts in zwei Abteilungen, die Innen- und Wußenabteilung, ge- 
trennt, von denen erftere für die Zöglinge des Mönchtums, letztere 
für Laien und künftige Weltgeiftliche beftimmt war. Die Unter- 
richtögegenftände außer der Theologie faßte man zufammen in das 

2 Bol. U. Ebert, Die literar. Bewegung zur Beit Karls db. Gr.: Diic. 
Rundſchan XI 398 ff. Deri., Lit. des MU. II 1. 3. Kelle, Geſch. ber 
dich. Lit. bis zur Mitte bes 11. Ih. Berlin 1892, 95 ff. 
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Trivium (Grammatik, Dialektik und Nhetorif), wodurch die formale 
Bildung grundgelegt wurde, und in das QDuadrivium (Arithmetik, 
Geometrie, Aftronomie und Muſik), durch welches zu jener bie rea- 
Kiftifche fich Hinzugefellte 2. In den Klofterjchulen, zu denen fpäter noch 
die Dom- und Pfarrichulen kamen, wurde aud) die deutiche Sprache 
gepflegt, und befonders war es wieder Hrabanus Maurus, ber ihre 
Pflege feinen Schüle n angelegentlic) empfahl. Auch Karl felbft fuchte 
die Pflege der deutfchen Sprache zu heben. Er ordnete die Abfafjung 
einer deutfchen Grammatik an, gab den Monaten und Winben beutfche 
Namen und ließ die alten Heldenlieder fammeln. Leiber ift biefe 
Sammlung verloren gegangen. 

An Verbindung mit den Zügen Karls nad) Italien und mit der 
von Alkuin geleiteten Akademie ftehen auch die Verordnungen, durch 
welche Karl das literarifche Leben in ben Klöftern und bie Bivili- 
fation der Franken zu fördern fuchte. So wurde in einem 787 an 
alle Biichöfe und Klöſter gerichteten Rundſchreiben das Studium der 
lateinischen Sprache empfohlen, weil erft dieſes das tiefere Eindringen 
in die Wahrheiten der Bibel möglich mache. Eine Frucht diefer Ver⸗ 
ordnung ift die Vermehrung der ſchon früher gepflegten Gloſſen⸗ 
literatur. Die Gloſſen waren entweder deutſche Erklärungen, die 
man über die lateiniſchen Worte fchrieb, oder fie geivannıen ben 
Charakter von Sloffaren, indem man bie gloffierten Wörter ohne 
Rückſicht auf die alphabetifche Anordnung zufammenftellte Cine 
dritte Art bildet die Sammlung alphabetifch georbneter Gloſſen. 
Ein folches Iateinifch-Deutfches Wörterbuch zur Bibel ift ung in brei 
Handſchriften erhalten, von denen die eine bem Ende be 8. Jahr⸗ 
hundert3 angehört und aus St Gallen ftammt, die andern find als 
Barifer und Neichenauer Glofjen bekannt. Am Ende des 8. Jahr⸗ 
hunderts wurde in Bayern, vielleicht in Freifing, auf Grunb bes 
Original oder einer Abjchrift eine verbeflerte und verkürzte Aus- 
gabe veranftaltet, die ſog. Hrabanifchen Sloffen?. Rad) Art unferer 
Reallexika gaben ferner das fäljchlih dem Hi. Gallus zugefchrie- 


15. U Specht, Weich. bes Unterrichtsweſens in Deutichl. bis zur Mitte 
bed 13. Xh., Stuttgart 1885. ©. Grupp, Kulturgeſch. bes MU, 2 Bde, 
Baberborn 1907 f. 

2 &. Steinmeyer u. E. Sievers, Die althochd. Gloſſen, 4 Bbe, Berlin 
1879—1898, 
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bene!, in einer St Galler Handfchrift aus dem 8. Jahrhundert erhaltene 
und das in einer Kaſſeler Handſchrift überlieferte Wörterbuch in 
lateinischer und beutjcher Sprache Aufichluß über die lieder des 
menfchlichen Körpers, über die Stellung des Menſchen nach feinen 
verichiedenen Beziehungen, über Himmel und Erde, bie Erjcheinungen 
in der Natur, Flüfſſe und Bäche, Säugetiere und Vögel, Burgen, 
Türme, da3 Bauernhaus und feine Teile uſw. Dieſe beiden fad}- 
lihen Wörterbücher beruhen auf einem enzyflopädiichen Werke, den 
Etymologien Iſidors, Biſchofs von Sevilla, welche aus dem Anfange 
des 7. Jahrhunderts ftammen und wie für die Schule Alkuins, fo 
auch für bie fpätere Zeit noch eine Quelle bildeten, aus ber man 
fein Wiſſen ſchöpfte. Zu der Gloſſenliteratur, die im 9., 10. und 
11. Jahrhundert bedeutend vermehrt wurde, können auch die uns in 
der genannten Kafjeler und in einer Barifer Handichrift erhaltenen 
altdeutfchen Geſprächsbüchlein? gezählt werben, weldjde Sammlungen 
von den täglichen Redensarten bieten und einem in Deutichland 
reifenden Fremden die Fragen, die vorausſichtlich an ihn gerichtet 
wurden, und die Antworten, die er geben mußte, durch ein Yulgär- 
latein zu erklären juchten. 

Das Werl der Belehrung des beutichen Volkes nötigte bie 
Milfionäre, ihm die Grundwahrbeiten bes neuen Glaubens in feiner 
Sprache vorzutragen. Auch von den Täuflingen wurde, wie aus 
dem 27. Kanon der dem hl. Bonifatius zugefchriebenen Statuten 
erhellt, ftrenge verlangt, daß fie die Abſchwörung vor der Taufe und 
bad Belenntnis in ihrer Mutterfprache ablegen follten, damit fie 
wäßten, wen fie abſchwören und was fie befennen. Die ältefte uns 
erhaltene Abſchwörungs⸗ und Bekenntnisformel ift die fächfifche 3. 
Sie bringt die in der römischen Liturgie üblichen Fragen und dürfte 
mit dem auf dem Beichdtage zu Worms 772 gefaßten Beſchluſſe 
Karls, die Sachſen dem Chriftentum zu gewinnen, im Bufammen- 
Bange ftehen. Die Formel bezeichnet al8 Mächte, denen entfagt 
werden ſoll, ausdrücklich Wodan, Donar und Sarnot ‚und all die 
Teufel, die ihre Genoſſen find‘. 


1 Hrög. von R. Henning, Über die fanttgalifchen Sprachbentmäler bis zum 
Tode Karls b. Gr.: Q. u. F. III (1874). 

» Altdentiche Gefpräche, Hrög. von W. Grimm: Kl. Schr. III 472 ff 495 ff. 

® Müllenhoff u. Scherer, Dentm.? Nr 51. 
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Ein Edikt Karla von 789 fchärfte den Geiftlichen bie Pflicht 
eifrigen Predigens ein unb benannte al3 Themen das Baterunfer, 
das Mpoftolifche und Athanaſianiſche Glaubensbekenntnis und ein 


bem Briefe bes bl. Paulus an die Galater entnommenes Sünden 


verzeichnis. Man darf nun dabei nicht an Predigten in unferem 
Sinne denken; denn fürs erfte war die Sprache noch nicht zum 
Gebrauch in zufammenhängender Rede entwidelt, ferner hätte das 
Bolt bei feinem tiefen Bildungsftande einer Rebe über die Geheimnifie 
nicht folgen fünnen, und endlich wäre es für die fremben oder mangel- 
haft gebildeten Geiftlichen ſchwierig geweien, eine folche zu halten. 
Daher beichränkten fich die Predigten auf die Erklärung des Vater- 
unfer8 und Glaubensbelenntniffes auf Grund der von ben Vätern 
verfaßten Erflärungen. Bon dieſen beutfchen Überfegungen find ung 
der fog. Weißenburger Katechismus! und die Freiſinger Auslegung 
des Baterunfers? erhalten. In dem erfteren find alle Stüde ent- 
halten, über welche das Volk unterrichtet werben ſollte. Mit einer 
andern Verordnung Karls, daß nämlich alle Bewohner des Reiches 
das Vaterunſer und Slaubensbelenntnis in Iateinifcher Sprache beten 
follten, fteht die Exhortatio ad plebem christianam im Bujammen- 
bange, von welcher an verjchiedenen Orten beutfche Übertragungen 
veranftaltet wurden; eine folche, die im Jahre 802 zu Freiſing ver- 
faßt wurde, ift erhalten®. Da fich aber die Durchführung des Ge- 
bote3 Karls troß aller Drohungen al3 unmöglich erwies, wurbe 
von der Mainzer Synode verordnet, daß jene, welche die Formeln 
in Iateinifcher Sprache nicht Iernen könnten, dieſelben doch in der 
Mutterjprache ſich aneignen follten. Es entftanden nun Übertragungen 
des Vaterunſers und Glaubensbelenntniffes, und zwar dürften bie 
Biſchöfe, um Einheit in ihren Diözejen zu erzielen und fehlerhafte 
oder gar widerfinnige Überfegungen zu verhindern, beutfche Formulare 
vorgefchrieben haben‘. Ein Beifpiel irriger Übertragung ift bie 
St Galler Überjegung be Pater noster und Credo in Deo>, bie 
um 789 abgefaßt wurde. Die von mehreren Synoden bes Jahres 
813 an die Geiftlichen gerichtete Verordnung, Homilien in der Volks⸗ 
ſprache zu alten, wurde von Karl auf dem Reichstage zu Aachen 


ı Müllenboff u. Scherer, Dentm. Rr 56 u. ©. 339 ff. 
2 Ebd. Ar 565 u. ©. 888 ff. s Ebb. Ar 54 u. ©. 828 ff. 
* Kelle, Lit. 54 ff. 5 Müllenhoff u. Scherer a. a. D. Nr 67. 
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gutgeheißen und zugleich die im Auftrage Karls von Paulus Diakonus 
angelegte Blumenleje von Stüden aus ben Schriften der Väter als 
Mufter für die Predigten in der Sprache des Volkes empfohlen. Ob 
man diefer Forderung nachgekommen ift, läßt fich nicht nachweiſen; 
es ift wenigſtens feine deutiche Bearbeitung einer lateinischen Homilie 
erhalten geblieben. Dagegen wurden und von den auf Grund 
lateinischer Mufter bearbeiteten Beichtformeln mehrere überliefert 1; bie 
ältefte ift die fächfiiche, welche, -wie fie jelbft eine Bearbeitung einer 
älteren Vorlage ift, wieder andern, jo der Mainzer, Fuldaer, Pfälzer 
und Neichenauer Beichte, zu Grunde gelegen zu fein fcheint. 

Wie Karl von den Weltgeiftlicden die Erlernung der kanonifchen 
Borfchriften verlangte, jo wurde den Mönchen zur Pflicht gemacht, 
die Ordensregel zu lernen. Darum wurde 800-804 in St Gallen 
eine zwifchenzeilige Überfeßung ber Benebiltinerregel veranftaltet. Sie 
weift auf mehrere Schreiber Hin und ift nur unvollftändig und oft 
fehlerhaft ausgeführt worden ?. 

Alle bisher angeführten Proſadenkmäler des 8. und beginnenden 
9. Jahrhunderts verdanken ihren Urfprung praftifchen Bebürfnifien 
und ftehen mit Synoden und Weichögejegen im Bujammenhange. 
Ähnliches gilt auch von ber Überfegung der Lex Salica®, weldye 
wahrfcheinlich durch bie auf der Reichsverſammlung von 802 ver- 
anftaltete Revifion und Erklärung der Reichsgeſetze veranlaßt wurde. 
Richt mehr allein dem praftiichen Bedürfnis verdanken einige in 
bayrifcher Umſchrift erhaltene fränkiihe Stüde ihr Dafein: fo die 
Übertragung des Evangeliums Matthäit, ferner aus Iſidors Wert 
De fide catholica die des erften Buches ‚Bon der Geburt des Herrn‘ 5, 
worin die Einwendungen gegen die Grundlehren des Chriſtentums 
zurüdgewiejen werben; daran reiht fih ein Traktat ‚Über die Be- 
rufung der Böller‘®, worin die Frage erörtert wird, ob man 
Gott in allen Sprachen anbeten dürfe, und die 76. Predigt des 


ı Mällenhoff u. Scherer a. a. D. Rr 72—75 u. ©. 377. 

2 9. Hattemer, Dentmale des MU. 3 Bbe, St Gallen 1844—1849, I 
15—180; III 617. Steinmeyer: 8. f. d. U. XVII 431448. 

s Müllenboff u. Scherer a. a. D. Nr 685. 

Hrsg. von Frieblänber: 8. f. db. Ph. V 381—392. 

® Srdg. von Weinhold, Baberborn 1874; von &. U. Hendh, Straßburg 1893. 
Bgl. G. Nutzhorn, Murbach als Heimat ber abb. Zfiborüberfegung: 8. f. d. Ph. 
XLIV 265 ff 430 ff. 

° Müllenhoff u. Scherer a. a. O. Nr 59. 
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hl. Auguftinugs!. Diefe Stüde, zunächft nur für die Geiftlichen be- 
ftimmt, find vielleicht auch in die Hoffreife gebrungen und hier bem 
Streben enigegengefommen, eine Literatur in ber Volksſprache zu 
Ihaffen. Doc blieb troßdem die Literatur am Hofe Iateinifch®, 
die erfte Renaiffance hatte begonnen, und man war bemüht, bie 
Elemente der antiken Bildung dem ganzen Frankenreiche zuzuführen. 
Bu diefem Zwecke wurde bei dem auf Alkuins Veranlaſſung neu- 
geftalteten Unterrichtsweſen auf Die Kenntnis bes Lateinifchen ge- 
fehen, und zu folchen Übungen mögen bie ‚Murbacher Hymnen‘ ® 
gedient haben, 26 Iateinifche Hymnen mit Deutfcher Überfegung zwifchen 
ben Beilen (‚Interlinearverfion‘). Dem gleichen Zwed dienten Hand⸗ 
fchriften des Donatus und Priscianns, bes Prubentius und VBergilt 
und Pjalmen, von denen uns Handichriften aus dem 9. Jahrhundert 
mit dazwiſchen gefchriebener Übertragung und Gloſſen und Kom 
mentare erhalten find >. 

Je mehr das Ehriftentum den Gläubigen in Fleiſch und Blut 
überging, defto häufiger äußerte es fi) außer in ben eingelernten, 
auch in felbftgefundenen, poetifchen Formen. Mit der tiefften 
Innigkeit des Herzens werden in dem fog. Fränkiſchen &ebete® bie 
zunächſt Tiegenden Bitten, nämlich um den rechten Glauben und 
guten Willen, um Weisheit, Heil und Geſundheit und Gottes Hulb, 
ausgeiprochen. Bon größerer Bedeutung ift das Wejjobrunner 
Gebet“, jo genannt nach dem Fundorte, dem bayrifchen Kloſter 
Weſſobrunn. Ein Bayer hat es zu Anfang des 9. Jahrhunderts 
niedergejchrieben, vermutlich unter Benubung einer altſächſiſchen Vor⸗ 
lage. Der Dichter hat in den erften Zeilen die alliterierende epifche 
Langzeile ftreng durchgeführt, dann fährt er in freierer Weiſe alli- 


ı Müllenborff u. Scherer, Denkm. Nr 60. Bgl. Kelle, Lit. 93, und Hexch, 
The Monsee Fragments, Straßburg 1891. 

2 €. Dümmler, Poetae latini aevi Carolini, Hannover 1881—1884. 
8. Troube, Karolingifhe Dichtungen, Berlin 1888. 

’ Sie werd, Die Murbache. Hymnen, Halle 1874. Bol. B. Schindling, 
Die Murbadyer Gloſſen, Straßburg 1908. 

* €. Steinmeyer u. E. Sievers, Die ahd. Sloffen II 158 ff 367 ff. Bgl. 
3. Faßbender, Die Schlettftabter Bergilglofien u. ihre Verwandten (Difiert.), 
Straßburg 1907. 

s Henne, Kleinere altwieberbeutiche Denkm.“, Baberborn 1877, 1 ff. 

° Müllenboff u. Scherer a. a. D. Nr 58. 

? Hrög. von Koegel, Lit. I 1, 271. Müllenhoff u. Scherer a. a. D. Ne. 
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terierend fort. Vorgeſchwebt hat ihm Pſalm 89, 2: ‚Ehe denn die 
Berge wurden unb die Welt geichaffen worden, bift du, Gott, von 
Ewigkeit zu Ewigkeit.‘ Der Dichter beginnt nach der Art der nor- 
diichen Sänger mit einer Berufung auf eine mündliche Mitteilung: 
‚Das vernahm ich unter den Menfchen als ber Wunder größtes, 
daß die Erde nicht war noch der Himmel darüber, noch irgend ein 
Baum noch Berg, noch die Sonne fchien, noch der Mond Ieuchtete, 
noch das weite Meer. ALS noch nirgends ein Ende oder eine Grenze 
vorhanden war, da war der eine allmächtige Gott, ber Männer 
milbefter, und viele gute Geifter mit ihm. Und der heilige Gott... . .‘ 
Hier nun reiht ſich in der Handſchrift ein chriftliches Gebet in Profa 
an, welches mit dem ‚fränfifchen‘ und dem ‚St Emmeramer Gebete‘ ! 
Ahnlichkeit Kat und auch Anklänge an die ‚Fuldaer Beichte‘ aufweift: 
‚Allmächtiger Gott, der du Himmel umd Erde jchufft, der bu den Menſchen 
fo manches Gute gabft, gib mir in deiner Gnade rechten Glauben 
und guten Willen, Weisheit und Verftändnis und Kraft, ben Teufeln 
zu wibderftehen, das Arge zu meiden und deinen Willen zu wirken.‘ 

Frei alliterierend wie das Weſſobrunner Gebet ift auch ein Ge⸗ 
Dicht vom Untergang der Welt verfaßt. J. Schmeller, ber erfte 
Herauögeber, bat es ‚Mufpilli‘?2 benannt. Es wurde zwifchen 
800 und 840 von einem bayrifchen Geiftlichen verfaßt. Die er- 
beblich jüngere Handichrift wurde nach dem &ebächtniffe angefertigt 
und ftammt aus dem Klofter St Emmeram in Regensburg, wo Lud⸗ 
wig der Deutiche von 825 ab refidierte. Aus der Urt ber Nieber- 
ſchrift mag ſich wohl auch ber Mangel eines ftrengen Bufammen- 
banges ber einzelnen Zeile erklären. Außerdem find ber Anfang 
und das Ende des Gebichtes nicht überliefert. Das erhaltene Brud;- 
ſtück ſchildert die Schidfale der Seele des Menfchen nach dem Tode, 
fügt fich dabei auf die Bibel und auf Iateinifch-Hriftliche Quellen 
und Inüpft insbejondere an zwei lateiniſch übermittelte Predigten bes 
Syrers Ephräm an®. Die epifche Darftellung wird, wie e3 in den 


» Müllenhoff u. Scherer a. a. D. Nr 75B. 

° Ebd. Ar 3. Vgl. Barnde: Ver. db. ſächſ. Geſ. d. Will. XVII 191 ff. 
Roegel a. a. D. 801 ff. Kelle a. a. D. 140. €. Joſeph, Die Kompofition 
des Mufpilli: 8. f. db. X. XLI 172 ff. 

® Bel. G. Braun, Quellen u. Verwandtſchaften ber älteren german. Dar- 
Rellungen bes SZüngften Gerichts, Halle 1908, 219 ff. Literatur zu Muſpilli 
ebb. 280 ff. 
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Homilien geichieht, unterbrochen dur) Rukanwendungen in Form 
von Ermahnungen. Der Gedankengang ift folgender. Sobalb die 
Seele des Menichen ben Leib verläßt, ftreiten um fie zwei Heere, 
von denen das eine aus ben Himmelsgeftirnen, das andere aber aus 
der Hölle kommt. Wehe der Seele, wenn fie des Satans Geſinde 
gewinnt und fie in Feuer und SFinfternis geleitet wird; Glück aber 
ihr, wenn fie der Engel Eigentum wird. Denn dieje führen fie in 
das himmlische Reich, da ift Leben ohne Tod, Licht ohne Finſternis, 
Seligkeit ohne Sorgen, dort ift niemand fiech. Daher möge jeder 
bier auf Erden Gottes Willen tun und fo wirkten, daß er vermeibe 
ber Hölle heiße Lohe, aus der es feine Erlöfung gibt. — Der fol- 
gende Abſchnitt fchildert in bochpoetifcher Weiſe das zweite Gericht, 
dem fich die Seele unterwerfen muß. 8 ift dies das jüngfte &e- 
richt, zu dem des Königs Bann alle ruft und dem niemand fich ent- 
ziehen kann. Daher mögen die Richter gerecht fein und nicht durch 
Beitechlichleit da8 Recht ftören. Bevor aber das Gericht ergeht, 
wird Elias mit Himmelsgewalt gegen den Antichrift ftreiten, bei dem 
der Allfeind, der Satanas, fteht. Diefer wird auf ber Walſtatt wund 
bleiben, aber auch Eliad wird verwundet werben. Wenn Elias’ 
Blut auf die Erde träufelt, dann bremen die Berge, dann ver- 
trodnen die Gewäfler, der Mond fällt bernieder, der Mittilgart 
brennt; feiner mag dem andern helfen vor dem Mufpilli (d. i. Erb- 
zerftörung). — Es folgt nun im dritten Teile die Schilderung des 
Gerichtes. Das himmlifche Horn ertönt; der Nichter geht, begleitet 
von gewaltigen Heericharen, zum Marfitein, wohin das Gericht be- 
rufen ift. Engel fahren hin über die Marken, weden die Toten und 
weifen fie zum Thinge. Da muß jeder Menfch, jedes Glied desſelben 
befennen, was es gejündigt hat, und wehe dem, der nicht gebüßt hat 
bie Frevel! — Der Form nach gehört unſer Gedicht noch zu ber 
Alliterationspoefie; doch zeigt bie fehlerhafte Anwendung bes Stab⸗ 
reimes, daß das Gefühl dafür bereit? geſchwunden war, wenn aud) 
manches auf Rechnung ber fpäten Überlieferung zu fegen ift. Statt 
des Stabreimes oder mit ihm verbunden tritt einigemal ber Endreim 
auf. Das Gedicht fand große Verbreitung und war, wie aus ber 
Entlehnung eines Verſes erhellt, auch Dtfried von Weißenburg be- 
fannt geworden (Ötfr. I 18, 9 = Mufp. 14). 

Das Mufpilli führte uns fchon in die Regierungszeit Ludwigs 
bes Frommen. Diejer fromme SHerricher war, auf ben von 
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Karl d. Er. vorgezeichneten Bahnen weiter ſchreitend, bemüht, das 
Ehriftentum bei den Deutichen zur Sache bes Herzend zu machen 
und die Erinmerung an das Heidentum überall zu entfernen. So 
erflärt fich feine feindliche Stellung gegenüber der nationalen Helben- 
poefie, die ja mit dem Heidentum in innigem Zufammenbange ftand; 
jo aber auch fein Streben, die Disziplin und die Schulen in ben 
Höftern zu heben. Unter diefen erlangte den erften Rang Fulda. 
Der ſchon mehrfach erwähnte Abt Hrabanıs Maurus (geft. 856 als 
Erzbifchof zu Mainz) erwarb fich um die deutfche Geiftesbilbung die 
böchften Verdienftel. Nach dem Borbilde von Fulda wurde auch 
im den andern Klöftern durch Schüler Hrabans das Lnterrichts- 
weſen verbeflert. Insbeſondere wandte man ber Erklärung der Hei- 
ligen Schrift alle Sorgfalt zu. Syn Fulda kam auch, vielleicht unter 
Hrabanz Leitung, 830—835 eine deutſche Überfegung ber 
Evangelienharmonie Tatians zuftande. Diejer war ein Syrer 
(ca 160) und fchrieb in fyrifcher Sprache auf Grund der vier Evan- 
gelien eine zufammenhängenbe Darftellung des Lebens Chriſti. Biſchof 
Biltor von Capua (541—554) fand von dieſer Zufammenftellung 
eine Iateinifche Überjegung, welche im SKlofter Fulda in ben oft- 
feäntifchen Dialekt übertragen wurde. Das lateinifche Original 
wird noch in Fulda aufbewahrt, die deutſche Überfegung mit bem 
links gefchriebenen Lateinischen Texte kam nah St Gallen. Die 
Übertragung jchließt fi genau, wenn auch nicht ſklaviſch, an bie 
Iateinifche Vorlage an; an ber Handſchrift haben fieben Schreiber 
gearbeitet 2. 

Die. Svangelienharmonie Tatians bildete die ftoffliche Grundlage 
für die unter dem Ramen Heliand bekannte altfächfiiche Dichtung. 
Nach einer durch den proteftantifchen Theologen Matthias Flacius 
(1520—1575) erhaltenen Überlieferung hat Ludwig der Fromme 
einen weitbelannten fächfifchen Dichter beauftragt, das Alte und Neue 
Teftament in gebunbener Sprache für das Wolf zu bearbeiten. Diefer 


1 9, Ebert, Lit. bes MW. II, Leipzig 1880, 120ff. D. Türmen, Rabanus 
Maurus, der praeceptor Germanise, München 1900. W. Burger: Katholil 
LXXXII, II 51 ff 122 ff. €. Dummler, Hrabanftubien: Berliner Sitzungsber. 
1898, 24 ff. 

® Ausgabe von E. Sievers, Tatian Iateiniih und ahb. mit ausführl. 
Sloffar?, Baberborn 1892. Bol. F. Köhler, Zur Entſtehungsgeſch. ber ahb. 
Tatiansüberfegung, Leipzig 1911. 
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ſei ſeinem Auftrage nachgekommen und habe das Werk in ſog. Fitten, 
d. i. Leſeabſchnitte, eingeteilt. Davon iſt Die Bearbeitung ber vier 
Evangelien erhalten. Tzrüher hat man aus dem Inhalte und der 
Form des Heliand auf einen Geiftlichen als Verfaſſer geichloffen. 
Neuerdings herrſcht aber doch die Anſicht vor, daß der Verfaffer 
ein Laie war, eben jener von Ludwig dem Frommen erforene Volks⸗ 
jänger, und daß ihm ein Geiftlicher als Beirat zur Seite ftand. In 
jedem Fall war er ein vor Gott begnadeter Dichter, defien Tünft- 
Ierifche Begabung fich ſowohl in dem wohldurchdachten Plane der 
ganzen Dichtung wie auch in der Handhabung der Sprache und im 
Versbau und nicht zum mindeften darin zeigt, Daß er den evangelischen 
Bericht, den er übrigens nur nad) einer für die Erzählung geeigneten 
Auswahl bietet, in ein nationale8 Gewand Heide. Dabei verläßt 
er aber nirgends den rechtgläubigen Standpunkt, und wenn ein paar- 
mal in dogmatifcher Beziehung, wie 3. B. in der Stellung bes Hei- 
ligen Geiftes, Unklarheit herrjcht, jo beruht dies nur auf der Un- 
genauigkeit der altſächſiſchen Wiedergabe ber Firchlichen Terminologie. 
Für den Eingang diente ihm des Juvencus Historie evangelica 
als Vorbild, fpäter ift die Erzählung freier und felbftändiger, überall 
aber wahrt fie den Charakter von Predigtvorträgen mit Eingängen 
und Schlüffen. Die damals üblichen Bibellommentare wurden forg- 
fältig benußt: jo der Bedas zu Markus und Qulas, ferner der Al⸗ 
kuins zu Johannes und bejonders der 822 erjchienene des Hrabanus 
Maurus zu Matthäus!. Die Abfaſſung fällt alfo jedenfalls zwijchen 
822 und 840, das Todesjahr Ludwigs des Frommen. 

Wenden wir ung zur Würdigung des Inhaltes unferer nahezu 
6000 Berfe zählenden, noch ftabreimend abgefaßten Dichtung®. In 


ı Windiſch, Der Heliand und feine Quellen, Leipzig 1868. Grein, Die 
Quellen bes SHeliand, Kaflel 1869. Sievers: 8. f. d. U. XIX 1-39. Bu 
den Quellen vgl. Schönbah, Über einige Evangelienlommentare: Wiener 
Sitzungsber. CXLVI (1903). 

° Ausgaben: von Sievers, Halle 1878; von Piper, Stuttgart 1897; mit 
Gloſſar von Heyne“, PBaberborn 1905; von VBehaghel?, Halle 1910. Kal. 
Bilmar, Dtiſch. Altertümer im Heliand, Marburg 1845. Heinzel, Über ben 
Etil der altgerman. Boefie, Straßb. 1875. Koegel in Baul, Grundr. II 98 ff 
und Lit. Ir 287 ff. W. Bruckner, Der Helianbbichter ein Laie (Brogr.), Baſel 
1904. €. Martin, Der Versbau bes Helianb u. ber altfächl. Geneſis: Q. u. F. 
C (1907). Überfegungen: 8. Simrod®, Berlin 1882 (hieraus bie nachfolg. 
Broben); B. Herrmann in Neclams U.B.; €. Behringer, Aichaffenburg 1898. 
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echt epifcher Art werben bier keine künftlichen Mittel. zugezogen, nicht 
durch eigene Butaten der Erzählung Gang zurecht gemacht, nicht - 
durch Hinzuziehung neuer, der Geichichte fremder Perſönlichkeiten 
oder Berdichtung bimmlifcher und Höllifcher Geifter in KLopftods 
Manier das Intereſſe geteilt und der Eindrud abgeſchwächt; fondern 
bier wird erzählt nach dem Berichte jener vier Männer, ‚denen ber 
waltende Gott weiſe Worte verliehen und großes Willen, daß fie 
erheben möchten mit heiligen Stimmen die gute Gotteskunde, jener 
vier, bie dba follten fegen und fingen und gründlich jagen, was fie 
von Chriſti Kraft, der großen, gejehen und gehört‘. Das ift alfo 
eine viel gute Märe, die untrügliche Sage von dem göttlichen Helben, 
der Frieden und Berföhnung allen feinen Getreuen, feinem ‚Sefinde‘ 
brachte. Was aber bei dem engen Anlehnen an der Evangeliften 
Bericht noch möglich war, das hat der fächliiche Sänger geleiftet: 
deutfches Blut und Leben bat er feinem immerhin fremden Stoff 
eingegoffen: e3 ift in Wahrheit der Sachſen Heiland, der uns vor- 
geführt wird. Chriftus erjcheint als der Herricher der Völker, der 
allwaltende, umgeben von feinen getreuen Schwertdegen, geboren 
zu jener Zeit, ald ‚Gott den Römerleuten der Reiche größtes lieb, 
als er ihrem Heergeleit das Herz geſtärkt batte, daß fie Zins zu 
zahlen alle Völler zwangen‘. Voraus gebt ihm als Gottes Amt- 
mann Johannes, der Erbwart des edlen Priejters, diefem verheißen 
im Weihtum des Herrn und gegen den Willen der Gefippten, ber 
edelgeborenen, aljo genannt. Und als nun ‚Bann und Botichaft 
von DOltavian kam, dem mächtigen Maun, foweit feine Herzoge über 
all den Landen der Leute gewalteten, daß ihre Malftatt fuchen follten 
die Männer, da begaben ſich Joſeph und Maria in die Burg zu 
Bethlehem, wo der Menſchen Muntherr geboren wurbe‘. Die erfte 
Kunde wurde ben bütenden Hirten, die bei den Rofien hielten, daß 
Chriſt, der allwaltende, in diefem Mittelgarten erjchienen fei. Und 
als Gottes eigen Kind zu ſammeln begann begleitende Jünger, wort. 
weife Helden, da traten unter fein Gefinde Petrus und Andreas 
und verließen Netze und genagelte Schiffe, da kam von der Kauf. 
ftätte Matthäus und gab Gold und Silber auf und teure Kleinode. 
Noch andere winkte er vor ber Bergprebigt zu fih, um in Ge 
folgſchaft ihm zu dienen, und die ‚Bwölfe gingen mit ihm, bie 
Reden, zur Berfammlung, wo er zu Rate faß, der Menge 
Muntherr‘. 
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Und nun beginnt der Landeshirt mand) finnvolleg Wort zu 
lehren, preift jelig, die nach Gerechtigkeit ftreben, die Menfchen nicht 
täufchen am Malftein, felig die Friedfertigen, die nicht Fehde ftiften, 
felig, die von Mächtigen Haß und Harmrede bulden; er lehrt beten 
und den Feind lieben. Dann fendet er aus feine Getreuen: 


Eure Fahrt dann Ienket über bie Lande Hin, 
Über die weite Welt, wie bie Wege führen, 
Breite Burgftraßen. ... . 

Nach breien Nächten banı ging ber Völker Herr 
Nach Balilda, wo zum Gaſtmahl war 

Gebeten Gottes Beborener. Eine Braut war zu geben, 
Eine minniglihe Magd. — Wonne war ba viel, 
Sn Luften ſah man bie Leute beifammen, 
&utgemute Gäfte. Umher gingen Diener, 
Schentten mit Schalen, trugen fchieren Wein 

An Krügen und Kannen. 


Und als fpäter der Geborenen Größter in Jeruſalem feinen Einzug 
hält, da lobt den Landeswart der Leute Menge mit heiligen Worten: 


Die Burg lam in Aufruhr, 
Das Boll war in Fürchten unb fragt’ alsbald, 
Wer e8 wär’, der da käme mit kräftiger Schar, 
Mit der mächtigen Menge. Da gab ein Mann zur Antwort, 
Daß ba Sefus Ehrift von Galiläaland, 
Bon Nazaretbburg, ber Nothelfer, käme, 
Der weile Wahrjager, zu wenden die Not. 


Mit echter beuticher Mannestreue ftehen die Zwölfboten dem Herrn 
zur Seite. Als Chriftus zur Erwedung des Lazarus wieder über 
den Jordan gehen will, erhebt ſich Thomas, der treffliche Dann: 


Wi 


ed 


Tadeln wir ſein Tun nicht, ſprach der teure Degen, 
Oder wehren ſeinem Willen, ſondern weilen bei ihm, 
Dulden mit dem Dienſtherrn; das iſt des Degens Ruhm, 
Daß er feinem Yürften feſt zur Seite ſtehe 

Und ftandhaft mit ihm fterbe. Stehen wir gli’ ibm bei, 
Folgen feiner Fahrt. 


anders aber Judas mit feinen Meingedanlen: 


Da entging ihm die Gotteskraft, Gramgeiſter fuhren 
An feinen Leichnam, leibige Wichte, 

Satanas felber umſchnürte jcharf 

Gein hartes Herz, feit ihn bes Herren Hilfe 

Berließ in biefem Lichte. So wirb ben Leuten web, 
Die unter bes Himmels Höhn den Herrn wechſeln. — 
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Dagegen ftellt fich der fchnelle Schwertdegen Petrus, als ber 
AYudenleute Bilchof Kaiphas mit feinen Weiganden den Herrn an- 
greifen will, vor feinen Dienftherrn und trifft mit Schwerte Schärfe 
den vorderften Feind, daß ihm Baden und Ohr borft im Bebein 
und das Bolt, den Schwertbiß fcheuend, zurüdhweicht. Und boch ift 
unnüg des Hörigen Hoffart, wie fehr er feine Stärke rühmt und 
feine jchnelle Kraft, wie man es fchauen mag an ber Degen beftem, 
da ihm gebrach des Herrn heilige Hilfe und er den Herrn breimal 
verleugnete. 

Wir ftaunen über die Würde in der ganzen Haltung, über bie 
Kraft des Ausbruds, über die Sebiegenheit ber Sprache und Ge⸗ 
finnung, kurz, über den Abel ber Volkspoeſie, die hier den ebelften 
Stoff gefunden und fich angeeignet bat. So volllommen bat ber 
hriftliche Geiſt das Ganze dburchdrungen, daß kaum mehr der Meft 
eines beidnifchen Gedankens ftört und nur einige urjprünglich ber 
Heidenwelt entftammende Ausdrüde, die aber chriftlichen Begriff ge- 
wonnen baben, fichtbar werden. Hat das Gedicht für uns das 
höchfte poetifche ſowohl als ſprachliche Intereſſe, jo erkennen wir 
nicht minder an demfelben jo deutlich wie fonft nirgends das Walten 
der Volkspoefie. Hier fließt ung ja in ben Aufzeichnungen der Evan- 
geliften nod) der ganze lebendige Strom, aus dem der Dichter zu 
fchöpfen Hatte; und wie treu leitet er biefe Stromeswogen in fein 
jächfifches Heimatland! Da ift fein verfälichender Bug aus fremder 
Quelle, feine Trübung bes Haren Stromes; aber der Jordan, an 
dem ber Weltenlönig wandelte, wälzt fich durch beutiche Lande und 
fießt an jeinen Ufern bochgehörnte Burgen, mutesfrobe, treufefte 
Helden und ftarle Weigande. 

Der Heliand ift in zwei faft vollftändigen Handichriften und in 
zwei Fragmenten überliefert. Die eine, aus dem 9. Jahrhundert 
ftammende Handſchrift wird in München, die andere, dem 10. Jahr⸗ 
Hundert angehörige, im Britiihen Muſeum zu London aufbewahrt; 
von den Tsragmenten wurde das eine 1881 in Prag, das andere 
1894 von Profeflor Zangemeifter in der Bibliothek bes Vatikans 
aufgefunden. Mit dem Iehteren glüdlicden Funde war auch ber von 
Bruchſtücken einer altfächfifchen Geneſis verbunden! Ihr Anhalt 


3. Hrsg. von 8. Bangemeifter u. W. Braune, Heibelberg 1894 ; F. Wilhelm, 
Münden 1912. Bgl. Koegels Lit. Ergänzungsh. O. Behaghel, Der Helianb 
4° 
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reicht von den lebten Begebenheiten im Paradies bis zu Soboms 
Untergang. Durch diefen Fund wurde die Frage, ob der Helianb- 
dichter auch das Wlte Teftament, wie aus dem Auftrag Ludwigs 
des Frommen gejchloffen werden kann, poetiſch beurbeitet babe, 
aufs neue angeregt. Bis dahin konnte für die Bejahung der Frage 
nur auf ein Stüd in der angeljächfifchen Genefisdichtung hingewieſen 
werden, aus dem Sievers ſchon Längft eine angeljächfiiche Vorlage 
erichlofien Hattel. Es ift jedoch neuerdings von Behaghel fehr wahr- 
Icheinlich gemacht worden, daß die altſächſiſchen Bruchjtüde nicht von 
dem Helianddichter felbft ftammen, fondern von einem getreuen und 
dichterifch minder kraftvollen Rachahmer desfelben. In jedem Falle ift 
die altjächfiiche Geneſis fpäter als der Heliand abgefaßt, jowie auch 
aus ber Übereinftimmung des Inhaltes einiger Stellen ficher gefolgert 
werben kann, daß der Heliand, die Genefis und das Mufpilli mit 
Ludwig dem Frommen in Beziehung ftehen. 

Nah dem Tode Ludwigs des Frommen (840) brachen unter 
feinen Söhnen Streitigfeiten wegen der Verteilung der Länder aus. 
Ludwig der Deutiche und Karl der Kahle verbanden fich gegen ihren 
Bruder Lothar, der nicht nur die Kaiferwürbe behaupten, fondern 
auch das ganze Reich an fich bringen wollte. Nach dem bei Fon⸗ 
tenoy über dieſen errungenen Sieg erneuerten die Brüder 841 in 
Straßburg in Gegenwart ihrer Heere den Eid, und zwar Qudwig 
in romanifcher, Karl aber in deutfcher Sprache, worauf die Heere, 
jedes in feiner Sprache, den Eid ſchwuren. Diefe Eide find uns 
in den Driginalfpradhen?, die Anfprachen der Könige an die Heere 
lateinisch überliefert worden. Den Kämpfen wurde zunächft durch 
die Dreiteilung des Reiches im Vertrage von Berdun (843) ein 
Biel geſetzt. Im Jahre 870 erfolgte durch den Vertrag von Meerjen 
die Zweiteilung des Tarolingischen Reiches, in die weſtfränkiſche oder 
romanifche und in die oftfränfifche oder deutfche Hälfte. 

Ludwig dem Deutfchen Hat ber erfte deutfche Dichter, den 
wir mit Namen Tennen, Otfried von Weißenburg, fein in 
füd-rheinfräntifcher Mundart gedichtetes Evangelienbuch gewidmet. 


und bie altſächſ. Geneſis, Gießen 1902. H. Pauls Stubien zur altſächſ. Ge⸗ 
neſis I (Differt.), Leipzig 1903; Derf.: B. 8. 8. XXX 142 ff. 

1 Sievers, Der Heliand unb die augelſächſ. Geneſis, Halle 1875. 

2 Müllenhoff u. Scherer, Dentm.! Nr 67. 
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Uber ſein Leben wiſſen wir außer den Angaben, die ſeiner Dichtung 
und den fie begleitenden Beiſchriften entnommen werden können, nur 
wenig. Er war etwa um 800 in der Nähe von Weißenburg im 
Elſaß geboren, erhielt in dieſem Kloſter feine erfte Bildung und ver- 
vollftändigte fie in Fulda, wo er ben Unterricht des Hrabanus 
Maurus genoß. Auch Salomo, der 839— 871 Bilchof von Konftanz 
war, nennt er feinen Lehrer, ohne jedoch anzugeben, wo er unter 
feiner Leitung geftanden war. Don Fulda fehrte Ötfried nad 
Weißenburg zurüd und wurde Mönch und fpäter auch Priefter dieſes 
Klofterd. Sein Tod fällt in die Zeit von 868 bis 872. In dem 
erften Jahre Hat nämlich Otfried feine Dichtung vollendet, in dem 
letzteren war Hartmut Abt von St Gallen geworden, wohin Otfried 
ein Eremplar feiner Dichtung gefandt Hatte, ehe jener noch die Abts- 
würbe erlangt Hatte. Über die Entftehung und ben Blan feines 
Evangelienbuches ſpricht Otfried in der Iateinifch abgefaßten Zuſchrift 
an Liutbert, Erzbifchof von Mainz. Es ift dies eine der fchon er- 
wähnten Beifchriften zu feinem Werke, in denen fich Otfried ähnlichen 
Borbildern anihloß!. Otfried bat in bem Schreiben an Liutbert um 
die Kirchliche Genehmigung feiner Dichtung. Er wollte aljo fein Buch 
nicht bloß in einem beſchränkten Kreife, etiwa in feinem Orden, ge- 
fefen wifjen, jondern es ſollte für den gefamten Klerus und bie ge- 
bildete Laienwelt gefchrieben fein. Über die Gefchichte der Entftehung 
feines Buches teilt er mit, daß jehr angefehene Brüder und ing- 
befondere eine ehrwürdige Frau Judith ihn gebeten haben, einen 
Zeil der Evangelien in deutſcher Sprache zu jchreiben, damit ein 
Erſatz für den obizönen Gefang der Laien geboten würde. Wer 
diefe Brüder waren, wilfen wir nicht, und von der Judith kann nur 
vermutet werden, daß jie eine adelige Dame, welche die Gelübde ab- 
gelegt Hatte, oder eine Religioſe war. Auch Vorbilder aus ber 
Haffiich-heidnifchen Zeit, wie Vergil, Lucan und Ovid, ſowie aud) 
KHriftliche Dichter, wie Juvencus, Urator und PBrudentius, beftimmten 
den für feine Franken fo warm fühlenden Otfried zur Abfafjung 
feiner Dichtung. Mit ihrer Einteilung ‘in fünf Bücher, entfprechend 
den fünf Sinnen, durch welche die Sünden in ben Menſchen Einlaß 


Nach U. Shönbach, beffen ‚Dtfridfiubien‘ (8. f. db. U. XXXVII— XL) 
der folgenden Parftellung zu Grunde Tiegen. — Gegenüber U. L. Plumboff 
(Beiträge zu ben Quellen Otfriebs, Kiel 1898) Halt Schönbadh feine Anſicht feſt 
(Über einige Evangelienlommentare: Wiener Sigungsber. CXLVI [1908] 27). 
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fänden, folgte er der im Mittelalter beliebten Zahlenſymbolik, für 
welche die Zufanmenftellungen Iſidors von Sevilla in dem Liber 
numerorum, qui in sanctis scripturis occurrunt grundlegend 
wurden. Bevor Otfried fein Buch an Liutbert fandte, Iegte er es 
feinem Lehrer Salomo vor mit ber in der Bufchrift ausgefprochenen 
Ditte, es zu leſen und fein Urteil Darüber abzugeben. Erſt nachdem 
das Buch von Salomo durchgefehen war und vom Biſchof Die Appro- 
bation erhalten Hatte, Tonnte e8 ber Dichter feinem König, Ludwig 
dem Deutichen, widmen, mit der Bitte, es fich vorlefen zu laſſen. 

Dtfried Iegte feinem Werke ein nad Perilopen für die Tage bes 
Kirhenjahres eingeteiltes Eremplar ber vier Evangelien ober ein 
Mifjale zu Grunde und fügte an die Darlegung die dazu gehörige 
Erklärung, wie er fie aus verichiebenen Kommentaren entnommen 
batte. Nur im britten und vierten Buche hat der Dichter ein paar- 
mal auf die Perikopen nicht Rüdficht genommen. Dieſe von Otfried 
beobachtete Arbeitsweiſe verlieh, wie Schönbacdh nachwies, feinem 
Werke benfelben Lompilierenden Charakter, den die Schriften bes 
Alluin, Hrabanus Maurus, Walafried Strabo, Angelomus und 
Paſchaſius Radbertus zeigen, die aus ähnlichen Quellen zufammen- 
geftellt find, und unterfcheibet fich von ihnen nur durch die Einfleidung 
des Stoffes in beutfche Verſe. Der Mitteilung bes biblifchen Be⸗ 
richtes folgen die verjchiedenen Erklärungen im moralifchen und 
myſtiſchen Sinne, wie fie ſeit Origenes und Hilarius üblich geworben 
waren. Daraus ergibt fi) von felbft, daß es gefehlt ift,; wenn man 
Otfrieds Dichtung als ein chriftlich-deutfches Epos beurteilt und als 
folches mit dem Heliand vergleicht. Der Dichter bes Heliand wollte 
ja die Gejchichte de Lebens Jeſu nach der feinem Publitum be 
fannten germanischen Weltanſchauung erzählen; Otfried aber Bat, 
obichon auch er auf feine Landsleute wirken wollte, ‚al$ gelebrter 
Theologe für Theologen geichrieben‘ und biefen Standpunkt zu Gunften 
der Germanifierung des Stoffes nur dort verlafien, wo bdiefer nur 
durch deutſche Anfchauung verbeutlicht werben konnte. So ift auch 
für Otfried der Heiland geziert mit den Eigenfchaften eines ger- 
manifchen Königs: er ift gerecht, milde, furchtlos, tapfer, zählt viele 
Ahnen, gebietet über ein großes Gefolge und unterliegt nur der 
Ubermacht feiner Syeinde. Orte und Gegenden des Heiligen Landes 
werden ben heimatlichen ähnlichen dargeftellt, fremden Sitten und 
Gebräuchen wird eine Erflärung beigefügt. Die Heilige Jungfrau 
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ericheint als Edelfrau, als Königin, die mit dem Weben feinen 
Tuches beichäftigt war, als ber Erzengel ihr die Votſchaft brachte. 
Der Blindgeborene wird in den Wing der Fürſten geführt. Diele 
unb ähnliche Büge germanifcher Geftaltung des Stoffes jowie auch 
das tiefe Gemütsleben, das aus einzelnen Partien Klingt, in denen 
er fi feinen Empfindungen, 3. B. der Sehnſucht nach der Heimat, 
ber Liebe zum Vaterland, überläßt, zeigen uns den Theologen Dt- 
fried als beutfchen Dichter. Vom Weltgericht, das Gott verfündigt 
bat, dichtet er alfo: 

So Hat er über ben Weltring verlündigt ein Tagebing, 

Ein viel fchweres Bericht; darum zu forgen ift uns Pflicht. 

Dir fag’ ich Hier es überlant: nirgends lebt ein Gottestraut, 

Der irgend was erfinne, daß fern er fei dem Ringe. 

Dahin auch kommen dann die Unglüdfeligen alle, 

Die Hier man ſah erfüllen ihren Mutwillen. 

Schwer if e8 zu fagen: ben je ein Weib getragen, 

(Es erichredt das Herze mein) er muß bei dem @erichte fein. 

An der Abreiſe der Magier entzündet ſich feine Sehnfucht nach 

dem himmliſchen Vaterland und fein irdiſches Heimweh: 

eh, o weh, bu Fremde, bu bift gar zu herbe, 

Du bift ſchwer, ad) ſehr und gar, das Tann ich fagen bir fürwahr. 

Mit Kümmernifien warben, bie ber Heimat darben: 

Das erfand ich wohl an mir, nicht fand ich Liebes in bir. 

Richt fand ich in bir ander Hut außer fummervollem Mut, 

Sm fchwerbetrübten Herzen mannigfalte Schmerzen. 


In formeller Beziehung hat Otfrieds Evangelienharmonie durch 
die Anwendung des Endreims große Bedeutung erlangt. Otfrieds Vers 
beruht auf der alliterierenden Langzeile, doch werben beide Hälften 
nicht Durch die Alliteration, fondern durch den Endreim zufammen- 
gehalten. Die Langzeile, an die außer der Zahl der Hebungen auch die 
bie und da erfcheinende Alliteration erinnert, erhielt bei Otfried oft einen 
Auftaft und einen ziemlich regelmäßigen Wechjel von Hebungen und 
Senkungen, wofür ihm vielleicht die Lateinischen Hymnen als Vorbilder 
gedient Haben mögen. Den Endreim hat nicht Otfried als erfter in bie 
Deutfche Poefie eingeführt. Die Alliterationspoeſie hatte fich überlebt; 
in Oberdeutfchland verloren Durch die fprachlichen Veränderungen im 
Anlaute die alten epiſchen Formeln, deren fich die früheren Sänger 
bedienten, vielfach ihren alliterierenden Charakter, und fo mußte man 
an eine neue Kunftform denten. Dan fand fie in dem Endreime, 
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deſſen Urfprung ein romanifcher if. Er muß fchon vor Otfried in 
der Bolfspoefie, und zwar häufig angewendet worben fein, weil ſich 
die ſpätere Entwidlung des Endreims in der beutfchen Volks⸗ und 
Kunftpoefie auf diefe und nicht auf die nur wenig gelefene Dichtung 
Otfrieds ſtützt. Otfried felbft wurde zur Anwendung des Endreuns 
dur) Bedas Schrift De re metrica veranlaft und fanb dafür Vor⸗ 
bilder in der Iateinifchen Poeſie (Prudentius, Orientius, Avitus), 
die ihn neben der Alliteration, befonders zur Zeit der Karolinger, 
als Schmud der Verſe nicht ſelten gebrauchte. Der Heim Dtfriebs 
ift noch in feiner Ausbildung begriffen und dem Dichter augen- 
ſcheinlich befchwerlich. 

Dtfrieds Dichtung ift uns in mehreren Hanbichriften überliefert. 
Die bebeutendfte unter ihnen ift die in Wien befindliche, auf welche 
ber fog. Codex discissus, deſſen Teile in Berlin, Wolfenbüttel und 
Bonn aufbewahrt werden, dann auch bie Heidelberger und Münchener 
Handſchrift zurüdgehen!. Die Neumen (mittelalterliche Rotenzeichen), 
nit denen einzelne Verſe der Wiener und Heidelberger Handichrift 
verfehen find, zeigen, daß Otfried einzelne Stellen für ben Gejang 
beftimmt bat; andere, in denen die dem firchlichen Antiphonar nad) 
gebildeten Kehrverſe auftreten, dürften vielleicht feierlich rezitiert 
worden jein. 

Bei aller Bedeutung für die Poefie ruht Otfrieds Verdienſt 
dennoch hauptſächlich in der Sprachſchöpfung. Hierin bat er die 
größten Schwierigkeiten fiegreich überwunden und fo in deutfcher 
Sprade ein Literaturwerk geichaffen, das fich den zahlreichen Ia- 
teinischen Erzeugniffen ‚der glänzenden, aber kurzlebigen Renaifjance 
der Karolinger‘ ebenbürtig an die Seite ftellen durfte. Leider fand 
er hierin feinen Nachahmer, auch nicht in den hierzu berufenen 
Kreifen; denn Hof und Klerus fanden größeren Gefallen an ber 
chriſtlich lateiniſchen Dichtung als an ber deutichen. Damit aber 


I Sefamtansgaben von J. Kelle, mit Grammatit und Blofiar, 3 Bde, 
Regensb. 1856—1881; B. Piper, 2 Bde, Freiburg 1882—1887, unb eine 
Tertausgabe, ebb. 1882 1884; DO. Erbmann, Halle 1882 (eine große unb eine 
Heine Ausgabe). Nhb. von & Rapp, Stuttg. 1857, und von J. Kelle, Prag 
1870. Über bie Otfriedſche Syntax Erdmann, Halle 1874 1876; über bie 
Metril: Sievers, Die Entftehung bes diſch. Reimverfes: P. B. B. XII 121 ff; 
Wilmanns, Der altbtidy. Reimvers, Bonn 1887. Bol. auch C. Pfeiffer, Dtfrieb, 
der Dichter ber Evangelienharmonie, Göttingen 1908. 
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wurde die Entwidlung einer Schriftiprache für das oftfränfifche 
Reich, die fi in politifcher Beziehung als ein wirkſames Mittel 
zur Einigung der Stämme erwiefen hätte, hinausgeſchoben. 

Zur Leit Otfrieds und bald nad ihm begann fi auch eine 
deutfch-chriftliche vollstümliche Dichtung zu entwideln, auf beren 
Sharalter wir aus einigen erhaltenen Gedichten diejer Art jchließen 
können. Es find dies: da8 PBetruslied!, ein Bittgefang an ben 
Heiligen in drei zweizeiligen Strophen mit dem Refrain: Kyrie 
eleyson, Christe eleyson, von einem Bayern verfaßt. Die Über- 
einftimmung einer Stelle mit Ofried läßt fich aus einer gemeinfamen 
Vorlage erflären, wie denn auch in ‚Chriftug und die Sama- 
riterin‘2, einem ambern hierher gehörigen Leiche, die Überlieferung 
ber Bibelftelle zur Ahnlichkeit mit Otfrieds Dichtung in Formeln 
und Wendungen geführt bat. Unſer Gedicht behandelt die von Jo⸗ 
bannes im vierten Kapitel erzählte Unterredung Chrifti mit ber 
Samariterin und wurde wahrſcheinlich von einem Elſäſſer verfaßt, 
wie noch aus ber fränkifchen Überlieferung erkennbar bleibt. Es 
befteht aus zwei. und breizeiligen Strophen, die ohne Regel wechfeln, 
ähnlich wie im Ludwigsliede:. Dieſes nad) dem Vorbilde Dt- 
frieds in gereimten Langzeilen abgefaßte Gedicht feiert den Sieg, den 
Zubwig DIL (} 882), ein Enkel Karla des Kahlen, über die Ror- 
mannen bei Saucourt (881) erfocht, als fie während feiner Ab⸗ 
wefenbeit in fein Land eingefallen waren und es vermwüfteten. In 
dem Verfaſſer des Liedes, vermutlich einem Geiſtlichen aus des 
Königs Umgebung, begegnen wir wiederum einer wahrhaft poetifchen 
Kraft, die fi mit vollsmäßiger Friſche und Kürze zu Außen 
weiß. — Rod vor Otfried bürfte das Lied vom HI. Georg* 
entftanden fein, das auf Grund einer Iateinifchen Duelle und mit 
Nachahmung des knappen Hymnenſtils das Leben dieſes Heiligen 
erzählt. Ein ähnlicher, gedrängt aufzählender Stil eignet Ratperts 
Lobgeſang auf den hl. Galluse, von bem und nur eine 
lateiniſche Übertragung durch Ekkehard IV. erhalten if. Das 
Galluslied beiteht aus 17 Strophen, jebe aus gereimten Langzeilen 


ı Müllenhoff u. Scherer, Denim.’ Nr 9. 2 Ebd. Nr 10. 

gb. Nr 11. 

“Ebd. Nr 17. Vgl. Ehrisnann, Der Stil bes Georgsliebes: P. ©. B. 
XXXIV 177 ff. 

5 Müllenhoff u. Scherer a. a. D. Nr 12. 
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gebildet. Ratpert (geb. in Zürich, geft. bald nach 884), der das Ge⸗ 
dicht in deutſcher Sprache verfaßte, war eine Bierde bes Kloſters 
St Gallen, in welchem jeit der Mitte des 9. Jahrhunderts Mufit 
und Poeſie blühten. Die beiprochenen fünf Gedichte werden Leiche 
genannt und können mit Scherer als Fortſetzung ber alten chorifchen 
Lieder angefehen werden, infofern fie beftimmt waren, von Der Menge 
unter Begleitung eines Mufilinftruments vorgetragen zu werben, 
aber fo, daß das Wort der Muſik untergeorbnet war. 

Bon der Pflege der chriftlich-deutichen Poefie zeugen auch mehrere 
una erhaltene Heinere Gedichte!: jo das Augsburger Gebet, 
bas Gebet des Sigihart und zwei fog. Leiſen. Lebtere Be- 
zeichnung ift aus dem mittelhochdeutfchen leis (kirleis — Kyrie 
eleyson) entftanden, welches von der Menge als Refrain gefungen 
wurde. Eine gereimte Umdichtung des 138. Pjalmes®, die 
Belanntichaft mit Otfrieds Sprache zeigt und in Bayern entftanden 
ift, gehörte bereit? dem 10. Jahrhundert an. 


IV. Bas Zeitalter der Tädhlifchen Yerricdher (RI—1024). 
Cateiniſche Porlie. Deutſche Prola. 


Durch die Erneuerung des weftrömifchen Kaifertums war Feine 
bleibende Inftitution gefchaffen worben. Die fränkische Weltmonardie 
ließ fi nicht Halten: Frankreich, Stalien und Deutichland wurden 
wieder jelbftändige Staaten. Damit war auch der Boden für die 
Entwidlung der Rationalliteraturen gejchaffen worden. Otto I., der 
Nachfolger Heinrichs I., mit dem die Regierung Deutichlands von 
den Franken auf die Sachjen (919) übergegangen war, nannte ſich 
zuerft Rex Teutonicorum. Unfer Wort ‚Deutich‘, Int. Thheutiscus, 
Theodiscus, Teutonicus, bezeichnete urjprünglich entfprechend feiner 
Bildung, got. thiuda, ahd. diot, diota — Bolt, die Sprache des 
Volles in feiner Gejamtheit, ohne Nüdficht auf einen Stamm, im 
Gegenſatze zur Iateinifchen Gelehrtenſprache. Doch ſchon unter Karl 
bezeichnete die Lingua theudisca den Gegenſatz zum Nomanifchen, 
d. 5. zu den Volksſprachen, die auf dem Lateinifchen beruhen. Erft 
als die Deutjchredenden auch ftaatlich von den Romanen fich trennten, 
alfo um die Mitte des 9. Jahrhunderts, wurde der Name ‚Deutfch‘ 


ı Müllenhoff u. Scherer, Dentm.! Nr. 14. 
2 Ebd. Nr 13, befier bei €. G. Graff, Diutista II 374 f. 
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von der Sprache auf das Volk übertragen. Doc wurde bie neue 
Bezeichnung nicht fofort allgemein, dies geſchah erft im 12. und 
13. Jahrhundert. Noch immer galt der Name des herrichenden 
Stammes als Gefamtbezeihnung. So preift Otfried, wenn er fein 
Bolt den Griechen und Römern als ebenbürtig gegenüberftellen will, 
nicht die Deutichen, fondern bie Franken, und noch Notker Labeo 
fagt am Ende des 10. Jahrhunderts, daß jebt in Italien die Sachien 
berrichen wie einft bie Franlen, und gebraucht das Wort diutisc 
nur von der Sprache. So unentwidelt war noch da8 Rational. 
bewußtjein der Deutichen. 

Es war das Berdienft Heinrichs I., das Neich durch die Hebung 
der Löniglichen Würde im Imern gefräftigt und durch flegreiche 
Kämpfe gegen die Feinde nach außen gefichert zu haben. Won großer 
Bedeutung für die Stärfung des Selbftbewußtfeing der Deutichen 
wurde die Wieberherftellung bes abendländifchen Kaifertums durch 
Dtto I. (962). Damit war von neuem ber Weg nad) dem Bauber- 
Iande Italien eingefchlagen und damit auch das Streben nach Bil- 
dung ernenert, wofür ja Italien noch immer das klaſſiſche Land 
war. Die gelehrte Kultur, welche die Karolinger geichaffen hatten 
und die im der Zwiſchenzeit nur in einigen Klöſtern gefördert worden 
war, wurde wieder das Biel der Beftrebungen der Herricher. Genährt 
wurden diefe Bemühungen durch die verfchiedenen fremden Kultur- 
elemente, welche infolge der Verheiratung Ottos I. mit der früheren 
Königin von Stalien, der hochgebildeten Adelheid, einer burgundi- 
hen Prinzeffin, und Ottos II. mit Theophano, einer griechifchen 
Brinzeffin, zu Hofe kamen. So erblühte wieder die gelebrte 
Poeſie in Iateinifcher Sprache, aber niemand aus den berufenen 
Kreifen dachte daran, dieſe gelehrte Bildung auch in nationales Ge⸗ 
wand zu Heiden. Die Lateinische Sprache war Hofſprache, und ihrer 
bedienten fich auch die Höfterlichen Schriftfteller, die Chroniken und 
nicht bloß Firchliche, jondern auch weltliche Dichtungen. Wie früher 
die Balatinjchule in Machen, fo wurbe jebt die Hoflapelle ein Sammtel- 
punkt von Gelehrten. Hier wirkten unter der Leitung Brunos, 
Dttos I. jüngften Bruders und fpäteren Erzbifchofs von Köln, der 
Grammatiker Ratherius von Verona, Gunzo von Rovara, der Lango- 
barde Lintprant und Effeharb II. von St Gallen. 


' Ebert, Lit. d. MU. III 259 ff. 
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Neben der Hoflapelle waren die Klöfter Pflegeftätten der Künfte 
und Wiffenichaften, und zwar ragen auch in biefem Jahrhundert be- 
fonder8 St Gallen und Reichenau hervor. In St Gallen war von 
den zwei Sängern, die Karl d. Gr. vom Bapfte Hadrian erhalten 
batte, der eine, nämlich Roman, zurüdgeblieben und Hatte dort feine 
firchlichen Melodien fomponiert. Es war üblich geworden, bic lebte 
Silbe des zweiten Alleluja in Graduale der Meſſe in einer langen 
Reihe von Tönen ausklingen zu laſſen. Diefen tertlofen Jubilationen 
wurden fpäter Texte unterlegt, wie man e3 aus einem Antiphona- 
rium gelernt Hatte, das um 862 ein Priefter aus dem von den Nor⸗ 
mannen zerftörten Klofter Jumièeges dorthin gebracht hatte. Man 
nannte dieſe Aubilusterte wie die früheren Ianggezogenen “ubila- 
tionen Sequenzen, Folgegeſänge, weil fie auf dag Graduale folgten, 
oder wegen des Mangels der metrifchen Form auch Profen. Als 
Dichter folder Sequenzen nach bereit3 vorhandenen oder von ihm 
erfundenen Dtelodien erwarb fich Rotter der Stammiler (f 912), der 
Verfafler des tiefgefühlten Media vita in morte sumus, großen 
Auhm!. Ühnlich den Sequenzen waren die Tropen, wie man bie 
Bufäge zum Texte des Introitus, Gloria, Kyrie eleison, Sanctus 
der Mefie nannte. Als ihr Schöpfer gilt Zutilo, ben Ekkehard IV. 
in feiner von Ratpert begonnenen Geſchichte des Klofters St Gallen 
auch als Verfaſſer deuticher Gedichte rühmt. 

Diefe zunächft nur Firchlichen Zweden dienende Sequenzenform 
wurde dann auch in weltlichen Dichtungen angewendet, und es er- 
hielt in dieſen ungleichftrophigen Gedichten der Leich feine Fortſetzung 
und Ausbildung. Beſonders waren e3 die fahrenden Kleriker, welche 
fi dieſer Form bedienten, um in ihr teils erfundene teil auf deutſche 
Vorlage zurüdgehende Novellen und Märchen oder auch ernfte Stoffe 
an den Höfen vorzutragen. Gerade die Kenntnis des Lateinijchen 
verichaffte ihnen Zutritt zu den Fürſten. Die Spielleute Hatten durch 
bie Kleriker, welche zum Ürgerniffe aller das Wanderleben dem Auf- 
enthalte in den Klöftern vorzogen, einen gelehrten Zuwachs befommen. 
Der Inhalt ihrer Lieder war, wie wir aus den Andeutungen der 
Geſchichtſchreiber jener Zeit willen, ernften und heitern, oft auch recht 


! Bartid, Die Iatein. Sequenzen des Mittelalter in mufilal. unb rhythm. 
Beziehung, Roſtock 1868. Schubiger, Die Sängerfchule St Gallens, Einfiebeln 
1858. J. Werner, Notlerd Sequenzen, Warau 1901. Über Notlers Verfaſſer 
Schaft PB. v. Winterfelb: 8. f. d. A. XLVI 321 ff. 
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derben Charakters; doch ift von deutſchen Liedern faft nichts auf 
uns gelommen. Einige erhaltene lateiniſche Gedichte aber laſſen uns 
einen Einblid in die Wahl der behandelten Stoffe tun!. Der Form 
nach fchließen fich diefe Dichtungen entweder eng an die der Se 
quenzen an, wa8 auch ihr Name Modus (— Melodie — Leich) an- 
deutet, oder fie find in gereimten, regelmäßigen Strophen abgefaftt. 
Bu den erfteren, die man nach beſonders beliebten Melodien zu be- 
nennen pflegte, gehören der Modus florum (‚Blumeniweife‘), welcher 
uns ein Lügenmärcdhen erzäblt?, der Modus Liebinc, der die Ge⸗ 
ſchichte vom Schneelinde mitteilt®, De Lantfrido et Cobbone, eine 
Verherrlichung der Freundſchaft diefer beiden“, der Modus Ottinc, 
ein Zoblied auf die Ottonen®, und der Modus qui et Carelmanninc, 
defien Inhalt ein geiftlicher ift®. Won ben gereimten Gedichten ver- 
jpottet eines die Anbänglichkeit ber Nonne Alverad an ihre Efelin?, 
ein anderes erzählt die Beftrafung eines Lügners, ber im Himmel 
gewejen fein will, durch Erzbifchof Heriger von Mainzd. Mit zur 
Hälfte deutichen, zur Hälfte Iateinifchen, und durch dieſe Sprad) 
miſchung bemerkenswerten Verſen feiert ein in bdrei- und vierzeiligen 
Strophen abgefaßtes Gedicht, De Heinrico®, die Belehnung eines 
Herzogs Heinrih mit Bayern; ob Heinrid) I. (belehnt 948) oder 
Heinrich II. (975) gemeint ift, bleibt umftritten. Trifft erfteres zu, 
jo mag es am erzbifchöflichen Hofe Brunos von Köln, des Bruders 
von Herzog Heinrich, gefungen worden fein. 

Zahlreich find die Sprichwörter und Sentenzen, die in ben Klöftern 
in lateiniſche, oft in gereimte (leoninifche) Herameter gekleidet wurden. 
Einigen beſonders interefjanten liegen Motive aus der Tierjage 
zu Grunde, deren Entwidlung dem 10. Jahrhundert angehört. Als 
Quelle der Zierfage müflen die antiken griechischen Gabeln bes Aſop 
angejehen werden, die jelbft wieder unter dem Einfluffe des Drientes 
ftanden. Davon waren viele in Lateinischen Bearbeitungen, am bäu- 
figften in der Profabearbeitung des Phädrus, verbreitet. Das erfte 


! Einige uhd. bei M. Heyne, Altdtſch⸗latein. Spielmannsgebichte bes 
10. Ih. Göttingen 1900. I 

° Müllenhoff u. Scherer, Dentm.’ Nr 20. ® Ebd. Nr 21. 

* Ebb. Nr 23. 5 Ebd. Nr 29. ° Ebd. Nr 19. 

T Ebb. Nr 24. ° Ebb. Nr 25. 

» Ebd. Nr 18. Bol. Sofeph: 8. f. d. A. XLII 197 ff; R. Dietrich, ebb. 
XLVU 431 ff. 
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Beugnis für bas Vorhandenfein folcher Fabeln bei den Franken finden 
wir bei Fredegar von Tours, welcher in feiner Chronik zum Jahre 
612 die Afopifche Fabel vom Herzen des Hirfches erzählt. Der 
Fuchs hat das Herz des Hirfches verzehrt, beteuert aber vor bem 
König, der Hirih Habe Fein Herz. Diefelbe Fabel findet fich bei 
Froumund, einem Mönche von Tegernfee. Hier erjcheint noch ber 
braune Bär als König unter ben Tieren bed Waldes; er fteht aber 
ſchon im Begriff, dem Ausländer Robel den Königsthron einzuräumen. 
Ihre Fortbildung fanden bie Tierfabeln in den Klöftern und durch 
die Fahrenden. Durch bdiefe wurden fie auch dem Volle bekannt 
und begannen fi) von dem Worbilde immer weiter zu entfernen 
und felbjtändig auszubilden. Vielfach verloren die Tierfabeln ihren 
Iehrhaften Charakter, und es blieb nur das rein epilche Vergnügen 
an den Xiergeichichten beftehen. So bildeten fi) Tiermärchen und 
Tierſchwänke, die fi) dann zur Xierfage auswuchſen, der Brund- 
lage des Tierepos. Die Entftehung desfelben weift uns nad) Flandern, 
wo der Rulturaustaufch zwiichen Frankreih und Deutichland am 
Iebhafteften war. Das ältefte Gedicht diefer Art ift bie Ecbasis 
cuiusdam captivi, 1229 mit einigen Ausnahmen leoninifch gereimte 
Hexameter. Das Gedicht wurde von einem Iothringifchen Mönche 
des Kloſters St Uper zu Toul in ber erften Hälfte bes 10. Yahr- 
hunderts verfaßt und fchildert und des Dichters eigenes Leben, feine 
Berirrung und Umkehr. Fröhlich gingen im Frühling des Jahres 
912 alle Tiere auf die Weide; ein Kalb blieb zurüd und fiel in 
des Wolfes Gewalt. Diefer Hatte zwei getreue Dienftmanuen: ben 
gel, der die Amter eines Erzkaplans, Küchenmeifters, Kümmerers, 
Natgebers und Nichters zugleich beforgte, und bie Dtter. Als 
Klausner hatte der Wolf fich das Tzleifchefien abgetan; jetzt reizten 
ihn böfe Begierben, das Kalb zum Morgenimbiß zu beftimmen. Doch 
ſchwere Träume fchredten ihn in der Nacht, und in der Tat, man 
hatte den Friedensbrecher ausgefpürt, und es nabte ein Heer zur 
Befreiung des Gefangenen. Inzwiſchen wünfchten die beiden Dienft- 
mannen zum Beitvertreib den Urſprung ber Feindichaft zwiſchen Fuchs 
und Wolf zu vernehmen. Da erzählte der Wolf die Geſchichte von 
ber Krankheit bes Löwen, die ber Liftige Fuchs durch ein vom Vieh- 
boftor Storch erhaltenes Arzneimittel zum großen Schaden bes Wolfes 
geheilt habe. Darauf kehrt das Gebicht zur erften Fabel zurüd; 
die Belagerer rüden an, ber Fuchs Iodt den Wolf durch Lift aus 
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ſeinem feſten Verließ, worauf der Stier ihn niederſtößt und der Fuchs 
ihm eine ſchimpfliche Grabſchrift ſetzt. 

Wie die Tierſage wurde auch die noch immer fortlebende Helden⸗ 
ſage von den Kloſterinſaſſen in lateiniſcher Sprache bearbeitet; und 
dieſem Umſtand danken wir die Erhaltung eines Kleinods altdeutſcher 
Dichtung. Im Jahre 930 beſang ein Schüler der Aloſterſchule 
St Gallens, der ſpätere Mönch Eklehard I. (f 973), nach dem Muſter 
Vergils die Sage von Walther mit der ſtarken Hand und 
Hildegunde. Ob er die Sage nur nach mündlichen Berichten oder 
aus einer deutſchen ſchriftlichen Vorlage fannte und bearbeitete, läßt 
fh nicht enticheiden. Die Schulbearbeitung Ekkehards wurbe von 
feinem Lehrer Gerald verbeijert und feinem Freund und Gönner, 
dem Biſchof Erchaubold von Straßburg (F 991), geſchickt, wahr- 
ſcheinlich, damit fie für den Schulunterricht verwendet werde. Daß 
das Gedicht in den Schulen wirklich gelefen wurde, beweifen bie 
lateiniſchen und deutſchen Slofjen, mit denen die dem 11. Kahrhundert 
angebörigen Innsbrucker Fragmente? verjehen find. Aus demjelben 
Stunde vermutlich hat Ekkehard IV., als er vom Erzbifchof Aribo 
von Mainz (1020—1031) zum Vorftande der Mainzer Schulen be- 
rufen wurde, das Gedicht, das er zu ‚teutonifch‘ fand, einer wohl 
vorwiegend ftiliftiichen Umarbeitung unterzogen. In dieſer Geftalt 
wurde e3 uns überliefert. Die Handichriften weiſen alle auf einen 
verlorenen Driginaltert zurüd, ben die Brüſſeler und die ihm nahe 
verwandten Innsbrucker Fragmente am beiten mitteilen ®. 

Dem feinen Kemer der mittelalterlichen Sagenwelt 8. Simrod 
gelang es, nach dem Iateinifchen Mönchsgedichte eine Bearbeitung 
der Sage herzuftellen, die fich wie die Übertragung eines altdeutichen 
Gedichtes Lieftt. Die Sage erzählt: Die Hunnen (Avari) drangen 
unter Attila gegen den Rhein vor und bezwangen Gibich, den Franken⸗ 


! Hrsg. von €. Voigt: Q. u. %. VIII (1875); nhb. von E. Greßler, 
Dresden u. Leipzig 1910. 

2 Hrsg. von Schönbadh: 8. f. db. U. XXXIII 340 f. 

8 Ausgaben: R. Beiper, Ekkehardi primi Waltharius, Berlin 1873; 
H. Althoff, mit Kommentar 2 Bbe, Leipzig 1899—1905. Kommentar von 
J. W. Bed, Groningen 1908. Latein. Tert und btfch. Überfegung: U. Holder 
und %. 8. Scheffel, Stuttg. 1874; nhb. auch von Linnig®, Paberb. 1900; 
Bötticher, Dentm. I; Scheffel in feinem ‚Ekkehard‘; Wlthoff, Leipzig 1902; 
fi. Ausg. ebb. 1896; Drees in Reclam U.B. 

°5. Aufl. 1878. 
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könig, Heririd) von Burgund und Alphari von Aquitanien. Bürgen 
wurden gegeben: Walther, der Königsfohn von Aquitanien, Hilde- 
gund, die Tochter des Königs von Burgund, und ftatt des noch zu 
jungen Frantenprinzen Gunther der Held Hagen von Troja. Die 
Sieger kehrten nah PBannonien heim, Hagen gelang die Flucht. 
Walther und Hildegund, von ihren Väter bereit? miteinander verlobt, 
erwarben fich die Gunft Attilas und der Königin Dfpirin. Da be- 
rebeten die Königskinder gemeinfame Flucht. Mit Goldipangen als 
Erjat für den erziwungenen Tribut der Befiegten mußte Hildegund 
zwei Schreine anfüllen und frumme Angeln zum Fiſch- und Vogel. 
fang beftellen. Bei einem Gelage der Hunnen gelang die Flucht 
auf einem dem königlichen Marftall entiwendeten Roß. Mit ge- 
fangenen Vögeln und Fiſchen ſich nährend, erreichten die Flüchtigen 
Worms am Rhein. Dort berrichte jet Gunther, Gibichs Sohn. 
Der Ferge, der die Königskinder überfjebte, erzählte dem König von 
dem ftarfen Roß und den Elingenden Schreinen. ‚Walther, mein 
Gejelle, Tehrt Heim vom Hunnenland!‘ jo rief da Hagen. ‚Der 
Schatz, den mein Vater Hinjandte, kehrt heim!‘ ſetzte Gunther bab- 
ſüchtig Hinzu und beichloß, tro Hagens braten, dem Helden nad) 
zuſetzen und die Schätze zu erbeuten. 

Am Wasgenwald (Vosagus) hatte Walther eine ſchützende Schlucht 
zwifchen Hochragenden Bergen gefunden. Er, der bisher nır auf 
Pferdesrücken, gelehnt auf den Schildrand, Tärglichen Schlummer ge- 
foftet hatte, Iegte ermattet fein Haupt in den Schoß der Jungfrau 
und ließ fie wachfam mit ihren reinen Augen umherſpähen. Staub- 
wolken ftiegen auf; ängſtlich wedte Hildegund den Verlobten, fie 
meinte, e3 jeien die verfolgenden Hunnen. ‚Nicht Hunnen find es‘, 
entgegnete Walther, ‚Sranlen-Ribelungen (Nebulones), die das Land 
hier bewohnen, und dort ift auch Hagen, mein Gefelle.‘ Und höher 
feinen Standpunft einnehmend, gelobte er fi: Fein Franke foll von 
Walthers Schäten davontragen. Da kam als Gunther Bote Gamelo 
von Meb und verlangte die Auslieferung der Jungfrau und der 
Schätze. Nur bes Friedens halber bot Walther hundert, dann zwei- 
hundert Goldfpangen. Hagen riet zur Annahme: umfonft! ‚Dann 
fechtet euern Streit allein!‘ fagte der Rede und ſetzte fich abfeits 
auf einen Stein!. Den Kampf eröffnete Gamelo, aber fomwohl er 


’ Anfpielung darauf im Nibelungenlied Str. 2281. 
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als fein Neffe Sktaramımb und ber blonde niederrheiniſche Helb 
Werinhard von Santen fanden ben bittern Tod. Zornig erhob fi 
da der Sachſe Edeftied: Iſt dein Leib auch berührbar oder bift 
du ein täufchendes Luftgebild? Ein Waldmann, ein Schrat fcheinft 
du mir zu fein.‘ — ‚Und dich‘, entgegnete Walther lachend, ‚verrät 
deine Keltenſprache, du entftammft trügerifchem Volle. Der Walb- 
ſchrat ſchickt dir diefen Schaft zum Geſchenke zurüd.‘ So fielen außer 
Edefried aud die andern Genofien Gunthers, und nur diefer nebft 
Hagen blieben übrig. 

Der in allen Liften erfahrene Hagen riet nunmehr verftedten 
Abzug umb heimlichen Überfall. Und fo begann am nächften Tage 
der unredliche Kampf zweier gegen einen. Blutig verlief für alle 
drei der Streit: dem König wurde ein Schenkel abgehauen, Hagen 
verlor ein Auge, der aquitanifche Held die Rechte. Danach verband 
Hildegund die Verlegten, die Helden fcherzten beim Weine über ihre 
Wunden und erneuten im Blute den alten Bund. Walther kam 
nach Aquitanien, hielt Hochzeit mit Hildegund und berrichte glüdlich 
über das Gotenvolf. 3 

Die uns erhaltenen Darftellungen der Waltharifage zerfallen in 
drei Gruppen. Die eine, vertreten durch das angelfächfiiche Bruch- 
ſtück Walbere, Ellehards Waltharius und Anfpielungen im Ribe- 
Iungenliede und Biterolf, erzählt die tzlucht Walther? und Hilde⸗ 
gunds aus dem Hunmenlande und den Kampf auf dem Wasgenfteine; 
die andere, überliefert durch die altnorbiiche Thidreksſage, die mittel. 
hochdeutſchen Bruchftüde von Walther und Hildegund 1 und die Er- 
zählung vom böfen Weibe, fchildert zwar auch die Flucht, läßt aber 
Walther einen Kampf mit ben verfolgenden Hunnen befteben; die 
dritte endlich, überliefert in der dem 14. Jahrhundert angehörigen 
Chronik des Boguphalus und in polnischen Chroniken des 16. Jahr⸗ 
Hunderts, ift eine jlawifche Umbildung der Sage. Ihren Urſprung 
dat man wahrjcheinlich bei den Dftgoten zu fuchen. Geſchichtliche 
Beitandteile laſſen fi im Anhalt nur fpärlich nachweifen 2. 

Kulturbiftorifch merkwürdig ift das nach feinem Helden betitelte 
erzäblende Gedicht RuUodlieb. ES wurde von einem Mönche des 
bayrifchen Klofter3 Tegernfee um 1030 in lateinifchen gereimten Hexa⸗ 


' Bgl. bei W. Edarth, Das Waltherlied, Halle 1909. 
’ Symons, Helbenfage: Baul, Srunbr. 1II 703 f. 
Lindemann, Literatur. L 
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metern verfaßt, in die er aber auch manchmal deutſche Worte mit- 
einftreut. Stofflic hat ber Dichter außer der zur Grunde liegenden 
Novelle, mit der er vielleicht durch Fahrende befannt wurbe, auch 
biftorifche Zatfachen und Züge aus der Heldenfage verwertet. 

Der Nuoblieb!, deffen Überlieferung leider nur fragmentarifch 
ift, enthält vielfach fchon die Züge der höfifchen Epen und trägt bie 
Merkmale einer neuen Zeit mit geänderter Geſchmacksrichtung an 
fih. ‚Das Geficht der Dichtung fehaut nicht nach rückwärts, ſondern 
ift nad) vorn, der kommenden Zeit der Blüteperiode zugewendet.‘ 2 
Der Anhalt des Romans ift folgender: Ruodlieb ift der Dienftmann 
einiger Herren, zulegt der treue Helfer eines Königs in Afrika. Von 
diefem erhält er bei der Abreiſe zu feiner alten Mutter zwei Brote, 
die er erft in der Heimat anfchneiden fol, und zwölf goldene Lehren. 
Darunter folgende: keinem Rotlopf zu trauen, bei ber Brautwahl 
auf den Hat der Mutter zu achten, jede Rache über Nacht zu ver- 
ſchieben, an keiner Kirche ohne Gebet vorüberzureiten. Alle zwölf 
Lehren müſſen nun im Laufe der Erzählung zur Anwendung kommen, 
doch weijen die erhaltenen Fragmente nur einige davon auf. ALS 
der Held zu Haufe ankommt und die in Afrika erhaltenen Brote an- 
ſchneiden will, findet er, daß fie mit Gold und Silber angefüllt 
find. Die weiter erhaltenen Bruchftüde weifen auf den Kampf mit 
einem ftarfen Zwerge und auf die Verehelichung mit einer reichen 
Königstochter hin. Aus dem Erhaltenen blidt eine glüdliche Kunft 
der Sruppierung hervor, daneben ein heiterer Realismus, der an 
laͤndlich⸗idylliſchen und bäuerisch-derben Szenen, an Reigen und Harfen- 
fpiel und an der dem Menfchen genäberten Tierwelt (zwei abgerichtete 
Bären, ein Star, der das Vaterunſer drollig nachfpricht, eine Doble, 
bie ben Heimfehrenden mit Willlommen begrüßt) feine Freude Hat. 

Man ift fich jet ziemlich einig darüber, daß es eine frühere 
lateinische Fafjung vom zweiten Zeile bes Nibelungenliedes, eine 
ben Waltharius verwandte und durch fein Vorbild angeregte Nibe⸗ 
lungias, gegeben bat®, in ber aber noch nicht Kriemhild, ſondern 


! Orög. von %. Seiler, Halle 1882, von %. Wilhelm in Vorbereitung. 
Bol. dazu Laiſtner: U. f. d. U. XXVII 70 ff u. XXXIX 1 ff. Überfegung 
von M. Heyne, Leipzig 1897. 2 Koegel in Baul, Grundr. II 138. 

® Bol. ©. Roethe Nibelungias u. Waltharius: Berliner Sigungsber. 1909, 
649 ff; 8. Droege, Nibelungias u. Waltharius: 8. f. d. 9. LII 198 ff; 
F. Vogt, Bollsepos u. Waltharius: Feſtſchr. der Univ. Breslan 1911, 484 ff. 
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Hagen der eigentliche Held geweſen fein mag. Die gewiß begründete 
Bermutung einer folchen Iateinifchen Nibelungendicätung ſtützt ſich 
auf eine Reihe übereinftimmender Züge noch des mittelhochdeutfchen 
Epos mit dem Waltharius und namentlich auf die beftimmte Angabe 
in ber ‚Klage‘ (2147 ff), daß Bilchof Pilgrim von Paſſau (971 bis 
991) feinen Schreiber Meifter Konrad mit jener bichterifchen 
Aufgabe betraut habe. Biſchof Pilgrim ift wahrfcheinlich ein ge- 
borener von Pechlarn geweien, alfo aus dem Gefchlecht bes im 
Ribelungenlied gerühmten treuen Rüdiger, deſſen Andenken er auf 
jolche Weiſe geehrt bat. Daß Meifter Konrad auch den Ramen 
feines Auftraggeber3 dem Gedichte einverleibte, entipricht ganz der 
Übung jener Beit, welche auch auf Heiligenbilbern das Porträt bes 
Stifters anbradite. 

An der gelehrten Bildung am Hofe der fächftichen Herricher 
nahmen auch Frauen regen Anteil. So werden wegen ihrer Liebe 
zur Wiſſenſchaft gerühmt Ottos I. Gemahlin Adelheid, ferner bie 
Ottos II, Theophano, beſonders die Herzogin Hadwig, Tochter 
Heinrichs, des Bruder? Ottos L, und ihre Schweiter Gerberg, 
Abtiffin des braunfchweigiichen Kloſters Gandersheim, welches ber 
Sachſenherzog Liudolf (F 864) gegründet Hatte. Gerberg war auch 
eine der Lehrerinnen Hrotſuiths (Roswitha), der ‚helltönenden 
Stimme‘ von Gandersheim. Hrotſuith wurde um 932 aus einem 
hervorragenden &efchlechte geboren und etwa 957 Ronne. In ben 
eigentlichen Schuldilziplinen wurde fie von Rikkardis unterrichtet: 
die höhere Ausbildung aber verbantte fie Gerberg, welche ber Abtiffin 
Wendilgarb in diefer Würde folgte. Das Todesjahr läßt fich nicht 
beftimmen; gewiß ift, daß fie Dtto I. überlebte. Sie war, wie aus 
ben in ihren Dramen gelegentlich behandelten Fragen aus ber Dia⸗ 
fettit, Mufit und Arithmetik gefchloffen werden kann, in dem einzelnen 


I Ausgabe ber Werke: von K. U. Barad, Nürnberg 1858; von P. v. Winter 
feld, Berlin 1902; K. Streder, Leipzig 1906; ber Komdbien von J. Bendixen, 
Lübel 1858. UÜberſetzung: Bendixen, Das ältefte Drama in Deutichland, 
2 Telle, Altona 1850 1863. D. Bil; in Neclamd U.B. Bol. R. Köpfe, 
Hrotfuith v. Gandersheim, Berlin 1869. Ebert, Lit. d. MU. III 285 ff. 
8. v. Winterfeld, Hrotfuits literar. Stellung: Herrigs Archiv CXIV (1906) 26 ff 
293 ff. N. Streder, Zahlreiche Abhandlungen in Beitichriften, zulegt: Hrotsvit 
v. Gandersheim: Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum VI (1907). 
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Willenichaften wohl unterrichtet, dabei aber auch eine poetifch hoch- 
veranlagte Natur. Außerdem verjtand fie das Latein, in dem fie 
ihre Werke abfaßte, ſowohl in gebundener (Herameter, Diftichen) 
als auch in ungebundener Form mit einer folchen Eleganz zu fchreiben, 
daß man ihre Dichtungen fogar einmal als Fälſchung des Humaniften 
Konrad Celtis aus der Zeit Marimilianz I. und feiner Freunde er- 
Härte!. In formeller Beziehung waren Vergil, Sebulius und Bru- 
dentins ihre Vorbilder, den Stoff bot ihr die Bibliothek ihres 
Kloſters. Hrotfuith begann ihre poetifche Tätigkeit mit Legenden, 
die zur Lejung während der Mahlzeit dienten. Sie bearbeitete die⸗ 
felben teil® nad) Apokryphen (Maria, Ehrifti Himmelfahrt), teils 
nach fpäteren Legenden (Gongolf, Pelagius, Theophilus, Proterius, 
Dionyfius, Agnes). Yon den Ießteren ift von befonderem Intereſſe 
die Legende von Theophilus. Die Dichterin folgt zwar im ganzen 
der vielverbreiteten Erzählung vom Fall und der Belehrung des 
fizilifchen Wizedomnus, macht aber zugleich durch Betonung bes 
Strebens nad) Weisheit ihren Helden zu einem Urbilde des Fauſt. 
Um die Lektüre des Terenz zu verdrängen, fchrieb Hrotjuith etwa 
von 962 bis 967 fechd Dramen. In der Form folgt fie zwar 
Terenz, gibt ihr aber einen tief fittlichen, der Martyr- und Heiligen- 
gefchichte entnommenen Gehalt. Als die beiten ihrer Dramen müfjen 
wir ‚Sallicanus‘, ‚Sallimahus‘ und ‚Abraham‘ bezeichnen; minder 
bedeutend find ‚Dulcitius‘, ‚Bafnutius‘ und ‚Sapientia‘. Mit Recht 
bewundert man an diejen Werfen, durch die alle als Grundton der 
Sieg über die Sinnlichkeit klingt, die meifterhafte Führung der 
Zwiegeſpräche, die treffende Charakterzeichnung und das dramatijche 
Leben. Auch für die Kenntnis des öffentlichen und höfiſchen Lebens 
zur Beit der Ottonen bieten Hrotſuiths Dramen viel Belehrendes. 
Der Form nad find fie teild in Profa teild in leoninifchen Hexa⸗ 
metern gefchrieben. Hrotjuith hat mit ihren Dramen zwar in ihren 
Kreifen Bewunderung erregt, aber leider feinen Nachfolger gefunden. 
Sie felbft dachte nicht an ihre Aufführung, und ihrer Zeit fehlte 
noch das Berftändnis für derartige Dichtungen. So find fie auf 
die Entwidlung des Dramas in Deutichland ohne Einfluß geblieben. 

Bon Hiftorishem Intereſſe find zwei lateiniſche Gedichte Hrot- 
fuith8, von denen das eine das Königtum Ottos bis zur Erlangung 


1% Aſchbach, Roswitha und Konrad Celtis, Wien 1868. 
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der Kaiferfrone, das andere die Gründung von Gandersheim er- 
zählt! 

Hrotſuith wurde von den Humaniften des 16. Jahrhunderts mit 
Sappho, Terenz, Vergil und Horaz auf gleiche Stufe fünftlerifcher 
Bollendung geftellt. Wenn man auch in diefe Lobeserhebungen nicht 
einftimmt, jo muß man fie doch als eine ihre Zeit weit überragende 
Dichterin und als eine ber bemerkenswerteften Geftalten in ber 
ottonifchen Renaiſſance bewundern. 

Etwas ſpäter als die betrachtete lateiniſche Epik entwickelte ſich 
die profane lateiniſche Lyrik. Sie ging dem deutſchen Minne- 
gejang unmittelbar voraus und beftimmte zum Teil feinen Charakter 
nad) Inhalt und Form, zum Teil gingen deutfche und Iateinifche 
Lyrik unter gegenfeitiger Beeinfluffung noch nebeneinander her. Die 
Blüte diefer Bagantenpoefie, wie man fie nad) ihren Pflegern nannte, 
fällt in da3 12. Jahrhundert. Aber auch ſchon zur Zeit der Ottonen 
gab e3 Lateinische Heime, die von gelehrten Dichtern nad) Urt der 
Spielmannspoefie vorgetragen wurden. Die Verfafjer waren zumeift 
Möndje, die da8 Wanderleben dem Aufenthalte in den Klöftern, 
deren Reform nach dem Mufter von Clugny damals begann, vor- 
gezogen hatten. Die Zahl diejer gelehrten Sänger mehrte fich zur 
Beit der Salier und Hohenftaufen, als durch Errichtung von Uni. 
verfitäten das Unterrichtsweſen eine tief eingreifende Anderung er- 
fuhr. Man nannte die Befucher diefer Hochichulen Scholaren oder 
Kleriter, und zwar gab man den letzteren Namen auch jenen, welche 
fih nicht dem geiftliden Stande wibmeten. Da bie einzelnen Dis- 
ziplinen an verfchiedenen Univerfitäten, wie die Theologie in Paris, 
bie Jurisprudenz in Bologna, die Medizin in Salerno, gelehrt 
wurden, waren die Scholaren, welche ſich eine allgemeine Bildung 
erwerben wollten, viel auf der Wanderung. Dabei erbettelten fie 
fi) das Reiſegeld teild in Klöftern und Burgen, teils auch in 
Städten und Dörfern. Um ihren Bwed zu erreichen, fangen jie 
die an ben Hochſchulen gelernten lateinischen Lieder oder erzählten 
Bundermären und Schwänle oder gaben Jongleur⸗Kunſtſtücke zum 
beften. Bald bildeten die fahrenden Kleriker (clerici vagantes) eine 
Bunft und nannten fi) Goliarden. Ob diefe Benennung mit den 


ı Überfegung bei Pfund-Wattenbadh, Seichichtichreiber der dtſch. Vorzeit ?, 
Leipzig 1891. 
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Goliath der Bibel zufammenhängt, den fie fich etwa wegen bes 
gigantifchen, ſchrankenloſen Charakters ihrer Lieder zum Vorbilde 
gewählt Haben, oder ob fie mit J. Grimm vom provenzalifchen 
gualiar (davon gualiador — Betrüger) oder von gula (= Kehle), 
mit Rüdfiht auf ihr Schmarogertum, abzuleiten oder auf andere 
Weile zu deuten ift, wurde noch nicht genügend erflärt. Sie ſelbſt 
nennen fi) nach Golias, bem idealen Oberhaupte, filii, pueri, dis- 
cipuli Goliae oder de familia Goliao. Obſchon die Art des Auf- 
treten die clerici vagi nicht von den Spielleuten unterfchied, wollten 
fie doch, Stolz auf ihre Gelehrſamkeit, von einer Gleichftellung mit 
jenen nicht? wiſſen. Doch ſchon um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
wurden die Goliarden den Spielleuten gleichgefebt, und gegen beide 
wurben verfchiedene Beſchlüſſe auf Konzilien gefaßt und den Geift- 
Iihen die Unterftübung und Aufnahme von Goliarden verboten. 
Die Urfache diefes Sinkens bes Goliarbenorbens lag darin, daß 
fie allen fittlichen Halt verloren hatten und, da fie nur mehr nie- 
drigen Leibenfchaften frönten, für eine Stellung im Leben nicht 
taugten. 

Die lateiniſche Sprache verlieh den Wagantenliedern einen inter- 
nationalen Charakter, und daher finden wir in England, Frankreich 
und Deutichland diejelben ober ähnliche Lieder. Da fie nad) Art 
der Volkslieder als Gemeingut galten und fo nur felten ein Ber- 
faffer ſich nannte, ift es fchwer, die Autorjchaft der einzelnen Ge⸗ 
dichte zu beftimmen. In den Handfchriften werben die Lieder bald 
unter fingierten Ramen wie Golias, Primas, Archipoeta? angeführt, 
bald wird ein Walther von Chatillon oder Lille in Frankreich, von 
defjen Lieberweifen nach feiner Grabjchrift ganz Gallien widerhallte, 
Dann wieder Walther Mery in England oder gar ein britter Walther 
in Deutichland als Verfaſſer genannt. Wahrjcheinlich dürften dieſe 
drei Walther nur einen bezeichnen. Das berühmtefte oder vielmehr 
berüchtigtfte Stüd ber Wagantenpoefie, bie ‚Beichte des Golias', 
wurde von dem Archipoeten zwifchen 1162 und 1165 in Pavia ge- 
dichte. Der Verfaſſer wendet ſich in diefer-Generalbeicht, von ber 
ein Teil al3 Mihi est propositum in taberna mori noch immer in 
Stubententreifen frifch geblieben ift, an den Erzbifhof von Köln, 


ı Gedichte bes Archipoeta, Hrög. von M. Manitius, München 1913; nbb. 
von B. Schmeibler, Leipzig 1911; mehreres von L. Laiſtner, Golias, Stubdenten- 
lieber des MU., Stuttgart 1879. 
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Heinald von Dafjel, mit der Bitte um eine Stelle ala Schreiber 
oder Dichter und befennt und entichuldigt babei in ber Leichtfertigften 
Offenheit fein dreifaches Unglüd: Wein, Weib, Würfel. Damit ift 
au im allgemeinen der Inhalt der Vagantendichtung angegeben. 
Denn neben der Satire bildeten ja der Liebe Luft und Leid, Trank 
und Spiel die Themen ber Soliarbenlieder. Formell ahmen fie die 
kirchlichen Hymnen nad, ja entlehnen ihnen oft Ausdrücke, Verſe 
und Strophen und beziehen fie auf profane Gegenftände und Ber- 
fonen. In das Iateinifche Gewand gekleidet, bringen bie Waganten- 
lieder oft einen zyniſchen und derben, an Schmähungen gegen Ffirchliche 
Gebräuche und Berfonen reichen Inhalt und unterjcheiden fich dadurch 
nicht zu ihrem Vorteile von den Liedern der Minnefinger und Trou- 
badours, auf weldje fie doch durch die leichte und gefällige Rhythmik, 
Pflege des Reims, Wechſel der Melodien, Strophenbau und andere 
Runftmittel einen großen Einfluß ausübten. 

Man bat in England, Frankreich umd Deutfchland Handichriften 
von Bagantenliedern gefunden. Eine reichhaltige Sammlung ſolcher 
Lieder wurde im Klofter Benediktbeuren entbedt. Sie ift unter ber 
‚Bezeichnumg Carmina burana befannt!. Da findet fich zuerft geiftliche 
Dichtung, Rahahmung der Kirchenhymnen, leicht und gefällig, zum 
Geſange wohl geeignet, darauf ein Weihnachts. und ein Ofterfpiel. 
Dann folgt die Vagantenpoeſie, die fich in eine friedlich minnigliche, 
weinfelige und eine polemifch-fatirifche Richtung fpaltet. Aus den 
Iateinifchen Liebesliedern, die oft dem klaſſiſchen Altertum, zuweilen 
dem deutjchen Minnegeſange nabeftehen, meiftens durch den leichten 
Fluß der Verſe fid) auszeichnen, nicht jelten indes die nadte Sinn- 
lichkeit hervorlehren, können wir auf bie Geftalt der ſog. Wint- 
lieder fchließen, die man zur Zeit des BI. Bonifaz ſogar in den 
Kirchen zu fingen verjuchte und die noch Karl d. Gr. den Slofter- 
frauen zu jchreiben und zu fingen verbot. Unter den uuinileod, 
deren ein Faiferliches Kapitulare vom Jahre 789 in dieſem Sinne 
Erwähnung tut, verftand men, wie ſich aus Glofſen ergibt, zunächſt 
den vollstümlichen, weltlichen Gefang überhaupt. Später hat man 
die zu Spiel und Tanz gefungenen Lieder fo genannt, und zur 
Beit des Kapitulare muß das Wort, wie fi aus dem Bufammen- 


ı A. Schmeller, Carmina Burans: 2. 8. XVI* (1847), Breslau 1904. 
8. Meper and Speyer, Fragmenta Burana, Berlin 1901. 
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hange ergibt, dag Liebeslied bezeichnet haben!. Während unter ben 
unzähligen Dichtungen der Mimeſinger ſich kaum ein Trinklied 
findet, fteht in unferer Sammlung eine ziemliche Anzahl folcher in 
Iateinijcher Sprache, meift von wahrhaft dithyrambiichem Schwunge, 
darunter ein berühmter bacchifcher Gruß an bie fröhliche Stadt Trier 
(Rr 181). Voraus gehen die über alles Maß heftigen Invektiven 
gegen die römifche Kurie, gegen Simonie, Geiz unb anbere Lafter 
der Hierarchie, auch diefe nicht etwa bloß beflamiert, fondern ohne 
Zweifel oft und gern von dem kecken jungen Volke gefungen und 
am Hofe der Hobenftaufen beliebt. Ja es findet fich unter Nr 21 ein 
volftändiges Mekformular mit Introitus, Epiftel, Evangelium ufw., 
welches nichts anderes als die fürchterlichite Satire auf die römische 
Kurie enthält und ohne Zweifel gefungen wurde. Bei ber Würbigung 
gerade dieſer Beitandteile ift der Nachweis Schönbachs zu beachten, 
daß die Handichrift einmal in den Händen von Katharern (= Kekern) 
gewejen jein muß?; wie denn auch aus andern Tatſachen vielfach 
Beziehungen zwilchen dem unruhigen Vagantenvolk und ben Feinden 
firchlicher Ordnung bervorgehen. Anderſeits fehlt es, wie ſchon er- 
wähnt, nicht ganz an innig frommen geiftlichen Liedern. Auch einige 
recht hübſche Kreuzfahrt-Lieder, zum Teil in den Weiſen der vorher- 
gehenden Dichtungen fingbar, finden fich in dieſer für die Kultur- 
geichichte ungemein wichtigen Sammlung ®. 

Während bie deutſche Poefie zur Zeit der ſächſiſchen Herricher 
feine bedeutende Frucht zeitigte, erfreute fi die Proſa einer ber- 
borragenden Pflege, und zwar fteht in ihrem Mittelpuntte Not ker III., 
wegen feiner großen Lippe Labeo, mit Rüdficht auf feine Verdienſte 
um bie deutiche Spradye Teutonicus, der Deutjche genannt. Er 
wurde um 952 bei St Gallen geboren und durch feinen Obeim 


1 Neuerdings beftreitet F. Zoftes (8. f. d. A. XLIX 806 ff) dieſe Über- 
fegung von uunileod. Bol. auch W. Uhl, Winiliod, Leipzig 1908. 

: Bol. U. E. Schonbach: Wiener Sitzungsber. CXLVII (1904) 97 f. 

2 Bol. D. Hubatſch, Die Iatein. Bagantenlieber be3 MU, Görlis 1870. 
8. Franke, Zur Geichichte ber Iatein. Schulpoefie bes 11. u. 12. Ih. München 
1879. 3. Schreiber, Die Ragantenftrophe ber mittellatein. Dichtung und 
ihr Verhältnis zu mhd. Strophenformen, Straßb. 1894. Dazu 8. Marolb: 
8. f. 6.9. XL. 8. Lunbius, Dtſch. Bagantenlieber in ben Carmina Burana: 
8. f. d. Ph. XXXIX 330-493. Piper, Die Spielmannsdichtung: D. RT. 
u 2, 273 ff. 
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Effehard I. in das dortige Kloſter eingeführt, deſſen Schule er fpäter 
leitete. Notker ftarb 1022 an der Belt, die das Heer Heinrichs II. 
aus Ztalien einichleppte. Der edle Mann, ber auf dem ZTotenbette 
als größte Sünde befannte, daß er einmal ald Mönch einen Wolf 
getötet babe, wurde mit der Kette, die er nach bes HI. Gallus 
Beifpiel immer um feine Lenden trug, in das Grab geſenkt. Er 
widmete fein ganzes Leben ber Pflege ber beutichen Sprache. Syn 
der wohlbegründeten Meinung, daß fehwierige Sachen durch Dar- 
ſtellung in der Mutterſprache eine leichtere Auffaffung zulaſſen, über- 
feßte er unabläffig und fuchte andere Mönche für diefelbe Tätigkeit 
zu gewwinnen. Veranlaßt durch die große Bahl ber von ihm über- 
festen Bücher hat man fogar irrtümlich an eine förmliche, burch 
Rotker eingerichtete Überfegungsfchule in St Gallen gedacht. Notker 
beichräntte fich bei feiner Übertragung der Pfalmen nicht auf eine 
bloße Überfegung ber Iateinifchen Wörter, fondern fuchte eine wirklich 
deutfche, fich nicht ſtlaviſch an die Vorlage Haltende Übertragung zu 
geben. Daran ſchloß fih Satz für Satz die Erflärung auch in 
Deuticher Sprache nach einem der Lateinischen Kommentatoren. Die 
Überfegung ber Palmen bildete Notkers Hauptwerk. Sie war wohl 
für Unterrichtszwede beftimmt und erlangte eine folche Berühmtheit, 
daß die Kaijerin Gijela bei ihrem Beſuche in St Gallen 1027 eine 
Abſchrift anfertigen Tieß, nach deren Vollendung aber das Original 
mitnahm. Beide find verloren gegangen, und die Handichrift, aus 
der wir Notkers Arbeit kennen, ftammt erft aus dem 12. Jahrhundert, 
und zwar aus dem Klofter Einfiedeln. Von den andern ung er- 
haltenen Arbeiten erwähnen wir die Überfegungen der Boethiusſchen 
‚zröftungen der Philofophie‘, von Martianus Capella® ‚Hochzeit ber 
Bhilologie und des Merkur‘, dem Boethiusichen Kommentar zu den 
Kategorien des Ariftoteles ſowie die Bearbeitung der Hermeneutif 
des Ariftoteles. Eine Lateinisch geichriebene, doch mit deutſchen 
Stellen untermifchte Rhetorik und Logik zeigen ung Notker als jelb- 
fländigen Denker, einige Heine Abhandlungen über Muſik fein Kunft- 
verftänbnis!. Das Berbienft des unermüdlichen Mönchs um bie 


ı Motlerd Werte, hrg. von Hattemer, Dentnale bes MU. II u. I, 
St Gallen 1845—1849; P. Piper, 3 Bde, Yreiburg u. Tübingen 1882—1883. 
Sgl. Kelle, Lit. 232 5 393 ff; Bachtold: 8. f. d. U. XXXI 189 ff; Paul, 
Grundr. II 141 ff; B. Hoffmann, Die Miſchproſa Notkers bes Diſch.: Paläftre 
LVII (1910). 
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ſyntaktiſche Ausbildung der beutfchen Sprache, welche erft durch ihn 
zur philofophifchen Darftellung fortgebildet und erweitert wurde, 
fann nicht hoch genug angeichlagen werben. Er bat fi um bie 
deutfche Sprache nächft Hrabanus Maurus befonders in zweifacher 
Hinfiht die größten Verdienſte erworben; erftlich durch den fog. 
Notkerſchen Kanon, ber beitimmte Regeln der Lautbezeichnung auf 
Grund einer fcharfen Beobachtung der tatfächlichen Ausiprache durch⸗ 
führt; zweitens Durch die genaue Angabe der Silbenbetonungen. 
Notker fehte im Anlaute einen weichen Laut (b, d, g), wenn das 
vorhergehende Wort mit einem Vokal oder einer Liquide (l, m, n, r) 
ſchloß. Nach andern Lauten aber und im Anfange eines Satzes ſetzte 
er p, t, k. Auf ftimmlofen Laut folgt £, auf jtimmbaften auch v. 
Nebft dem Punkte und dem Fragezeichen wendet Notler auch den 
Strichpunkt und ein unferem Rufzeichen ähnliches Beichen (C) an. 
Bon großer Bedeutung für die deutiche Sprache wurde Notker auch 
durch jeine Betonungszeichen, durch die er des Hrabanus Beginnen 
vollendete. Während diefer den Zirkumflex für lange, den Alut für 
kurze Silben ohne Rüdficht auf die Betonung anwandte, gibt Notker 
in jedem einfachen, felbftändigen Worte der Silbe, weldje den Haupt- 
ton trägt, einen Alzent, und zwar, wenn fie lang ift, den Zirkumflex, 
wenn kurz, den Akut. Da Notker auch jene Silben betont, die nicht 
den Hauptton tragen, gab er uns ein Mittel, die Quantität und 
Qualität der Silben zu beftimmen. Selbft ſprachſchöpferiſch Hat fich 
diefer bedeutende Dann betätigt, indem er auf eine erft nach Jahr⸗ 
hunderten von Meiſter Edhart wieder geübte Art viele fremdwörtliche 
Kunſtausdrücke der Bhilofophie und auch der Grammatik durch deutſche 
Wortgebilde zu erjeßen verſuchte. Notkers Beifpiel, das Stubium 
und den allfeitigen Gebrauch der deutichen Sprache zu fördern, fand 
leider keine Nachahmung, es blieb bei einer untätigen Bewunderung; 
in feine Fußſtapfen zu treten, die gelichteten Wege auszubauen, dazu 
fehlte Mut und Geſchick. 

Der Pſalter Notkers wurde gegen Ende des 11. Jahrhunderts 
umgearbeitet und babei bie Iateinifhen Worte, welche bier im 
deutichen Texte von Notker beibehalten worden, durch deutſche erſetzt. 
Dasfelbe geſchah im 12. Jahrhundert mit der Überfegung und 
Paraphrafe des Hohenliedes, welde der Abt Willitam von 
Ebersberg in Oberbayern gegen 1063 verfaßte. Für Die eigent- 
lihe Exegeje des Hohenliedes Hat Williram wenig oder nichts 
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getan!. Er ſagt ſelbſt, daß er feine Deutungen den Kirchenvätern ent- 
nommen babe, und zwar hat er Hauptfächlich den Kommentar bes Haimo 
benutzt und deſſen allegorifche Auslegung des Hohenliedes auf Chriſtus, 
die Synagoge und die Kirche in deutjch-Iateinischer Mifchiprache feiner 
beutfchen Überfegung bes Bibeltertes eingejchaltet. Diefe Sprach 
miſchung wid) einer wirklich) deutichen Bearbeitung des Hohenliebes, 
die in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts verfaßt wurde 
und uns in einer Hanbdfchrift des alemannifchen Benediktinerkloſters 
St Trubpert erhalten ift?. Diefes Trubperter Hohelied ift im 
alemannifchen Dialekte, und aller Wabrjcheinlichkeit nach in dem ge- 
nannten, im Schwarzwalde gelegenen Klofter gejchrieben worben. 
Willirams Arbeit fcheint darin benußt, die Sprache aber ift fließender, 
die Auffafjung des Stoffes tiefer und wärmer. 

Alemanniſch ijt auch eine aus ber erften Hälfte des 11. Jahr⸗ 
hundert? ftanımende Ülberfeßung des Phyſiologus, Die reda 
umbe diu tier®. Es ift dies bie erfte Übertragung einer Zier- 
ſymbolik ins Deutiche, die in ber Poeſie und bildenden Kunft des 
Mittelalters ſich fo großer Beliebtheit erfreute. Der Urfprung dieſer 
Schhrift* führt uns nach Alerandria, wo fie im eriten Drittel bes 
2. Yahrhunderts unter bem Titel O ꝙuotoaoroc (Der Naturforfcher) 
in griechiſcher Sprache verfaßt wurde. Bald wurde fie in bie 
orientalifchen Sprachen und 397—431 auch in das Lateinifche über- 
tragen, dabei manche Auslegungen erweitert und neue Hinzugefügt. 
Durch diefe Redaktion wurde fie bald zum Eigentum ber Germanen 
und Romanen. Die oben genannte beutfche Überfegung, von zwei 
Verfaſſern angefertigt, folgt der als Dicta Chrysostomi bezeichneten 
Iateinifchen Zertredattion, gibt fie aber nur unvollftändig. Ihr 
folgten zwei vollftändige Übertragungen, bie in Ofterreich im 12. Jahr⸗ 
hundert verfaßt wurden, die eine in Proſa, die andere eine poetifche 


I Ausgabe von Seemüller: D. u. F. XXVIO (1878) Bagl. Derf., Die 
Handſchriften und Quellen Willirams: D. u. F. XXIV (1877). 

2%, Haupt, Das Hohe Lieb. Ülberfeht von Williram, erflärt von Rilinbis 
und Herrat, Abtilfinnen zu Hohenburg im Elſaß (?), Wien 1864. Bgl. bie 
gegen Haupts Auffafiung gerichteten Uusführungen von 3. Hayner: B. ©. ©. 
DI 491 fi. 

s Müllenboff si. Scherer, Dentm.! Nr 82. 

* Vgl. Lauchert, Geſch. bes Phyſiologus, Straßb. 1889. Piper, Lit.: 
D. RL. I 460 ff. 
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Geftaltung des Tertes!. — Den Inhalt des ‚Phyfiologus‘ bilden 
Erzählungen aus dem Leben zahmer und wilder Tiere und bie 
Deutung ihrer Eigenichaften auf CHriftus und Maria, aber aud) 
auf den Satan und Tugenden wie Lafter der Menfchen. Wie in 
der Boefie, jo weiſen auch in der bildenden Kunft manche Denkmäler 
auf dieſe Tierſymbolik zurüd. Beſonders reich finden wir fie in 
plaftiichem Schmud der gotiſchen Bauten verwendet. Wielbeliebte 
Darftellungen, wie die des Pelikans und Einhorns, des Löwen, der 
Eidechfe ufw., entftammen dem Vorftellungstreis des ‚Phyfiologus‘. 


V. Geiltliche Dichtung von Anfang Des 11. bis gegen Mitte 
des 12. Jahrhunderts. 


Mönde und Kleriker fangen in lateinifcher Sprache für ihre 
Standesgenofjen, doch bald bedienten fie fi auch der beutichen 
Zunge, weil es galt, Gegner ihrer Gefinnung und Auffaffung von 
dem poetiichen &ebiete zu verdrängen. Diefe Gegner waren bie 
Spielleute (ioculatores, Jongleurs), eine Exrbfchaft des ſinkenden 
Wltertums, wo ber fog. mimus nicht bloß auf der Bühne, fondern 
auch in den Familienkreiſen als Großredner, Komiker, Kunftitüd- 
macher, Poſſenreißer feine Zujchauer ergößte und dadurch jein Brot 
erwarb. Auch an den germanifchen Höfen, bei den Großen wie beim 
Volle, waren bergleichen Luftigmacher gern gejehen; und ba be- 
fanntlich die Kunſt nach Brot geht, vervielfältigten fie möglichft ihre 
Rahrungszweige, umfaßten zunächſt alles, was die alten Deutichen 
Spiel nannten. Spiel ift Schaufpiel, Spiel ift Scherz und Spott, 
Spiel ift Tanz und Mufit, ift Gladiatorenkampf, ift Tafchenfpiel 
und Gaukelei und Bauberpoffe. Daher ihr Rame Spielleute. Sie 
wanderten umber (Baganten oder fahrende Leute), fpielten 
zum Reigen auf, ſprachen Wundjegen und Heiliprüche, gaben Rätſel 
auf, trieben auch fonft allerlei zweideutige Gewerbe, wurden ver- 
achtet und als rechtlos erflärt und behandelt, blieben aber dennoch 
gefucht und beliebt. Ya fie zogen jogar, wie wir bereit3 im vorigen 
Kapitel ſahen, Iateinifch dichtende Vaganten (fahrende Kleriker) an 
fih. Als unter den Rarolingern der epifche Volksgeſang mehr und 


! Die Profaüberf. bei Hoffmann, Fundgr. I 22, bie poetifche bei Karajarı, 
Dtſch. Sprachdenkm. bes 12. Ih. Wien 1846, 73 ff. 
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mehr von den Höfen wich, da hatte das Reich der Spielleute ſo 
recht begonnen; bald hatten ſie ſich denn auch der Dichtung, beſonders 
der epiſchen und fabuloſen, faft ganz bemächtigt!. 

Dem woachjenden Einfluffe diefer Vaganten konnte ber Klerus, 
dem bereit8 im Jahre 816 verboten war, Schaufpielen auf ber 
Bühne oder bei Hochzeiten beizumohnen, nicht müßig zufehen. 
Der berühmte Prediger des 12. Jahrhunderts Honorius Augufto- 
dunus ftellte die Frage: Haben die Spielleute (ioculatores) auch 
Hoffnung auf das ewige Leben? Durchaus nicht, antwortete er ſich 
jelbft; denn fie find Gehilfen des Teufels. Man rechnet den Spiel- 
leuten Unwahrbeiten nad, um fie aus der Gunſt des Publikums 
zu verdrängen, man warnt vor weltlichen Mären und üppiger Rebe, 
ertennt aber jchließlich, daß befler als alles dies der Wettbeiverb zu 
wirken geeignet if. So entfteht denn eine geiftlihe Dichtung als 
Gegenſatz zu der Dichtung der fahrenden Leute. 

Man wußte, daß ein großer Teil der Kirchenbefucher dem Vor⸗ 
trage des Spielmanns mit gierigerem Ohre lauſchte als der Predigt. 
Und an die Predigt ſchloß fih ein Zeil der geiftlichen Dichtung 
des 11. Jahrhunderts an. Es fand nämlich nach der Predigt, die 
während der Meſſe gehalten wurde, eine allgemeine Beichte ftatt, 
die von dem Biſchof oder Briefter deutſch vorgefagt, von den Gläubigen 
nachgeiprochen wurbe; auch der Glaube twurde deutſch rezitiert; beibes 
natürlich in verfchiedenen Faſſungen von kürzerem oder längerem 
Inhalte. Mehrere diejer Formeln find uns erhalten, unter denen 
ſich befonders eine Bamberger Beichte? durch ein faſt endloſes Auf- 
zählen aller nur möglichen Sünden und Mifjetaten auszeichnet. 
In ihrer Handfchrift, die fich zu München befindet, folgt darauf 
eine Beichreibung von Himmel und Hölle®, deren begeifterte Schilde- 
rung geradezu fchon regelmäßigen Verstaft annimmt. Solche Sünden- 
befenntnifje werben nun bei den folgenden geiftlichen Dichtern ein 
Lieblingsthema: endlos werben die begangenen Untaten aufgezählt, 
jeder der Dichter bekennt fich als den fündigften, elendeften Mann, 
der Briefters-, Chriftennamen je gewann, und mit einer gewiſſen 
Unerfättlichleit malt er für fi und andere die graufen Höllenqualen 


ı Bol. B. Biper, Die Spielmannsbicgtung: D. R.-2. II 1, 1—74, und bie 
Einleitung zu W. Herh, Spielntanusbuch“, Stuttgart 1912. 
2Mallenhoff n. Scherer, Dentm.’ Rr 91. ° Ebd. Nr 30. 
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aus. Daneben ftehen dann ftrafende Exkurſe über das fünbhafte 
Leben von Laien und Klerifern, über göttliche Strafgerichte und 
menfchliden Leichtfinn. Und fo bilden denn religiöfe Stoffe: Welt. 
Ihöpfung, Erlöfung, bibliſche Erzählungen, Enbechrift, Weltgericht, 
Höllenqual, himmliſches Jeruſalem, Bitten um Verzeihung und 
Begnadigung, und Hoffnung darauf die Anfangs- und Endpunkte biefer 
Dichtung, welche als Gegenſatz die Vagantenpoefie befämpfen und 
verdrängen ſollte. Manche diefer Dichtungen werben unter ber 
Bezeihnung Reden eingeführt; die meiften beftehen aus einer 
Miſchung von balb Längeren, balb kürzeren Verſen mit ziemlich 
funftlofen Reimen ohne eigentliches Metrum (Reimproſa). Im 
folgenden ſollen nur die Hauptgedichte dieſer Gattung beſprochen 
werben 1. 

An die Spibe ftellen wir das um die Mitte des 11. Kabrhun- 
dert3 von einem alemannifchen Dichter verfaßte Memento mori?. Der 
Dichter wendet fih an die Reichen und ermahnt fie, nicht nach dem 
vergänglichen Irdiſchen zu ftreben, fondern es vielmehr gering zu 
achten und auf die Rettung der Seele bedacht zu fein. 

Am Yuftrage des Biſchofs Gunther von Bamberg, der im 
Sabre 1064 mit großer Begleitung eine Wallfahrt zum heiligen 
Grabe unternahm, verfaßte der Scholaftilus Ezzo einen für die 
Pilgerfahrt beftimmten Sefang von den Wundern Chrifti 
(Ezzos Leich), bem als Einleitung eine kurze Schöpfungsgeichichte, 
das Anegenge, vorausgeichidt ift und der mit einer Apoftrophe an 
das Kreuz fchließt, den Maftbaum auf dem Schiffe, auf welchem 
wir als Gottes Dienftmannen bem Himmelreiche zufteuern. Der 
ans 28 meilt zwölfzeiligen Strophen beftehende Geſang wurde Tom- 
poniert von Willo, dem jpäteren Abte von Micheläberg (Eizzo be- 
gunde scriben, Wille vant die wise). Das Gedicht war wohl 
urfprünglich als eine an die Berilopen von Weihnachten bis Oftern 
fi anlehnende Feſtkantate für einen beftimmten Zweck gedichtet, 
vieleicht für die Eröffnung bes Haufes, in welddem die Bamberger 
Geiftlichen ein kanoniſches Leben führen wollten®. Die von gläubiger 


I Bol. bie tabellarifche Überficht ber Dichtungen biefer Beit bei Piper, Die 
geiftl. Dichtung bes MU.: D. NL. DI 1 B5Ff. 

° Müällenhoff u. Scherer, Dentm.! Ar 80°. SHrög. nebſt bem Ezzoleich 
von 8. U. Barad, Straßburg 1879. 

® Bol. W. Wilmans, Bonner Univ.-Brogr. 1887. Paul, Grundr. II 163, 
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Jubrunſt bejeelte, hoffnungsfreudige Anrufung bes Kreuzes ließ ben 
Sang auch als Wallfahrtslied auf dem Bug ins Heilige Land 
geeignet ericheinen. Die Wirkung bes Gedicht, das uns in einer 
älteren nur fragmentarifchen und im einer jüngeren, bebeutend er- 
weiterten Yaflung überliefert ift 1, war eine lange nachhaltende. Wir 
finden wiederholt Einflüffe, die es auf Gebichte jener Zeit ausgeübt 
Bat. So beftehen enge Beziehungen zwifchen dem Ezzoleiche und 
einem Gedicht, das von Ehrifti Geburt? Handelt, fowie auch 
zwifchen biefen beiden und dem von Scherer ald Friedberger 
EHrift und Antichrift® bezeichneten Gedichte. Dem Stoffe nad 
mit dem Ezzoleiche verwandt, burch den Mangel an poetiicher Ge⸗ 
ftaftung verfchieden ift ein am Ende des 11. Jahrhunderts verfaßtes 
Gedicht, welches ein Kompendium ber mittelalterlichen Theologie 
bietet und darum von Scherer paſſend Summa theologiae* be- 
titelt wurde. 

Rad) der Iateinifchen metrifchen Bearbeitung des Avitus, Bi⸗ 
ſchofs von Vienne, und im Anfchluffe an die Bibel bichtete ein 
Kärntner Geiftlicher um bie Mitte des 11. Jahrhunderts die Wiener 
Geneſis; jo benannt nad) dem Aufbewahrungsort ihrer älteften 
Handſchrift. In ſechs Teilen werben Schöpfung und Sündenfall, 
Abel und Kain, Roe, Abraham, Hank und feine Söhne und Joſeph 
in Ägypten vorgeführt — ein Werk, das durch altehrwürbige An- 
ihauungen und Sprachformen wie durch die mannigfachen, dem 
älteften Epos entftammenden Büge einen bedeutenden Wert behauptet 
und an des Angelſachſen Cädmon Genefis und Exodus erinnert. 
Bon demſelben Verfaffer wie die Geneſis ftammt jedenfalls auch) 
eine etwas jüngere Verfifizierung bes Erodus. in ihrer Schilde 


ı Die ältere Faflung bei Braune, Abb. Leiebuh Ar 48, bie jüngere bei 
Diemer, Diich. Gebichte bes 11. n. 12. Ih. Wien 1862, 819880. Müllenhoff 
u. Scherer a. a. D. Nr 31. 

2» Schönbadh: 8. f. d. U. XXXII 850 fi. €. Kraus, Dtiſch. Gedichte des 
12. Ih. Halle 1894, 8 ff 71 ff. 

° Müllenhoff nu. Scherer a. a. D, Nr 88. Bgl. M. Röbiger: 8. f. d. U. 
XXIII 419 ff. 

* Müllenboff u. Scherer a. a. D. Nr 34. 

® Hoffmann, Fundgr. II IF. Diemer, Geueſis und Erobus, Wien 1862. 
J. Joachim, Bur altbtfch. Geneſis (Differt.), Berlin 1898. 8. Dollmayr, Die 
Sprache ber Wiener Geneſis: D. u. F. XCIV (1908). A. Weller, Die frühmhd. 
Geuneſis, Söttingen 1912. 
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rung des Auszugs aus Ägypten bricht bie Freude an kriegeriſchem 
Weſen allenthalben durch. Nahe verwandt den beiden Wiener Um⸗ 
bichtungen find die bereit? dem 12. Jahrhundert angehörigen Mil. 
ftäter Geneſis und Exodus, von einem Kärntner Verfaſſer 
mehr im pathetiichen Predigtftil bearbeitett. Während dieſe beiben 
Faſſungen noch) ganz auf dem Standpunkte der Scholaftik ftehen, 
finden wir in der VBorauer Geneſis und Erodus?2, die im 
12. Jahrhundert ebenfalls von einem Kärntner Geiftlichen gefchrieben 
wurden, bereit3 ben Einfluß der Myſtik und damit eine Liebhaberei 
für allegorifche Ausdeutungen. Der Auszug der Juden verjinn- 
bildlicht hier die Flucht vor der Welt. 

Aus einer Handichrift des Stiftes Vorau kennen wir auch das 
Verl einer Frau Ava, der erften beutfhen Dichterin®. Sie 
behandelt im Anſchluß an Ehrifti Leben defien Wiederkehr zum Welt- 
gericht und die Greuel des Antichrift. Fünfzehn Schredenszeichen, 
fagt fie, werben an ber Welt Ende geicheben; fie verteilt dieſe auf 
fünfzehn Tage (wohl nach älteren asketiſchen Schriften. Am fünf 
zehnten Tage entfteht der Weltbrand. Dann kommen die vier Evan- 
geliften, bejehen die Gebeine der Verftorbenen und weden die Toten 
auf. Engel tragen gar ſchön das Kreuz und die Krone vor Chrifto 
ber; dann ift die Neue zu fpät; die aber fich Hier von ber Welt 
abfehrten, die fihen dann neben Gott unter den Zwölfboten. Den 
Böfen zeigt der Herr feine Wunben, die biuten fehr; die Berbrecher 
fallen den Zeufeln anheim. Dieſes Buch dichtete zweier Kinder 
Mutter; die Kinder waren der Mutter lieb; der eine von der Welt 
ſchied. Run bitte ich euch, wer das Buch lieſt, daß er Gottes 
Gnade herabwünſche auf ben einen, der noch lebt und in Mühſalen 
ftrebt. Dem wünfcht Gnade die Mutter, das ift Ava. Über das 
Leben der Dichterin Ava, die man lange ohne zureichende Gründe 
mit einer 1127 bei &öttweih verftorbenen Klausnerin Ava gleich⸗ 
fette, wiſſen wir nichts. 


ı 5%. Bulthaupt, Milftäter Genefis u. Erobus: Paläſtra LXXII (1912). 

’ Hrög. von Diemer u. d. T. ‚Die Bücher Mofis‘: Dtſch. Geb. des 11. m. 
12. Ih. 3 ff, unb ber Wbfchnitt über Zofeph: Wiener Sigungsber. XLVI 
636 ff. 

° Hrsg. von Hoffmann, Fundgr. I 127 ff. Bgl. Langguth, Unterf. über 
die Gedichte ber Ava, Halle 1380. Piper: 2. f. db. BhHil. XIX 129 f 275 f. 
Kelle, Lit. 156 ff. 
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Die von einem mittelrheinifchen Dichter um 1120 verfaßte Rede 
vom ®lauben bietet eine Erklärung bes Glaubensbekennmiſſes. 
Der Berfafier nennt fi) den armen Hartmann; gern hätte er 
befjere Rebe geboten zum Ruhme des allwaltenden Gottes. Der 
Dichter fchreibt an vielen Stellen in fehr pathetiicher Weife und 
warnt vor den Gefahren des Witterlebens feiner Zeit. Nur in der 
Abwendung von der Welt fei das Mittel zur Nettung der Seele zu 
finden. Ein anderes, aus ber zweiten Hälfte des 12. Jahrhun⸗ 
derts von einem Geiftlichen ftammendes Gedicht handelt vom 
Briefterleben. Scharfen Tadel erhalten die blinden Führer, die 
auf der Warte ftehen, ohne den Feind zu fehen, der mit blutiger 
Hand führt das fcharfe Schwert ins Land. Diefe Führer pflegen 
nur ihres Bauches; vergebens klopft der wegemüde Wanderer an 
die Türe, während brinnen leichtfertige Geſellſchaft bis im Die tiefe 
Nacht ſchwelgt. Durch Gregors VII. Verordnung, von verehelichten 
oder unenthaltfamen PBrieftern die Sakramente nicht zu empfangen, 
wurde. die Streitfrage angeregt, ob die Gültigkeit und Wirffamleit 
ber kirchlichen Kultafte nicht etwa von der Würdigkeit bes Priefters 
abhänge. Unſer Dichter enticheidet ſich dogmatisch richtig für das 
Rein. Spätere Gedichte führen gleichnisweife vor, wie ein Zweifler 
fih an einem wohlfchmedenden Brunnen erquidt und ihm nachgebt, 
aber in dem Quell einen toten Hund findet, durch welchen dennoch 
das Wafler nicht verunreinigt ward; ober wie ein Waldbruder in 
der Berzüdung einen goldenen Born flieht, aus dem ein Ausſätziger 
lauteres Waſſer fchöpft. Zu Grunde Liegt die kirchliche Auffaffung 
von den Saframenten als Kanälen der Gnade. Ein zweites um 
1160 gefchriebenes Strafgedicht trägt die Bezeichumg Bon des 
tode8 gehugede? (Erinnerung an den Tod). Der Berfafler 
des Gedichtes war ein Mann von ftreng kirchlicher Gefinnung, wahr- 
ſcheinlich der Laienbruder Heinrih von Melk. E83 zerfällt in 
zwei Xeile, deren erfier ‚Bom gemeinen Leben‘ eine fcharfe Kritik 
der Beitgebrechen enthält. ‚Omnes declinaverunt, macht uns ber 


ı Hreg. von Maßmann, Diich. Geb. bes 12. Ih. Dueblinburg 1857, 1 ff. 
5. v. b. Leyen, Breslau 1897. Bol. Kelle a. a. D. 6Bff; J. Bruch, Zur 
Sprache ber Rede vom Glauben, Brag 1911. 

? Mit dem ‚Briefterleben‘ brög. von R. Heinzel, Heinrich von Melt, Berlin 
1867. Bgl. Kochenbörffer, Erinnerung und Briefterleben: 8. f. b. U. XXXV 
187 ff 281 ff. Kelle a. a. D. 84 ff. 

Binbemann, Biteratur. L 6 
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Weisſager fund‘, voran die Geiftlichkeit, auch jene, denen Hand⸗ 
[hub und Stab gegeben ift, ‚bie alles bringen zu Kaufe, es fei ber 
Ehrifam oder die Taufe‘. Aber nun höret auch einen andern Sturm- 
fall von unferem Heerhorn ertünen. rauen finnen auf neue 
Sitten und Hoffart, tragen überlange Schleppkleider; Witter gehen 
nur auf Sinnenluft und rohe Bluttaten aus. Den zweiten Teil bes 
Gedichtes bildet die eigentliche Erinnerung an ben Tob. Hier er- 
bebt fich der Dichter zu der feierlich-ernften Haltung, wie fie ber 
reichlihe Gebrauch biblifcher Gleichnifje und Mahnreben nabelegt. 
Der Sohn wird Hier an das Grab bes Vaters geführt und hat 
mit dem Derftorbenen eine lange Unterrebung, ein Paſſus ganz 
ähnlich dem, was im Mittelalter eine visio ober conflictus genannt 
wird und fich in lateinischen Schriftftellern nicht felten angewendet 
findet. Selig unb weile, jo fchließt ber Dichter, wer das ewige 
Baradies, unjer Erbe, in feinem Sinne trägt. Dahin möge Gott 
feinen armen Knecht Heinrih und den Abt Erkenfried bringen und 
alle, die ihm treu find. 

Um 1175 behandelte ein Öfterreichifcher Geiſtlicher das Thema des 
Ezzoleiches von ber Schöpfung und bem Sündenfalle, der Berdammnis 
und Erlöfung des Menfchengeichlechts in faft regelmäßigen Werfen. 
Das Gedicht wird das jüngere Anegenge! genannt, um es von 
bem älteren, einem Zeil des Ezzoleiches, zu unterjcheiden. Die wohl 
nur mittelbar benutzten Quellen des Gedichtes find beſonders Hugo 
von St Biltor, eine Predigt des Läfarius von Arelat und eine 
von Bernhard von Clairvaux. Lebterem iſt die Legende entnommen, 
in welcher nad) Urt eines Prozeſſes vier Töchter Gottes über das 
Schickſal der Menjchheit ftreiten. Die. Barmberzigfeit und Gnabe 
fuchen gegenüber der Wahrheit und Gerechtigkeit, welche für bie 
Verurteilung ftimmen, die Begnadigung des Menichen zu erfleben. 

Bon einem fteirifchen Dichter Heinrich ift eine Anrufung ver- 
fchiebener Heiligen vorhanden. ‚Dies Gebet‘, ſchließt ber Verfaſſer, 
‚Heißt Litanie, das empfange bu Frau Sankt Marie mit allem _ 
himmlischen Heere, damit uns Gott all dag gewähre, das wir ge- 
ſprochen mit ber Zunge oder des wir nicht gedenken konnten.‘ Das 
Gedicht, dem bie Firchliche Litanei zu Grunde liegt, ift ung in einer 

! Hrög. von 8. Hahn, Gedichte des 12. m. 13. Ih., Queblinburg u. 
Leipzig 1840, 140. Kelle, Lit. 141 ff. VBgl. E. Schröder, Dad Unegenge: 
Q. u. %. XLIV (1881). 
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kürzeren und emer erweiterten Abfafjung überliefert. Die Form 
der Litamei finden wir auch in dem poetiihen Gebet einer yrau2, 
die um rechtes VBerftändnis für ‚des Heiligen Geiftes Süße‘ fleht. 

Das Gedicht vom himmliſchen Kerufalem entnimmt ber 
Apolalypfe lebhafte Schilderungen®. Die allegorifche Schriftaug- 
fegung, der wir in diefem Gedichte begegnen, treffen wir auch in 
andern Gedichten. So finden wir die myſtiſchen Beziehungen ber 
Zahlen in einer um 1140 von einem Bayern verfaßten Wuslegung 
bes Pater noster* deſſen fieben Bitten, die fieben Gaben des Hei. 
ligen Geiftes, die fieben Seligfeiten und fieben altteftamentliche 
Borbilber nebeneinander geftellt. Ein öfterreichifcher Priefter Arnold 
bringt mit großer Gelehrſamkeit die Bedeutungen der Sieben- 
zabI>5 zum Lobe des Heiligen Geiftes. In dem Gedichte Die 
vier Räder! werden von dem mittelfränkiſchen PBriefter Wernher 
im Anfchluffe an die vier Räder am Wagen des Umminadab allerlei 
Bedeutungen der Vierzahl angebracht und jene ſchließlich auf die 
vier wichtigften Momente im Leben Chrifti gedeutet. 

Bon den altteftamentarijchen Stoffen ift außer bereit3 Erwähntem 
die Gefchichte der Judith” in einer zweifachen an die Spielmanns- 
dichtung anklingenden Bearbeitung vorhanden. Drientalifcher Einfluß 
gibt fich in dem ebenfalls fränkiſchen Lobgedicht auf König Salomo 
fund. Im Anſchluſſe an 1 Kg 6, 7, wonach ber Tempelbau ohne 
Hammerſchlag und Cifenwerkzeug durchgeführt wurde, erzählt ung 
der Dichter eine morgenländifche Sage. Durch einen Drachen, den 
man überliftete und fing, erhielt man Kunde von einem Tiere im 
Libanon, aus deſſen Eingeweiden fi eine Schnur berftellen Läßt, 
welche die härteften Steine zerjchneidet. Mit diefer Schnur wurben 
die Baufteine zerjchnitten, weshalb der Zempelbau ohne das ge- 
ringfte Geräujch von Hammer oder Meißel ausgeführt werben konnte. 


ı Die kürzere Faflung bei Hoffmann, Fundgr. II 215, bie längere bei 
Maßmann, Dtſch. Geb. d. 12. Ih. 48. 

8 Diemer, Dtiſch. Geb. 876. s bb. 361-372. 

* Müllenhoff u. Scherer, Denkm. Nr 48. 

s Diemer a. a. D. 3831—357. Eine anbere Bearbeitung besjelben Stoffes 
bei Mullenhoff u. Scherer a. a. D. Nr 44. Bol. U. Schdubach: Wiener 
Sieungsber. CI 459 f. 

° Bei W. Grimm, Wernher vom Niederrhein, Göttingen 1839, 50. 

? Müllenhoff u. Scherer a. a. D. Nr87. Diemer a. a. D. 107 ff. A. Waag, 
21. Geb. des 11. u. 12. Ih. (1890) 34 ff. 
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Es wird nad) dem XTempelbau noch die Pracht an Salomos Hofe 
und der Beſuch von Sabas Königin gejchildert; mit einer alle- 
goriihen Deutung auf Gott, Kirche und Geiſtlichkeit fchließt das 
Sanze!. Mit der fog. älteren Judith, welche ſich nicht wie bie 
jüngere enge an die Borlage anfchließt, ſondern den Stoff frei ver- 
arbeitet, fteht dem Inhalte nah im Zuſammenhang bag Gedicht 
‚Die Drei Jünglinge imtzeuerofen‘?. Wie in jenem Yubith, 
fo triumphieren bier die Jünglinge über Nabuchobonofor. Die 
genannten drei Gedichte wurden in Franken am Anfange bes 
12. Jahrhunderts verfaßt. — Aus dem Neuen Teftamente wurden 
von zwei öfterreihifchen Dichtern Johannes ber Täufer®, von 
einem fräntifchen Dichter das jüngfte Gericht* poetifch behandelt. 
Mit Benutzung einer Schrift Adſos De Antichristo (951) wurbe 
am Ende des 11. Jahrhunderts ber bereits erwähnte Friedberger 
Chriſt und Antihrift und um die Mitte des 12. der Linzer 
Antichriſte gebichtet. Verwandt ift noch ein niederdeutiches Gedicht 
Bom Antihrift‘® aus dem 13. Jahrhundert. 

Aus den Beichtformeln erwuchien poetiihe Sündenklagen, 
wie bie Milftätter? und die Norauer®, in welcher einem reichen 
Sünbdenbelenntniffe Bitten an Maria und CEhriftus vorausgehen 
und die mit inmigem Flehen um Nergebung und mit guten Vor⸗ 
fägen ſchließt. 

Ohne den Ton der Satire wie Heinrich von Melt anzufchlagen, 
werden in einigen Gedichten die Gebrechen der Beit im allgemeinen 
gerügt und die Tugenden eingefchärft. So nimmt das in Kärnten 
von einem alemannifchen Geiftlichen gefchriebene Gedbiht ‚Das - 
Hecht‘? die dienenden Stände in Schuß gegenüber den mächtigen 
Kbeligen und ermahnt biefe an die brei Hauptpflichten: &erechtigfeit, 


ı Müllenhoff u. Scherer, Denkm.“ Nr 36. Waag, KL Geb. des 11. unb 
12. 35. 26; vgl. Kelle, Lit. 119 ff. 

* Müllenhoff u. Scherer a. a. O. Nr 36. 

° Der Baumgartenberger Johannes Baptifta, hrsg. von C. Kraus, D. Ged. 
12 101 ff; Johannes bes Priefters Abelbrecht, hrsg. im Anz. f. d. M.A. VIII 
47—58. 

* Hamburger jüngfte8 Gericht, in Fundgr. II 1385 ff. 

5 Hoffmann, Funbgr. 11102. ° Hrsg. von H. Bfilander, Upfala 1901. 

78. f. d. u. XX 265. 

s Diemer, D. Ged. 295-316. Waag a. a. O. 181 ff. 

’ Karajan, Spradhbentmale 1—16. 
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Treue und Wahrhaftigkeit. Derfelbe Verfaſſer hat das allegorifche 
Bleihnis ‚Die Hochzeit‘i überarbeitet, in welchem die Verbindung 
des Heiligen Geiftes als König mit der Menichenfeele als Braut 
bargeftellt wird. Als werbender Bote fungiert der Priefter. Syn 
dem fteirifchen Gedichte ‚Die Wahrheit‘? wird mit Hinweifung 
anf Himmel und Hölle vor der Weltlichkeit gewarnt und auf ben 
Priefter als Heilenden Arzt hingewieſen. Bor ber Habgier warnt 
das mittelfränkifche Gedicht, als befien Verfaſſer fich ‚der wilde 
Mann‘ nennt®. 

Heben der Bibel und ber chriftlichen Dogmatit und Moral bot 
auch die Legende, die zumächft befonders in ben Rheinlanden er- 
blübte, viel Stoff zur poetifchen Behandlung. Wir werben barüber 
im folgenden Abjchnitt im Zuſammenhang mit ben jüngeren Legenben- 
dichtungen berichten. Auch die gleichzeitigen, ber Kiturgifchen Feier 
entiprießenden Keime dramatifcher Kunſt kommen befjer erjt fpäter 
in einer zufammenfafjenden Darftellung der mittelalterlichen Bühnen- 
Dichtung zur Sprache. 

Im epiſchen Gebiet begannen die Geiftlichen jchon gegen Ende 
des 11. Jahrhunderts vereinzelt auch weltliche Stoffe in das Gebiet 
dichteriſcher Darftellung einzubeziehen. So gibt und das gemeinhin 
Merigartot betitelte Gedicht eine gereimte Beſchreibung ver- 
ſchiedener Gewäfſer. Unter ‚Dieregarte‘ verftand man den Erdkreis, 
den vom Meer umflofienen Garten. Das Gedicht ift nur ein Frag⸗ 
ment und bildete wahrjcheinlich einen Teil einer umfafjenden Welt- 
beichreibung, welcher die Etymologien Iſidors und verfchiedene Über. 
lieferungen zu Grunde gelegt wurden. Wie diefes Gedicht, jo zeigt 
auch eine bereit3 früher erwähnte gereimte Bearbeitung des Phyfio- 
logu3 aus diefer Zeit die Unberatenheit jener Tage, die nicht an- 
ftand, Dichterifche Formen auf wifjenfchaftliche Gegenftände anzuwenden. 
Diefe einfeitig Iehrhafte Auffaffung weltlicher Dichtung gibt, wie wir 


ı Karajan a. a. D. 17—44. Bgl. zu beiden Kraus: Wiener Sitzungsber. 
CXxXIU 2 ff. 

’ Diemer a. a. D. 85 4—%. 

Bei W. Grimm, Wernher vom Nieberrhein 30f. K. Köhn, Die Ge- 
dichte des Wilden Mannes und Wernhers vom Niederrhein, mit Einl. und 
Aum. Berlin 1891. 

* Müllenhoff u. Scherer a. a. OD. Nr 82. Bgl. Paul, Grundr. II 171. 
Kelle a. a. D. 40 ff. 
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bald fehen werden (Uleranderlied, Rolanblieb), erft unter dem Ein- 
fluß ber Kreuzzüge und dem Einwirken franzöfiicher Vorbilder einer 
mehr Fünftlerifchen Stoffwahl und Darftellungsweije auch bei geift- 
lihen Dichtern Raum. 

Unterdeffen jucht der Spielmann als einftweiliger Hauptvertreter 
weltlichen Dichtens in deutſcher Sprache fein Gebiet zu behaupten, 
er zieht etwas bedenkliche Hilfstruppen aus dem leichten Klerus an 
fih, er fteigert da8 Abenteuerliche in feinen Erzählungen, er verflicht 
fie mit chriſtlichen Wundergefchichten, er hängt, fagt W. Scherer, 
über die verrüdteften Erfindungen einige Lappen von himmlischen 
Koftüm, er ftüßt ſich für feine Wundergefchichten auf gejchriebene 
Quellen (‚Bücher‘, denen bamals vertrauensvoll geglaubt wurbe), er 
lieft feine Mären vor und begehrt bei ben nötigen Paufen einen 
Trunk für feine trodene Leber (‚man gebe dem Lejer trinken‘). So 
behaupten die Spielleute fi in Oſterreich neben ben geiftlichen 
Dichtern mit den alten Stoffen aus der Heldenfage, ziehen auch in 
Bayern das weltlich gefinnte Publitum an fi) und fuchen am 
Rhein durch geiftlich-orientalifche, ſchwankhaft und phantaftifch auf- 
geputzte Geichichten ihren Ruhm und die Gunft ber Zuhörer fich 
zu erhalten, wie folches in einem fpäteren Kapitel ausführlicher 
dargelegt werden foll. 


ı Gel. ber dtſch. Dicht. im 11. u. 12. Ih. Straßb. 1875. 


Zweites Bud). 
N50—1300. 


Bolka- und Kunltdichtung in Blüte. 


I. Zur Brientierung. 


u Derfelben Beit, als jene herrlichen Münfter, bie Prachtblumen 
des romanischen und des gotifchen Stils, entftanden, trat auch 

die deutſche Dichtung in ihre Blütezeit ein. Und wenn ein Vergleich 
erlaubt ift, fo möchten wir das neu eröffnete Neich der Dichtung 
mit einem romantischen Burgbau vergleichen, der, in reizenber Um⸗ 
gebung gelegen, die Mühe des Auffteigens durch bie Pracht ber 
Fernſicht reichlich Lohnt, in feinen weiten Sälen Gaft- und Kampf. 
genofjen freumblich aufnimmt, ben teuren, jagenreichen Nachlaß ber 
Ahnen treu bewahrt, während im Schloßgarten die Brunnen raufchen 
und bie Lauben ſich wölben, im Hofe die Knappen im Waffenſpiele 
fih tummeln, während in einfamer Kemenate ber Burgkaplan bie 
großen, meifingbeichlagenen Bücher burchblättert oder Die Abenteuer 
des Bilgrims niederjchreibt, und von der Seite die Burglapelle mit 
dem SHeiligenbilde wint. Man Tann, wenn man will, einen Bor- 
frühling biefer Beriode unterfcheiden und biefen etwa von 1150 bis 
1190 reichen laſſen. Die bdichterifche Tätigkeit zeigt fich in feinem 
Verlauf bejonders am Mittel- und Niederrhein; wenigftens weifen 
faft alle Stüde, die aus diefer Beit erhalten find, auf die Rhein⸗ 
gegenben bin: die Bearbeitung der Tierfage von Heinrich bem Gleißner, 
das Annolied, der Alegander, das Rolandslied, die Kaiferchronif, 
Graf Rudolf. Erft das Nibelungenlieb weift nach Dften bin. Das 
ift noch nicht Gotik, fondern fchwerer romanifcher Stil, nicht höfiſches 
Nittertum, ſondern Redentum, nicht heiteres Turnier und Minne⸗ 
leben, fondern hartes Ringen nach ernften Bielen; es find noch nicht 
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zierliche, fpielende, jondern ſchwer gegliederte, rauh gearbeitete, wuchtige 
Bersformen. 

Aber die Kunft fchreitet raſch ihrer Vervolllommnung entgegen. 
Ihre fchönften Blüten reifen in den S$ahren 1190—1300. Und 
wiederum haben die Mufen eine Wanderung nad) dem Süben an- 
getreten: Ofterreih, Tirol, Bayern, dann Schwaben, bie Schweiz 
und Franken find ihr Lieblingsaufenthalt. Das Hochdeutſch, von 
dem fpäter ausführlicher zu jprechen fein wird, gibt das bindenbe 
Glied ab; die NRiederdeutichen beklagen ſich, da fie nicht fingen können 
wie ein Schwabe oder Bayer, daß jene Oberdeutſchen die nieder- 
rheinifchen Mundarten mit dem Froſchgequak im Graben vergleichen 
dürfen. Bu gleicher Beit ging das Beftreben dahin, Werd und Heim 
zum rhythmiſchen und harmonischen Wohlklange durchzubilden. Diejes 
Verdienſt wird von ben Beitgenofien ziemlich übereinftimmend dem 
Dichter Heinrich von Veldeke zugefchrieben. Er Iehrte den gleich⸗ 
zeitig und fpäter Lebenden die Kunft, ‚rime ze rihten‘ (Reime ein- 
zurichten); ohne auf Otfried zurüdzugehen, fchöpften fortan die Dichter 
aus dem richtigen Gefühle für Sprache, Wohlklang und Rhythmus 
die Vers- und Reimregeln. Und die Dichter des 13. Jahrhunderts 
find in der Neinheit und dem Stlange des Reimes biß zu unferer 
Beit unerreicht geblieben, in dem Reichtum und der Mannigfaltig- 
feit des Vers. und Strophenbaues ftehen fie unfern neueren Dichtern 
nicht nad). 

Das ift die äußere Form; betrachten wir nun in der Kürze den 
bejeelenden Inhalt dieſer mittelalterlichen Boefte; die Dichtung wurzelt 
unablögli in ihrer Zeit und fpiegelt fie getreulich wider. Für 
das Aufblühen der Poeſie aber war zunächft die Hriftliche Kirche 
von ber tiefftgreifenden Bedeutung. Seit der Gnabentau der dhrift- 
lichen Lehren fich erquidend und neu belebend über die deutichen 
Lande herabgeſenkt hatte, war, wern auch unter manchen Störungen 
und vereinzelten Nüdichritten, chriftliche Gefinnung und chriftliches 
Leben in reicher Blüte emporgetrieben. Der Glanz der Kirche er- 
freute das beutiche Gemüt ; durch Androhung und Berhängung jchwerer 
Strafen von den heibnifchen Gebräuchen abgezogen, lernte der Deutſche 
die Segnungen ber chriftlichen Religion fchägen. Ein reines Gemüt 
fand in den Lehren ber Kirche feine Vefriedigung, in dem Beſitze 
der hriftlichen Wahrheit und BZuverficht das fchägbarfte Gut. Darum 
warnen die Dichter vor dem Biveifel, ber den ſchönen Beſitz jchonungs- 
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los zerftört. ‚Bo Bweifel nah dem Herzen wohnt, da wird der Seele 
ſchlimm gelohnt‘, fo fagt Wolfram und führt feinen Parzival durch 
die Irrfahrten des Zweifels endlich wieder zum beglüdenden Glauben 
bin. — Und doch war ber vorliegende Beitraum zugleich die Periode 
des erbittertften Kampfes zwiſchen Kaifer und Bapft, in dem bie 
Dichter durchweg auf feiten ihrer Kaiſer ftehen und ben fie ge- 
legentlich zur Polemik gegen den gefamten Klerus ausdehnen. Und 
doch pochte auch an Deutichlands Tore die in Frankreich vbrfchreitende 
manichäifierende Irrlehre (Mlbigenfer) und ſchickte ihre im Duntel 
baufenden Adepten herüber. Aber im allgemeinen erlitt die Glaubens- 
freudigleit und Glaubenseinheit feinen Stoß. Auch die nicht geringe 
Unzahl jener Sänger, die mit den firchlichen Zuftänden heftig grollten, 
ließ es fich nicht beilommen, an der religiöfen Einheit zu rütteln. 
Es durfte ja felbft ein HI. Bernhard mit dem zündendften Glüheifer 
für Tirchliche Reform eintreten, während er in unbengjamer Strenge 
das Glaubensgebiet als Träftiger Vorkämpfer bedte. 

Aus Glaubenskraft und Glaubenseinheit erwuchlen bie Kreuz. 
züge. Als Friedrich Barbarofja feinen früheren treuen Mitlämpfer 
in ben italienischen Feldzügen, den Erzbifchof Philipp von Köln 
mit Krieg überziehen wollte, da ericholl verjühnenb dazwiſchen ber 
Aageruf des bedrängten Heiligen Landes. So traten wohl mehr- 
fach die Kreuzzüge befchwichtigend, den Blick ablenkend auf; fie lenkten 
ab von den Kleinigkeiten des Tages, von dem unfeligen Zwiſte, der 
Bäpfte und Könige, Klerus und Laien zerflüftete; fie zeigten ein 
höheres, ebleres Biel, wohl der Begeifterung und bes Schweißes ber 
Edlen wert. Die Privatrache vergefiend, fuchte der deutſche Mann 
dem Erlöjer Rache zu verichaffen an feinen unverföhnlichen Gegnern; 
er brachte dem Herrn die Mühſale der PBilgerichaft, die Kraft feines 
Armes, das Opfer feines Blutes bar, er fchirmte den pilgernden 
Bruber gegen das Schwert des Sarazenen, er pflegte ihn in der 
Krankheit um Gotteslohn. Und welch ein Iodendes Ziel! Es öffnete 
id mit den Kreuzzügen eine neue, bisher ungelannte, nie ge- 
ahnte Welt. Da zogen bie franzöfiichen Kreuzheere in glänzender 
Waffentracht, von frohen Hoffnungen getragen, durch das deutſche 
Land. UÜberraſcht blicten die Deutfchen ihnen nad und erwogen einft- 
weilen in ruhiger Bedenklichkeit die hoben, gefahrvollen Biele. Aber 
bald erwachte auch in ihrer Bruft der Drang zum lang entbehrten 
Wandern; bie zum Morgenlande führenden Straßen fahen bald aud) 
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Fähnlein von deutichen Rittern und Knechten und Heeresmaſſen umter 
faiferlicher Führung; von deutſchem Schlachtrufe ertönte ber Orient, 
an Chriſti Grab wachten deutfche Ordensritter, die [päter ihre Schwerter 
zur Eroberung bes Preußenlandes zogen und unter dem füblichen wie 
bem nördlichen Himmel deutſche Kultur verbreiteten. Das Morgen- 
land mit feinen Wundern, Baläftina mit feinen heiligen Stätten, fie 
lagen fürber nicht mehr in unerreichbarer, unbelannter Ferne. Auf 
der Kreuzfahrt zum Heiligen Lande, unter Kleinaſiens und Spaniens 
Himmel Hatten bie beften unter den germanifchen und romanifchen 
Nationen fi) gefunden in der Einheit des edlen Strebens, ob auch 
zuweilen getrennt durch Eiferfucht und Meinungsverfchiedenheit. Yort- 
an bleiben auch die geiftigen Errungenschaften bes fortgefchrittenen 
Provenzalen, die Stammesjagen des Kelten wie die Dichtung bes 
KRormannen für den Deutfchen kein verſchloſſenes Buch mehr. Liegt 
in dem deutſchen Gemüte von je die finnige Liebe zur Natur, bie 
Kreuzzüge mit ihrem Gefolge haben diefe ohne Zweifel zum bellen 
Leben erwedt; befitt der deutſche Geift von je die eigentümliche 
Kraft, das geiftige Leben eines andern Individuums, eines ganzen 
Volles zu würbigen, zu Durchdringen und fi) anzueignen, ſo mußten 
auch Bier die Kreuzzlige durchichlagend wirten. Und wenn banm 
Walter, ber ‚viele der Lande gejehen und ber beften gerne wahr- 
nahm‘, Doch zum Lobe des Vaterlandes es ausſprechen durfte, ‚daß 
deutfche Zucht vor allem gehe‘: fo finden wir bier das auf Wahr⸗ 
beit beruhende Bewußtfein von dem Werte des eigenen Volkes, ein 
Bewußtſein, das für die Poeſie von unerjeglicher Wichtigkeit ift, uns 
aber leider lange Zeit in hohem Maße entichwunden war. 

Und allerdings mochte das Gemüt des Deutichen bazumal wohl 
mit ftillem Entzüden und hoher Liebe dem Waterlande ergeben fein. 
Schaut ja noch jet manches Auge mit Bewunderung nach jener 
Beit der Hobenftaufen zurüd; und wenn auch bei unparteiifcher 
Scarfjicht auf die Unternehmungen der Hohenftaufen und die poli- 
tiichen Verhältniffe jener Zeit der frühere Enthuſiasmus fich vielleicht 
ſehr abfühlt, jo öffnet fich doch für ein anderes Auge bimwieberum 
die blendende Perfpektive der gotifchen Baufunft mit ihren Schwefter- 
fünften. Ein Kranz von herrlichen Fürften, die kampfeskühnen Welfen, 
bie ruhmreichen Ofterreicher, die fangesfrohen Thüringer, die kühnen 
Kanzler des welichen Neiches, ein Philipp von Heinsberg, ein 
hl. Engelbert, zierten das beutiche Land. Das Boll war einig in 
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feinem ftantlihen Leben, einig in ber religiöfen Geſimung; ein Ge⸗ 
meingut waren noch die in Lieber gefaßten Sagen einer vergangenen 
Heldenwelt, die Grundlagen bes nationalen Epos, das fid) eben jebt 
in berrlicher VBlüte entfalten follte. 

Unter ſolchen Einflüffen entwidelte fi bie erfte Blüteperiobe 
unferer Literatur. Weicher, volltönenber: ift ber Geſang in Deutſch⸗ 
land wie erflungen. Unter den Minnefängern begegnet uns ein 
tömifcher Kaiſer; Herzoge und Fürften wandten fich ber heitern 
Kunft zu; auf den Burgen der Großen, an ben Höfen der Fürſten 
ließen die Sänger ihre Lieder ertönen und wurben mit reichen Ge⸗ 
ſchenken oder dem Habedank edler Frauen erfreut; auf ben Kreuz 
fahrten fang der Spielmann feine abenteuerlichen Weifen; vor dem 
Iaufchenden Volle wurben bie Taten der Helbenkönige, die nie ver- 
gefienen, ewig jungen, von fahrenden Sängern erneut; die jubelnde 
Bolksluft fang im Liede den muntern Tanzreigen, während in ber 
Klofterzelle ber einfame Mönch der Heiligen Taten und Leiden ver- 
bertlichte, Diesmal wetteifernb mit dem ritterlichen Dichtern, die aud) 
den fronmen Stoff nicht abwiefen. 

Wenn wir nun zur Sonderung und Slaffifigierung ber ver- 
ſchiedenen literarifchen Erzeugnifie übergehen, jo haben wir zunächft 
einen burchgreifenden Unterſchied näher zu charakterifieren, BoIts- 
poefie und Kunftpoefie einander gegenüberzuftellen. 

Die Boefie ift eine Foftbare Mitgabe, beren nicht etwa nur 
einzelne bevorzugte Individuen, fondern ganze Voller fich zu erfreuen 
haben. Wie das Kind in feinen Spielen bas Leblofe belebt, fremde 
Gegenftände zueinander in Beziehung bringt, die mannigfaltigften 
Buftände erdenkt und fodann zu einem Gejamtbilde vereinigt, kurz 
alfo fortwährend dichtet und daher auch gern ftatt ber einfachen 
Sprache den Gejang anwendet, jo ift auch in der Jugendzeit eines 
Volkes die dichterifche Kraft befonders regfam, und che das Bolt 
eine Proſa befitt, Hat es ſchon lange eine poetiſche Sprache. In 
dieſer jugendlich⸗kühnen Sprache geſtaltet ſich zumächft alles poetiſch; 
der Lappländer fingt, wenn ibm auf dem Zuge mit feinen Renntieren 
etwas Merkwüurdiges aufftößt: ‚Da hab’ ich einen Baum gefehn‘, in 
fieter Wiederholung fort, bis ein anderes Ding bie Aufmerkfamfeit 
anf ſich zieht und der neue Geſang beginnt: ‚Da ift ein Vogel ber- 

geflogen!‘ So ift die dichterifche Form in gewiſſem Grade mit ber 
Sprade jelbft .gegeben; in der Vollspoeſie kann nicht ein einzelner 
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Eigentumsrechte auf die Form geltend machen. Aber noch viel 
weniger auf den Stoff. Der ift nicht von einzelnen erfunden ober 
erfonnen, er ift gegeben, ein ganzes Bolt bat ihn erlebt und er- 
fahren. Und dieſe Stoffe, die Erzählungen von ben alten Bolls- 
beiden, die allen gemeinjamen Empfindungen, die Züge bes religidfen 
Glauben? wie Aberglaubens, erben fih im Rolle fort, erzählt, 
db. 5. gefungen bei ben Berfammlungen, vom Vater auf den Sohn 
überliefert, aufgefrifcht durch einzelne, die ba haben fingen und fagen 
hören und des Volles Eigentum in treuem Gemüte bewahren, bie 
als Hepräfentanten des ganzen Volles Die alten Lieder vortragen. 
Die Volkspoeſie ift ein echtes Raturkind, fie erzählt rafchen Ganges 
Geſchichte auf Gefchichte, ohne Neflerion, ohne Rüdblid ohne aus⸗ 
malende Schilderungen, ohne künftliche Wendungen; es ift nur Die 
Freude am Stoffe jelbft, die zum Geſange treibt. Die Vollkspoeſie 
fpringt von Moment zu Moment rvajch hinüber, nur die Haupt. 
fache ftreift fie mit rafchem Singer, das Zwiſchenliegende wirb voll- 
ftändig überfprungen. Ganz natürlih! Das frifche jugendliche Gemüt 
zieht Freude und Leid ftoßweije ein, es legt fidh die verbindenden 
Mittelglieder keineswegs zurecht, Darum fpricht es fie auch nicht aus. 

Anders die Runftpoefie. Hier ift die Seele des Dichters der 
Spiegel, in bem das Leben mit feinen Ericheinungen, bejonder3 das 
. eigene Leben, fich reflektiert. Und dieſer Reflex richtet fich natürlich 
nach der Eigenheit des Dichterd: ein ftürmifch-wilbes Gemüt geftaltet 
andere Bilder als ein rubig-heiteres. Ya die Phantaſie des Dichters 
begnügt fich nicht mit dem wirklich Erlebten und Dageweienen; ‚mas 
fi) nie und nirgends hat begeben, was uns die Zukunft verriegelt‘, 
der Dichter ſchaut es und fucht es darzuftellen. 

. Wird ein Volt nicht zu früh und gewaltfam in feiner Entwid. 
Iung unterbrochen, jo werben fich beide Arten ber Dichtung bei ihm 
entfallen. Wielleicht wird es nie dazu kommen, baß die Vollkspoeſie 
niedergejchrieben wird, denn fie ift zunächſt auf Schreiben und Leſen 
gar nicht berechnet; daber kann fie bald in Verwilderung verlommen; 
fie kann aber auch, wenn ihre vornehme Schweiter, die Kunftpoefie, 
in leeren Formen und gemadten Empfindungen verfnöchert, mit 
reihem Inhalte als das fchöne Kind der Natur bervortreten und 
dem Geſchmacke befjere Wege zeigen. Dem vorliegenden Beitraume 
war e3 gegönnt, Volkspoeſie und Kunftdichtung in fchönfter Blüte 
nebeneinander zu befiten. 
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Die Volkspoeſie war durch fahrende Sänger (Spielleute) 
vertreten, die bei den Bolfsfeften auf den Märkten und Sammel- 
plägen, aber auch in den Sälen der Ritter und Herren den reichen 
Schatz ihrer Geſänge auslegten. Aber diefe Schäte find Eigentum 
des Volkes; dem fahrenden Manne find in alten Mären die Wunder- 
fagen überliefert. Die Zuhörer wagen nicht, an ben alten Über- 
lieferungen zu zweifeln; ber Sänger wagt nicht, an ihrem Inhalte 
wejentlich zu ändern. Auch das Iyrifche Volkslied war bereits 
vorhanden, wenn auch nur bürftige Überrefte auf uns gefommen 
find. Und an diefe beiden Seiten der Volksdichtung mußte fich Die 
Kunftpoefie zuerft anlehnen, um dann in gejondertem Wachstume 
ihre Blüte zu erreichen. 

Der Adel hatte bisher, dem Bolfe an Bildung nicht wejentlich 
überlegen, ebenfall3 den Mären der fahrenden Sänger gelaufcht, die 
Lieder des Volkes mitgefungen. Aber bier wurde bald etwas mehr 
begehrt: neue Stoffe, neue Formen. Bon da ab haben wir Dicht. 
tunft, Runftpoefie. Ihre Vertreter waren ſangesfrohe Ritter- 
bürtige, der Kreis ber Zuhörer beftand aus Standesgenofjen: Rittern 
und edlen Frauen. In neuen, fremden Stoffen konnte des Dichters 
Kunft freier walten, nur wenige von den adeligen Iyrifchen Dichtern 
ließen das Volkslied auf fi) einwirken. Auch von der Form der 
Volksdichtung entfernte fich die Kunftpoefie; für die Erzählung nahm 
fie die kurzen Reimpaare, für das Lied großenteild einen künftlichen, 
aus drei Teilen angeführten Strophenbau. 

Da die Blüte des eigentlihen Volksliedes jenſeits unferer 
Beriode in fpätere Beit fällt, jo werden wir von der Volksdichtung 
bier nur das nationale Epos zu beiprechen haben. Vorher jedoch 
möge uns die Legendendichtung einen Augenblid befchäftigen; 
al3 Überleitung fchließen fich jene Dichtungen an, in benen bie 
Legende mit abgebrödelten Sagenftoffen fi zu einer 
ſeltſamen Miihung unlöslih verbunden bat. Dann trete das na- 
tionale Epo3 auf, der eigentliche Gegenftand der Volksdichtung. — 
Die Kunftpoefie bietet uns eine fremde Sagenwelt: den kerlingiſchen 
Sagentreis, die Romane von Artus und vom Gral, antife 
Sagen, Reimchroniken und Fleinere Erzählungen. Rod 
einmal wenden wir uns dann zur beimifchen Sage zurüd, zu der 
Zierjage, die hinwiederum zur Fabel und von da zum Lehr- 
gedichte Kinüberführt. 
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Auf dem Selbe der lyriſchen Dichtung befinden wir uns bei den 
Minnefingern der Kunftpoefie gegenüber, und nur gelegentlich 
öffnet fih eine Durchſicht auf das Volkslied. Die bramatifche 
Dichtung bleibt billig für das folgende Buch aufgeipart. Bunädhft 
aber befchäftigt ung noch für einige Augenblide die Sprache dieſes 
Beitraumes. 

Das erfte Drittel des vorliegenden Zeitraumes trägt noch be 
deutende Spuren ber altdeutichen Beit an ſich; aber fein Ende mit 
bem Anfange bes 14. Jahrhunderts bezeichnet ſchon das Morgenrot 
eines andern Tages, wenn er auch nicht mehr fo viel verfpridht: 
ich meine bie Übergangszeit vom Mittelhochdeutichen ins Reuhodh- 
deutiche. Analog der ſprachlichen Entwicklung fjehen wir die ber 
kirchlichen Baukunſt fortfchreiten. Den vollen, markierten, hoch und 
tieftonigen Silben des althochdeutichen Zeitraumes entipricht genau 
der fchwere romanische Würfelfapitälftil; dem feiner zugeftußten 
mittelhochdeutichen Stile der tonlofen und ſtummen e entipricht der 
fog. Spitzbogenbau. Es ift ein Hauptfennzeichen der althochdeutfchen 
Beit, daß noch feine Abſchwächung in den Volalen der auf bie 
Stammfilbe des Wortes folgenden Silben zur Regel geworden ift 
(ahd. untar, si lertun, sang was gisungan, fiscum, dat. plur., 
mbb. vischen). Übergang zum Wittelhochbeutichen ift die durch⸗ 
greifende Abſchwächung in e oder auch in i. Die mittelhochdeutjche 
Sofiprache, deren ſich auch faft durchgängig die Dichter bedienten, 
berubt auf dem Alemanniſchen, dem einige fräntifche Elemente bei- 
gemischt find. Dies erklärt ſich nach Scherer auf folgende Weiſe. 
Unter dem Einfluffe des Herricherhaufes war in der althochdeutichen 
Beit der rheinfräntifche Dialekt zur Hofſprache und damit zu einer 
Art Gemeiniprache geworden, die fich aud) in Gegenden verbreitete, 
in benen der Vollsdialelt niederdeutſch war. Dieſe Hofſprache wirkte 
auch noch nach unter den fächfischen und fränkiſchen Herrichern. Unter 
ben Staufern traten die fränkiſchen Befonderheiten zwar nicht völlig 
zurüd, aber das Vorgewicht erlangte body die alemannifche Mund- 
art und wurde zur Grundlage der mittelhochdeutichen Hofſprache. 

In den Wurzelfilben hat das Mittelhochdeutich noch die ganze 
Mannigfaltigkeit einfacher und diphthongifcher, kurzer und langer 
Bolale, wie das Althochbeutfh. Die Schärfe der kurzen a, i, u, 0, © 
ift noch in echter Weife erhalten, obwohl fie am Ende des Zeitraumes 
jo herablommt, daß & und ä reimen. Die Umlaute werden bem 
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Althochdeutſchen gegenüber ſehr häufig. Das Mittelhochbeutich bietet 
bie eigentümliche, ſchon früher erwähnte Erfcheinung, daß es bei ben 
Zippen- und Gaumenlauten im An- und Smlaute von bem p und k 
des ftrengeren Althochbeutfchen wieder zu dem milberen b und g 
zurüdtritt (kuot — guot, pein — bein, kepan — geben, likkan 
— ligen). 

Die Dialekte hörten natürlich mit dem Altdeutſchen nicht auf; 
Mundart ift Eigenart eines Bollsftammes. Aber die fchon mehrmals 
erwähnte höfiſche Sprache wurde in dem vorliegenden Beit- 
raume als Sprache der Literatur und des vornehmeren Lebens auch 
von denen gebraucht, deren heimatliche Mundart fie nicht war. Sie 
behauptete daher faft die nämliche Geltung, die jettt unfer Hochdeutſch 
Bat; faft! denn zunächft konnte das ganze große Rieberdeutichland fich 
diefe Sprache gar nicht oder doch nur jehr unvolllommen aneignen, 
and dann behielten auch die Dichter, Schriftfteller und Höflinge 
bochdeutfcher Zunge doch immer etwas von ihrem jedesmaligen 
beimifhen Dialekte bei. Nachdem Grimm die mittelhochdeutjche 
Sprache wifjenichaftlich begründet, Lachmann fie mit Schärfe feft- 
geftellt Hat, find von dem Iehteren und feinen Schülern die mittel. 
hochdeutſchen Schriftfteller mit Tritifcher Genauigkeit, aber wohl mit 
zu großer VBernachläffigung und Beſeitigung der mundartlichen 
Formen, herausgegeben worden. Es ift daher ein großes Verdienft 
Bfeiffers und feiner Nachfolger, biefer einfeitigen Gleichmacherei und 
Uniformierung fräftig und gefchictt entgegengetreten zu fein. Eine 
höhere Bedeutung als bie eines Dialektes errang fi) dad Mittel. 
beutfche, welches zuaft W. Grimm wiflenfchaftlich erfannt und 
begrenzt Bat!. Zu biefer Sprachgruppe gehören unter andern: 
Graf Rudolf, Athis und Prophilias, Heinrich von Fritzlar, Das 
alte Baffional, die Kivländifche Reimchronik, Frauenlob, das mittel- 
deutfche Kaiferrecht, das Marienleben von Bruder Bhilipp, Nikolaus 


von Jeroſchin. 
II. Legendendidhtung. 
Fortwährend blieben religidfe Stoffe in Gunft, nicht bloß bei 
den bichtenden Geiftlichen, fonbern auch bei den ritterlicden Sängern. 
Aber bei der neu eintretenden Vorliebe für die Erzählung mußte an 





ı Athis und PBrophilias, hrög. und unterfucht: KT. Schr. II 212 fi. 


96 II. Bud. Ron 1150 bis gegen 1300. 


die Stelle der Reimpredigt die Legende treten. Und dba lag eine 
Maſſe von Stoff vor, angefangen mit dem Leben Mariens und der 
Jugend des Erlöfers durch alle Jahrhunderte Hindurch bis zu ber 
duftenden Gottesblume jener Zeit, der HI. Elsbeth von Thüringen. 
Allerdings ift in diefen Legendendichtungen nicht eine Fülle von 
benteuern und Heldentaten, nicht eine Welt von Handlung und 
Leidenſchaft, ja zumeift nicht einmal ein hoher Schwung dichterifcher 
Kunft zu finden. Diefelbe finnige, befcheidene Begeifterung, die in 
den gotifchen Tempeln ein ganzes Menfchenalter daranſetzte, um ein 
Saframentshäuglein oder einen Figurenaltar auszumeißeln, und fich 
dann im Vertrauen auf den Gotteslohn ohne Nennung des Namens 
zurüdzog; diefelbe Sinnigfeit, die in den Miniaturen der mittel- 
alterlihen Miffale und Vreviere bier bie jungfräuliche Unſchuld ber 
Gottesmutter, dort das ftille Dulden im Antlite bes Märtyrer, 
dann wiederum: die himmliſche Klarheit des Engels barftellte: fie 
hat auch diefe einfachen poetischen Gemälde geichaffen und ihre Freude 
daran gehabt, wie noch jebt jedes finnige Gemüt fie mit Rührung 
betrachtet. Der beicheidene Dichter aber begehrt keinen andern Lohn, 
als daß die befungene Himmelskönigin ober ber verherrlichte Heilige 
fih des armen Pilger auf diefer Erde erinnern, daß ber fromme 
Leer gleichfalls einen Lobfpruch oder auch ein Gebet für den Ber- 
faffer jprechen, und wenn er vielleicht neue Quellen der frommen 
Sage kenne, dieje dem Dichter nicht vorenthalten möge, Damit Mariens 
und der Heiligen Lob fich ftetig mehre. Neben die ritterlichen Kreuz 
fahrten ftellt fi die Wanderung des armen Pilgrims, der mit 
Muſchelhut und Sandelſchuhen unter Ieifem Gebete die heiligen 
Orte auffucht, fi) erzählen läßt von den gefchehenen Wundertaten, 
die ehrwürbigen Überrefte verehrt und alsdann mit dem Schatze feiner 
Legenden heimkehrt, das Herz erauict durch die fegensreiche Nähe 
der Heiligen. So fteht neben den weltlichen Sagen, die uns balb 
beichäftigen werden, die heilige Sage. Der Dichter mittelalter: 
licher Sagen gibt fi) gläubig der Überlieferung hin und dulbet 
beim Zuhörer keinen die Dichtung vernichtenden Zweifel; der kirchliche 
Dichter fteht wohl noch mit mehr Recht auf Grund feiner Quellen 
fo kindlich gläubig unter feinen Wundergeftalten, daß der Lejer fich 
gern von ihm fortreißen läßt. 

Karl Goedeke hat das Verdienft, in feiner ‚Deutfchen Dichtung 
bes Mittelalterd‘ die Heiligenlegende in der rechten Weile gewürdigt 
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umb in entiprechender Ausführlichkeit behandelt zu haben, nicht zwar, 
wie er gefteht, aus befonderer Vorliebe ober als ob ihre Wieder- 
belebung beabfichtigt wäre, fondern in ber Überzeugung, daß ohne 
eine genauere Kunde von der auf dieſem Gebiete tätigen dichteriſchen 
Kraft ein entiprechendes Bild der Poeſie des Mittelalters fich über- 
haupt nicht gewinnen laſſe. Er hebt mit Grund hervor, daß bie 
Legenbendichtung für ben höfifchen Dichter, der in den abenteuer- 
lichen Helbengedichten Taten darftelle, die aus dem feindlichen Zu⸗ 
fammenftoße verjchiedener Religionen hervorgingen, noch eine andere 
Bebeutung gewann als für den Geiftlichen, dem die Bearbeitung 
beiliger Geſchichten ein gottgefälliges Werl war. Was nämlich in 
den NRittergedichten mehr ober minder vorausgejeht wurbe, das konnte 
in ber Legende erörtert und Hlargelegt werben. In der Legende 
fragte ſich das Beitalter nad) den Gründen, die für Chriſtus gegen 
bie Heiden im Morgen- und Abendlande auf Leben und Tod in den 
Kampf trieben. Keine Marter war da gewaltig, fein Tyrann 
grimmig genug geweſen, bie Chriften vom Glauben abzubringen. 
Aber echt poetiich verlieren die Marterwerkzeuge meiftens ihre Kraft 
gegen bie Chriften, die wilden Tiere ihre angeborene Graufamkeit, 
Feuer und Wafler ihre fchädigende Gewalt; erft. der Menfch mit 
feiner freien, aber bier ungerübrten Macht vermag ben Belennern 
den Leib zu nehmen. Mit der Rute treibt das Kind ben Abgott 
vor fich Her in den Königsfaal, damit er dort befenne, baß er vom 
Teufel bewohnt fei und dann zerfalle. Gottesurteile follen echt 
ritterlich die Streitfragen von ber Wahrheit der verjchiedenen Reli⸗ 
gionen entſcheiden; man einigt fich, den mächtigeren Gott als den 
allein wahren anzuerlennen; vergebens rufen nun die Göhenpriefter 
zu ihren Idolen, der Chriftengott zeigt fich übermädhtig in Wundern; 
feibft die Gräber der Blutzeugen verherrlicht er burch Wunberzeichen 
zur Belehrung der Zufchauer. So ift die Legende die Apologetif 
mb poetifche Polemik bes Chriſtentums im jener Zeit. | 
Unfere Beit Hat vielfach andere Ideale ala das Mittelalter. 
Daber findet in ihr die Legende mit ihren Idealen heroifcher Duldung 
und Entjagung wenig Pflege. Will man aber den Geift des Mittel- 
alters verftehen und feine Kulturgeichichte aus. ihren Motiven er- 
Hören, jo darf man biefen Zweig ber Literatur nicht unbeachtet 
lafien. Yür die Beliebtheit der Legende im Mittelalter fpricht fchon 


die große Anzahl von Heiligengefchichten, welche un. verbreitet 
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waren. Die Acta Sanctorum, zn benen der belgiiche Jeſuit Bollanb 
1643 ben Grund legte, und die Acta Sanctorum ordinis sancti 
Benedicti, zwei monumentale Sammelwerke dieſer Art, enthalten 
etwa 40000 Lebenzgeihichten von Heiligen. Die Legenda aurea ! 
des italienischen Dominikaners Jacobus a Voragine, welcher als 
Erzbiichof von Genua 1298 ftarb, bot der Zeit in kompendidfer 
Form eine große Anzahl von Heiligenleben. So entwidelte fich Die 
Legenbenliteratur zunächft in lateinischer Sprade, und aus biejen 
Quellen fchöpfte der deutſche Legendendichter. Bu ben bald all- 
gemein verbreiteten Biographien ber Märtyrer und Heiligen, beren 
Wundertaten an beftimmte Orte fich Enüpften, famen noch als neue 
Quelle für Die Legendenpoefie die apokryphen Evangelien?. Dieſe 
waren in ben erften ſechs Jahrhunderten nad Chriftus im Orient 
entftanden und im 5. und 6. nach dem Okzident gelommen, wo fie, 
ins Lateinifche überſetzt, balb überall Gefallen fanden. Unter biejen 
nichtlanonifchen Büchern waren die bebeutendften zwei primäre, jehr 
alte, nämlich das fog. Protvevangelium bes jüngeren Jakobus und 
das Thomasevangelium®, und zwei fefundäre, jüngere, nämlich das 
fog. Pjendo-Matthäusevangelium und das Evangelium de nativitate 
Marise (Bon der Geburt Mariend). Das Iebtere ftammt aus dem 
6. Jahrhundert und ift ein Auszug aus dem Protvevangelium oder 
eine Bearbeitung des Pjeubo-Matthäusevangeliumst. Außer dieſen 
Apokryphen waren noch andere verbreitet, jo eine Geſchichte bes 
bl. Joſeph, ferner eine Gefchichte der Kindheit Jeſu, dann das 
Evangelium Nicodemi, welches in Dramatifcher Weiſe die Höllen- 
fahrt Ehrifti fchildert, und die dem Pſeudo⸗Abdias zugefchriebenen 
Acta apostolorum, welche die Zaten und Scidjale der Apoſtel 
berichten. 


! Hrsg. von Th. Sräße, ꝰ Dresden u. Leipzig 1850. 

3 Evangelia apocrypha ... collegit atque recensuit C. v. Tiſchendorf, 
Leipzig 1876. Vgl. R. U. Lipfius, Die avokryphen Apoſtelgeſchichten u. Apofel- 
Iegenden, 3 Bde, Braunſchweig 1883—189%0. 

8 Speziell über bie Thomadlegende vgl. F. Wilhelm, Dtſch. Legenden u. 
Legenbare. Terte u. Unterfuhungen zu ihrer Geſchichte im MA. Leipzig 1907. 

° U. Tappehorn, Wußerbibl. Nachrichten ober die Apokryphen, Baberb. 
1886, 11 ff. Bol. auch Reinſch, Die Pſeubo⸗Evangelien von Jeſu und Martä 
Kindheit, in der roman. unb german. Lit., Halle 1879. R. Wüller, Das 
Evangelium Nicobemi, Paderb. 1872. Ä 
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Aus all dieſen Quellen ſchopfte bie deutſche Poeſie, um durch 
ſolche Stoffe den Leſern chriſtliche Ideale zu bieten und mit ihrem 
Geiſte heroiſcher Entſagung und Duldung das Leben zu durchdringen. 
Eine genaue Anordnung der Legenden nach der Zeit ihrer Entſtehung 
oder ihrer lokalen Verbreitung läßt ſich nicht Durchführen, denn viel⸗ 
fach find die Legenden, von denen ein großer Teil dem 12. Jahr⸗ 
hundert angehört, nur in Handſchriften aus fpäterer Beit überliefert 
und bieten fo in biefen jüngeren Formen zu wenig Anhaltspunfte 
für ihre zeitliche oder lokale Fixierung. Wir werben zunächſt die 
Marien- und Ehriftusfegenden betrachten, dann aus der reichen Zahl 
anderer legendenartiger Dichtungen einige herausnehmen und zulebt 
die Deutfchordensdichtung, ſoweit fie hierher gehört, beiprechen. 

Die Marienverehrung war mit dem Chriftentum aus bem 
Orient in das Abendland gekommen. Bald treffen wir aud in 
den patriftifchen Schriften des Okzidents jene reiche, auf die Bibel 
fih ftügende mariologifche Typik, die im Orient fchon vor bem 
Konzil von Ephefus (431) in den Schriften der Kirchenfchriftfteller 
fi entwidelt hatte. Won großer Bedeutung für die Verbreitung 
bes Marienkultes wurde Ildefons von Toledo (} 667). Die größte 
Förderung aber fand die Verehrung der Himmelskönigin durch Bern- 
hard von Clairvaux und feinen Orden. Rad) bem Beifpiele Yranl- 
reich, wo der Marienkult durch bie Bifterzienfer ſchon im 12. Jahr⸗ 
hundert in Boefie und Proſa herrliche Blüten getrieben hatte, wurbe 
er au in Deutichland balb eine Quelle für Dichter und bildende 
Känftler. Ihren Höhepunkt erreichte die Mariendichtung, zumal bie 
Igrifche, in Deutfchland erft im 13. Jahrhundert. Doch führen uns 
einige Dichtungen ſchon in das 12. Jahrhundert, in welchem ja bie 
geiftliche Dichtung eifrige Pflege gefunden hatte. Die älteften deutſchen 
Mariendichtungen find nach dem Vorbild Iateinifcher Hymnen und 
Sequenzen gedichtet, von benen in Frankreich wie in Deutichland 
vom 11. und befonders vom 12. Jahrhundert an eine große Anzahl 
abgefaßt wurde, unb Haben daher teilweife Iyrifchen Charakter. 
Hierher gehört dag Melker Marienliedt, welches um 1125 ge- 
dichtet wurde und in regelmäßigen, jechszeiligen, mit dem Refrain 
Sancta Maria jchließenden Strophen bie altteftamentlicden Vorbilder 
Marien befingt: fie gleicht dem brennenden und doch nicht ver- 


ı Mültenhoff u. Scherer, Dentm.? Nr 89. 
7. 
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fengten Dornbufch, dem vom Himmelstau benebten Vließe Gebeonz; 
ber Meeresitern ift fie und das verheißene Reis aus ber Wurzel 
Stelle, die Roſe von Jericho und die Pforte zum Paradieſe; wie Eva 
den Tod, fo bat fie uns das Leben gebracht. Aus etwas fpäterer 
Beit ftammt der von einer Nonne verfaßte, innig Lobfingende Arn- 
fteiner Marienleich, fo benannt nach Arnftein an ber Lahn, 
wohin die Handichrift aus dem Klofter der Verfaſſerin fam. Um 
1170 wurde die Marienjequenz von St Lambrecht gebichtet, 
in der bie belannte Sequenz Ave praeclara maris stella nad) 
geahmt ift; noch etwas jünger ift bie von bem gleichen Vorbild ab- 
bängige Marienfequenz von Muri. Dem Inhalte nad) fchließen 
fih die lebten drei! an die mariologifche Deutung der Bibel an, ber 
Form nad find fie Nachahmungen von ungleichftrophigen Sequenzen. 
Dan nannte foldde Dichtungen in wechjelnden Strophenformen 
‚Leiche‘ zum Unterfchiede von ben Liebern, in denen fich dieſelbe 
Strophenform wiederholt. Eine ungleichftrophige Dichtung ift auch 
das in einer Vorauer Handichrift enthaltene Marienlob?, deſſen 
Mittelpunkt die befannte Prophezeihung des Jeſaias bildet. 

Eine poetifche Erzählung des Leben? Mariä wurbe zu Augs⸗ 
burg von einem Priefter Wernher im Jahre 1172 verfaßt. Seine 
Drei Lieder von ber Jungfrau (Driu liet von der maget) 
müfjen fich, wie aus der Zahl der Handichriften hervorgeht, großer 
Beliebtheit erfreut baben. Das Original, das wir nur in Bruch⸗ 
ftüden befigen, erfuhr zwei Umarbeitungen, von benen bie eine durch 
eine Frau 1176 vorgenommen wurde?. Der Dichter Iegte das 
Pieudo-Matthäusevangelium zu Grunde, behandelte aber feine Vor⸗ 
lage, wie der zartfinnige Ausdrud und die ftoffliche Auswahl beweiſen, 
mit Selbſtändigkeit. Diefe liebliche Marienlegenbe, die zu ben ebelften 
Blüten der geiftlichen Poefie des Mittelalters gehört, erzählt im erften 
der drei Lieber die Gefchichte der HI. Anna, im zweiten bie Jugend 
und Vermählung Marien? und im lebten die Geburt und Jugend 
bes Heilandes. Das Gedicht gemahnt uns an die Gemälde ber alt- 
beutichen Schule, ſtreng unb keuſch, fteif und hart in ber Ausführung, 


ı Müllenhoff u. Scherer Nr 88 41 u. 42. Bgl. Kelle, Lit. I 46 ff. 

’ Müllenhoff u. Scherer a. a. D. Rr 40. \ 

Bal. J. W. Bruinier, Kritifhe Studien zu Wernhers Marienliebern 
(Differt.), Sreifswalb 1890. B. Steinhäufer, Wernhers Marienleben in feinem 
Berhältnis zum Liber de infantis Marise, Berlin 1890. Kelle, Bit. 200 ff. 
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milb und innig in den charakterifierenden Partien. Bie gnädig‘, 
beginnt e8, ‚muß bie Magd fein, ber ihr Kind fitet bei, das ba 
beides, Löwe und Lamm ift, ob allen Dingen zu oberft, beibes: 
Leben und Tod, Hirt und Lebensbrot, Tau und Blume.‘ Da fingt 
Maria im Tempel Salomonis die Tagzeiten, Gabriel bietet ber 
Königin das Himmeldbrot. Selige Schweftern wohnten bamals im 
Tempel, jebt find fie zerftreut; aber Ritter, mutige, haben ihn jekt 
in Beſitz und verteidigen ihn gegen die Heidenſchaft. Maria dachte 
nicht an Vermählung, aber der Judenbiſchof beichieb die SYünglinge 
aus Davids Stamm. Da kam aus Gehorſam aud) ein greifer Mann. 
Der Bilchof Iegte die Stäbe ber einzelnen auf den Altar; Joſephs 
Gerte erblühte. Da rief der Biſchof aus: Joſeph, Gottes Kind, 
‚die Engel dir gnädig find; num fäume dich nicht mehr, wir emp- 
fehlen dir die Magd fo fehr. Und als Joſeph feine Gerte herwieder 
nahm, da ſchwang fich die Taube empor, ein Vogel jo mwohlgetan.‘ 
So weit der Inhalt der erften zwei Lieder. Mit Necht weift Scherer 
darauf bin, daß der Dichter nicht bloß erzählt, fondern auch reflektiert 
und, wie e3 bei allen diefen Legenden geichieht, typiſche Vorbilder 
für das chriftliche Leben darin aufftellt. So erfcheint Joachim, ber 
Bater Mariens, als ein Vorbild chriftlicher Milbtätigkeit, Maria 
als Vorbild des Möfterlihen Lebens. Diejen Iehrhaften Zweck er- 
reicht Wernber durch die Anfchaulichleit der Darftellung, wodurch er 
der folgenden Leit zum Vorbilde wird. Das dritte Lieb erzählt 
von der Bosheit der Juden gegen Maria, dann die Geburt Chrifti, 
bie Anbetung ber brei Weifen, den Kindermord in Bethlehem, die 
Flucht nach Agypten, bas fchnelle Ende bes Herobes und fchlieft 
mit einem Ausblide auf die Wunder des Heilandes und das Wert 
der Erlöfung!. 

Ein erzäblendes Gedicht von unferer Frauen Himmel. 
fahrt wurde, fchon unter dem Einfluß der höfifchen Epik, um 1225 
von bem Geiftlihen Konrad von Heimesfurt (bei Öttingen im 
Swalafeld) verfaßt?. Mit chriftlicher frommer Wärme verbinbet 


ı Die Fragmente brög. von K. Bartich, Beitr. zur Quellentunbe ber 
altbtidh. Lit., Straßburg 1866, 2 f., die Bearbeitungen von Hoffmann, Fundgr. 
I 145—212 (n. db. älteren Berliner Handſchr.). Überfept in ‚Darienminne‘ 
Mänfter 1858, unb 3. Feifalik, Driu liet von der maget, Wien 1860 (= jüngere 
Wiener Hanbichr). 

® Srsg. von F. Pfeiffer: 8. f. d. A. VIII 186 f. 
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Aonrad einen Anflug von —— Humor, der indes der ge⸗ 
hobenen Stimmung nicht widerſtreitet. ‚Ein Jäger‘, beginnt er, ‚ber 
noch bes Wildes Lift nicht kennt, der folget dem Gewilde durch 
Ebene, Berg und Tal und läßt fich durch Rauhes nicht abjchreden. 
So ift jegliche Kunſt; man verfuche e8 nur die Länge; denn nad) 
traurigem Anfang oft ein frohes Ende - kommt, Stetigleit in allen 
Dingen frommt.‘ Als die Zwölfboten fih in die Lande verteilt 
batten, erhielt Johannes Aften; von ihm haben wir die Märe von 
der Himmelfahrt unferer lieben Frau; Milto, Biſchof von Sardania, 
fchrieb fie an die Chorberren von Lodica!. Der Jünger hatte ihre 
Herberge zu Sion gefchaffen; in Leib verlebte fie dort drei Jahre. 
Da verlündete ihr Gabriel ben nahenden Tod und reichte ihr eine 
Palme aus dem PBaradiefe, die vor ihrer Bahre bergetragen werben 
follte. Die Zwölfboten fanden fich zu Sion ein; ftatt des fehlenden 
Thomas war Paulus erjchienen, Gottes jüngftes und darum aller- 
liebſtes Kind. Chriſtus ſelbſt holte die Seele feiner Mutter ab, 
dem jungfräulichen Sohannes ward bie Palme zuerkannt. Unter 
dem Pijalmengefange In exitu Israel wurde die Leiche beftattet. 
Der Judenbiſchof Iegte frevelnd Hand an ben Sarg; die Hände 
blieben haften, bis Petrus fie Löfte, worauf benn alle Yuben bis 
auf fünf fich befehrten. Am Grabe wachten die Jünger, bis ber 
Herr auch den Leib Mariens hinwegnahm. Thomas erfchien, er 
hatte die Himmelfahrt Mariens gefehen und ihren Gürtel erhalten. 
‚So ift die Märe vollendet. Nun Hilf ung, heilige raue, die mit 
dem bimmlifchen Taue ber Heilige Geift begoß.‘ 

Erwas fpäter als die Himmelfahrt Mariens (um 1230) bichtete 
Konrad die Urftende, Chrifti Auferftehung. Während bem Dichter 
in dem erfteren Gedichte der Liber de transitu Mariae virginis als 
Borlage diente, folgte er in ber Urftenbe2 dem Evangelium des Niko- 
demus und ben Tanonifchen Berichten. Die Urftende erzählt nad) 
einer Anrufung des Heiligen Geiftes das Leiden Chriſti, die Auf- 
erftehung und Himmelfahrt, die Schidfale des Joſeph von Arimathäa, 
die Auferftehung der Söhne Simeons, Leucius und Karinus, und 
endet mit der Hinweifung auf ben Fluch, den die Juden auf fich 
Inden und unter dem fie noch zu leiden hätten. 


! Berborben aus Melito, Sarbed, Laobicen. 
® Hrsg. von R. Hahn, Dtſch. Geb. bes 12. und 13. Ih. Quedlinburg 1840. 
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In der Form Hartmann von der Aue nachahmenb erzählt uns 
bie Kindheit Jeſu! in ber anfchaulichften Weile ber Nieder 
öfterreiher Konrab von Fußesbrunn. Der Dichter wurbe etwa 
zwiſchen 1161 und 1165 im heutigen Feuersbrunn bei Krems ge- 
boren und verfaßte um 1210 fein Gedicht, um bamit feine frühere 
Weltluſt und feine weltlichen Gedichte zu ſühnen. Als inhaltliche 
Borlagen bienten ihm das Pfeubo-Matthäusevangelium und bie 
tanonifchen Erzählungen. Won ber großen Verbreitung bes Gebichts 
zengt feine vielfache Benutung durch andere Dichter. Nachdem Chrifti 
Geburt mitgeteilt ift, beginnt fofort mit der Flucht nach Ägypten 
das Reich der Wunder. In wüfter Gegend fpielen Drachen und 
Löwen mit dem Gotteskinde, Bäume neigen ſich zum Schatten und 
zur Erguidung, ein Räuber, ber die Wanderer anfallen will, wirb 
plötzlich gerührt, geleitet die heilige Familie in ſeine Wohnung und 
bewirtet fie in feinem wonniglichen Garten. Als bas Kind gebabet 
wurde, braufte das Wafler auf; bie gute Wirtin bewahrte davon 
und heilte Damit |päter ihren Mann, der von andern Schächern übel 
äugerichtet war. In einem heidniſchen Tempel ftürzen die 140 Götzen⸗ 
bilder jählings um, worauf das Volk gläubig wird. An einem 
Samstag bildet das Jeſuskind mit feinen Geſpielen Vögel aus 
Leiten; ein Jude fchilt den Kleinen ala Sabbatfchänder; als er bie 
Bogel zertreten will, klatſcht Jeſus, der Wunberer‘, in bie Hände, ba 
fliegen die Vögelein Iebend von bannen. Ein Schulmeifter ber Juden, 
Zacharias, will das Kind in Unterricht nehmen, bie Neben und 
Fragen Chrifti zeigen ein übermenfchliches Wiflen. Ahnliche Legenden 
berichtet ung am Ende des 13. Jahrhunderts ein Dichter aus dem 
Laienftand, Walther von Rheinan, in feinem umfangreichen Marien- 
Ieben®. Den getreulich wiebergegebenen Stoff dazu bot ihm bie 
Vita beatae virginis et salvatoris metrica, im Ausdruck abmt er 
Konrad von Würzburg nad. Aus ber gleichen Iateinifchen Quelle 
ſchöpfen auch ein Grazer Marienleben® des 13. Jahrhunderts 
und ein erft teilweife verdffentlichtes, fehr ausführliches, von dem 


1 ‚Kindheit ein‘ bei Hahn, Diich. Geb. 187. Eine andere Rebaltion Grög. von 
Beifalil, Wien 1869. Krit. Ausg. von K. Rochenbörffer: D.n.%. XLII (1881). 

2 Org. von U. v. Keller: Brogr. b. Univ. Tübingen 1849—1855. Über Stil, 
Sprache und Bersfunf A. Haufen: 8. f. d. A. XXI 887 ff. Die Vita 
beatae virginis, hrsg. von U. Boegtlin: 2. ®. CLXZX (1888). 

° Orög. von U. Schönbadh: 8. f. d. U. XVII 632- 660. 
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Schweizer Wernher!, das bereit3 dem Beginn bes 14. Jahr⸗ 
hunderts angehört. Wernher geftattete fich in ber Stoffbehanblung 
ſchon größere Freiheit; das Leben des Heilandes tritt, zumal im 
zweiten Buche von ber Kindheit Jeſu, ftärker hervor. In der & 
zäblungsweife vermag er jedoch bei aller frommen Crgriffenheit 
von feinem Gegenftande bie chronifartige Trodenheit nur felten zu 
überwinden. 

In dichteriſch freier, frommer und anmutiger Weiſe hat der aus 
Mittelfranken ſtammende, in Steiermark lebende Kartäuſer Phi— 
lipp ein Marienleben verfaßt und es ben Brüdern vom Deutſchen 
Haufe, die Maria ehren und ben Chriftenglauben verbreiten, ge- 
wibmet. In dem Gedichte, welches noch dem 13. Jahrhundert an- 
gehören dürfte, ift als Vorlage ebenfalls die fchon erwähnte, in ge- 
reimten Herametern geichriebene Vita beatae Mariae virginis benußt. 
Nach göttlicher Verheifung warb Maria den betagten Eheleuten 
Joachim und Anna geboren und im Tempel erzogen. Dort pflegten 
Priefter die Frauenarbeiten zu verlofen; diejenige, der die Stidereien 
in Gold und Silber zufielen, hieß Königin; das Los traf Marin. 
Ihre Armut wird nah St Epiphanius gefchilbert. Bei Chrifti 
Geburt geſchahen Wunder in Rom: ein Brunnen gab OL, der 
Triedenstempel ftürzte ein, es regnete Honig, alle Gewäſſer ftanden 
brei Stunden lang ftill, drei Sonnen zeigten fi am Himmel. Es 
folgen dann Kindheitslegenden in ber bereit3 bezeichneten Art, bis 
ber Herr mit feinem Lehramt wollte anheben in der Welt ein neues 
Leben. Die große Anzahl von erhaltenen Handichriften fpricht für 
ben Anflang und die Verbreitung, bie das Gedicht gefunden hat?. Es 
wurbe vielfach überarbeitet und auch in das Niederdeutſche übertragen. 

Wie reich das Mittelalter war an frommen Erzählungen von retten- 
ben Wunbern, die man der Mutter Gottes zufchrieb, das zeigt ung das 
fiebte Buch in bem für die Kulturgefchichte jener Zeit jo wichtigen Dia⸗ 
logus des rheinischen Ziſterzienſers Cäfar von Heifterbach®. Die meiften 

 Bruchftäde in v. db. Hagens Sermania VIII 289 ff. Geſamtansg. in Bor 
bereitung von M. Päple. Bol. Papte, Dad Marienleben bes Schweizers 
Wernher I (Difiert.), Berlin 1908, u. Baläfra LXXXI. 

? Hrsg. von H. Nüdert, Quedlinburg 1853; F. Bobertag, Erzähl. d. 
Dichtungen bes Ipäteren MA: D. N.8. X 1-92. Nhb. von W. Sommer, 
Mänfter 1859. Bol. 3. Haupt, Über Br. Philipps Marienleben, Wien 1871. 

® Dialogus miraculoram, brög. vorn Strange, 3 Bde, Köln 1851—1867, 
Auswahl deutſch von U. Kaufmann, 2 Bbe, Köln 1888—1892, von E. Müller 
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dieſer Wunderlegenden erhielten im 13. Jahrhundert von unbelannten 
Händen dichterifche Faſſung. Franz Pfeiffer Hat in feinen Marien- 
Legenden ben größten Teil zugänglich gemacht!. Sie bilden einen 
Abſchnitt in dem erſten Teile des zur Deutjchorbensdichtung gehörigen 
Paffionals. Alle diefe Legenden beruhen auf dem Grundgebanfen, 
daß Maria keinen auch noch fo unbebeutenden Dienſt unbelohnt Täßt. 
Da wird ein ‚übel‘ (Judenknabe), der ein Marienbilb von Spinn- 
geweben fäuberte, durch die Heilige Jungfrau befchügt und für das 
Chriftentum gewonnen (diefe Legende ift auch in einer felbftändigen 
Bearbeitung aus bem 12. Jahrhundert erhalten); ein ungelehrter 
Klerifer, der nur dag Salve sancta parens fingen Tann und beshalb 
von feinem Bifchof abgejeht wurde, muß auf Mariens Befehl wieber 
eingefeßt werden. Als die Mannichaft eines Schiffes im Sturm 
vergebens zu allen Wafjerbeiligen (St Nikolaus und Petrus, An- 
dreas und Katharina) betete, Hilft das Gebet zur heiligen Jungfrau: 
ein helles Fackellicht am Maſtbaum (maris stella) zeigt die Wege. 
Maria heißt einen ihrer Verehrer, den man feiner Lafter wegen an 
ungeweibter Stätte eingefcharrt Hatte, ausgraben; eine friiche Blume 
liegt in feinem Munde. Ein Edelmann, der in den Grauen Orben 
trat, wirb vergebens unterrichtet, nur die Worte Ave Maria fann 
er behalten; aus feinem Grabe wächſt eine Lilie, deren Blätter in 
goldenen Buchftaben biefen Gruß tragen. Bor Gottes Nichterftuhl 
werben Tugenden und Vergehen eines Sterbenden abgewogen; Maria 
legt die Hand auf die Schale der guten Werke, vergebens hängt 
fi die ganze Hölle an die andere Wagſchale. Eine Mutter, deren 
Sohn gefangen Tiegt, reißt einem Marienbilde das Chriftkindlein 
ans den Armen; Maria, die mütterliche Liebe wohl Tennt, Löft des 
Gefangenen Bande. Zwölf Schüler rühmen fich der Yrauengunft; 
jeder fol ein Kleinod von feiner Verehrten vorzeigen; einer von 
ihnen, ber bisher nur Maria als Herrin gedient, gerät darob in 
Berlegenbeit, aber die himmliſche Gebieterin gibt ihm ein koſtbares 
Büchglein, füßer Baradiefesduft entftrömt ihm, ein koſtbares Priefter- 
gewand liegt darin. Das war Thomas von Kantelburg (Canterbury), 
von dem dieſe Mär gefchrieben ift. Als graue Frau erjcheinend, 
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bält die Jungfrau ein unglüdliches Eheweib vom Selbftmorde zurüd 
Wenn Maria für den zum Turnier reitenden Ritter, ber im Münfter 
zu Ehren der Heiligen Meſſe auf Meſſe Hört, den Preis erfämpft, 
dann erinnert fie allerdings an Odins Walfüren. Als Vorläuferin 
ber fpäteren Fauſtſage erfcheint die Legende von Theophilus. In 
feinem Ehrgeize Hatte er ſich mit Hilfe eines fchwarzkünftlerifchen 
Juden dem Teufel verfchrieben und bie Urkunde befiegelt. Da ſich 
der Verbrecher reuevoll an Maria wandte und Gott an ihm zeigen 
wollte, daß man an der Heiligen Hilfe nicht irre werden foll, wurde 
der Böſe durch die Heilige Jungfrau gezwungen, unter Heulen bie 
Urkunde herauszugeben; Theophilus fand fie am Morgen neben fich 
und verjchied getroft am dritten Tage danach. Die Legende ift fehr 
alt, ſchon früh griechifch abgefaßt, von Hrotſuith Iateinifch wieber- 
gegeben, von Cäfar von Heifterbach in feine Beit und in bie Gegend 
von Lüttich verlegt. — Die Marienlegenden haben durchweg ben 
frommen Schlußvers: ‚Des fei gelobt die Königin!‘ 

Wie die Diarienleiche, fo zeigen auch die Marienlegenden durch 
die Anrufungen Mariens vielfach Iyrifchen Charakter. Dies tritt 
noch mehr hervor in einem der Beit um 1230 angehörigen nieder- 
tbeinifhen Marienlobet, das ein bochbegabter, von den An- 
fängen der Minnedichtung bereits berührter, geiftlicher Verfaſſer ge- 
dichtet Bat. Es bringt eine Reihe von oft. frei erbachten Bildern 
zum Lobe Mariens, deutet ihren Namen als ‚Bitterkeit‘, gibt allen 
Freuden und Leiden der Gottesmutter mit myſtiſcher Inbrunſt das 
Geleit und gipfelt in einer Klage Mariens um ihren gefreuzigten 
Sohn; den Beſchluß bildet Mariä Himmelfahrt und ihre Erhöhung 
burch den göttlichen Sohn. Vielleicht ift ber Verfaſſer mit bem 
Prior von Mariental Theoderih von Ahr identisch. 

Konrad von Würzburg (F 1287 zu Baſel), deſſen reich 
fabulierender Erzählungsfunft wir noch. oft begegnen werben, ver- 
fünbete in verjchiedenen Gedichten das Lob der Heiligen Jungfrau. 
Die Krone feiner Mariendichtungen, die Goldene Schmiebes, 
jei des fachlichen Bufammenhanges wegen bereits bier behanbelt. 
In diefem großen Lobgedichte, deſſen Sprade an dem Muſter 
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Gotfrieds von Straßburg gefchult ift, vereinigen fich die Lieblichften 
Bilder und Gleichniffe, die aus der Bibel und aus ber Natur zum 
Breife Mariens dienen können!. Nach ber Einleitung, bie ben 
Wunſch des Dichters ausfpricht, daß er boch mitten in feinem Herzen 
Gedichte von Gold fchmelzen und feiner Zunge Hanmer zum Lobe 
der Hochgepriefenen möchte fchwingen können, legen bie zahlreichen 
Handſchriften dem Gedichte den Ramen ‚Goldene Schmiede‘ bei. 
Die Bilder und Gleichnifje Drängen fi: ‚Maria, Mutter und Magb, 
die wie ber Morgenftern tagt dem verlafienen armen Heer, das auf 
dem wilden Lebermeer ber grundlojen Welt fchwebt, du bift ein 
Licht, das immer lebt und ihm (dem Heer) zur Rettung fcheint, wenn 
der Sünden Magnetftein e8 an fich zog; was die Sirene an Schiffen 
mit jüßen Tönen verſenken will, das leiteſt du zum Geftabe.‘ Maria 
ift der Paradiefesfluß mit vier Strömen; vielerlei Menſchen: Chriften, 
Reber, Heiden und Juden, befpült ihres Erbarmens Strom. ‚Das 
Körblein, in dem Moſes lag, das will ich dir vergleichen; bu Haft 
Chrift in engen Herzens Raume eingefchloffen, daraus er zu uns 
geflofien. So bringe uns benn mit dem Steuer beiner Liebe vor 
die hehre Dreifaltigkeit, wo das Lob kein Ende hat von der Engel 
füßem Schalle. Run finget Amen alle.‘ 

Aus dem öftlichen Mitteldeutichland ftammt die am Ende bes 
13. Jahrhunderts gefchriebene Marienlegende von Heinrich Clü— 
zenere?; umd bereit dem 14. Jahrhundert gehören Bruder 
Hauſens Marienlieder® an. Sie find in beutjchniederländifcher 
Miſchſprache geichrieben und zum Teil lehrhaft, zumeift aber lyriſch 
gehalten. Jedes der fünf Bücher enthält 100 Strophen, deren An- 
fangsbuchftaben nach dem Worbilde des von dem HI. Bonaventura 
verfaßten Marienlobes bie Inteinifchen Worte des Engliſchen Grußes 
bilden. Zwar bringt der Dichter einigemal Allegorien, wie es eben 
der Geſchmack jener fpäteren Zeit verlangte, im ganzen aber erinnern 
uns die naive Kindlichkeit der Darftellung und der Duft der frommen 
Poeſie an bie Legenden des 13. Jahrhunderts. In einem ber Did) 
tung beigefügten fechften Buche bedient fich der Dichter einer noch 
künftlicheren Strophenform als in den vorangehenden, und in den 
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fünfzehn mit je einem Worte bes Engliſchen Grußes eingeleiteten 
Strophen, die er bem Werke vorausſchickt, fest er der Künftelei bie 
Krone auf, indem er Lateinische, franzöfiiche, englifche und beutiche 
Berje regelmäßig miteinander wechjeln Täßt. 

Ins Gebiet ber Bühnendichtung führen bereits teilweife bie 
Marientlagen Hinüber!. Bu ben rein epifch gehaltenen gehört 
Unser vrouwen klage®, aud) der ‚Spiegel‘ genannt. Das 
Gedicht ift alemannifch und wurde in ber zweiten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts von einem Geiftlichen nach dem Traftat bes hl. Bernhard 
De planctu beatae Marise virginis verfaßt. Es erfreute fich großer 
Beliebtheit und wurde in vielen fpäteren Dichtungen benutzt. Maria 
ſchildert in diefer Dichtung einem frommen Geiftlichen, der zu ihr 
betete, die Leiden, die fie bei den Martern ihres Kindes erbuldet 
bat. Die Leiden Ehrifti werden einzeln aufgezählt und von Mariens 
Klagen begleitet. Diefe Marienklage wurde bie Grundlage vieler 
dbramatifhen Marienklagen, wie fie fi in ben geiftlichen 
Spielen jener Beit finden. 

Den Übergang von der Mariendichtung zur Legende ber anbern 
Heiligen möge das Gedicht eines alemannifchen Poeten aus dem 
14. Jahrhundert bilden, der zur Himmelskönigin zehn Märtyrerinnen 
gefellt. Er nennt fein Gedicht Der maget Kröne, weil Maria 
die Krone über alle Frauen ift, und erzählt dann von folchen heiligen 
Jungfrauen, denen bie Marterkrone zu teil warb®. 

Groß ift die Zahl der Iegendenartigen Dichtungen, zu benen 
wir ung nun wenden, unb es ift Daher bei bem beichräntten Raume 
nicht möglich, alle zu beiprechen. Nur bie verbreitetften und be» 
liebteften mögen, um doch ein ſchwaches Bild von dieſem Zweige 
ber Literatur zu geben, angeführt werben“. Um 1150 wurbe bie 
Albanuslegende in bdeutiche Verſe gebracht. Ron biefer nieber- 
rheiniſchen Faſſungẽ ift uns nur ein Bruchſtück erhalten; der Inhalt 
kann daher nur durch Vergleichung mit ber Iateinifchen Quelle feft- 
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geftellt werben. Die Inteinifche Faſſung zeigt uns die Albanıslegenbe 
im Bujammenhange mit der Anbreas- und Gregoriuslegende. In 
allen dreien dient ala Motiv die Sühne, welche ein aus unerlaubter 
Ehe entiprofjenes Kind für die Schuld der Eltern Ieiftet. 

Wie alle in jener Zeit poetifch bearbeiteten Legenden aus Iatei- 
nifchen Quellen geihöpft find, jo auch die von Tundalus. Sie 
gehört der weitverzweigten Bifiongliteratur des Mittelalter an und 
weift auf das im 12. Jahrhunderte fehr verbreitete Buch Visio 
Tundali oder Tnugdali zurüd. Tundalus war ein irlänbifcher Ritter, 
defien Seele, nachdem er lange in Sünden gelebt Hatte, im Sabre 
1149 zu einer Bifion während eines todähnlichen Schlafes von einem 
Engel zunächft durch die Hölle und dann durch das Paradies geleitet 
wurde. Nach feinem Erwachen belehrt fih ber Ritter. Diefe Le 
genbe, deren Grundgedanke fi ſchon im Altertum und dann von 
Drigenes bis zu dem Elucidarius des Honorius von Autun wieber- 
bolt in der Iateinifchen Literatur findet, verbreitete ſich bald durch 
das Abendland und wurbe die Grundlage zahlreicher Bearbeitungen. 
Auch Dante nahm aus ihr die Anregung zu feiner Göttlichen Ko- 
mödie. Die Beichreibung von Himmel und Hölle bildete ja im 
12. Jahrhundert ein beliebtes Thema für Predigten unb geiftliche 
Poefie. In deuticher Sprache wurde die Legende von Tundalus 
um 1160 am Niederrhein und fpäter von einem bayriſchen @eift- 
lichen, namens Alber, poetijch bearbeitet. Die nieberrheiniiche Be 
arbeitung ift uns nur in einem Bruchftüdet, Die bayrifche in einer 
ans dem Klofter St Baul in Regensburg ſtammenden Hanbichrift 
erhalten®. In beiden Bearbeitungen erjcheint neben ber Visio 
Tnugdali auch die Vita a. Patricii benubt. Sie erzählt, wie ein 
englischer Ritter bei einer Wallfahrt zu der Höhle kam, die fi} einft 
dem hl. Batrid auf fein Gebet Hin erichloß; nachdem er durch dieſe 
m Hölle und Paradies gelommen war, kehrte er gebefiert zurüd. 
Auch felbftändig wurde die Vifion des HL. Batricius in einem 
dentichen Gedichte behanbelt®. Verwandt mit der Legende von Tnug- 
dalns ift auch bie auf eine apokryphe Apolalypſe fich ftügende Le- 
gende von St Baulns*, bie ſich befonders in England großer 
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Beliebtheit erfreute. Daß fie im Mittelalter allenthalben ſehr ver- 
breitet war, bezeugt bie große Anzahl der überlieferten lateiniſchen 
Faffungen, von benen bie erfte am Ende des 12. Jahrhunderts Die 
Vorlage für eine mitteldentfche poetifche Bearbeitung bildete. Sie 
ift nur als VBruchftüd überliefert; zwei deutſche PBrofabenrbeitungen 
gehen auf eine andere Lateinifche Vorlage zurüd. In einer mittel. 
deutichen Faſſung aus dem 14. Jahrhundert, bie aber auf eine 
niederrheinifche aus dem 12. zurlidhweift, werden uns die wunber- 
baren Fahrten St Brandans nad) der Lieblichen Brandansinſel, 
dem Lande der Verheißung, geichildert!. Der Stoff kehrt, gleich vielen 
andern dieſer Legenden, nach Jahrhunderten im Volksbuch „Bon 
Sant Brandon“ wieder. 

Noch verbreiteter war die Martergeſchichte der HI. Margareta. 
Die Legende kam aus dem Orient nad) dem Okzident, wurbe bier ins 
Lateiniſche überſetzt und ging bald in die Literatur der abenblänbifchen 
Bölker über. Un Margareten verjucht der Wüterich Olibrius ver- 
gebens jegliche Marter und Beihämung; fogar den übeln Balant 
(Teufel) befiegt fie durch das Beichen des Kreuzes und zwingt ihn 
zum Geſtändnis feiner Ränke. Als endlich der Henker auf ihre 
eigene Aufforderung den tödlichen Streich führt, da verninmt man 
‚laute Leiche‘ vom Himmel. In Deutſchland wurde fon im 12. Jahr- 
hundert ein Margaretenleben? und die Margaretenmarter® gefchrieben. 
Das Iehtere Gedicht Liegt neben dem lateinifchen Texte einem nieber- 
beutfchen Gedichte des 14. Jahrhunderts zu Grunde. Im erften 
Drittel des 13. Jahrhunderts fchrieb Wehel von Heidelberg ein Mar- 
garetenleben, am beliebteften aber war ‚das Büchlein der bl. Mar- 
gareta‘*. Viel Ähnlichkeit mit ber Margaretenlegende Hat bie Er- 
zählung von der HI. Auliana. Noch in ber erften Hälfte bes 
12. Jahrhunderts brachte fie der Priefter Arnold, den wir jchon als 
Berfafier des Gedichtes von der Silbenzahl kennen gelernt haben, 
nach einer lateinischen Vorlage in deutſche Verſes. Juliana war 
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bie Tochter bes Afiuerus und lebte zur Beit des Kaiſers Marimian. 
Wider ihren Willen foll fie den Grafen Aulefius heiraten, denn fie 
wollte Jungfrau bleiben. (Engel jchügen fie gegen den Teufel und 
während der Martern, als man fie auf ein Rab flicht und dann 
in fiebendes Blei ſetzt. Endlich wird fie enthauptet; Aulefius aber, 
der bei einem Schiffbruch fein Leben verliert, fährt mit vielen Ge⸗ 
nofien zur Hölle. 

An ben Niederrhein führen uns Veronika und Veipafianus!, 
zwei Legenden, in benen der ‚Wilde Mann‘ um die Mitte bes 
12. Jahrhunderts die Sage von. dem wunderbaren Schweißtuche 
nad) dem Evangelium des Nikodemus behandelt. Dreimal hat ſich 
Et Lukas vergebens an ber Darftellung des Chriftusbildes abgemüht. 
Kaiſer Titus erfährt von dem wundertätigen Jeſusbilde, das im Be- 
fite Veronikas fei. Diefe Heilt dann ben kranken Kaiſer, der fofort 
bie Juden vertreibt. Dem Inhalte nach fteht mit biefen beiden Legen- 
den im Bufammenhange die Sage von Pilatus. ‚Man jagt von 
deutfcher Zunge‘, fo beginnt der Dichter, ‚fie fei unbezwungen und un- 
gefüge: würde man fie nur hämmern, fie follte wohl biegfam werden, 
wie dem Stahl gefchieht auf dem Ambop.‘ Mit Hilfe Gottes und der 
heiligen Jungfrau, die aus jüdifchem Stamme wie vom Dorne, aber 
eine dornloſe Roſe, entiproß, will der Dichter die Rede von Pilatus 
ſprechen. Im Latein ift uns berichtet, wie zu Mainz ein König 
Tyrus ſaß, der über Mans, Main und Rhein gebot. Der fah in 
ben Sternen, daß ein Kind, in diefer Nacht erzeugt, Hug und be. 
rühmt werden follte. Run wurde in dieſer Nacht Pilatus erzeugt; 
das Kind ward in einfamer Walbmühle ernährt, dann an den Königs- 
hof bes Vaters gezogen. Dort erichlägt Pilatus ben Erben des 
Reiches, kommt, ald Geifel an Julius Eäfar übergeben, nad) Rom 
und wird fpäter in eine gefährliche Provinz, Pontus, als Statt- 
balter gejandt, davon heißt er Pontius. Die wilden Bewohner der 
Brovinz bändigt Pilatus; mit dem Zucken feines Auges gebietet er 
über Leben und Tod. Daher läßt ihn Herodes, ber wegen bes 
Meifias einen Aufruhr der Juden fürchtet, nach Paläftina kommen. 
— Hier bricht das Gedicht ab?, das vor 1187 nad) einer lateini- 


ı Die Gebichte bes Wilden Mannes und Wernbers von Nieberrbein, 
hrag. von 8. Köhn, Berlin 1891. Vgl. dazu Kraus: A. fd. A. XIX bAff. 
® Orög. von Maßmann, Dtſch. Geb. des 12. IH. I 1452656. Weinhold: 
8. f. d. PH. VIII 258-288. Araus a. a. D. 62 ff 246 ff. Über die Legende 


112 U. Bud. Bon 1150 bis gegen 1300. 


ſchen Proſa in heſſiſchem Dialekte abgefaßt wurbe. Die Sage war 
weit verbreitet, wie ihre vielen Lateinischen, griechifchen, beutjchen, 
bolländifchen, franzöfifchen, englifchen Faſſungen beweifen. Sie gehen 
alle auf einen Kern zurüd, der durch Zuſätze allmählich erweitert 
wurde. Die erweiterten Faſſungen der Sage geben ung auch dem 
Verlauf der Erzählung bis zu der Berurteilung Chrifti und Pilati 
Selbftmord zu Rom. Sein Leichnam, in den Tiber geworfen, regt 
den Fluß auf; in die Rhone verjentt, findet er keine Ruhe. Da 
wirft man ihn in den See des Pilatusberges, wo er big zum jüngften 
Tage liegt und als Wettergeift Schaden anrichtet. — Mit Recht 
rühmt Scherer die Vaterlandsliebe, die der Dichter unjeres Frag⸗ 
mentes in der Behandlung feines Stoffes bekundet. Pilatus er- 
ſchlägt den Königsjohn von Frankreich und bat dadurch das Leben 
verwirkt, aber die Römer wagen e3 nicht, die Strafe zu vollziehen, 
weil die Römer, wie ber Dichter jagt, fein Geſchlecht und das 
deutſche Volt mehr fürchten als die Franzoſen. Der Patriotismus 
war es auch, wie der Dichter am Eingange des Gedichtes jagt, der 
ihn antrieb, das Gedicht in beutfcher Sprache abzufaflen. Sein 
Verfuh wurde von Erfolg gekrönt; denn fein Werk zeigt deutliche 
Tortichritte in der Kunft der Erzählung und bes Versbaues und 
bilbet fo in formeller Beziehung einen Übergang zur ritterlichen 
Dichtung. — Mit der Veronilalegende und der Rache der Römer 
unter Veipafian an den Juden und an dem „VBälant Pilatus” für 
Chriſti Tod befchließt auch ein fteirifcher Priefter Gundader von 
Audenburg fein weitausbholendes treuberziges Gedichtchen „Chrifti 
Hort” um 12501. 

Mitteldeutfchen Urfprungs find die Legenden vom HI. Agidius? 
und vom hl. Silvefter®, in oberbayriſcher Munbart erzählt uns eine 
Legende das Leben des HI. Servatius und die Wunder nad feinem 
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Tode. Alle drei gehören noch dem 12. Jahrhundert an und folgen 
lateinifchen Quellen. Die bayrijche Servatiuslegende, vielleicht von 
einem Chorherrn des Stiftes Indersdorf verfaßt, fteht unter dem 
Einfluß eines früheren nieberlänbiichen „Servatius” des Vaters ber 
böfiichen Dichtung: Heinrich von Velbelei. Servatiug war einer ber 
erften niederrheiniſchen Bilchöfe. In der prächtigen Stadt Tunger 
hatte Maternus, ein Jünger bes hl. Petrus, ben Chriftenglauben 
verbreitet und manchen Gottesfanl geftiftet. Nach feinem Tode ftand 
bas Bistum fieben Jahre verwaift, bis ein Engel den Urmenier Ser- 
vatins, von föniglichem Blute, berbeiholte und ihm die 72 Sprachen, 
die im Bistum Tunger gefprochen wurben, beibracdhte. Aber Irr⸗ 
lehrer, von denen bier Arius, Manichäus, Collutus und Machmet 
genannt werben, verfolgen ben heiligen Biſchof und geben jeinen 
Slauben für Frömmelei (credisheit) aus. Er zieht fi) nad) Maas⸗ 
tricht zurüd und Iebt als Einfiedler. Später holen die QTungerer 
ihn wieber herbei; Eufratas in Köln ward dazumal abgefegt. Der 
Heilige wallfahrtet nach Rom; als er raften will, erhebt ſich ber 
Erbboden zu einem Stuhl. Ein Engel verkündet fein Ende, zum 
Begräbnis bringen Himmlifche Geifter ein Zotenlafen (uberdon). 
Der zweite Teil führt dann aus, wie der Heilige fein Bistum gegen 
ben Sturm der Hiunen unter Etzel und ber Ungam ſchützt?. — 
Die Geſchichte der HI. Kreszentia®, die den König Dietrich zu 
Rom ehelichte, erinnert in ihrem Verlaufe ſtark an Die Legende von 
der HI. Genoveva. Sie ift in der Kaiferchronit (V. 11368 ff) und 
nad biejer jelbftändig bearbeitet. — Höfiſchen Einfluß zeigt bie 
Legende des hl. Ulrich, Biſchofs von Augsburg (923—973), die 
‘ein fränkiſcher Priefter Albert nach der Lebensbeichreibung des Abtes 
Berno von Reichenau (um 1030) im 12. Jahrhundert poetifch be» 
arbeitete*. Anfchaulich wird bier ber Kampf gejchildert, den Liutolf 
gegen feinen Vater Dtto d. Gr. erregte und in welchem Ulrich 
ala Verſohner wirkte. — Aus Syrien ftammt bie Legende vom 
hl. Alexius und war, wie aufgefundene Bruchftüde zeigen, jchon 


I Srög. von Bormans, Mandtricht 1858; Piper: D. N.-2. IV 1. 
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im 12. Jahrhundert in deutſche Verſe gekleidet worden. Am be- 
fannteften wurbe die Dichtung des Konrad von Würzburg, 
der auch die Silvefterlegende poetifch bearbeitete. Alexius verläßt 
in ber Brautnacdht, um keuſch zu bleiben, die Vermählte und befucht 
als armer, bettelnder Bilgrim die heiligen Orte. Um einer drohenden 
Auszeichnung zu entgehen, will der Heilige fich nach Cilicten begeben, 
wird aber in die Heimat Rom verfchlagen. Dort bittet er den Vater 
um feine® Sohnes willen um Obdach. Dies wird ihm zuteil, aber 
zugleich Verachtung und Mißhandlung feitend der Diener und Spott 
von den Kindern. So Iebt er 17 Jahre. Nor feinem Ende fordert 
er Schreibzeug und bringt fein Leben zu Papier; mit dem Briefe 
in der Hand findet man ihn entfeelt. Nur der Papft vermag ber 
Hand des Entfeelten das Schreiben zu entwinden. Bewundernd lieſt 
man da8 Leben, Wunder beftätigen die Heiligfeit. — Goethe, der 
mit fo feinem ficherem Gefühl die echt poetifchen Stoffe, wo fie ihm 
auch begegneten, fofort erkannte, meinte in der Aleriuslegende eine 
Tiefe der Poefie zu finden, die zur dramatifchen Bearbeitung ein- 
lade. Diefen dramatifchen Verfuch bat ber englifche Kardinal Wiſe⸗ 
man unter dem Titel ‚Der verborgene Edelftein‘ mit Glüd gemacht. 

Die zweite, in ebenſo meifterhafter Weife durchgeführte Legende 
Konrad ift die vom HI, Silvefter, deren Mittelpunkt der fieg- 
reiche Kampf bes Chriftentums gegen das Judentum bildet. Kaifer 
Konftantin, der vom Ausſatze befallen ift, will fi durch ein Bad 
heilen, da8 aus dem Blute von 3000 Kindern bereitet werden fol. 
Am Traumgefichte weiſen ihn Petrus und Paulus an Papft Sil- 
vefter, der ihm ein anderes Bad bereiten werde. Silvefter unter- 
richtet den Kaifer, und nachdem dieſer dem argen tiufel und aller 
der gezierde sin widerfagt hat, erfolgt die Heilung und des Chriſten⸗ 
tums Sieg. Uber Helena, die zu Bethania als jüdiſche Profelytin 
lebt, verfucht ben Neubelehrten für die Synagoge zu gewinnen. De⸗ 
mütig antwortet ber noch glaubensſchwache Kaifer, daß er nicht zu 
entſcheiden wage; eine Disputation zwifchen jüdischen und chriftlichen 
Weifen folle zu Rom den Ausſchlag geben. Den zwölf weijelten 
Juden ftellt fi, da es nicht auf die Menge anlomme, Silvefter 
allein entgegen. Es beginnt nun ein Meifterwert der Apologetik 
von dem Standpunkte jener Beit; die prophetifchen Stellen bed Alten 
Teftamentes werben finnreich gegen bas Judentum verwertet. Dem 
einen Juden gegenüber, der nicht begreifen mag, wie die Gottheit 
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beim Leiden Chrifti Ieidensfrei habe bleiben Tönnen, tritt Silvefter 
mit bem Gleichnis (bischaft) von dem Baum und dem Sormenfdein 
entgegen, bem jelbft die Juden Beifall ſchenken müſſen. Als endlich 
ber letzte Zube durch den geheimnisvollen aliteftamentlichen Namen 
Gottes einen Stier tot nieberftredt, verrichtet Silvefter das größere 
Wunder und erwedt das Tier mit einem Worte wieder zum Leben. 
Darauf befehren fich Helena wie auch die befiegten Juden. — In 
ber Legende vom heiligen Knaben Bantaleon erzählt Konrad deſſen 
frühe Belehrung und Martertod. Pantaleon, der die Arzneiwifien- 
haft erlernen fol, wird durch einen chriftlichen Prieſter mit weit 
volllommenerer Heiltunde vertraut gemacht; der Knabe Beilt einen 
Gichtbrüchigen, für den heibnifche Priefter umfonft zu ihren Heil- 
göttern Gallienus, Ypofras und Aſsklepius gerufen haben. Im 
Zirkus (ring) leden die wilden Tiere dem Heiligen die Hände; erſt 
ala ber Knabe die Hinrichtung geftattet, fährt das Schlachtichwert 
durch den zarten Hals, aus dem ftatt roten Blutes weiße Milch 
firömt 1. 

An die lebte Stelle der Legenden aus dem 12. Jahrhundert 
feßen wir das mittelfräntifhe Legendbar, das aus einer 
willfürlichen Aneinanderreihung verjchiedener Stüde mit ber Be- 
ſtimmung, vorgelefen zu werden, entftanden ift. Die Bruchftüde, in 
denen es erhalten ift, zeigen die Bibel, bie Apokryphen und Mar- 
tyrologien als benutzte Quellm®. In das 13. Jahrhundert führt 
uns bie poetifche Bearbeitung der Legende von den Sieben 
Schläfern®. Die weitverbreitete Sage war im Orient fchon im 
6. Jahrhundert befannt; im Dfzibent findet fie fich zuerft bei Gregor 
von Tours und ging bald in die ganze abendländifche Literatur über. 
Am Enbe des 13. Jahrhundert? wurde fie nach der Legenda aurea 
in mittelbeutfche Verſe gefaßt. Die Erzählung fpielt in Ephefus zur 
Beit bes Kaifers Decius. Es lebten dort fieben Syünglinge, welche 
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fih vor Decius in eine Höhle flüchteten. Ihr Aufenthalt aber wurde 
dem böjen Kaifer gemeldet, worauf dieſer fie einmauern ließ. Nach 
372 Jahren wurde die Höhle zufällig geöffnet. Da erwachten bie 
fieben Sünglinge aus ihrem Sclafe. Das Wunder wurde vom 
Biſchof Martin kundgetan, und König Theobofius, welcher an ber 
Auferftehung gezweifelt hatte, befehrte fi. Die fieben Schläfer aber 
legten fich zur Ruhe, ftarben und wurben in der Höhle begraben. — 
Verbreitet und im 13. Jahrhundert ſchon von Heinrich von Freiberg 
in deutfchen Werfen erzählt war auch die Legende vom Kreuzes 
bolze!, mit welcher jpäter die von Adam und Eva und von ber 
Sibylle Weisſagung in Verbindung traten. — Die Legenden 
vom bI. Andreas, HI. Veite, Sante Francisten Leben 
des Lamprecht von Negenzburg*, die Sage von Theophiluse 
gehören in ihren deutichen Faſſungen gleichfalld dem 13. Jahrhundert 
an. Die Theophilusfage wurde jchon bei den Marienlegenden an- 
geführt. Ihre ältefte Faſſung war griediih; Paulus, Diakon von 
Neapel, überfette fie ins Lateinische, und bald wurde fie im Abenb- 
lande verbreitet. 

Hartmann von Aue machte als der erfte die Legende bof- 
fähig. Sorgfalt in Bezug auf die äußere Form, die Neinheit der 
Sprache und bed Reimes ift mur die eine Seite bes Fortſchrittes; 
bichterifche Ordnung und Belebung des Stoffes in Durchführung eines 
dem Inhalt entiprechenden Gedankens und Ausmalung der einzelnen 
Szenen bilden die Hauptjeite. Hartmann wählte ſich ‚eine feltfame 
Märe von bem guten Sünder‘, gewiffermaßen eine chriftliche Obipus- 
Sage, in ber damals verbreiteten Legende des Gregorius von 
dem Steine. Gregorius ift die Frucht einer blutſchänderiſchen 
Liebe zwiſchen Geſchwiſtern. Ausgeſetzt unb gerettet, bei einem 
Fiſcher erzogen, erfährt er jpäter das fchredliche Geheimnis feiner 
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Geburt. Nachdem ihm fo ein unbefangener Sinn (tumpheit) ge 
ſchwunden ift, fteht fein Begehren nad) Nittertum; er rettet das 
bedrängte Reich feiner Mutter und vermählt fi) ohne Vorwiſſen 
mit ihr. Seine tägliche Buße wegen feiner befledten Geburt führte 
zur Entdedung des neuen Greuels. Ein Fiſcher führt den Büßenden 
zu einem öden Felſen, fchließt ihn mit Ketten baran unb wirft den 
Schlüfjel in die See. ‚Wenn ich den Schlüffel wieber finde aus 
tiefer See, dann bift du ohne Sünde und ein heiliger Mann.‘ Sieb- 
zehn Jahre find in ber ftrengften Buße verflofien, da ftirbt ber 
Papft; Gott gebietet, den Gregorius an feine Stelle zu feben. 
Die Ubgefandten kehren bei dem Fiſcher ein, dba findet fich ber 
Schlüſſel im Bauche eines als Speife aufgetragenen Fiſches. Gre⸗ 
gorius als Bapft wirkt zahlreihe Wunder, davon der Auf aud 
nad) Aquitanien bringt. Die Mutter begibt ſich nad; Rom, wird 
von ihrem Sohne erkannt und der alten Schuld entledigt. ‚An 
diefen guten Mären joll kein jündiger Mann böfes Bilde nehmen, 
jondern vielmehr jelig Bilde: wie viel er auch gefündigt Hat, 
daß fein doch wird guter Nat, fo er die Neue begeht und feft zur 
Buße fteht.‘ 1 

Die fchöne Legende von Barlaam und Joſaphat, deren 
griechifche Faſſung von einigen bem HI. Johannes von Damaskus 
beigelegt, von andern ihm abgeſprochen wird, bot dem finnigen 
Rudolf von Ems den Stoff zu einem allerdings fehr ausgedehnten, 
aber mit Recht beliebten Gedicht. Der Dichter gefteht, vielleicht 
etwas übertrieben, er babe in feinen Jugendtagen leider viel gelogen 
unb die Lente betrogen mit trügerifchen Mären. ‚Diefe Märe aber 
handelt nicht von Nitterfchaft noch von der Mime, auch nicht von 
Abenteuern oder von der lichten Sommerzeit; es tft der Welt Wiber- 
ftreit mit ganzer Wahrheit ohne Lug, jondern Spott und ohne Trug 
ift es im beutfcher Lehre der Chriftenheit eine Ehre‘ Joſaphat ift 
der Sohn bes heibnifchen indifchen Königs Avernier; Sterndeuter 
haben die Belehrung des Königsfohnes vorausgejehen, darum ver- 
ſchließt ihn der Vater in einem eigens gebauten Palaſt. ber eben 
dies bringt den Jüngling zu ernftem Nachdenken; in feiner Gefangen- 
ſchaft erleichtert, macht er viele Erfahrungen; ber Gedanke eines 
künftigen Lebens bämmert ihm auf, und ftaunend muß er Hören, 
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daß ebendeshalb bie Chriften verfolgt werben, weil fie über bas 
Senfeit3 jo manches zu wiſſen vorgäben. Dem alſo vorbereiteten 
Joſaphat jendet num ber Herr ben Barlaamı, einen priefterlichen 
Einfiedler von der Inſel Senmaar. Der kommt als Kaufmann mit 
Edelfteinen; den edelften Stein aber famn er nur dem zeigen, der 
fein Herz von allem Falſch reinigt. Joſaphat wird nun im Chriften- 
tum unterwiejen, fein Lehrer erzählt ihm unter anderem aud bie 
herrliche Parabel (bispel) von dem Manne in ber Grube, bie in 
fpäteren Zagen Rückert fo meifterhaft, aber nicht fchöner als ber 
mittelalterliche Dichter, erneut hat. Vergebens verfucht der König den 
Sohn zum Heidentum zurüdzuführen; die Heibenpriefter werben wiber- 
legt, der Zauberer Theodas fogar befehrt, finnliche Verfuchungen über- 
wunden. Da gibt der Vater dem Sohne bie Hälfte des Reiches, 
damit die Politit ihn entchriftliche. Aber die Regierung Joſaphats 
zeigt eben des Chriftentums Allgewalt. Rührend ift es, wie nun 
ber greife Vater felbft fich brieflih an ben Sohn wendet und um 
Belehrung bittet. Auch ihm wirb bie Gnade bes Chriftentums zu 
teil. Nach des Vaters Tode zieht Joſaphat fich gegen ben Willen 
feiner Untertanen in die Einſamkeit zurüd, er findet feinen Lehrer 
Barlaam wieder. Die Leichen der HN. Barlaam und Kofaphat werben 
fpäter feierlich von Sermaar nach Indien gebradit. Die Sage, an 
ben Ufern des Ganges daheim, ericheint fchon früh in griechiichem 
und ſemitiſchem Gewande und genoß bei den Sjalobiten und Mel- 
chiten großes Anſehen. Die abenblänbifche Chriftenheit bekam das 
Bub im 11. und 12. Jahrhundert, faßte es zuerft Lateinisch 
— nad dem Iateinifchen Buche arbeitete Rudolf von Ems — und 
übertrug e8 dann in faft alle europäifhen Sprachen?. — Ebenfalls 
aus dem Drient ftammt ber Stoff einer in der Weltliteratur weit. 
verbreiteten Legende vom Engel und Waldbruder (ine 
oftihwäbische Bearbeitung aus bem Beginn des 14. Jahrhunderts 
ift erhalten. Sie erzählt von bem vermejjenen Gebet eines Walb- 
brubers, der eine göttliche Erfcheinung zu jchauen begehrt. Darauf 
bin gejellt fich ihm ein Engel in Klausnergeftalt und verleitet ihn 
zu abenteuerlichen Mifletaten; erft als in dem Waldbruder bie Ein- 
fit in bie eigene Sündhaftigleit wieber lebendig geworben ift, ent- 
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hüllt ibm ber Engel alles Geſchehene ala Schein; und ber Wald⸗ 
bruder ift nun von allen vermefjenen Wunſchen gebeilt!. Eine ber 
ſchönſten Faſſungen der mittelalterlichen Zweiflerlegende gab im 
13. Jahrhundert ein thüringifcher Dichter in der Legende vom 
Mönch Felix, deutlich durch Hartmann von der Aue beeinflußt. 
Bollstümliche, erbauliche und böfifche Elemente reizvoll vereinend, 
erzählt das Gedicht von einem Heiligen Mönche, der ſich doch von 
der ewigen Seligkeit feine Borftellung zu bilden vermag. Da Iodt 
ihn eines Vöogleins Auf aus der Zelle ins Freie, und als er in 
fein Kloſter wieberlehrt, find ihm Hundert Jahre vergangen wie ein 
Tag. Das gleiche Motiv kehrt noch im 19. Jahrhundert in ben 
Gedichten vom „Mönch von Heiſterbach“ wieder 2. 

Der ritterlide St Georg, im Morgenlande fchon früh als 
Heiliger verehrt, war durch Wallfahrer auch im Abendlande zu 
großem Anſehen gelangt; an die Legende Hatten fich indes fo viele 
frembe, abenteuerliche, ja fabelhafte Elemente angeſetzt, daß beren 
Ausicheibung noch nicht Hat gejchehen können. Um jo willlommener 
mußte diefer Stoff den höfifchen Dichtern fein. Nach einem bis jetzt 
noch unbelannten franzöfiichen Vorbilde Hat Reinbot von Durne, 
wahrſcheinlich aus einem oberpfälzifchen Adelsgeſchlecht ſtammend, 
Dichter und Schreiber des Herzogs Otto des Erlauchten von 
Bayern (1231—1253), das ‚Leben bes HI. Georg‘ poetiſch dar⸗ 
geftellt. Das Ausichreitende und Maßloſe des Stoffes in Wundern, 
Martern und Abenteuern bat er durchaus nicht zu mildern ver- 
ſucht; dagegen erzählt er Iebenbig unb durchwebt die Märe mit 
innigen Gebeten. Es fehlt auch nicht, was man bier nicht fuchen 
möchte, an anmutigem Humor, der bie und da an Wolfram von 
Eichenbach erinnert; Frau Aventüre, die bichteriiche Mufe, hat mit 
ihrem lieben Reinbot viel zu plaudern, ber Dichter manches zu fragen, 
der Lefer felbft findet fich in das fremde Leben mit Bineingezogen ®. 
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Die liebenswürdige Heilige bes 13. Jahrhunderts, Elifabeth 
von Thüringen, mußte in ihrer kindlichen Unſchuld, in ihrer 
ungetrübten Gottfeligkeit, in ihrem ſchweren Leiden, kurz als Das 
ebelfte Frauenbild, vor dem felbft Kaifer Friedrich II. fich verehrend 
beugte, willlonımenen Anlaß zur Dichtung bieten. Bereit? am 
Schluſſe bes Jahrhunderts verfaßte ein unbelannter heſſiſcher Geift- 
licher, übrigens ein Kenner ber höfiſchen Dichtkunft, in Verſen ihren 
Lebenslauft. Den beiden Heiligen auf bem beutjchen Saiferthrone, 
Heinrih und Kunigunde, widmete, Iateinifchen Vorlagen fol- 
gend, der Thüringer Ebernand von Erfurt in der erften Hälfte des 
13. Jahrhunderts fein weitausgeiponnenes Gedicht von „Kaifer und 
Raiferin“ 2. 

Bejonderes Intereſſe verdient die Legende von St Chrifto- 
pborus. Der Stoff ift fehr alt; der Rame Chriftophorus wird 
fon in den alten Martyrologien erwähnt, im 10. Jahrhundert 
wurde die Sage durch Walther von Speier in lateinische Verſe ge- 
bracht, eine Faſſung des 11. Jahrhunderts findet fih in den Acta 
sanctorum , wieder eine anbere in ber Legenda aurea®. In 
deutfchen Verſen finden wir bie Legende, bie fich erft auf deutſchem 
Boden poetifch entfaltete, in einer bayrifch-öfterreichifchen Darftellung 
aus dem 14. Jahrhundert, die aber auf eine ältere, etwa bem 
12. Jahrhundert angehörige, zurüdweift +. Einem andern, aus dem 
13. Jahrhundert ftammenden bayrifchen Gedichte fehlt die Jugend⸗ 
geihichte St EHriftophs 5. Außerdem begegnen wir der Legende wie 
auch andern bier beiprochenen im ‚Baffional‘, von dem bald die 
Nede fein wird. Der Inhalt der Legende ift in ihrer einfachften 
Saflung folgender. Ein beibnifcher König Hatte auf bie Fürbitte 
Mariend, an bie feine Frau ſich wendete, einen Sohn bekommen, 
ben man Machmet und Apollo aufopferte und Offorus nannte. Als 
Offorus zwölf Jahre alt war, zog er in bie Welt hinaus, feft ent- 
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Ichlofien, nur dem Stärkſten dienftbar zu werden. Buerft diente er 
einem Fürften. Als er aber fah, wie dieſer beim Niefen fich be- 
freuzte, um fich vor dem Teufel zu fchüßen, trat er in bes letzteren 
Dienfte. Doch auch ihn verließ er, weil er merkte, daß der Satan 
vor einem Kreuze die Flucht ergreife. Auf den Hat eines Einfiedlers 
widmete ſich nun Dfforus dem Dienfte der Menjchheit, indem er bie 
Banderer um Gottes und Marien willen über einen Fluß trug. 
Als er fo einmal ein Meines Kind hinüberbrachte, deuchte ihm deffen 
Laft mitten in dem Waſſer fo ſchwer, ala ob er Himmel und Erbe 
trüge. Das Kind entdedte ſich ihm als Heiland und taufte ihn. 
Der Stab, auf ben er fich ftüste, begann zu grünen. Chriſtophorus, 
fo hieß er jett, ging in die Stadt, um dort die Ehriften im Kampfe 
gegen bie Heiden zu unterftügen. Die aber banden ihn einmal im 
Schlafe und fuchten ihn durch Martern aller Art zum Abfalle von 
Gott zu bringen. Doc Chriftophorus blieb ftandhaft; feine Seele 
wurbe von Engeln in den Himmel getragen. 

Eine eigene Gruppe nach Stil und Sprache bilden die Did; 
tungen des Deutfhen Ordens. Er war 1190 vom Herzog 
Friedrich von Schwaben geftiftet und ber heiligen Jungfrau geweiht 
worden, weshalb er auch den Kult der Himmelgkönigin mächtig 
förderte. Wie in der Kunft die Deutichorbensritter zu „Miffionären 
der Gotik“ wurden, fo bebeutet auch in ber geiſtlichen Dichtung des 
Mittelalters ihr Wirken einen neuen Hohepunkt. Das Iiterarifche 
Leben blübte befonders unter den Hochmeiftern Quther von Braun. 
ſchweig und Dietrich von Altenburg. Won ben Dichtungen, die im 
Orden oder auf feine Anregung entftanben, betrachten wir bier nur 
Die Legenden. Ihre Zahl war groß, ihr Umfang meift bedeutend, 
ihre Dialekte waren verfchieben. Obenan ftebt das Baffional, 
von einem unbelannten Dichter im 13. Jahrhundert verfaßt. Das 
100000 Verſe zählende Sammelwerk zerfällt in drei Bücher. Nach 
dem Prologe handelt ber erfte Teil von unser vrowen und be3 
Herrn Kindheit und nimmt die Pilatusfage, die Veronilalegende und 
bie Marienwunder binzu. Der zweite Zeil, ber apostel buoch, 
bringt auch die Geſchichte des eingemauerten Joſeph von Arimathäa, 
die Geſchichte Johannes’ des Täufer und der Maria Magdalena. 
Der dritte Teil endlich enthält die Legenden von vielen Heiligen. 
Bom ‚Palfional‘ gibt es feine vollfftändige Handſchrift, wohl aber 
viele, die Teile enthalten. Die Hauptquelle des Dichters war bie 
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Legenda aurea des Jacobus a Voragine; daneben benubte er auch 
apofryphe Evangelien. Das Werk ift im mitteldeutfchen Dialefte 
mit großem erzäblerifchen Geſchick zufammengeftellt und troß feines 
Umfanges weber verworren noch die Aufmerkſamkeit des Leſers er- 
müdend!. Etwas früher ift, wahrjcheinlich von dem gleichen Ver⸗ 
fafjer, ein anderes Sammelwerl, das Bud der Väter, ge 
jchrieben worden. Bon den etwa 40000 Verſen des Eulturbiftorifch 
intereffanten Werkes ift erſt ein Zeil, die erften 4968 Berfe, durch 
ben Drud veröffentliht?. Die Quelle bilden die Vitae patrum, 
die man dem HI. Hieronymus zufchrieb. Mit weit geringerer Dar- 
ftellungsgabe wurde um 1330 von einem ſchwäbiſch⸗fränkiſchen Ver⸗ 
fafler das Buch der Märtyrer geichrieben ®. | 

Den Übergang in bie allegorifierende Legendendichtung bildet 
Hugo von Langenftein, der mit feinen Verwandten in den 
Deutfchritterorden eintrat und diefem die Sinfjel Mainau im Boden⸗ 
fee zu einer Ordenskomturei mitbrachte. Gegen Ende des 13. Jahr⸗ 
hunderts verfaßte er die Legende von ber BI. Martina‘. Für 
die paränetifche Benutung der Legende mag die Wendung zur Alle 
gorie ein glüclicher Gedanke fein; ob aber für die dichterifche, Läßt 
fih ftart anzweifeln. Hugo Hat aus zwanzig Martern der Heiligen 
elf ausgewählt; diefe geben zu gelehrten Abjchweifungen, 3. B. über 
die Natur des Panthers, des Löwen, bes Adlers, über Hölle, Himmel, 
Engel u. dgl., dann aber auch zu zahlreichen allegorifchen An- 
wendungen ungezwungenen Anlaß. Der Dichter gibt fich feinem 
Stoffe mit reiner Begeifterung Hin und führt ihn in klarer, bilber- 
- xeicher Sprache und klangreichen Werfen durch. ch erwähne bier 


ı Das alte Balfional, hrsg. von K. U. Hahn, Frankf. 1845 (enthält 
Zeil 1 u. 2 mit Ausnahme von ben Jakobuslegenden, welche Kläben in Hagens 
Germ. VII 251, und ben Marienlegenden, bie Pfeiffer, "Wien 1863, Hrög.). 
Die Ausg. von K. Köpfe (Queblinb. 1862) enthält ben 3. Teil. Auswahl nbb. 
von ©. Nütgerd u. d. T.: „Der Heiligen Leben und Leiden.” 2 Bde, Leipzig 
1913, u. in Neudichtung von R. dv. Kralil: „Solbene Legende ber Heiligen”, 
Wien 1902. Bol. E. Tiebemann, Paſſional u. Legenda aurea: Paläſtra 
LXXXVII (1909). 

2 C. Franke, Das Veterbuch, 1. Lieferung, Paberb. 1880. Geſ.Ausg. vor- 
bereitet von Reißenberger für DTMA. Bgl. 8. Hohmann, Beiträge zum Väter 
buch, Halle 1909. 

2 J. Haupt, Über das mhb. Buch ber Märtyrer: Wiener Situngsber. LXX 
(1872) 101 ff. Hrẽg. von U. v. Keller: 2. 8. XXXVII (1856). 
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die fünf Weisheiten ber Schlange, bie in fpäteren Büchern mehrfach 
wieberfehren: fie gibt alle Glieder um ihren Stopf, fie häutet fich, 
fie verftopft die Obren gegen die Beiprecher, indem fie das eine auf 
den Boden und den Schwanz auf das anbere brüdt, fie lauert am 
Wege, fie wohnt in Brombeerftauden und Mauerrigen. 

Neben die allegoriichen und Iehrhaften ober chroniftiicden Dich 
tungen aus dem Deutichordenstreis, von benen fpäter noch bes 
näberen die Rebe fein wird, ftellen fich poetifche Paraphraſen und 
legendarifche Ausichmüdungen alt- und neuteftamentarifcher Stoffe, 
in denen man Baufteine und Plan eines zufammenhängenden deutfchen 
Bibelwerks zu erkennen glaubt. Hierher gehört bereits eine dichteriſche 
Baraphraje des Buches Judith, die ein junger Thüringer 1254 
für einen Orbensbruder verfaßtet, hierher die etiwas jüngere Reim⸗ 
übertragung von Esdras und Neemyas, ein Makkabäerbuch, 
das die Geſchichte des jüdischen Nolles bis zum Wusblid auf 
Chriftus fortführt®, eine durch apokryphen Anhalt ausgeſchmückte 
Bearbeitung des Buches Daniel! und eine Paraphraſe bes 
Hiob, deren chronifartiger Schluß ben Hochmeifter Dietrich von 
Altenburg verberrlihtt. Won Iebterer kennen wir auch den Ber- 
fafler, Thilo von Kulm, der fchon vorher (1331) in dem alle 
gorifierenden Gedichte „Bon den fiben ingefigeln“ ein Leben 
EHrifti in Höfifch-ritterlicder Einkleidung fchrieb®. Der Erlöjungs- 
gefchichte find, unter vielen Iegendarifchen Butaten, auch drei Did) 
tungen gewibmet, bie noch ums Ende bed 13. Jahrhunderts von 
einem niederbeutfchen Ordensritter in feiner neuen Heimat verfaßt 
wurden: Bon Heinrich von Hesler iſt ung eine Paraphraſe der 
Apokalypſee, eine Bearbeitung de Evangeliums Nicodemi? 
und das Tyragment eines Gedichtes von der Erlöſung erhalten. 

Den Leiden Ghrifti weihte auch ein Priefter aus dem Johanniter⸗ 
orden, Johannes von FZallenftein, um 1300 in Wien fein 


1 Bol. M. Hering, Unterfucdjungen über Judith, ein mihd. Gedicht bes 
18. ZH. (Differt.), Halle 1907. Textansg. in Vorbereit. von Demi. 

? Org. von 8. Helm, Tübingen 1904. 

2 Hrsg. von U. Hübner: DTMA XIX (1911) Bgl. Derf., Daniel, eine 
Dentſchordens · Dichtung: Palaſtra CI (1901). 

Hrag. von T. E. Karſten: DTMA XXI (1910). 

® Orög. von 8. Kochenbörffer: DTMA IX (1907). 

® Srög. von 8. Helm: DTMA VII (1907). 

' Derl.: 8. 8. COXXIV (190%). 
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myftiſch auslegendes Gedicht Der Kreuziger, fo benannt, weil 
Chriftus ber erfter Sereuzträger geweſen ift. Leben und Leiden Ehrifti 
ift auch mit einbezogen in das um 1300 entftandene, fchon bem 
Ausgang böfifcher Poeſie angehörende, alemanniihe Gedicht von 
Yobannes dem Täufer und Maria Magdalena? Der 
ebenfalls bem Deutichorbenzkreis verwandten Mariendichtung bes 
Schweizer Walther von Rheinau wurbe bereits gebadit. 


II. Bagenmildung. BSpielmannsdidtung. 


Der zweite Kreuzzug (1147) führte einen beutfchen und einen 
franzöfifchen König, deutſche und franzöfiiche Ritter gemeinfam in 
das Wunderland des DOftens. Da zogen Elemente jeder Art mit, 
die Walther von ber Vogelweide wie am Hofe bes thüringifchen 
LZandgrafen mit ‚Gegrüßt ihr Böſen unb ihr Guten!‘ hätte anreden 
können. Es fehlte auch nicht der Spielmann®. Unter den fab- 
renden Leuten war auch ber geiftliche Stand durch die ‚Familie der 
Goliarben‘ vertreten, die von der Kirche keineswegs gern gejehen wurde. 
Das heiter fromme Spielmannsleben geftaltete fich feine Stoffe nach 
bem eigenen Geſchmacke wie nach dem Bedürfniſſe der Zuhörer. Da 
forderte das neue Heimweh ber abendländiichen Welt nad) dem Orient 
Verlegung des Schauplabes ber Gedichte nach dem Morgenlanb; 
der fromme Pilgerfinn wünjchte Taten, Wunder und Leiden beiliger 
Berjonen ; der tapfere Kampf. und Eroberungsmut erwartete Schlacht, 
Belagerung, Brautwerbung, Entführung, Berföhnung; dem gemeinen 
Zuhbrer konnte nichts Willlommeneres geboten werben ala Über- 
ſchwenglichkeit, Spuk, Zauber, alles überbietende Lift, Humoriftifche 
Scalfftreihe. Run waren viele der alten Helbenfagen zwar zer- 
brödelt und dem KBerftändnifie entrüdt, aber noch wicht vergefien, 
abenteuerliche Geſchichten lagen vor und ereigneten fih täglich 
wenigftens in ber übertreibenden Erzählung, ber Schat ber Legenden 


1 Srög. von F. Khull: 2. ®. CLX (1882), 

2 Bgl. H. Adrian, Das alem. Gebicht von Joh. dem Täufer u. Maria 
Magdalena (Differt.), Straßburg 1908. Tertausg. vorber. von Demf.: DTMA. 

2 F. Vogt, Leben unb Dichten ber deutſchen Spielleute im MU., Halle 
1876. Bgl. auch Scherer, Geſchichte d. d. Dichtung im 11. m. 12. Jahrh., 
Straßburg 1875, 11 ff. Weinholb, Deutfche Frauen im MU. II, Bien 1883, 
131 ff. Piper: D. NL. UN1F. 
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wurde mehr und mehr zu Tage gefördert. Da hatten bie fahrenden 
Lente den Lieblingsftoff; ftrengen Zufammenbang, gleichmäßige Be- 
Banblung und reine Form verlangten bie Bubörer nicht. So ver- 
einigen fi in ber Spielmannspoefie, wie fie vorzüglich am 
Rheine gepflegt wurde, heidniſche Sage und chriſtliche Legende, alte 
ungeichlachte Art umb neuere Überfeinerung, ernfthafte Auffafjung 
und bänfelfängerifche Darftellung, fo daß man früher diefe Gebichte 
als Ironie gegen die Legende und das Rittertum aufzufafien geneigt 
wor. Auch aus antilen Übenteurergeichichten, wie dem lateiniſchen 
Roman ‚Apollonius von Tyrus‘, wurde mancher Bug übernommen. 
Die äußere Form in mühelos reimenden, durch kein Geſetz der Füße 
befchränften Werfen entipricht dem inneren Gehalte. Eine Maſſe von 
Alliterationen ift haften geblieben, ein Beweis für das Alter einzelner 
Teile wie für die geringe Kunft der Überarbeitung. Gemeinſam iſt 
außerbem biejer Urt von Poeſie die Vorliebe der fahrenden Leute 
für die Zahl 72 und die Brautwerbung im WMorgenlande, mehreren 
auch ber asketiſche Schluß; und da diefe Dichtungen meiftens vor- 
gelejen wurden, fo findet fich nicht felten am Schluſſe der einzelnen 
Abfchnitte ber Auf nach einem Trunke für den VBorlefer (man gebe 
dem leser trinken). Eine genaue Unterfuchung und allfeitige 
Würdigung diefer eigentümlichen Gedichte wirb Dadurch erjchwert, 
daB fie nur in fpäteren, teilweile umgejchriebenen Handichriften vor- 
liegen. 

Das Gedicht vom König Oswald erzählt: Dem König Oswalb 
von England riet fein Herz, eine Gemahlin zu fuchen, und ein Engel 
eröffnete ihm, daß eine heidniſche Königstocher ihm zur Ehe beftimmt 
fei. Da kam an feinen Hof ein Pilgrim, der war geheißen Warmunt, 
72 Länder waren ihm fund (nad) einer fpäteren Bearbeitung bieß 
er Traugemunt, d. i. Dolmeticher). Der rät dem König zu der jchönen 
Pamig, der Tochter bes Königs Yaron. Aber dieſer weilt alle Wer- 
bungen um die Hand feines Kindes in der graufamften Weije ab; 
denn der Heide will die eigene Tochter heiraten, jobald ihm feine 
‚heidenin‘ geftorben ift. Daher mag feiner die Brautwerbung unter- 
nehmen, bis Warmunt dazu einem Haben vorfchlägt, den der König 
an feinem Hofe erzogen bat; der ift auch bereit, fofern man ihm 
fein Gefieder ganz mit Gold beichlägt. Unterwegs zieht ein Meer- 
weib den Naben in die Tiefe, nur durch Lift entrinnt er dem bub- 
leriſchen Weibe. Am Hofe Aarons droht ihm wie den früheren 
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Werbern der Galgen; die Königstochter aber erbittet ſich den Eugen 
Vogel und erhält ihn durch bie feltfame Drohung, fie werde fonft 
zur Schande bes Waters mit einem Spielmanne Davongehen. Dem 
Haben wird mun ein Schreiben und ein Ring übergeben, mit 72 
Schiffen und 72000 Mann möge Oswald zur Entführung erfcheinen. 
Alfo geichieht’s, und durch mannigfacdhe Lift, auch durch Wunder, bie 
auf Mariens Fürbitte gefchehen, entlommt die Königstochter ſamt 
drei Dienerinnen. Aaron verfolgt die Flüchtigen. In der großen 
Rot gelobt Oswald, jede Bitte, bie in Gottes Namen an ihn ge 
ricätet würbe, zu gewähren. Alle Heiden werden erichlagen; um 
Aaron zur Taufe zu bewegen, erwedt Oswald bie Erfchlagenen. Da 
will der Heide den Kampf erneuern; aber feine Krieger, welche bie 
Hölle geichaut Haben, weigern fi. Drei jommerlange Tage währt 
die Taufe; die Getauften aber verfallen fofort wieder dem Tode. 
As Oswald in England feierliche Hochzeit hält, ericheint Chriftus 
als Pilgrim, und an das Gelübbe erinnernd verlangt er die Braut. 
Traurig gibt der Bräutigam fie hin; da zeigt ſich der Pilger als 
der Erlöfer, ermahnt die beiden zu kenſchem Leben und kündigt ihnen 
ihr Hinfcheiden nad) zwei Jahren an. Engel empfangen bie Seele 
zur Beit von ihrem Munde und führen fie in das ewige Himmelreich. 
Die Sage vom König Oswald ift ung in brei Rezenfionen, und 
zwar jede in mehreren, bem 15. Jahrhundert angebörigen Hand- 
friften erhalten. Diele Bearbeitungen, von benen zwei die Sage 
in gebundener Rebe, eine in Profa erzählt, weifen auf Gedichte des 
12. Jahrhunderts als ihre Vorlagen zurüd. Won ben zwei poetifchen 
Faſſungen bietet die eine den Inhalt ausführlich, und zwar fo, daß 
der pofjenhafte, fpielmännifche Charakter überall bervortritt1, bie 
andere aber in knapper Form mit ftarker Betonung bes geiftlichen 
Bwedes. Lebtere Faſſung finden wir auch in ber Wiener Hanb- 
fhrift von 1472, die unferer Inhaltsangabe zu Grunde Tiegt?. 
Über die Entwidlung der Sage bat die neuere Forſchung fol- 
gendes ergeben. Den älteften Bericht über ben englifchen König 
Dswalb (635 bis 642) finden wir in ber Kirchengejchichte Bedas. 
Diefe von der Sage noch weit entfernte legendenhafte Erzählung 


I Orög. von 2. Ettmüller, Bürich 1885. 

? Der Wiener Dswalb, hreg. von G. Baefele, Heibelberg 19182; Der 
Münchener von Demf,, Breslau 1907. Bol. 9. W. Keim, Das Spielmanns- 
epos vom HI. Oawalb (Differt.), Bonn 1912. | 
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ſcheint fi} ihr aber, vielleicht durch Einwirkung keltiſcher Mythen, 
bald genähert zu haben. So finden wir wenigftens in ber 1165 
geichriebenen Lateinischen Darftellung Reginalds eine Hinneigung zu 
der fpielmannmäßigen Fafſung. Der noch immer große Unterfchieb 
der Reginaldſchen Erzählung von der Darftellung in den beutfchen 
Gedichten erklärt fid am beften aus ber Annahme, daß im 9. Jahr⸗ 
hundert eine Verfcämelzung der Hilbe- und Oswaldsſage ftattgefunden 
babe. Die in beiden Sagen wieberlehrende Erzählung, daß ein 
König troß vieler Hinderniffe um die Tochter eines ausländifchen 
Fürften wirbt, konnte dazu die Beranlaffung gegeben haben. Die 
Sage von der Werbung durch einen Haben aber ift fchottifchen Ur- 
ſprungs; die in einer andern Nezenfion fich findende Erzählung, daß 
Dswalb fi) als Kaufmann verkleidet habe, weift auf eine Anlehnung 
an die Rotberfage bin. In diefer Form fam die Sage durch jchot- 
tiiche Mönche nach Deutichland, wo fie freubige Aufnahme fand und 
unter der Einwirkung ber Kreuzzüge allerlei Anderungen und Er- 
weiterungen erfuhr und in manchen Ländern, wie in Bayern, Tirol, 
Steiermark, Kärnten, Krain und in der Schweiz, bis zur Gegenwart 
nicht3 an Beliebtheit verlor. 

Ahnlich in den Motiven unb in ber Ausführung ift das Gedicht 
von König Drenbel oder vom Sraurod, in welchem eine ſehr 
alte Sage, ber ein Naturmythus zu Grunde lag, mit der Legende 
vom Heiligen Rod in Trier in Verbindung gebracht if. Die Sage, 
welche ala Kern auch in unferem Gedichte noch immer erkennbar ift, 
findet fich fchon in der jüngeren Edda und wurde von dem Spiel. 
mann, ber wahrfcheinlich aus der Gegend um Trier ftammte, mit 
dem Heiligen Rod verbunden. Wann dies geichah, läßt fich, da als 
Hauptgrundlage ber Überlieferung nur ein Augsburger Drud vom 
Sabre 1512 dient, nicht beftimmt angeben. Wahrfcheinlich dürfte, 
wie bie Vergleichung mit andern Spielmannsbdichtungen ergibt, das 
Driginal an das Ende des 12. Jahrhunderts zu ſetzen fein, die Durch 
Bufäße erweiterte Faſſung aber, in der es uns vorliegt, einer jüngeren 
Beit angehören. Der Inhalt des Gedichts, das man die germanifche 


ı fiber bie Sage von J. Bingerle, Die Oswalblegende in ihrer Beziehung 
zur dtſch. Mythol. Stuttg. 1856. U. Berger, Die Oswalbdlegende in ber 
bi. Lit.: 8. ©. 8. XI 365 ff. L. Schulze, Die Entwidiung ber btid). 
Däwalblegenbe (Difiert.), Halle 1888. 
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Umgeftaltung der uralten Odyſſeusſage oder einen chriftlichen Argo- 
nautenzug zu nennen pflegt, ift folgender: Der Heiland bat für ung 
40 Tage in dem Rock gefaftet, von dem der Dichter fingen will: 
Maria hat ihn geiponnen, St Helena auf dem Olberge ohne Naht 
gewirkt. Nach der Kreuzigung erhielt ihn ein alter Jude, konnte 
aber die Blutfleden nicht berausbringen und warf ihn in einem 
Steinfarge ins Meer. Nach verjchiedenen Abenteuern im Meeres- 
grunde, neun Klafter tief unter der Erde, im Befibe des Wallers 
Traugemunt wird das heilige Gewand von einem Walfifche ver- 
ichlungen. Seht tritt Orendel in die Sage ein. Er ift ber Sohn 
des Königs Eigel von Trier — man denke bier an die Eigelfteine, 
die am Ahein und an der Mofel vorlommen. Orendels Gattin ſoll 
bie jchönfte aller trauen, die von Tempelherren bediente Königin 
Bride am heiligen Grabe werden. Mit 72 Schiffskielen fährt ber 
Held die Mofel und ben Rhein abwärts in die ‚wetterifche‘ See, 
erleidet Schiffbruch, gräbt fich gegen bie Vögel brei Tage in ben 
Sand, kommt zu dem Fiſchermeiſter fe und fängt als befien Ge⸗ 
bilfe den Walfiſch mit dem verfchlungenen Graurod. Dieſes Ge 
wand, von Orendel fernerhin getragen, macht unverwundbar, und 
der Held felbft führt von dem gefeiten Kleide fortan ben Ramen 
Graurock. Übermenichliche Kämpfe werben durchgemacht; ber Niefe 
Metwin, der auf einem Elefanten reitet, einen Helm mit 19 Eden 
und einen Schild mit goldenen Schellen und vollftändigen muſikaliſchen 
Vorrichtungen trägt, wird abgetan, die Beute den fahrenden Leuten 
geichentt; ‚die trugen fie bald Hin zum Wein‘. Nach der Vermählung 
mit Bride, der jchlachtenfähigen Jungfrau, ruft Engelsbotichaft ben 
Sraurod nah Trier, dad von Heiden bedrängt ift. Die Heiden 
laſſen fi ohne Kampf taufen; Orendel Iegt ben Graurod in einen 
Steinfarg. Noch Hat der Held eine Fülle von Abenteuern zu be- 
fteben, big ein Engel die Botfchaft bringt, Orendel und feine Braut 
würdet nad) zwei Tagen und einem halben Jahre durch einen feligen 
Tod in das ‚frone Himmelreich‘ eingehen. Da tun fie fi famt 
Meifter Ye der Welt ab1. 


t Org. von U. Berger, Bonn 1888. Nhb. von Simrod, Stuttgart 1845. 
Bol. 2. Beer, Der Stoff bes Spielmannsgedichtes Orendel: P. B. B. XII I ff. 
R. Heinzel, Über bas Gebicht vom König Orendel: Wiener Siyungsber. CXXVI1 
(1892). H. Tarbel, Unterfuchhungen zur mbb. Spielmannspoefie (Differt.), 
Schwerin 1894. 
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Das echteſte Probult der Spielmannsbichtung ift die Märe von 
Morolf (Salman und Morolf). Zu Jeruſalem gebot als Vogt 
über bie ganze Chriſtenheit der weiſe Salman mit feiner Gattin, 
der Tochter Eyprians von India. Zur felben Zeit berrfchte auf 
der andern Seite des Wendelſees König Pharao. Der ftrebte nad) 
Salmans Gattin, deren Erwerb ihm erlaubt dünkte, weil Salman 
fie ihrem Water geranbt hatte. Pharao wurde mit feinem Heeres⸗ 
zuge geichlagen, gefangen und gegen ben Rat Morolfs (er ift bier 

weije Bruder des Königs Salman) der Königin zur Hut über- 
geben. Morolf meinte: 

Das bünket mich nicht gut; 
Wer Stroh noch zu bem fyener tut, 
Beicht zündet beibes fih da an: 


Alſo geichieht dir mit König Pharao, 
Willſt bu beine Frau ihn hüten Ian. 


Alſo geſchah's, Pharao flüchtete. Nach einem Halben Yahre kam 
ein Spielmann von ihm geſandt und brachte ber Königin eine Zauber⸗ 
wurzel; bie Iegte fie unter ihre Zunge und fiel alsbald wie tot 
nieder. Sie wurde beigefeßt und war nach fünf Tagen verſchwunden, 
von dem Spielmanne dem Pharao zugeführt. Nun beginnen Morolfs 
Liften. In der Haut eines alten Juden fährt er in einem lebernen 
Schifflein an Pharaos Hof. Dort fpielte er Iuftige Schwänle, legt 
die heidniſchen Kapläne, die den König vor dem Schlafengehen ein- 
jegneten, auf einen Haufen, ſchimpft ben heidniſchen Pfaffen, ‚daß 
feine Meſſe fo lang was‘, muß, weil er erlannt wird, flüchten und 
ſenkt fih mit feinem Schifflein auf ben Meeresgrund. Nachdem er 
dem Salman Botfchaft gebracht hat, beginnt der Heereszug. Sal- 
man, der fich heimlich in Pharaos Burg geichlichen, wird erlannt 
und foll gehängt werben. Sein Horn ruft zur rechten Zeit die Heer- 
genofien mit Morolf an der Spite herbei, und Pharao wird ge 
tötet. Nach Morolfs Rat fjollte auch die ungetreue Salome bem 
Tode geweiht werben; aber Salmans Liebe rettet fie. Daher eine 
zweite Entführung durch den König Princian, bi8 Morolf ſolchen 
Geſchichten durch die Ermordung des leichifinnigen Weibes ein 
Ende macht. 

Die unferem Gedichte zu Grunde liegende Sage ift uralt und 
bat fich im Anfchluffe an die fchon in der Bibel vorhandenen Motive 
zunächſt bei den femitiichen Völkern gebildet. Von vn fam fie 


Bindemann, Literatur. L 
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nad Byzanz und von bier zu allen Völtern bes Abenblandes. An 
den urfprünglichen Kern der Sage haben fidy aber bei dieſer Ver⸗ 
breitung verjchiedene nationale Elemente angefebt. In Deutichland 
wurde ber Stoff in einem fpäter zu beiprechenden Spruchgebichte, 
in unferem Spielmannsepo8 1 und von Hans Folz und Hang Sachs 
in bramatifcher Form behandelt. Unfer Spielmannsgebicht wurbe 
im fräntifchen Dialelte am Ende des 12. Jahrhunderts füdlich von 
Trier abgefaßt, ift ung aber nur in einer dem 14. Jahrhundert an- 
gehörigen Überarbeitung überliefert. Wir haben barin zugleich, wie 
bie Heine Probe dartut, das frühe Beiſpiel einer eigentümlichen, 
echt vollamäßigen Strophe. Dieje ſchiebt zwifchen vier Reimzeilen 
von verjchiedener Länge einen reimlofen Vers (Waife) und erhält 
dadurch einen ungemein friichen Gang. Sie war fpäter als Jakobston 
oder Lindenſchmied beliebt. Leider hat ber Überarbeiter öfters dieſe 
Strophenform ganz verwiicht; an ihre Wiederberftellung ift natürlich 
nicht zu denken. 


IV. Allgemeines über deutſche Heldenlage. 
Biterolf und Bietleib. 


Außer den erwähnten Gedichten haben die fahrenden Leute im 
12. Jahrhundert noch manche gute Märe bearbeitet; erhalten ift ber 
König Rother, über welchen im Iombardifchen Sagenkreis zu be- 
richten fein wird, und der Herzog Ernit, dieſer allerdings nur 
in Bruciftüden. Auch an den Ribelungen-Abenteuern und den Stoffen 
bes Heldenbuches haben Spielleute fich verfucht und im Ribelungen- 
liede fteht noch immer Volker der Spielmann als der leuchtende Re⸗ 
präfentant ber ganzen Gattung. 

In Rückſicht auf das, was oben über die Entwidlung der Helben- 
fagen ausgeführt ift, darf man in ihnen zunächft mytbifche, dann 
hiſtoriſche und endlich auch ethifche Beziehungen unterfcheibden. 
Bu ben erften zählen Kämpfe mit Riefen und Zwergen, die Schwan- 
jungfrauen, die unfichtbar machende Tarnlappe; auch ber Feueratem 
Dietrichs ift mythiſcher Ratur, jo wie die Nibelungen im erften 
Grunde nichts anderes find als Schwarzelben, bie im Dunkel ber 
Erde ben golbenen Hort fammeln. Die geſchichtlichen Beziehungen, 


1 Org. von F. Vogt, Halle 1880. 
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die in den berühmten Namen Theodorichs, Attilas, Rotharis und 
in den großen Kämpfen der Bölferwanderung wurzeln, bürfen um 
jo weniger gering angejchlagen werden, ala ja die Chroniken und 
Geſchichtsbücher aus jenen Zeiten einen nicht geringen Teil der Sagen- 
gebilde aufgenommen haben. Die ethijche Seite, auf die einzugehen 
wir bei den einzelnen Sagen noch Gelegenheit haben werben, tritt 
faft unbewußt, aber darum doch ebenſo bebeutiam, befonders in der 
Mannen- und Herrſchertrene, in ber Waffenverbrüderung, im Familien⸗ 
leben bervor. 

Mögen denn bie Geftakten unferer nationalen Sagen, deren wich⸗ 
tigfte Kreife wir bereit3 (S. 27 f) kennen lernten, noch einmal raſch 
vorüberziehen. Da find zuerft die Könige, hervorragend durch 
Kraft und Mut, zumeift in jugendlicher Schönheit und von wunber- 
barem Urfprunge, dem dann wunderbare Jugendſchickſale folgen. 
Die Ergebenheit ihrer Reden wird durch Treue und Freigebigkeit 
(milte) der Herricher bedingt. Weil die Könige jung find, jo ftehen 
ihnen mit Rat und Unterweifung die Meiſter zur Seite, verfchieden 
in Charakter und Scidjalen: Meifter Berchtung bei Wolfdietrich, 
der unglüdliche Meifter Xlfan, dem die anvertrauten Könige vor Ra⸗ 
venna erfchlagen werden, Hildebrand der Alte, der fich felbft den 
Lebrproben feiner Schüler ausſetzt, endlich Sibich der ungetreue Rat- 
geber. Die Reden erinnern deutlich an die altdeutfchen @efolg- 
Ihaften; ein bejonderes Verhältnis ift das der Heergefellen: fie 
baben durch Blutmiihung das Verwandtichaftsverhältnig zum gegen- 
jeitigen Schuß und Trug nachgebilbdet. 

Bon den einzelnen Heldenfiguren ftellt Wolfhart den freudigen 
Kriegämut bar, dem aber unter den eifernen Waffen die feine Sitte 
gegen rauen unbelannt geblieben ift, es ift der Rede ohne allen 
Anflug vom Nitter!. Originelle Figuren find der Spielmann 
und der ftreitbare Mönd. Der Spielmann (Horant in der 
Gubrun, Voller von Alzei in den Nibelungen) fpielt zauberhafte 
Mufil, der nichts wiberftehen kann und die er von den Waſſer⸗ 
nigen erlernte; ber Zauber Löft ſich nur, wenn er verfteht, das Lieb 
rüdwärts zu fpielen, oder man ihm von Hinten die Saiten zer- 


ı Über feine Gehalt und ähnliche (Wate, Ilſan, ben Rieſen Ede zc.) vgl. 
2. Wolf, Der groteste und hyperboliſche Stil bes mhb. Volksepos: Paläftra 
XXV (1908). 
9% 
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fchneidet. Das ift natürlich eine Lieblingsfigur ber Sänger, bie 
ſich bier felbft abbilden. Gewaffnete Geiſtlichkeit verftößt gegen 
Recht und Gebrauch, fo romantisch fie fi) ausnehmen mag. Aber 
die Helden gehen wohl im Alter in Klöfter, tun fich jeboch bes 
Kampfes noch nicht gern ab, fondern fchlagen wie Rother auf bie 
Heiden los, die das Klofter berennen, kämpfen den furdhtbarften 
Streit mit den Geiltern der Übgeichiedenen wie Wolfdietrich ober 
haben fi) wie Mönch Ilſan bei ihrem Eintritt in ben Orden noch 
eine einzige Waffenfahrt vorbehalten. Zu dem Waffendienfte fügt 
Rumold noch den Hofdienft eines Schenken oder Küchenmeilters; 
an ihn ſetzt fich, befonders im ‚Biterolf‘, der Humor an: beſſer ift 
gut Effen und Gewand als Harte Kämpfe und Stöße. In dem 
liebenswürdigen Bilde Nüdigers eint fi) mit dem Heldentume die 
edle. Häuslichkeit. Der büftere Hagen vereinigt Eigenfchaften, die 
unverträglich jcheinen, er wird in ben Widerftreit der Pflichten ge- 
ftellt und erjcheint fo zu gleicher Zeit als ber getreuefte und un- 
getreuejte Mann. Die Untreue, der häßlichfte Fleden an dem Helden, 
bat ihre befondere Figuren: der ungetreue König ift Ermenrich, 
der ungetreue Ratgeber Sibich; er ift es geworben, weil Ermenrich 
ihm fein Weib verführte; ungetreue Reden find Wittich und Heime, 
zwei Schildgefelfen, troß ihrer fonftigen Untreue einander durch gleiche 
Sefinnung wanbellos verbunden. 

Unzertrennlich von den Helden find Waffen und Rofje. Die 
Waffen, bejonders die Schwerter, find Beugen und Symbole ber 
wichtigften Handlungen des Lebens, befreundete Gefährten in Not 
und Zod, oft auch von bämonifchen Kräften befeelt. Dem XTyrfing- 
ſchwert der nordifchen Sage ift angewünfcht, daß es, gezogen, jebes- 
mal feinen Mann fälle, zu ben drei größten Schandtaten Beranlafjung 
werde und dem Beſitzer den Tod gebe. Balmung, Siegfrieds Schwert, 
wendet fich jogleich gegen die Geber, bringt aber, auch Hagen den 
Tod. Gute Schwerter werben in Zauberquellen gehärtet,; Wieland 
der Schmied bereitet ſolche Waffen, mit denen man Wollfloden im 
Waſſer und durch leiſen Drud die ſchwere Panzerrüftung ſamt dem 
darin ftedenden Manne in zwei Hälften zerfchneibet. Darum find 
ſolche Schwerter, bie oft in wunderbarer Weife erworben wurben, 
ben Befigern fo lieb als Frauenhuld; ‚ich minne Schilb und Speer‘, 
fagt Wolfdietrih. — Und ben eblen Roſſen wohnt Verftand inne, 
fie verftehen die Worte ihres Herrn, reiten ihn aus Gefahr und 
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beweinen fein Unglüd; darum find fie feine Lieblinge: Schemming, 
Wittichs Roß, erhält ala Lohn Ohmde und indes Heu veriprochen. 

Was Leides leiden die Männer, das beweinen alles bie Weiber‘, 
fagt das Lied von Dietrich® Flucht. In der Edda ftößt fih Brun⸗ 
bild nach Sigurds Tod das Schwert ins Herz, Kriemhild ift der 
Typus treuer Frauenliebe, die beim Verlufte zur graufamften Rache 
aufflammt; Helche das volllommene Bilb der Königin, Hug, liebe⸗ 
vol, Fürfprecherin der Befiegten, Troft ber Heimatlofen; Ute, bie 
Hausfrau des Meifters Hildebrand, ift die forgfame Pflegemutter 
der Helben, fie bleibt dem lang abweſenden Gatten treu und erkennt 
ihn wieber an dem Ringe, ben er bei ber Rückkehr in ben Becher 
ſenkt. Gudrun ftellt die Ausdauer ber Frau in Kummer und 
Leid dar. 

Eine ganze Reihe vom Helden bringt das um 1250 von einem 
jagenktundigen Dichter auf Grund ber volfstümlichen Überlieferungen 
in höfifcher Manier gefchaffene Gedicht Biterolf und Dietleib 
zufammen, beſſen Inhalt daher bereit? bier in Kürze angefügt jei 

Mit feiner Gemahlin Dietlinde Hält Biterolf Hof zu Toledo, in 
der Nähe des Berges, auf dem die Bauberei erfunden wurbe, die 
man jebt noch übt. Biterolfs Schwert Schrit wurde zu Azzaria 
geichmiebet; ‚den Meifter will ich euch jagen, er hieß Mime der 
Alte. Ein Waller erzählte an Biterolfs Hofe von der Herrlichkeit 
bes Hunmenreiches unter Etzel und Frau Heldde, ‚an der zwar bie 
Taufe verloren fei, bie aber ganz chriftlich lebe und viele Chriften 
an ihrem Hofe habe. Verlockt von folcher Herrlichkeit, verließ da 
Biterolf Neih, Weib und Kind, ben britthalbjährigen Dietleib. 
Feindlich traf er zuerft auf Walther von Spanien, ‚von bem ihr 
wohl früher ſchon vernommen habt‘, der aus hunnifchen Landen 
heimkehrte. Den Kampf fcheibet das Erkennen, Walther ift ja der 
Onkel Biterolfs, e8 wird ihm darum die Hut über Toleboland über- 
tragen. Beim Zuge durch Bayern will man ben Biterolf zur Maute 
zwingen, in Bechlarn wirb er in Rüdigers Abweſenheit von Frau 
Gotelind gaftlich beherbergt. So gelangt er gen Etzelenburg und 
findet da manchen guten Helden, ala: Schruthan von Meran, Irn⸗ 
fried von Thüringen, Irink von Lothringen. Die Helden machen 
ruhmvolle Büge gegen bie Preußen, Biterolf führt den König 
Bobislav gefangen mit fich, bei Frau Helche nennt er fich Diete 
aus Teneland. 
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Als höbe ein neues Gedicht an, beginnt nun das dritte Aben⸗ 
teuer. Dietlinde, eine Königin, hatte einen Sohn Dietleib; er wurbe 
fleißig unterrichtet, ‚feine Lehrer fehten ihn felten auf den Regen⸗ 
bogen‘1. Er fragte nach feinem Water, die Mutter verkündete die 
traurige Mär. Da befchloß der breizehnjährige Knabe, den Vater 
aufzufuchen; heimlich, als ginge es zur Falkenbeize, zog er von 
dannen. Aus Hagens Burg Trofa beftegte er die Burgmänner, ohne 
nur das Speereifen an den Schaft geftedt zu haben. Im Wafichen- 
wald fürchtete er Räuber, ‚an denen niemand Lob erwerben Tann, 
e3 fei denn, daß er fie Land und Leuten zum Seile tot fchlüge‘. 
Die Wormjer Helden, die von dem Heereszuge gegen die Sachſen 
eben heimfuhren, befiegte er. Zu Etelenburg wurde feine jugendliche 
Schönheit fehr bewundert, Biterolf fühlte fich zu dem Knaben Hin- 
gezogen: ‚wo jemand Verwandte fieht, ohne fie zu kennen, fein Herz 
trägt ihn dahin‘. Bei einem Zuge gegen die Polen wird ber Knabe 
zurüdgelafjen, verkleidet zieht er hinterdrein und hat einen Zweilampf 
mit Biterolf, der an dem Klange faft das gute Schwert Schrit erfannt 
hätte. Held Rüdiger hatte indes Biterolf erfannt, vor dem er ‚bei Arjas 
im Streite mit genauer Not genas‘. Indes verfpradh er, vor allen 
Männern und trauen Schweigen zu beobachten. Aber weil er nicht 
gelobt Hatte, vor Mädchen zu fchweigen, durfte er Herrad, der Niftel 
von Frau Helchen, alles mitteilen. So folgte denn die Erlennung 
zwifchen Vater und Sohn. Dietleib wurde zum Ritter gefchlagen und 
begehrte das von den Burgunden ihm angetane Leid zu rächen. Da 
warb diejen durch Rüdiger für die nächfte Sonnenwende abgefagt. Der 
eble Herold hatte die Ehre, zwifchen den Frauen Brunhild und Kriem- 
bild zu figen, und wurbe troß feiner abfagenden Botjchaft reich befchentt. 

Es folgt nun der Heereszug der Heunen an den Rhein, furdt- 
bare Streiche werben außgeteilt, eine ganze Heldenwelt wird vor- 
geführt. Die Königinnen geboten endlih Waffenruhe, und beim 
Friedensmahle warb viel über die Beulen und Hiebe gejcherzt, Die 
jeder davongetragen. Ebel belehnte fpäter den Helden von Toledo 
mit dem fchönen Lande Steier und erbaute ſelbſt Treifenmure; hier 
fahen fich die Frauen Helche, Dietlind und Gotelind Häufig. 

Der Dichter des ‚Biterolf‘ gebot über einen reichen Sagenſchatz; 
er kennt 3.3. außer dem kunftreichen Schmiede des Schwertes Schrit 


ı Uf den Regenbogen bouwen (Klage, 1095) = Luftichlöfler bauen. 
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noch zwei andere Meifter: Wieland und Hertrich aus Wasfonien- 
land; aber er übertreibt nicht nur, fondern geht mit den alten Sagen 
durchaus willfürlih und faft unerlaubt um. Die Dichtung wurde, 
wie aus der Sprache erkennbar ift, in einem Lande Ofterreichs, 
wahrjcheinlich im Donautale, bald nach 1250 verfaßt; die Anregung 
zur Epilode des Preußenzugs ift aus ben Kreuzfahrten Öfterreichifcher 
Deutjchordengritter entiprungen. Wenn der Dichter hie und da feine 
Hörer um Schweigen bittet, von dem Waller erzählt und fich oft auf 
das Buch (die alte Erzählung) beruft, fo verrät er fich als einen fahrenden 
Sänger; auf einen folchen deuten auch die Formeln ber volkstüm- 
lichen Poefie hin. Der Spielmann kennt indes auch gar wohl 
höfiſche Zucht und Sitte umd Heidet feinen Sang auch in die metrifche 
Form des höfifchen Epos; die Verdbehandlung ftimmt ganz mit der 
in der Klage‘ überein. 


V. Bas Aibrlungenlied. Die Klage. 


Biel Wunderdinge melben bie Mären alter Beit 

Bon preiswerten Helben unb großer Kühnbeit; 

Bon Freub' und Feftlichleiten, von Weinen und von Klagen, 
Bon kühner Reden Streiten mögt ihr nun Wunder hören fagen. 


Nach ſolchem Eingange, der die Quellen und den Inhalt des 
Sanges bezeichnet, beginnt der Sagenfranz des Nibelungen- 
liedes: Es wuchs in Burgund eine fchöne Jungfrau, Kriembild; 
ihretwegen mußten viele Helden das Leben verlieren. Drei Könige 
Batten fie in Hut: Gunther, Gernot und Gijelher; die Jungfrau war 
ihre Schwefter. Zu Wormd am Rhein wohnten fie mit ihrer Kraft; 
ihnen dienten viele Ritter, al3 da waren Hagen von Tronje und 
fein Bruder, der ſchnelle Dankwart, der ſtarke Voller von Alzei und 
noch mancher andere tapfere Degen. Einft träumte Kriembild, wie 
fie fich einen wilden Fallen zöge, den ihr zu großem Leide zwei 
Adler zerrifien. Der Falke, jo deutete die Mutter, rau Ute, das 
ift ein edler Dann; möge ibn Gott behüten, er muß für dich ver- 
Ioren geben. ‚Was ſprecht Ihr mir vom Manne, liebe Mutter? 
Ich will bis an meinen Tod ohne Minne bleiben; es ift manchem 


I Hrsg. von D. Janicke, Dich. Heldenbuch I, Berlin 1866. Vgl. U. E. Schön- 
bach, Über die Sage von Biterolf u. Dietleib: Wiener Sitzungsber. CXXXVI 9 
(1897); W. Rauff, Unterfuchungen zu Biterolf u. Dietleib (Differt.), Berlin 1907. 
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Weibe deutlich geworden, wie Liebe zuletzt mit Leib belohnt.‘ So 
lebte fie in hohen Tugenden, bis ein ebler Ritter um fie warb; das 
war der edle Falk, den fie im Traume fab. 

Am Niederrheine wuchs eines reichen Königs Kind, fein Water 
bieß Siegmund, die Mutter Sieglind; die Burg, auf ber fie wohnten, 
war Zanten genannt. Siegfried hieß der edle Königsſproß, der fchon 
in früher Jugend Wunder der Zapferleit vollbracht. Er vernahm 
von ber fchönen Jungfrau in Burgund und beichloß, um fie zu 
werben. Großes Gefolge wollte der Vater ihm mitgeben, ba er 
wohl den ftolzen Mut der Burgundenkönige kenne, beſonders aber 
ben Übermut ihres Dienftmannen Hagen. Aber Siegfried getraute 
fih ohne königliche Pracht die Yungfrau zu gewinnen; nur von 
zwölf Sefährten, aber auch von den Sorgen und fchlimmen Ahnungen 
ber Heimgebliebenen begleitet, zog er gen Worms. König Gunther 
ftaunte ob der Helden in ihren reihen Brünnen und Prachtgewänbern. 
Niemand kannte fie; erft Hagen, zu dem man fandte und ‚dem bie 
Neihe und alle fremde Länder kund find‘, wußte Siegfried zu 
nennen und von ihm zu berichten, wie der junge Held die kühnen 
Nibelungen, Schilbung und NRibelung, famt ihren Mannen erfchlagen 
und ihren im hohlen Steine verwahrten Scha gewonnen, wie er 
fodann den ftarfen Zwerg Alberich beitanden und ihm die unfichtbar 
machende Tarnlappe abgewonnen, wie er endlich einen Linddrachen 
tötete und in beffen Blut ſich badete, wodurd ihm bie Haut hörnern 
wurde, fo daß fein Gewaffen ihn vervunden mag. Da empfing man 
den Helden mit hohen Ehren; mit Heldenipielen, Steinwerfen und 
Schaftſchießen kürzte man fich die Zeit. Aber die liebliche Jungfrau 
bekam er nicht zu Geficht, doch fchaute fie oft verftohlen durchs Fenſter 
auf ihn. So verging ein Jahr. Erft, nachdem Siegfried im Heeres- 
zug gegen Sachſen und Dänen wertvollen Freundesdienſt geleiftet 
hatte, erjchien bei dem Siegesfeſte die Königstochter inmitten ber 
höfiſchen Frauen, ‚wie der lichte Mond vor den Sternen jchwebt‘. 
Staunend ftand da Siegfried, ‚als Hätte ein guter Meijter fein Bild 
auf Pergament entworfen. Da war es Kriemhild geftattet, den 
Helden zu grüßen, mit lieben Augen blidten fich die beiden an. 

Run erhebt fih neue Mär. Eine Königin war gejellen über 
See, ſchön ohnegleichen, von übermenfchlicder Kraft. Sie rang mit 
ben Helden im Waffenkampf; wer ihre Minne begehrte, der mußte 
in dreifahem Wettlampfe mit ihr ringen, ber Befiegte verlor fein 
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Hanpt. Zu biefer Brumbild beichloß Gunther ben Werbezug zu unter- 
nehmen. Siegfried wurde als Reifegenofje gewonnen und ihm bafür 
die edle Kriemhild zugefagt. Er kannte bereits ben Weg gen Iſen⸗ 
land und führte mit ſich die Tarnkappe, bie unfichtbar macht und 
die Kraft von zwölf Männern verleift. ALS fie nach zwölf Tagen 
auf Iſenſtein angelommen waren, erbliden fie Brunhild; Siegfrieb 
erfennt fie. Aber auch die Jungfrau erkennt ihn und meint, er ſei 
ihrer Minne wegen gelommen. ‚Gunther ift mein Herr und begehrt 
dich‘, erwidert Siegfried. Erjchredit ſehen Gunther? Mannen die 
Zuräftungen zum Kampfe; felbft Hagen ruft aus: ‚Die ihr minnen 
wollet, die ift des Teufels Weib!‘ Siegfrieb in feiner Tarnlappe 
indes fteht Gunthern zur Seite, fo daß die ftarfe Jungfrau im Ger- 
fhießen wie im Steinwerfen und Springen befiegt wird. Sie unter⸗ 
wirft fi) mit ihren Mannen dem König Gunther und folgt ihm an 
den Rhein. Da empfängt Siegfried, der vorausgefahren war, guten 
Botenlohn; Kriemhild vernimmt mit mädchenhafter Freude ihr gutes 
Geſchick, das fie dem edelften Helden beftimmt. 

Nicht fo die ftolzge Brunhild; fie beginnt zu weinen und fagt bem 
teöftenden Gatten: ‚Wohl weinen mag ich deiner Schwefter wegen, 
die ich bei deinem igenholden fiten fehe.‘ Vergebens eröffnet 
Gunther für jet nur, daß Siegfried ein reicher König fei und ſtolze 
Burgen unb ein weites Land befite. Ein fchlimmer Argwohn bat 
fi) in das Herz der Königin eingefchlichen. Und fie, die al3 Yung- 
frau (Walküre) überirdiiche Kraft befitt, benutzt diefe noch einmal 
gegen den Gemahl, bis abermals Siegfried in der Tarnlappe fie 
beziwingt. Er nimmt ihr dabei heimlich den Fingerring unb Gürtel; 
beides gibt er fpäter feiner Frau. ‚Wollte Gott, er hätte bas 
nimmer getan!‘ Nach Beendigung des Hochzeitsfeftes Tehrt Sieg- 
fried mit feiner rau heim gen Kanten und berricht bort über Land 
und Leute, auch über das Land der Ribelungen und Scilbungs 
Reden, bis ins zehnte Jahr. 

‚Wie ftolz ift doch Frau Kriembild, und ihr Mann ift nur unfer 
Eigen; er bat uns lange feine Dienfte getan‘, jo dachte täglich König 
Gunther? Weib. Auf ihre Bitten wurden Boten zur Einladung 
gefandt an Siegfried nad) Nibelunges Burg in der Mark zu Nor- 
weg. Siegfried und Kriemhild kamen gen Worms, und Brunhilb 
wunderte ſich über den prächtigen Aufzug Siegfrieds, den fie immer 
noch für Gunthers Dienftmann anfah. Vor einer Veſperzeit erhob 


138 II. Buch. Ron 1150 bis gegen 1300. 


fi) da groß Ungemach wegen zweier Frauen Zürnen. Kriemhild 
begann: ‚ch habe einen Dann, ihm wären billig alle biefe Reiche 
untertan.‘ Da zürnte Brunhild und nannte abermals Siegfried ihren 
Dienftmannen. Iſt er denn euer Dienftmann, wie kommt es, baf 
er dir fo lange den Zins verjeffen hat? Deines Übermutes bin ich 
wahrlich jegt fatt‘, fo entgegnete zürnend Kriemhild, ‚und heute noch) 
follen es beider Könige Mannen ſehen, wie ich vor bed Königs 
Weib zur Kirche gehen werde‘ In großem Borne fchieden die 
Frauen; und als Kriemhild, was fie gedroht, auszuführen fich unter- 
fing, da griff des Königs Hausfrau fie mit bittern Worten an: 
‚Die Eigenholbin fol nicht vor Königs Weibe gehen!‘ Aber Kriem- 
bild enthüllt das verhängnisvolle Geheimnis, daß Gunther nur durch 
Siegfrieds Stärke fein Gemahl bezwang, nennt Brunhild Siegfrieds 
Kebfe, und vor ihr geht fie ing Münfter. Beim Hinausgehen fordert 
die Königin Beweis für das Gefagte. Ich bezeuge es mit dem 
Golde, da8 an meiner Hand zu ſehen; ich bezeuge es mit bem Gürtel, 
den ich umgetan‘, — und Kriemhild zeigte die feidene Borte von 
Ninive. Seht ift Brunhildens Hochmut gebrochen, weinend klagt 
fie dem Gemahle den Schimpf; der weiß nichts Beſſeres, als ben 
rauen Stillichweigen aufzuerlegen. 

Brunhildens Sammer erregt tiefes Mitgefühl bei Gunthers Ge- 
treuen; ber finftere Hagen befchließt, feine Herrin zu rächen; Gernot 
ftimmt alsbald für Siegfried! Tod. Eine Zeitlang wiberftreben der 
eble Gijelher und Gunther im &efühle des fchuldigen Dankes. Falſche 
Botſchaft von drohendem Kriege foll verbreitet werden, damit Sieg. 
fried feine Hilfe anbiete und dem Tode geweiht werde. Unterdeſſen 
entlodt der in allen Liften gewandte Hagen unter dem Vorwande 
der Sorge für Siegfried Leben Kriemhild das Geheimnis feiner 
Umerwunbbarteit. Als Siegfried im Drachenblute badete, fiel ihm 
ein Lindenblatt zwifchen die Schultern; da ift feine Haut nicht hörnern. 
Diefe Stelle fol Kriembild durch ein angeheftetes Zeichen auf Sieg- 
. frieds Gewand kenntlich machen, damit Hagen fie vorjorglich beſchütze. 
Kriemhild, die ihren Gatten über alles Maß Liebt und für ihn über- 
mäßig fürchtet, muß eben durch ſolche Furcht den Teuren verraten. 
Die Kriegsbotichaft geht vorüber, ftatt deifen befchließt man einen 
Jagdzug in den Wasgenwald. 

Mit Untreuen hatten Gunther und Hagen ein Birfchen im Walde 
beraten. Siegfried errang den Preis der Jagd, er erlegte einen 
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Löwen, einen Wijent und einen Eich, dazu vier ftarfe Ure und einen 
grimmen Schelh (Bockhirſch); einen Bären fing er gar lebendig und 
brachte ihn zum Schreden der Jäger und Hunde an bie Feuerſtätte, 
wo man ben Imbiß bereitete. Beim Mahle warb jpärlich eingefchentt; 
Hagen, dem das Schenkamt anvertraut war, entichuldigte fich; es 
ſei ein Harer Quell in der Nähe, dort könne man den Durft Löfchen. 
Und Siegfried, der in allem den Preis errungen Hatte, trug ihn auch 
in der Befcheidenheit davon. Wie fehr ihn auch bürftete, und ob 
er auch zuerft an dem kühlen Duell angelommen war, fo barrte er 
doch, bis König Gunther getrunfen hatte Das warb ihm fchlecht 
vergolten. Als der Held fih zum Trinken niederbückte, ftieß ihm 
Hagen den Speer an der auf dem Gewande bezeichneten Stelle durch 
das Kreuz. Aber der zum Tode Verwundete ergriff jeinen Schild 
— die andern Waffen Hatte Hagen vorfichtig entfernt — und fchlug 
mit Macht auf den Mörder los. Doch ſchon trug ber Held bes 
Todes Farbe, nieder fiel er in die Blumen, und fein Iebtes Wort 
war die Bitte für feine Gattin: ‚Laßt fie des genießen, da fie Eure 
Schwefter ift! So erblih Siegfried; man warb Rates, es folle 
verbreitet werden: als er allein jagen ging, da erfchlugen ihn Räuber. 
Da ſprach Hagen: Ich bringe ihn in das Land, und wenig kümmert 
ed mich, ob es befannt werbel‘ So fuhren fie am andern Tag über 
den Rhein, nachdem fie in böfer Jagd ein edles Tier erlegt. Bor 
Kriembildend Kemenate ließ Hagen in der Nacht den Toten legen. 
Am Morgen fand fie die teure Leiche. ‚Wehel‘ rief fie, ‚bein Schild if 
mit Schwertern nicht zerhauen; du fielft durch Meuchelmord. Wühte 
ich, wer es getan, ich jchüfe ihm den Tod!‘ An der Bahre warb Gottes- 
gericht gehalten, denn ‚es ift ein großes Wunder, und noch oft ge 
ſchieht's: wenn der Mordbefledte dem Toten naht, jo biuten bie 
Wunden‘. Und alſo gefchah es bier mit Hagen. Prächtig war bie 
Beitattung. Vergebens bat Siegmund nach dem Begräbnis Kriem- 
bild, wieder nad Kanten zu ziehen, fie blieb in Worms in der Näbe 
des Tieben Toten. Enblih kam eine Sühne mit ben Brüdern zu 
ftande. ALS aber Kriemhild mit dem Nibelungenborte, den fie gen 
Worms Hatte bringen laſſen, fremde Heden zu werben anfing, da 
erwachte die Bejorgnid Hagens, bes übergetreuen Lehensmannes. 
Abermals erbot er fi), der Schuldige zu werben, und ſenkte ben 
Hort in den Rhein. Wohl dreizehn Jahre lebte Kriembild in ftetem 
Leid an ihres Mannes Grabe. Als während diefer Zeit die Königs 
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mutter Ute zu Lori am Nhein eine reiche Abtei ftiftete und bei 
dem Klofter fich einen Herrenfig vorbehielt, zog auch Kriemhild bort- 
bin und nahm Siegfrieds Leiche mit. 

Da ließ die Jammerreihe — fo wollte fie e8 haben, — 

Sein ebeles Sebeine zum zweiten Mal begraben 

Bu LBorfe bei dem Münfter mit großer Pracht unb Ehr: 

In einem langen Sarge liegt bort ber Helb fo kühn unb hehr. 

Das verderbenbringenbe, der Unterwelt entftammenbe Golb ift den 
unterirdiſchen Mächten zurüdlgegeben; doch jenen, bie ben jugend- 
lichen Helden vertilgten, joll in ber Rache Kriemhilbs der Unter 
gang bereitet werden. Das früher nur Liebe atmende Herz bes 
Weibes verhärtet ſich in finfteren Haß. Es beginnt bas Lieb ber 
Race und damit der Nibelungen Rot; Nibelungen heißen fortan 
die Burgunderkönige, feitbem der Hort zu ihnen gelommen. 

Damals war Frau Heldde, König Ebel! Gemahlin, geftorben. 
Markgraf Rüdiger von Bechlarn wurde als Brautwerber zu Kriembild 
gefandt; Hagen erkannte den Helden und widerriet die verhängnis- 
volle Hochzeit. Als aber Rüdiger Kriembild Treue ſchwor und 
Nache für jedes Leid, da entichloß fie fich, ben Bund einzugehen 
mit dem Heiden, ben fie Doch nicht Lieben konnte; bei Zulna ward 
fie fein Weib. Aber au Epels Seite gedachte Kriemhilb bes Aheines, 
und ihr Auge wurde naß. 

So vergingen fieben Sabre; Kriemhild war ihrer Lehensleute 
fider, fie hatte ein Söhnlein geboren, das in der Taufe den Namen 
Ortlieb empfing. Auf ihr Zureden ſandte Ebel Boten an den Rhein: 
die Nibelungen möchten zum Beſuche gen Heunenlande fommen. Froh 
vernahm Kriembild die Kunde der Gewährung, am meiften erfreut, 
daß auch Hagen nicht ausbleiben werde. ‚Hagen bin id) geivogen, 
er ift ein Degen gut; daß wir ihn ſchauen follen, des hab’ ich fröß- 
lichen Mut.‘ Mit tauſendſechzig Mannen und neuntaujend Kuechten 
fuhren die Könige ab. WS Hagen an der Donau einen Fergen 
fuchte, fand er weife Meerfrauen beim Baben. Er entwanbte ihnen 
ihre Gewänder und erhielt für die Rüdgabe Kunde ber Zukunft: alle 
Die gen Etzelen⸗Land reiten, die haben den Tob an ber Hand. Nur 
ber Kaplan folle Iebenb heimkehren. Da ri ber finftere Hagen ben 
Kaplan von feinem Weihgeräte und fchleuberte ihn in die Donan. 
Aber diefer ſchwamm glücklich auf die andere Seite. Jetzt erlannte 
Hagen, dab die Meerfrauen unvermeibliche Wahrheit gefprochen; er 
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zerſchlug das Boot, das fie hinübergebracht, und verichloß das Ge⸗ 
heinmis in troßiger Bruſt. Bei Rüdiger und Götelind in Bechlarn 
fanden bie Helden Gaſtfreundſchaft; der junge Gifelher wurde mit 
Nüdigers Tochter verlobt; Gernot erhielt als Geſchenk ein gutes 
Schwert. So langten fie endlich im Heunenlande an. 

Den Heereszug erblidten zuerft der alte Hildebrand und Dietrich 
von Bern, die Amelungenhelden; fie warnten Hagen, den ‚Troft der 
Ribelungen‘, da Kriemhild noch immer Siegfried beweine. ‚Da mag 
fie lange weinen! erwiderte der raube Hagen. Mit böjem Gruß 
empfing die Königin den Helden von Tronje: ‚Was bringt Ihr mir 
vom Rhein? Ihr hättet mir den Hort ber Nibelungen bringen 
follen, der doch mein eigen ift.. — Ich bringe Euch den Teufel‘, 
ſprach da Hagen; ‚id babe an meinem Schilde, meiner Brünne, 
dem lichten Helm und dem Schwert genug zu tragen.‘ Jetzt merlte 
Kriembild, da die Nibelungen gewarnt feien, und klagte über Verrat. 
Ich bin es, der fie gewarnt Hat‘, fagte Dietrich von Bern; da 
drüdten fich zwei Helden die Hände, das waren Hagen und Dietrich; 
fie gedachten früherer gemeinfamer Kämpfe. 

Sn ihrer Königstradht, von den Heumenrittern umgeben, ging 
Kriemhild, wo fie Hagen und Voller fand. Hagen erhob fich nicht 
zum Gruße, trogig legte er Siegfrieds Schwert quer über feine 
Knie. Wohl erkannte es Kriemhild. ‚Run fagt mir, Hagen, wer 
bat nach) Euch gefandt, daß ihr es wagtet, zu reiten in dieſes Land?‘ 
— ‚Rad mir bat niemand gefandt; drei Helden wurben geladen, 
e3 find meine Lehensherren: bei feiner ihrer Fahrten pflege ich daheim 
zu bleiben.‘ Und als ihn Kriemhilb des Mordes an Siegfried zieh, 
da geftand Hagen herausfordernd die Tat; doch Fein Heunenheld 
wagte fi) an ihn Heran. In der Racht pflogen die Getreuen der 
Schildwade; der Tiedelipieler Volker ließ feine Saiten erflingen, 
daß mancher forgende Mann in ſüßen Schlummer fiel. 

Am Morgen ging man zur Meſſe, danach erhob fi) ein Tjoftieren, 
Bum Mittagsmahle brachte Ebel auch fein Söhnchen Ortlieb; ben 
Keinen follten die Burgunden mit an den Ahein nehmen, damit er 
dort in allen Ehren erwachſe. Finftern Mutes meinte Hagen, ber 
junge König fehe nicht nach langeın Leben aus. Unterbes war auf 
Kriemhildens Betrieb das Ingeſinde vom Rhein durch ihren Schwager 
Blödel überfallen und getötet worden; nur Hagens ftarler Bruder 
Dankwart entging dem Gemepgel und erfchien plößlich biutäberronnen 
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an ber Türe des Saales. Als Hagen das Gefchehene erfuhr, bat 
er Dankwart, der Tür zu hüten, fo wolle er unterdeflen mit ben 
Reden Zwieiprach Halten. Froh übernahm Dankwart das Kämmerer- 
amt bei fo reichen Königen. — ‚Schon lange hörte ich von Kriem- 
bilden‘, fing der furchtbare Hagen an, ‚daß fie ihr Herzeleib nicht 
vergeffen mag. Run trinken wir die Minne und zahlen bes Königs 
Wein: der junge Bogt ber Heunen muß ber allererfte fein.‘i Und 
mit furchtbarem Schwertesichlag traf er das Kind Ortlieb, daß Kriem- 
bild das Haupt in den Schoß flog. Ein furdhtbares Morden be- 
gann; vergebens ftrebten die Heunenbeldben nach außen, vergebens 
die äußeren binein, der Pförtner Dankwart und Volker ließen feinen 
binauf noch zu Tal. Erft dem drohenden Rufe Dietrich von Bern 
gelang es, für den Augenblid Einhalt zu gebieten; er führte bie 
zitternde Kriembild und Ebel hinaus, auch Rüdiger erhielt Abzug; 
als aber neben Etzel ein Heunenrecke binausfchleichen wollte, traf 
ihn Voller fo, daß fein Haupt vor bes Königs Füßen Binrollte. 
Schmerzlich fcherzte Etzel: O web mir dieſer Gäftel Da ficht einer 
gleich einem wilden Eber und ift ein Spielmann. Seine Weiſen 
lauten übel, fein Bogen geiget rot, ja feine Töne fällen wohl manchen 
Helden zu Tod.‘ Drinnen aber ruhten die Nibelungen nicht, bis 
fie den lebten Heunen erfchlagen hatten; dann höhnten fie ben ent- 
flobenen Ebel. Große Schäte bot Kriemhild, wann ihr einer Hagens 
Haupt brächte. 

Bon Epels Helden wagte zuerft Iring aus Dänenland, mit bem 
guten Schwerte Waske bewaffnet, den Kampf. Er mußte mit allen 
feinen Helden zum großen Leide Etzels erliegen, ohne daß einer ber 
hervorragenden Burgunden gefällt wurde. Am Abend bat Giſelher 
die erzürnte Schwefter um ‘Frieden und Sühne ‚Wollt ihr mir 
Hagen übergeben, dann will ich’3 nicht verweigern‘, eröffnete Kriem- 
bild. Doc die Könige vom Rhein bedachten fich keinen Augenblid, 
Hagen? wantellojer Mannestreue brachten fie jebt dieſelbe Treue 
entgegen: die Bedingung wurde verworfen. Da ließ das grimme 


ı Minnetrinten war ein alter heibniſcher Gebrauch, ber auch ins Chriſten⸗ 
tum fich Hineingog (Johannes. unb Gertrubenminne). Einen Abweſenden ober 
Berftorbenen ehrte man, indem man feiner beim Mahle erwähnte unb auf fein 
Andenten einen Becher Ieerte. Der Trunk hieß bie Minne. Hier wurbe alfo 
Siegfrieds Minne getrunfen, ben Kriembilb nicht vergefien konnte, aber bie 
Minnme warb in Blut geſchenkt. 
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Weib den Balaft anzünden; die Helden ſchützten fich mit ihren Schilben 
vor der Blut und tranten tobesmüde auf Hagens Rat das Blut ber 
Erjchlagenen. 

Keiner von den Heunenhelben war ben Nibelungen gewachien; 
die einzigen aber, die bier mit Erfolg kämpfen konnten, Rüdiger 
und Dietrich, Hielten fich bisher zurüd, weil fie, obzwar in Etzels 
Gefolgſchaft, mit den Burgunden in Freundſchaft ftanden. Schon 
erfaunte ber edle Rüdiger fein drohendes Geſchick, als Ebel und 
Kriembild fih ihm zu Füßen warfen und fi an feine Treue 
wandten; vergebens warf er der Königin ein, daß er ihr wohl gelobt 
babe, Ehre und Leben für fie zu verlieren, aber nicht bie Seele; 
vergebens bot er dem König Land und Burgen zurüd und erklärte 
fi bereit, ins Elend zu gehen. Was der Gottesarme auch tut und 
unterläßt, es ift übel getan; und will er fich beiden Zeilen verfagen, 
fo fchilt ihn jedermann mit Recht. Und als die Königin ihn feiner 
Treue nicht entbinden wollte, empfahl er Weib und Kind und bie 
Berlafienen zu Bechlarn der königlichen Huld; mit aufgebundenem 
Helme nahte er fich den Nibelungen, er mußte feinen Freunden ver- 
fagen Dienft und Gunft. Die nothaften Männer erſchraken, daß fie 
den befämpfen jollten, zu bem jeder Liebe trug. ‚Wollte Gott, ihr 
wärt am Rheine und ich wäre tot, fo Hätte ich doch meine Ehre 
gerettet!‘ feufzte Rüdiger. Als lebte Gabe der Freundſchaft bot er 
Hagen feinen Schild, da wurde manches Auge von beißen Tränen 
rot. In dem nun folgenden Kampfe erichlug der Held von Bechlarn 
manche Nibelungen; da jchmerzte Gernot; mit dem von Rüdiger 
geichentten Schwerte wandte er fich gegen ben Geber. Da ſchlug 
Rüdiger dem Burgunden durch den flingharten Helm, aber ber tob- 
wunbe Gernot traf auch Rüdigern zum Tode. 

Epeld Wehruf vernahmen auch bie Berner, gewaffnet wandten 
fi die Wölflinge, Dietrich! Mannen, gegen den Saal ber Nibe- 
Iungen, um die Urfache von Rüdigers Tod zu erkunden. Die Spott- 
reben ber Burgunden führten bald zum furchtbaren Kampfe, aus 
harten Singen wurden Bäche des Blutes gehauen und rotes Feuer 
aus den Banzern. Da fielen alle Nibelungen bis auf Gunther und 
Hagen, aber au alle Wölflinge bis auf Hildebrand. Gewaltig 
erſchrak Dietrih von Bern, als er die Märe vernahm; er nahm 
ſelbſt fein Eiſengewand, unter großen Klagen gewann er wieder ben 
rechten Heldenmut. Vergebens verlangte er, baf bie beiden Helben 
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vom Rhein unter Buficherung bes Lebens fich ihm ergeben follten; 
e3 kam zum Kampfe, ber müde Hagen empfing eine tiefe Wunde. 
Mit ganzer Stärke umſchloß Dietrih den Verwundeten, band ihn 
und führte ihn zu Kriemhild. ‚Nach ihrem tiefen Leiden, da warb 
fie froh genug.‘ Im gleicher Weife überwand Dietrich) den König 
Gunther und übergab ihn Kriemhild: ‚Nie brachte man fo gute 
Nitter ala Geifel; fo komme denn meine Freundichaft den Heimatlofen 
zu gut.‘ — Weinend ging Dietrich von dannen. König Etzels Weib 
aber rächte fich furchtbar. Bon Hagen verlangte fie den Ribelungen- 
hort. ‚Die Bitte ift gar verloren‘, fagte der Held, ‚jolange meiner 
Herren noch einer lebt, darf ich den Hort nicht zeigen.‘ — ‚Wohl, 
ich bringe es an ein Ende‘, ſprach die Ergrimmte; fie ließ Gunther 
das Haupt abjchlagen und trug es vor den gefefjelten Hagen. Un- 
gebrochen fprach der Held: ‚Run Haft du es ja nach deinem Willen 
zu Ende gebracht; die Burgunden find tot, den Schab weiß nun 
niemand als Gott und ich allein; der foll dir Teufelsweibe auf 
immerdar verbohlen fein.‘ Da fchwang fie Siegfried Schwert und 
ichlug Hagen das Haupt ab. Das fah ber alte Hildebrand und 
rächte des Kampfgejellen Tod, er tötete das rachegejättigte Weib. 
So lagen nun ringsherum die Leichen der Erjchlagenen; Kriemhildens 
mäbchenhaftes Wort von der Liebe Leid war erfüllt. 

Sch kann euch nicht beicheiben, was weiter nun geichab. 

Als dab man Frau'n und Nitter borten weinen ſah, 

Dazu die edlen Knechte um lieber Freunde Tod. 

Hier hat die Mär ein Enbe: bas iR ber Nibelungen Rot. 

Der Inhalt des Ribelungenliedes ift der Hauptfache nach viel 
älter als die Dichtung. Die Forſchungen, welche man über bie 
Berfönlichkeit des Dichters anftellte, haben bis jet zu keinem be- 
friedigenden Reſultate geführt, und man wird fich daher begnügen 
müflen, die einzelnen Schichten, wie fie in Sage und Dichtung über- 
einander lagern, nach Hiftorifchen, Eulturgejchichtlichen, fozialen und 
andern Merkmalen zu untericheiden. Bon dem Wahren, dem Hiftorijchen 
müflen die mythiſchen, märchenbaften oder frei erfundenen Züge ge 
ſchieden werden, mit denen die Dichtung die Geftalten der Helden- 
fagen auszuftatten pflegt. 

Die Sage von Siegfried und ben Nibelungen gebt auf fränkild- 
burgunbifche Überlieferung zurüd. In der erften Hälfte des 5. Jahr⸗ 
hunderts batten die Burgunden in der Gegend von Mainz, Speier, 
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Worms ein Reich gegründet. Bald Hatten fie wiederholte Fehden mit 
dem römifchen Feldherrn Aetius auszufechten, bis endlich Friede ge- 
fchlofien wurde. Aber hunnifche Heeresmafien, welche Attila dem Aëtius 
zu Hilfe gefandt batte, vernichteten 437 die Macht der Burgunden. 
Diefe wurden ſüdwärts nach Savoyen gedrängt; die Franken be- 
fiedelten das von ihnen verlafiene Gebiet. Die große Hunnenſchlacht 
und vor allem der in ihr gefallene König Gundahari wurden bald 
im Liede gefeiert. Attila war, foviel wir aus ben lüdenbaften Be 
richten wifien, nicht an der Spite jener Hunnenfcharen geftanden, 
welche den Burgunden die traurige Kataftrophe bereiteten, aber er galt 
als der ideale Repräfentant der Hunnen, und fo wurde jenes Ereignis 
auf feinen Namen zurüdgeführt und ihm auch ber Verrat, von dem 
die Sage weiß und ber von den Römern begangen wurde, zu- 
gefchrieben. Dazu kam noch als ferneres Hiftorifches Ereignis, das 
an der Ribelimgenfage Anteil hat, der plößliche Tod Attila in ber 
Brautnacht (453). Sein jühes Ende wird nach allen Berichten mit 
Hilde, einem deutſchen Weibe, in Verbindung gebracht. Nach den 
einen ſoll Hilde den Attila, als er eben in trunfenem Zuſtande fich 
befand, aus Rache für den Tod ihres Vaters, den fie ihm zufchrieb, 
ermordet haben; andere erzählen einfach, daß Attila an einem Blut- 
fturze geftorben und tot neben Hilde gefunden worden fei. Die 
Sage ſchloß fich dem erften Berichte an und brachte Attilas Tod 
mit jener Niederlage der Burgunden in Verbindung. Hilde wurde 
zur Schweiter ber brei Burgunderkönige (der zweite Teil des Namens 
Kriemhild ftimmt mit dem ihren überein), der Tod Attilas ein Rache⸗ 
akt, den Hilde wegen des Unterganges ihrer Brüder ausführte. Diefe 
Yaflung der Sage von ber Rot und bem Untergange der Burgunden 
ift in ber norbifchen Überlieferung erhalten geblieben, indem bier 
Gudrun an Attila Mache übt, weil er ihre Brüder erfchlug. 

Mehr Schwierigkeit als die Erklärung ber burgundifchen Sage 
bietet die der Siegfriebfage. Sie geht in urgermanifche Beiten 
zurüd und bildet das Schlußglieb der durch nordifche Überlieferung 
vollftändiger erhaltenen und neuerdings durch Wagners Bühnen- 
Dichtung neubelebten Welſungenſage. Volftändig ift die Sage von 
Siegfried Ahnen nur in ber Völfungafaga (aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert) erhalten; auch feine zauberhaften Tugendtaten und damit 
der mythiſche Ursprung feiner Geftalt treten in der nordifchen Über- 
lieferung viel deutlicher zu Tage, jo die Erlegung Drachens 
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und die Gewinnung des Hortes. Ganz bejonders aber hat Siegfried 
Verhältnis zu Brunhild den mythifchen Charakter gewahrt. Durch 
die Waberlohe dringend, wedt er die auf Felſenhöhe fchlafende Wal- 
füre, der Lichtheros fchreitet durch die Morgenröte zur Somnen- 
jungfrau. Diefer bereit? indogermanifche Mythus Hingt heute noch 
im Märchen von Dornröschen nad. Uber auch die nordiſchen Faſ⸗ 
fungen find durch viele ſpätere Zutaten entftellt, und die Umwanbd- 
Iung des Mythus in die menjchlidhe Hervenfage hat zweifellos zuerft 
in Aheinfranten ftattgefunden. Das beweift unter anderem der Um- 
ftand, daß bereit3 1043, alfo lange vor den nordifchen Liedern, ein 
‚Bränhildisfels‘ auf dem fräntifchen ‘Feldberg bezeugt ift. 

An Stelle der dämonifchen Gegner Siegfried, der Nibelungen 
(= Nebeltinder, finftere QTodesmächte), treten bie biftorifchen Bur⸗ 
gunderlönige, denen die Bezeichnung als Ribelungen nur erft nach 
der Beſitznahme des Schatzes zu teil wird. Der Nibelungenhort 
wird zum Nheingold: tatjächlic) Haben im Mittelalter rheinifche 
Goldwäſchen beftanden. Hagen, urjprünglich ein dämoniſches Weien, 
ein Albenfohn, wird zum Gefolgsmann der Burgunderkünige. Kriem- 
bild, nordiſch Gudrun genannt und Rächerin ihrer Brüder an Atli, 
wird zur Tiebenden Gattin und bereitet. ihren Brüdern ben Unter- 
gang. Gerade in diefer Wandlung fpricht ſich die durch das Chriſten⸗ 
tum bedingte Anderung der ſittlichen Anſchauungen deutlich aus: die 
Ehe hat eine ganz neue Bedeutung gewonnen und überwindet die 
Bande des Blutes. Freilich aber bleibt zugleich noch der heidniſche 
Gedanke der Blutrache in Kraft. 

Weitere chriſtliche Beſtandteile fanden Eingang, als die Sage von 
den Franken im 8. Jahrhundert nach Süddeutſchland kam. Hier 
erregte ſie infolge der erneuerten Hunneneinfälle und der Züge 
Heinrichs III. nach Ungarn geſteigertes Intereſſe und erfuhr während 
ihrer Verbreitung durch Bayern und das Donautal hinab eine neue 
Lokaliſierung und Bereicherung an Berfonen!. Zu den letzteren 
gehören der Biſchof Pilgrim von Paſſau, Dietrih von Bern, ber 
eble Rüdiger und der Spielmann Volfer; auch die Auffafjung 
Attila wurbe eine günftigere. Pilgrim gehört der Geſchichte an, 
und es ift möglich, daß ihm der Dichter namentlich wegen feiner 
Berdienfte um bie Chriftianifierung ber Ungarn ein Denkmal geſetzt 


I Vgl. E. Kettner, Die öſterreichiſche Ribelungenbichtung, Berlin 1897. 
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bat. Er ermahnt Kriembild, Etzel für das Chriftentum zu gewinnen. 
Rüdiger und Volker find feine Hiftorifchen Perfönlichkeiten, doch 
famen durch diefe Typen einer geänderten Beit neue Büge in bie 
Sage. Es find dies das Hittertum und der Spielmann, zwei 
Momente, die auf die poetifche Geftaltung ber Sage von bedeutendem 
Einfluffe wurden. In Sübdeutichland wurde die Ntibelungenfage 
im 10. Jahrhundert, wenn man einer Angabe in der ‚Klage‘ glauben 
darf, entweder ganz oder teilweife in lateiniſche Verſe geffeibet 
(gl ©. 66 fl. Im 11. Jahrhundert wanderte fie in ſüddeutſcher 
Fafſung nad) NRiederdeutfchland zurüd und kam fo mit verfchiebenen 
neuen Zügen ausgeftattet in die auf rund nieberdeuticher Lieber 
um 1250 verfaßte, altnormwegische Thidrels-Saga !. 

Auf Grund der Lieder, in denen die Nibelungenfage in ihren 
Zeilen verbreitet wurde, verfaßte in Sübbeutichland, und zwar in 
Oſterreich ein ritterlicher Sänger zu Beginn des 13. Jahrhunderts 
das NRibelungenepos. Es geichah dies zu ber Zeit, in welcher bie 
Nitter in den Frankreich benachbarten beutichen Gebieten nach fran- 
zöfiiden Quellen ihre Epen jchufen. Da die fremden Vorbilder 
für das füdöftliche Deutichland nicht leicht erreichbar waren, fuchten 
die ritterliden Dichter die bis dahin nur von den Spielleuten 
gepflegte Heldenfage in das nun gefällige poetiiche Gewand zu 
Heiden. Zugleich fuchte ber Dichter, foweit es möglich war, aud) 
der berrichenden Geſchmacksrichtung bes Rittertums gerecht zu werden. 
Dieſem Bwede dienen die Schilderung von Feſten, die Bejchreibung 
der Rüftungen, Pferde, Kleider, dann bejonders aud) die Darftellung 
des auf der Treue der Dienftmannen beruhenden Lehensſtaates. 
Diefe Treue des Lehensmannes wird geradezu zum tragifchen Ele- 
mente. Yür Siegfried fchürzt dieſes freiwillig gewählte Dienftmann- 
verhältnis den verhängnispollen Knoten. Hagen mit feiner ſchranken⸗ 
ofen Ergebenheit zieht eben durch die Kehrſeite dieſes auf wechiel- 
feitiger Treue beruhenden Verhältniſſes auch feine Herren mit in 


I Zur Sagengeſchichte vgl. 8. Symons: Baul, Grundr. III 651 ff und bie 
bort gegebene ältere Literatur. Bon neuerer namentlih D. L. Jiriczek, Diſch. 
Selbenfagen I, Straßburg 1898; R. C. Boer, Unterfuchungen über den Ur- 
ſprung der Nibelungenfage (ftark angefochten), 2 Bde, Halle 1906— 1909, &. Holz, 
Der Sagentreis ber NRibelunge, Leipzig 1907; F Panzer, Sigfridb, München 1912. 
Über die chriſtl. Züge in Ribelungenlied unb ſtlage vgl. U. E. Schönbadh, Das 
Chriſtentum in ber altbtidh. Helbenbichtung, Graz 1897, 1—108. 
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das Verderben. Hier waltet nicht mehr wie in ber norbifchen Dar- 
ftellung ein blindes Verhängnis; eine Kette von fittlichen Verhäft- 
niſſen fügt fih Reif um Reif zufammen und umjchnürt Schuldige 
wie Unfchulbige. Am ergreifenditen tritt Dies im Untergange des edlen 
Rüdiger hervor. Eine weitere Zutat des Dichters ift die Schilderung 
des kirchlichen Kultes. Doch konnte dieſer, wenn nicht das Wefen der 
Sage geändert werben follte, nur etwas Außerliches bleiben. 

Am bebdeutendften aber zeigt ſich der Einfluß des Rittertums in 
der Darftellung des Verhältnifies zwiſchen Siegfried und Kriembilb. 
Die Schüchternheit, mit ber ber Helb wirbt, erinnert uns an bie 
Minnelieder; ergreifend wirft Die Liebe, bie er feiner Erkorenen 
entgegenbringt und die auch im Tode noch fein Herz ausfüllt. Aber 
welche Liebe wird ihm auch von Kriemhilden entgegengebradit! 
Ihre Liebe fteht im Mittelpuntte der Dichtung, ihre Liebe, ihr 
Leib und ihre Rache bilden deren Anhalt. Kriemhilb lebt nur dem 
Getreuen, fie ſteht Wache für feine Ehre, in ihm allein fucht fie 
ihren Stolz. Dieſe Sattenliebe entlodt ihr nun das verhängnispolle 
Wort, das die Nachegeifter in Brunhildens Bruſt wachruft und 
dem Gatten den Untergang bereitet. Seitdem ift Kriemhild tot, 
ihr Herz ruht bei dem umſargten ®eliebten, fie Tann es auch dem 
höchften Helden, dem neuen Gatten, als Brautgabe nicht zubringen. 
Aber diefe unverwelkliche Liebe bat als Gegenbild ben Haß erzeugt, 
den dann fortwährende Kränkungen großzogen. Wacheburft erhält 
ihr Leben; endlich fcheint der Augenblid der Vergeltung gefommen; 
aber der Weg geht über die Leichname der Angehörigen, voran des 
eigenen Söhnleind. Einen Augenblick fteht Kriembild rachegejättigt 
vor uns, die in Liebe lebende Frau, die Siegfrieds nicht vergefjen mag, 
wie Hagen ihr vorwirft, jegt eine Niobe der verfteinernden Rache. 

Der Anhalt des Ribelungenliedes enthält, wie die vorangehende Be- 
trachtung zeigte, Hiftorifche, mythiſche und Eulturgefchichtliche Elemente. 
In formeller Beziehung gebot der Dichter über die technifchen Mittel 
der Darftellung, wie fie zur Zeit der Blüte der mittelhochdeutichen 
Poeſie möglich waren. Das Epos zerfällt in Abenteuer, bie wieder 

. ans Strophen fi zufammenfegen. Die Ribelungenftrophe beftebt 
aus vier Beilen, die paarweife reimen. ine feftftehende Bäfur 
teilt jede Zeile in zwei Hälften. Die erfte Hälfte hat in jeder ber 
vier Zeilen drei Hebungen mit fcheinbar klingendem (weiblichen) 
Schluſſe, die zweite Hälfte hat in den erften brei Werfen auch drei, 
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in der Ießten Beile Dagegen vier Hebungen mit ftumpfem (männlichen) 
Schluſſe. Diefe Strophenform mochte der Dichter in einzelnen 
epiſchen Liedern bereit vorgefunden haben, und es ift möglich, daß 
er das eine oder andere nur wenig zu ändern brauchte, um es in 
die Dichtung aufnehmen zu können. Bu weit aber ging Lachmann, 
wenn er behauptete, es fei möglich, die 20 Lieder, aus benen ſich 
das Ribelungenlied zufammenjebe, herauszufchälen und von den inter- 
polierten zu jcheiden. Das Epos ift ja dad nach einem einheitlichen _ 
Plane durchgeführte Werk eines Dichters und nicht eines Ordners, 
der die von Siegfried gejungenen Lieder bloß gefammelt, georbnet 
und Durch neue Strophen in einen Zuſammenhang gebracht hätte. 
Bon der Beliebtheit des Nibelungenliedes zeugen die vielen 
Handichriften, bie es uns überliefert haben. Bon ihnen find Die 
drei aus dem 13. Jahrhundert ftammenden PBergamenthandfchriften 
die bedeutendften. Es find dies die Hohenems-Münchener (A), bie 
St Gallener (B) und die Hohenems-Laßbergiihe (C).. Bon biejen 
wurden A und C auf dem Schlofie Hohenems bei Bregenz in Vorarl- 
berg entdedt, worin vielleicht eine Andeutung über ben Ort ber 
Abfafjung der Dichtung erblidt werben kann. Gegenwärtig wird 
die A in München, die C in ber fürftlich Fürftenbergifchen Bibliothek 
zu Donauefhingen aufbewahrt. Über den Wert ber genannten brei 
Handfchriften ift viel geftritten worden; am fürzeften ift A, von 
ber Lachmann fchon deshalb annahm, daß fie ber älteften Faſſung 
am nächſten fteht; doch ift ber Tert von B eher zuverläffiger; genau 
ift die urjprüngliche Form überhaupt nicht mehr zu ermitteln!. 
Einer langen Bergefienheit wurde bie Dichtung erft durch 
Bodmer (1757) und feinen Schüler Miyller (1782) wieder entrifjen. 
Des letzteren Ausgabe veranlaßte Friedrich II. zu der belannten 


! Ausg. bes Nibelungenliedes: 2. Lachmann (A), Berlin 1826, N. U. Berlin 
1911; von 8. Bartſch (B), krit. Ausg. mit Wörterbuch, Leipzig 1870—1880; 
von demf. Meine Ausg.*, ebd. 1886; Fr. Barnde (C), mit Einl. u. loflar*, 
Leipzig 1887; Piper (B): D. NL. VI; nad A in photogr. Nachbildung von 
2. Laiftner, München 1886; von E. Schulte-Strathaus, München 1910. Über 
die Hanbdfchriftenverhältniffe vgl. W. Braune, Halle 1900. Nhd. von Simrod 
(aahlr. Reuausg.; nebft Urtert, Leipzig 1910); Bartſch, Freytag, Kamp, Yung- 
ban2 (in Reclams U.B.), Schröter u. a. Bgl. noch R. von Muth-Nagl, Einl. 
in Das Ribelungenlieb *, Baberborn 1907; J. Stuhrmann, Idee u. Hauptcharaftere 
ber Ribelungen?, Baberborn 1910. Bibliogr.: Th. Wbeling, Das Nibelungen- 
eb u. f. Lit., 2 BDde, Leipzig 1907—1909. 
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huldvollen Bufchrift, die Heute noch auf der Züricher Bibliothek 
unter Glas und Rahmen erhalten ift: Hochgelahrter, Lieber getreuer. 
Ihr urteilt viel zu vorteilhafft von denen Gedichten, aus dem 12., 
13. und 14. seculo, deren Drud ihr befördert habet, und zur 
Bereicherung der teutfchen Sprache, fo brauchbahr Halte. Meiner 
Einſicht nach, find folche nicht einen Schuß Pulver werth; und ver- 
dienten nicht, aus dem Staube der Vergefienheit gezogen zu werben. 
An meiner Bücherfammlung wenigftenz, würde Ich dergleichen Zeug 
nicht dulten; fondern herausſchmeiſſen. Das Dir davon eingejandte 
Eremplar mag daher fein Schidfaal, in der dortigen großen Bibliothec 
abwarten. Viele Nachfrage verſpricht aber ſolchem nicht; Euer 
font gnädiger König Frch. Potsdam, den 22. Febr. 1784. Erſt 
durch A. W. Schlegeld Hinweife und v. d. Hagen? Ausgabe (1810) 
fam der Wert diejes alten Volksgutes wieder der Allgemeinheit zum 
Bewußtfein!. Seitbem bat fich wieder mancher beutfche Dichter 
an dem grandiojen Stoffe begeiftert, und er ift namentlich in 
feinen dramatifchen Wirkungen von Hebbel und Wagner gemeiftert 
worden. 


An mehreren Handſchriften fchließt fi) an dag Nibelungenlied 
ein in Reimpaaren abgefaßtes Gedicht, welches nach feinem Inhalte 
die Klage beißt. Es Magen Dietri und Hildebrand um die 
Berner Helden, Ebel um Weib, Kind und Bruder; in Bechlarn er- 
hebt fich die Klage von neuem, in Paſſau Hagt Biſchof Pilgrim, 
am Rheine jtirbt Frau Ute vor Leid. Zum Boten Schwenmelin 
aber ſpricht der Paſſauer Biſchof: ‚Es fol nicht alſo bleiben; ich 
will heißen fchreiben die Stürme und die große Not, und wie fie 
find gelegen tot, wie es ſich anhub und wie es kam, und wie das 
alles ein Ende nahm.‘ — Der Dichter ber Klage führt Feine neuen 
Tatſachen vor; in ihm vermutet man, zumal dba bie chriftliche Auf- 
fafjung ftärfer als im Liebe felbft hervortritt, einen Geiftlichen, der 
nach lateiniſchem Worbilde arbeitete. Indes fcheinen mannigfache 
Spuren von Alliteration auch auf benutzte deutiche Lieber Hinzu- 
weilen. Die Totenklage, namentlih um die Gefallenen, entipricht 
einem uralten Volksbrauch?. 


I Bgl. J. Körner, Nibelungenforſchungen ber btidy. Romantik, Leipzig 1911- 
° Die Klage, brög. von Lachmann mit bem Ribelungenlieb (nad; Hanbfchr. A); 
von Bartſch (B), Leipzig 1875; von Ebzarbi (B u. O), Hannover 1875. 
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VI. Gndrun. 


Die niederdeutſchen Stämme der Angeln und Sachſen waren auf 
ihren Sciffskielen in da von den Römern aufgegebene Britannien 
gezogen. Bald fahen die in der deutjchen Heimat zurüdgebliebenen, 
zum rubigen Landleben und chriftlicher Gefittung Bekehrten, wie 
ftammverwandte Rormannen an ihren Küften landeten, um Raub, 
Brand und Plünderung bineinzutragen. Unter den gegenwärtigen 
Bebrängnifien erfrifchte fich das Andenken an bie eigenen früheren 
Raubzüge und Seenbenteuer und vermifchte ſich mit normannifchen 
Sagen. Aus diefem ſächſiſch nordiſchen Sagenkreis ift ung 
nur ein größeres Gedicht erhalten, die Gudrun, oft fchon eine 
Nebenfonne des NRibelungenliedes genannt. Das Gedicht zerfällt in 
brei durchaus gefonderte Teile, die nur fcheinbar durch einen fpäteren 
Bearbeiter vereinigt und durch vielleicht zufällige Namen verbunden 
find. Dreimal kehrt Raub und Wegführung übers Meer wieder, 
dreimal glüdliche Heimfahrt oder doch Verſöhnung. Der Schauplah 
der Begebenheiten wird gewöhnlich an bie Ufer der Rordfee verlegt. 

Hagen in vier Abenteuern. In Irland ſaß König Siegeband, 
vermählt mit Ute, einer Königstochter von Norwegen. Ihr einziges, 
fiebenjähriges Kind Hagen warb durch einen Greif geraubt und in 
das Greifenneft getragen. In hohlem Stein fand er drei Königs- 
töchter, von India, Portugal und Iſerland. Sie hielten das Kind 
für ein Meerwunder oder einen wilden Bwerg, bis es minniglich 
zu ihnen zu fprechen begann. Es fcheiterte ein Schiff mit einem 
Gottesheere (Kreuzfahrer); Hagen erhielt jo Eifengewand und Schwert, 
tötete die Greife und viel wildes Getier und erhielt durch den 
Genuß des Blutes von einem erlegten Untiere Zwölf-Männer-Stärke. 
Auf einem fremden Schiffe gelangte er dann nach Irland zurüd und 
wurde an einem Kreuze auf der Bruft erkannt; mit Schönhilde, 
ber Königstochter aus India, vermählt, führt er dann bier feine 
Herrſchaft als ein valant aller künige!. Seine Tochter Hilde ſoll 
nur dem zu teil werden, der Hagen an Kraft gleichlommt; die er- 
folglofen Brautwerber werben getötet. 

Schön-Hilde in vier Abenteuern. Das Mythifch-Märchenhafte 
des erften Teils geht ind Heroifche über. Zu Hegelingen in Däne- 


ı Zenfel aller Könige, d. 5. alle Könige fürchteten ihn wie ben Teufel. 
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mark berrfchte König Hettel über Tzriefen und Waleifen. Dorthin 
drang der Auf von Hildens Schönheit; Horand und Frute, Hettels 
Bafallen, gaben den Rat, den Wate von Sturmen als Brautwerber 
zu fenden. Der wußte aber gar wohl, was den Werber in land 
erwartete, unb verlangte die beiden Ratgeber ald Gefährten. ALS 
Kaufleute, mit goldenen Spangen und Edelfteinen beladen, Iandeten 
fie in Irland und legten vor der Burg Bolian ihre Schätze aus. 
Bei ihnen war gut Kauf, fie verjchenkten viel lieber, als daß fie 
marlteten. Am Hofe gefiel befonder8 der alte Wate mit feinem gold- 
durchflochtenen Haar und feinem naiven Weifen. An einem Abend 
geihah es, da Horand gar ſüß zu fingen begann; die Königstochter 
ließ ihn entbieten und wünfchte jeden Abend fo fchöne Weifen zu 
hören. Unb: 


Da fih die Nacht verendet und es begann zu tagen, 
Hub Horand an zu fingen, ba ringsum in ben Sagen 
Die Bögel alle ſchwiegen vor feinem ſüßen Sange; 
Die Leute, bie ba fchliefen, bie lagen nicht mehr lange. 


Die Hirfche ließen horchend im Walb bie Weide ftehn, 
Die Würmer, bie da follten im Graſe ſchleichend gehn, 
Die Fiſche, die ba follten in bem Wafler fließen, 
Die ließen ihre Yährte. Da konnte Horanb feiner Kunft genießen. 


In Schön⸗Hildens Kemenate beichieden fang er feine fchönften 
Weiſen und brachte feines Herrn Werbung vor. Da ward bie Flucht 
beredet; gleich als wollten fie die Koftbarkeiten ſchauen, begaben ſich 
die Frauen auf das Schiff; die Dänen zogen die Segel auf, und 
als Hagen nach feiner Gerftange rief, fpottete Morung: ‚Und eilt 
ihr uns zu taufend Gewaffneten nad, wir ftoßen euch in bie Flut 
und geben euch bie waſſerkühle Seligfeit.‘ Hagen eilte mit fchnell 
bemannten Schiffen ben Flüchtigen nach; ein fchwerer Kampf erhob 
fi, Hagen wurde von Wate getroffen. Schön-Hilde flehte ben 
heilkundigen Wate um Heilung des Vaterd an; ba kam Sühne zu 
ftande; Hilddurg, die einft duch Hagen von den Greifen Befreite, 
folgt Hilde in die neue Heimat. 

Gudrun in vierundzwanzig Abentenern. Das Phantaſtiſche 
und Heroifche ber früheren Lieber geht ins rein Menfchliche über, 
bie Sage behauptet fortan mehr ben beutfchen Boden. Gudrun, 
Hettels und Hildens minnigliche Tochter, warb, wie einft ihre Mutter, 
den werbenden Königen verjagt, zuerft dem Siegfried von Morland, 
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dann dem Hartmut von der Normandie, der den Blan gewaltjamer 
Entführung faßte. Ihm kam Herwig von Seeland zuvor, doch an bie 
Stelle der zuerft beabfichtigten Gewalt trat ftille Zuneigung und Ver⸗ 
Iobung; nur follte Gudrun noch ein Jahr bei der Mutter bleiben. 
Inzwiſchen fiel Siegfried von Morland in Herwigs Bebiet; während 
Hettel dem künftigen Schwiegerjohne zu Hilfe eilte, landete Hartmut 
von der Rormandie in Hegelingenland und führte Gudrun von dannen 
famt Schägen und Mägden und Hildburg, ber Königstochter aus dem 
Greifennefte. Als Hettel die böfe Märe vernahm, eilte er den Rormannen 
nad. Auf Wülpenfand, einem Werber — an der Mündung der Schelde 
will man einen Wülpenſand gefunden haben —, entbrannte harter 
Kampf, in dem SHettel unter Ludwigs Streichen fill. Die Nacht 
trennte die Kämpfenden; am andern Morgen waren die Rormannen 
abgefegelt. Die Hegelingen mußten wegen ihres ſchweren Verluſtes 
die Berfolgung aufgeben. Sie beftatteten Freund und Feind und er- 
richteten ein reiches Klofter mit Hofpitalbrübern. Wate gelobte Hilden, 
die Niederlage zu rächen, fobalb die Jugend herangewachien ſei. 
Gudrun, Herwigs Verlobte, wurbe indes fortgeführt. Es 
tauchten die Burgen ber Rormandie auf. ‚Über biejes reiche Land 
ſollft du Herrfchen‘, fagte Ludwig, ‚willft du Hartmut minnen.‘ Als 
Gudrun fich weigerte, fchleuberte Ludwig fie über Bord; an den 
blonden Flechten rettete fie Hartmut und verbarg fie vor bes Waters 
Born. In Hartmut? Burg verweigerte Gubrun der alten Königin 
Gruß und Kuß, da fie die Anftifterin des Ganzen ſei; Ortrun aber, 
Hartmuts edle Schwefter, erwarb durch ihr Mitleid Gudruns Ver- 
trauen. Als diefe von ihrem Verlobten nicht ablaffen wollte, be- 
ſchloß die alte Gerlind, fie durch harte Behandlung zu zähmen. 


Wilt du nit haben vreude, sö muost du haben leit! 


jo ruft das Teufelsweib. In fchlechtem Gewande, unter Vorwürfen 
und Schlägen mußte die Arme mit ihrem eigenen Haare Bänke 
abftäuben und das Gemach der Königin reinigen und heizen. Ber- 
gebens bat der von Langen Feldzügen heimfehrende Hartmut für 
die königliche Maid; die ‚alte Wölfin‘ legte Gudrun jett gar auf, 
ihre und ihres Gefindes Kleider am Strande zu wajchen. Hildburg, 
die treue Gefährtin, teilte das harte Los der Unglücklichen. 
Dreizehn Jahre waren vergangen, die Hegelingen⸗Jugend beran- 
gewachien, da begarin unter Horands Führung der Kriegszug. Faſt 
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wären die Kiele am Magnetenberge Givers gefcheitert; ein Weſtwind 
trieb fie wieder in fließende Flut und an die Küften der Normanbie. 
Den Yungfrauen hatte indes ein herbeigeſchwommener Vogel, der ein 
Bote Gottes war, tröftende Nachricht gebracht. Am andern Morgen 
mußten die Königskinder trog Schnee und Kälte wieder zum Waſchen 
an den Strand. Da nahten in einer Barke Herwig und Ortwin. 
Gudrun wollte fie auf die Probe ftellen: 


Shr ſuchet wohl Gudrunen, boch des ift nimmer Not. 
Die Maid von Hegelingen if in ſchwerem Leiben tot. 


Da weinten die beiden Helden bitterlih, und Herwig zeigte an 
feiner Hand den Golbreif, mit dem er ſich Gudrun verlobt; biefe 
erkannte nun treue Liebe und gab ihren Namen. Herwig wollte 
alsbald die glüdlich Gefundene beimführen, nicht jo Ortwin: „Hätte 
ih taufend Schweitern, eher ließe ich fie fterben, als daß ich bie im 
Sturm Geraubte meinen Feinden ftehlen jollte‘ Run erwachte auch 
in Gudrun der lange unterdrüdte Lönigliche Stolz, und weit in bie 
Flut warf fie die Kleider, die Zeugen ihrer Magddienſte. Bei der 
zürmenden Gerlind war am Abend nicht anders Verzeihung zu er- 
langen, als daß fie ſich zur lange geforderten Heirat mit Hartmut 
endlich geneigt erklärte. Da reichte man ihr Lönigliches Gewand, 
fie aber fehnte den andern Morgen herbei. 

Er kam und mit ihm die Rächer, von Wate bem Alten an- 
gefeuert: 

Wolt ihre Gudrunen belfen aus ber Not, 


So follet ihr die Kleider wieber machen rot, 
Die ba gewaſchen Haben ihre viel weißen Hänbe. 


In blutigem Kampfe erlag der greife Heldenkönig Ludwig. Die 
böfe Gerlind wollte Gudrun ermorden, noch einmal rettete fie der 
edle Hartmut. Dafür wurde denn auch diejer, al3 er vom alten 
Wate bedroht war, durch Gudruns Fürſprache gerettet. Der grimme 
Wate ſchonte nicht des unfchuldigen Kindes. ‚Sollten bie erwachien, 
ih möchte ihnen mehr nicht trauen denn einem wilden Sachen.‘ 
Mit flammendem Auge, mit ellenbreitem Barte kam er geichritten 
und fchlug der böfen Gerlind das Haupt ab. — Eine allgemeine 
Sühne und eine vierfache Heirat jchließen das Gedicht; Herwig er- 
hält die getreue Gudrun, ihr Bruder Ortwin bie edle Ortrun, Hart- 
mut, dem man fein Land zurüdgibt, die ewig junge Greifenjungfrau 
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Es liegt uns aljo das alte, ewig neue Lieb von der Treue 
vor: Treue bes Weibes gegen den Verlobten ihrer Jugend, Treue 
bei langer Trennung unter harten Verfolgungen und Leiden, Treue 
au) da, wo das unabweisbare Gefühl der Achtung und Dankbarkeit 
in Konflikt mit ihr zu geraten fcheint, Treue ſodann der Dienft- 
mannen gegen ihre Herricher, endlich — und das iſt ein oft wieder- 
fehrender Zug in unferem Gedichte — Treue des raſch verjöhnten 
früheren ‘Feindes im gemeinfamen Kampfe gegen einen neuen Yn- 
greifer. Ein Hauch der Verjöhnlichkeit, die freilich nur nach langen 
Kämpfen friedeftiftend aufzutreten vermag, durchzieht das Gedicht 
und läßt es in den mamigfaltigſten ehelichen Verbindungen feinen 
Abſchluß gewinnen. So jehr kehrt das Gedicht dieſe Friedensſeite 
hervor, daß Gudrun, als ihr Bruder Bedenken gegen eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen ihm und der verwaiften Ortrun erhebt, dieſe mit 
den fchönen Worten niederfchlägt: ‚Dies ſei dein Dienft, bei ihr zu 
forgen, daß fie nicht trauern dürfe.‘ Das innigfte Waffenbünbnis 
der Seehelden gegen ihre Feinde bildet die Schlußftropbe. 

Bon ben drei Teilen der Dichtung ift der mittlere, die Hide 
fage, am älteften. Mit diefer in mehreren nordijchen Quellen über- 
lieferten Sage verband fi in Deutichland, allerdings in freier Ge⸗ 
ftaltung, die Erzählung von Gudrun, gleichfalls eine Wickingerſage. 
Gudrun wurde die Tochter Hildend. Zu der Gudrunfage, Die 
eigentlich nur eine Wiederholung der Hildejage ift, trat dann, noch in 
Rieberdeutichland, im 10. Jahrhundert die Herwigfage in Beziehung; 
auch fie ift nordiſchen Urſprungs. Im 12. Jahrhundert war, wie 
wir aus Anfpielungen der Pfaffen Konrad und Lamprecht erkennen, 
die Gudrunfage fchon in Süddeutichland bekannt. Hier wurde die 
fombinierte Yaflung gegen Ende des 12. Jahrhunderts in Verſe 
gelleidet. Dieje von einem unbelannten Dichter in Steiermark ber- 
räbhrende Geftaltung der Sage erfuhr dann im 13. Jahrhundert 
wieder eine ber neuen Gefchmadsrichtung Rechnung tragende Über- 
arbeitung. Erft in Süodeutichland erhielt die Dichtung unter dem 
Einfluffe der Spielmannspoefie (Herzog Exrnft-Sage) den erſten Zeil, 
der eine erfundene SJugendgefchichte Hagens bringt, als Einleitung. 
Auch das der Rotherſage entnommene Motiv der Brautfahrt und 
ber romanbafte Abſchluß mit vier Hochzeiten ift das Werl des jüd- 
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deutfchen Dichters 1. Wie die Spielmannspoefie, jo ift im ftiliftifcher 
Beziehung und in der Beichnung der im Frauendienſte erfahrenen 
Horand, Herwig und Hartmut auch der Einfluß der höfiſchen Poefie 
unverfennbar. Ahnlich wie im Nibelungenliede hat der füddeutjche 
Bearbeiter der Gudrunſage auch einzelne chriftliche Züge beigemifcht, 
bie aber auch hier eine äußerliche Zutat bleiben mußten?. Auch fonft 
beftehen inhaltlich nicht wenige Übereinftimmungen mit dem Nibelungen- 
lied, das dem Dichter offenbar in vielem als Mufter vorjchwebte®. 
Die Strophe ift der Nibelungenftrophe nachgebildet, doch unter- 

icheiden fich der dritte und vierte Vers durch den klingenden Reim, 
ber vierte außerdem durch Hinzufügung einer Hebung in Der zweiten 
Bershälfte. 

Bon ber Gudrun befigen wir nur eine einzige Handichrift, und 
diefe ftammt erft aus fpäterer Zeit; fie verdankt ihr Entftehen dem 
ritterlichen Kaifer Mar, der das Gedicht mit einer Anzahl anderer 
in einem Pergamentband einfchreiben und auf feinem Schloffe Ambras 
aufbewahren ließ. Die Handfchrift befindet fich gegenwärtig in Wien. 
Nach diefem fog. Heldenbuche von der Etſch wurde das Gudrun⸗ 
lied 1820 zuerft gedrudt. Bei einem Gedichte, das alfo aus der 
Sprache des 15. Jahrhunderts ins Mittelhochdeutiche zurüd überſetzt 
werben mußte, bat bie Kritik weiten Spielraum. Den Verſuch einer 
Wiederherftellung des älteften Beftandes machten Ettmüller und 
Müllenhoff, kamen aber dabei zu abweichenden‘ Ergebnifien *. 


VI. Ber gotiſche Bagenkreis. 


Um einen überragenden Heldenkönig reiht ſich die Gefchichte des 
oftgotifchen Volkes, fobald es in die Reihe der zivilifierten Stämme 


I Bur Sagengefchidgte vgl. Symons: Paul, Grundr. III 709 ff. F. Banzer, 
Hilde-Budrun, Halle 1900. R. C. Boer, Unterſuchungen über bie Hilbefage: 
8. f. d. Ph. XL 1 ff 184 ff 292 Fi. 

2 Bol. Schönbach, Das Chriftentum in ber altdtſch. Helbenbichtung, 109 ff. 

Bol. E. Kettner, Der Einfluß bes Nibelungenliebs auf die Kutrun: 
8. f. db. Bh. XXI 145—217. 

* Ausg. von: K. Bartſch, mit Anm. *, Leipzig 1880; von bemf.: D. NR. IV; 
E. Martin u. E. Schröber?: Germ. Hanbbibl. II (1911); B. Symons: Wltb. 
Tertbibl. V (1883); €. Schulte-Strathaus, Münden 1911. Nhd. von Simrod, 
BVeitbrecht, Freytag, Legerlod, Junghans (in Reclams U.B.) u. a. in zahlr. 
Neuausg. E. Martin, Die echten Teile nah Müllenhoffs Auswahl, Straß- 
burg 1903. 
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eintritt, um ſeinen großen Theodorich. Auf dem heranblühenden, 
waffenkundigen Jungling hatten einft die Hoffnungen der Verarmten 
und Heimatloſen geruht, mit dem mannhaften Helden waren ſie freudig 
zur Wanderung geſchritten, das herrliche Italien hatte er ihnen er- 
fochten, Segen beglüdte feine Regierung, feine gefürchtete Hand ordnete 
die Berhältnifje deutſcher Stammesgenofjen jenfeit3 ber Alpen, feine 
Weisheit griff wobltätig in fernliegende Angelegenheiten ein. An 
den Ramen Dietrih von Bern (Verona) knüpfen ſich nun bie 
alten volfstümlichen, wohl zunäcft an einen beftimmten Namen ge- 
bundenen Sagen von Niefen- und Bwerglämpfen an. Sie wurben 
der Jugendzeit Dietrich zugelegt; es gehören dahin namentlich 
Goldemar, Sigenot, Ede, Bafolt und dee Zwergkönig 
Zaurin. ber fowohl der höfiſche Geſang, der ſich Dietrich be- 
mächtigte, als auch die Nachklänge der Geſchichte wollten den Dft- 
goten nicht bloß als Reden, fondern auch als Helden und Ritter 
betrachtet wiſſen. So wird die Sage in rein menjchliches Gebiet 
gerückt; Dietrich — geſchichtlich erft nad Attila Tod geboren — 
wird von ber Sage an Etzels Hof gebracht, nachdem Ermenrich ihn 
vertrieben. Der Wiebereroberung feines Neiches gehört das bereits 
erwähnte Hilbebrandslieb an, weiter die Schlacht vor Haben, 
Alpbarts Tod und die Erlegung des Ermenrid. Einer 
mehr willkürlichen Sagenbildung fällt der Rofjengarten zu. Ein 
älteres und zufammenhängenbes Bild des ganzen Sagenkreiſes ijt 
uns in der nordiichen Thidrels-Saga erhalten. In den mittelhoch- 
deutichen Epen ftanden die Sagen vereinzelt, fie wurden nicht alle 
gleichmäßig gepflegt, manche Gedichte find uns verloren; daher mag 
es entfchuldigt werben, wenn wir im nachfolgenden mehrmals über 
die Grenze ber bier abgejtedten Dichtungsperiode Hinausgreifen, um 
die Sagen im Zuſammenhange zu balten !. 

Das Gedicht Sigenot? ift wie Eden Ausfahrt in dem fog. 
Berner Ton, au Herzog-Ernft-Ton genannt, gebichtet; es ift 
Dies eine breizehnzeilige Strophe von kürzeren Verſen, bie durch 
Mannigfaltigfeit des Reimes einen lebhaften, doch echt volkstümlichen 


ı Über die Sagenentwidlung vgl. B. Symons: Baul, Srunbr. III 689 ff; 
D. 2. Jiriczek, Dtſch. Helbenfagen I; R. C. Boer, Die Sage von Ermanarich 
u. Dietrih, Halle 1910. 

2 Hrsg. von Zupitza, Dtſch. Helbenbuch V, Berlin 1870, 207 ff. Eine 
Auswahl bes biſch. Heldenbuchs gibt €. Henrici: D. N. S. VII 
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Bang erhält. In Sigenot wird zunächſt ein früheres Abenteuer 
Dietrich kurz erwähnt, der Kampf mit dem ungefchladjten Riejen 
Grim und deflen Weib Hilte, wobei den Helden aus großer Not 
erlöfte ‚fein Meifter, ber ift geheißen Hildebrand, ein ausermwählter 
BWigand‘. Als man fpäter von diefem Abenteuer unb dem ungefügen 
Rieſengeſchlechte ſprach, kam durch den landeskundigen alten Hilbe- 
brand die Rede auf den größten Mann ſeit Adams Beiten, der in 
eitel Horn, glatter denn ein Spiegel, gefleibet ſei. Das ift Sigenot, 
Grims Verwandter. — Dietrich von Bern ritt durch den Tarın, ba 
traf er den Rieſen Sigenot; aber diefer fchlug den Helden zu Boden 
und warf ihn in einen hohlen Stein, da fein Licht bineinjchien. 
Seht klagte Dietrich zu Gott und feinem Meifter Hildebrand, ber 
ihm wohl helfen werde, dafern er feine Rot tenne. Aber auch Hilde- 
brand, der Hilfe bringen wollte, wurbe von des Rieſen Kraft niebder- 
geworfen und an feinem grauen Barte nachgejchleift. Doch entdeckte 
er Dietrich gutes Schwert und tötete damit in hartem Kampfe den 
Gegner. Aus dem eigenen Gewande machte er einen Strid, um 
Dietri) aus dem Steine zu befreien. Der Strid zerriß, und ber 
Berner tat einen harten Tall. Zwerg Eggerich jchaffte die Leiter 
Grims herbei, und nun gelang die Befreiung Dietrich!, dem eine 
Nacht in der Höhle unter Würmern wie dreißig Jahre vorgelommen 
war. ‚Run bebt fi an das Edenlieb.‘ 


Diejes Lied von Eden Ausfahrt! ift allerdings bebeutender 
und wertvoller. In Köln, der Hauptftabt bes Landes Gripiar 
(Agrippina), faßen brei Helden: Ede, Vaſolt und der wilde Eben- 
rot. Als dort von Dietrich! Stärke die Rede war und die Königin 
Geburg den Berner zu jehen wünfchte, erbot fi) Ede, ben Helden 
berbeizufchaffen. Die Königin gab ihm eine goldene Brünne, bie 
einft Ortnit und Wolfdietrich befeffen Hatten. Zu Fuße — denn 
ein Pferd mochte ihn nicht tragen — zog ber junge Ede aus; ‚wie 
einen Leoparden in ben Wald ſah man ihn weithin fpringen; ben 
Helm man hörte manmigfalt wider aus dem Walde lingen, als ob 
eine Slode wäre erfchallt; wo ihn ein ft berübrte, mit Klang er 
es vergalt‘. Ein Einfiedel zeigte ihm gen Bern den Weg. Als er 


I Hrsg. von Bupiba, Dtſch. Helbenbud V 219 ff. Bgl. D. Freiberg, Die 
Duelle bes Edenliebes, Halle 1903; R. C. Boer, Das Edenliedb u. |. Quellen: 
B. 8. 8. XXXII 166 ff. 
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in Bern daftand, da fragte man wohl: ‚Wer ift denn jener Mann, 
der dort fteht in dem Feuer? Er bat fo lichten Harniih an und 
ift jo ungeheuer; und fteht er eine Weile dort, die gute Stadt zu 
Berne verbrennet er fofort.‘ Ron Hildebrand vernahm Ede, daß 
Dietrich nah Tirol geritten ſei; ihm nachreitend, fand er einen 
ſchwer vertwundeten Mann, der von Dietrich alfo verbauen war und 
daher vor dem Helden warnte. Doch vergebens. Als Ede ben 
Berner Helden traf, weigerte fich biejer des Kampfes mit einem fo 
jungen Helden und bieß ihn an Frau Seburg feinen Gruß und 
Dienft vermelden. Erft als Ede dem Dietrich Feigheit vorwarf, 
entbrannte der Kampf, der mit großer Lebendigkeit gefchilbert wirb. 
Die dunkle Nacht ward von den Streichen erhellt, und als bie Wald⸗ 
vögelein mit ihrem Geſange den Tag begrüßten, da übertönte ihren 
Geſang Edens Brünne und fein Helm Hiltegrin, die von Hieben 
lauten Ton gaben. Ermüdet mußte da Dietrich ſich in den Schub bes 
grünen Waldes zurüdziehen. Von neuem begann der Kampf, big 
Dietrih8 Löwenſtärke den Gegner gegen einen Baumftamm drängte. 
Er bot dem Befiegten das Leben an, wofern er fich ergeben wollte; 
Ede gedachte an Seburg, an die Schande, die ihn zu Köln erwartete, 
er wollte feine Schonung. Da ftieß ihm Dietrich das Schwert durch 
den Schlit der Brünne in den Leib; doch fofort begann er über den 
jungen Helden zu Magen, den Übermut und das Drängen einer edlen 
Frau zum Tode geweiht hatten. Die goldene Brünne zog er dem 
Erſchlagenen ab; fie war für ihn zu lang, mit dem Schwerte bieb 
er fie Heiner. Fortreitend fand er unter breiter Linde an kühlem 
Born eine Frau, die feine Wunden beilte und ihm ſchwere Aben- 
teuer, aber auch glüdlichen Ausgang vorausſagte. Es war Frau 
Sälde. Dietrich geriet noch mit Bafolt, Eden? Bruder, in 
Kampf; im Streite mit dem dritten Riefen, Ebenrot, ftrömte aus 
Dietrich zornglühendem Munde bie Helle Flamme; Rieſen und 
Riefenweiber erlagen. Die fpätere Darftellung des Kaſpar von der 
Roen läßt Dietrich) zu der Burg der Königin Seburg gelangen. 
Er wirft ihr Eckens Haupt zu Füßen und reitet ohne Abſchied von 
dannen. 

Die beiden Gedichte ‚Sigenot‘ und ‚Eden Ausfahrt‘ beſaß Laß- 
berg in einer Hanbichrift des 14. Jahrhunderts, als Herausgeber 
(1820) nannte er fich Meifter Sepp von Eppishuſen. Ulte Drude, 
zum Xeil noch aus dem 15. Jahrhundert, geben einen etwas 
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abweichenden Tert!. Der Anhalt des Eden- (Eggen-) Liebes legt 
nahe, daß es urſprünglich wohl mit Eden: Tod abgeſchloſſen 
habe. Frau Sälde deutet auf einen weiter dichtenden höfiſchen 
Sangesmeiſter, von dem auch einzelne Züge, die der Rieſenſage 
gänzlich fremd find, herrühren mögen. Die nordifche Sage kennt 
ben Eden-Rampf ebenfalld. Nach dem Streite mit Vidga (Wittich) 
begegnet dem Thidrek im Walde Osning bei der Burg Drafenflis 
der mächtige Edle. Thidrek erbeutet Edes Schwert Eckeſachs, das vom 
Zwerge Alfrik (Alberich) geichmiedet war; Edles Bruder Vafolt muß 
fi dem Thidrek ergeben. Die Stadt Köln im Edenlied, das Land 
Gripiar, der Drakenflis jcheinen als Heimat ber Sage ben Nieber- 
rhein nahezulegen. Simrod bat in dem Bern, das Ecke zunächſt 
erreicht, das rheinifche Verona (Bonn) fefthalten wollen. In ber 
Schlucht des Menzenberges, oberhalb des Drachenfeliens, z0g 
er als Winzer das ‚Edenblut‘. LBingerle verteidigt fein liebes 
Tirol als Heimat der Edenfage; gegen Freibergs Ableitung aus 
einem franzdfifchen Versroman hält Boer den nieberbeutichen Ur- 
Iprung feft. 

Das Gedicht vom Kampfe Dietrichs mit dem Zwergkönige 
Laurin ift, wie es fcheint, in der älteften Bearbeitung nicht über- 
liefert. Durch eine Tarnkappe geborgen, hatte Zwerg Laurin bie 
ihöne Künhild, die Schwefter Dietleib zu Steiermark, entführt. 
Dietleib fuchte Troft und Hilfe beim alten Hildebrand. Ein wilder 
Mann gab Kunde über Laurin und feinen Nojengarten, der mit 
einem Seidenfaden umzäunt iſt. Nun jaß zu Bern ein vermefjener 
Held, Dietrich; felten verlagen fich feine Mannen. Den reizte Hilde- 
brand, daß er nach manchen Rieſenkämpfen ſich auch an dem kunſt⸗ 
reichen Bwerggeichlechte verfude. Da ward Laurind Roſengarten 
zertreten und verheert. Mit einem Baubergürtel um die Brünne, 
der bie Kraft von zwölf Männern verlieh, in einem Waffenrode, 
ſchillernd von zweiundfiebzig Farben, |prengte Das Bwerglein baber; 
die Befiegten pfändete er um eine Hand und einen Fuß. Much 
Dietrich geriet in Not, big er Laurin den Gürtel entriß. Nach ge- 
fchehener Sühnung begaben die Helden fih in ben hohlen Stein 
und fchauten die Wunder an. Künbild klagte über das ungetaufte 

I Der jüngere Sigenot nach bem Heibelberger Drud von 1490 hrsg. von 


8. Schorbach, Leipzig 1894. Eden Ausfahrt (Augsburg 1491) von Demf., 
Leipzig 1896. König Laurin (Straßburg 1500) von Demf., Halle 1906. 
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Zwerggeſchlecht, das nicht an Chriſtus und den Himmel glaube. 
Laurins Liſt, mit der er die Helden in dem Berge gefangen halten 
wollte, ward durch Dietrichs lohenden Zorn mit der Flamme ſeines 
Mundes vereitelt, Künhild befreit, der tückiſche Zwerg gefeſſelt. 
Heinrich von Ofterdingen dieſe Mär geſungen hat; daß fie ſo 
meiſterlichen ſtaht, des waren ihm die Fürften Hold, fie gaben ihm 
Silber und Gold.‘ Diefer Schluß ift natürlich unmwahr, die ganze 
Märe aber eine tiroliſche Zwergfage, mit der Dietrich willtürlich 
in Berbindung gebracht wurde; der Rieſenkämpfer jollte auch ein- 
mal Zwerge beftefer!. So geftaltete die Sage ein Umdichter, 
während ein anderer, der fih Albredht von Kemenaten nennt, 
im Berner Ton ben Goldemar bichtete?. Es wird barin erzählt, 
wie der Berner, der nie gen Frauen hohen Mut gewann, durch eine 
bochgelobte Magd bezwungen wurde. Sein Mitbewerber war Zwerg- 
fönig Goldemar. 

In den noch zu beiprechenden Gedichten erfcheint ung doch in 
etwa der Hiftorifche Dietrich. Am wenigften allerdings will fich das 
ſchöne Gedicht von Alpharts Tod in die hiſtoriſche Kette einfügen. 
Kaifer Ermenrich zog feindlich heran gegen den Berner Helden; der 
ungetreue Heime, einft Dietrichs Waffenbruder, überbrachte des Kaifers 
Ablage. Mit Ichweren Vorwürfen mahnte Dietrich den Boten ber 
alten Treue. Umfonftl Das einzige war, daß Heime ben Kaiſer 
um Schonung für Dietrich bat, der ja feines Bruders Sind fei. 
Erzürnt berief der Kaifer ſich auf feine achtzigtaufend Mann: ‚Er 
muß das Land mir räumen, mir dient das römiſche Reichl!“ Der 
Bogt von Berne batte unterdes auch feine Getreuen verfammelt. 
‚Wer will auf die Warte ziehen?‘ fragte er. — ‚Das will ich!‘ 
jagte der junge Alphart; umfonft war das Abreden der Wölfinge, 
umfonft die Schmeicheleien der jungen Gattin Amelgart. Auch Hilde- 
brands Lift konnte den Helden nicht zurüdführen; über bie Etſch⸗ 
brüde ritt er davon. Wunder der Tapferkeit verrichtete der junge 
Degen, da der Kaiſer erftaunt fragte, wer doch der Held fein möchte; 
denn daß es Dietrich jelbft nicht war, erfannte man daran, daß er 
den leuchtenden Helm Hiltegrin nicht trug. Wittich der Ungetreue 


rt Hrög. von Mällenhoff: Dtſch. Heldenbuch I? (1912): von &. Holz, Halle 
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ward im Tjoft vom Roſſe geftochen, er ftellte fich tot, bis Heime 
zum Beiftand erſchien. Ba ward Alpbart mit Lift von zweien be- 
ftanden; Wittich durchſtach den Helden, ber noch im Tode ausrief: 
‚Pfui, ihr böfen Zagen, ihr ehrlofes Baar!‘ Nach einer bedeutenden 
Lüde der alten Handfchrift wirb die Mache für Alpharts Tob er- 
zählt. In Breiſach finden wir bie Berner Helden; da ſchloß fich 
auch Möndh Allan an. Ich geniehe nicht Dietrich Hulb‘, fagte 
er — er batte ihm vor Garten den Obeim erichlagen —, ‚aber ver- 
gäbe er mir meine Schuld, ich brächte ihm zu Hilfe elfhundert Mann, 
die legen fchwarze Kutten über lichten Harnifh an.‘ Der Mönd 
mit feiner ſchwarzen Schar Tämpfte denn auch gewaltig gegen Stuben- 
fuchs vom Rheine; in hartem Kampfe befiegten die Berner Ermen- 
richs Heer, in feinem Lager fand man großen Hort von Silber und 
Gefteinen, dazu von rotem Golde. Das Gedicht ift nur im einer 
lüdenbaften Handichrift des 15. Jahrhunderts erhalten, in welcher 
der urfprüngliche Kern durch fpätere Überwucherungen faft biß zur 
Unkenntlichkeit verbedt ift1. 

In Dietrihs Ahnen und Flucht haben wir zunächſt als 
Einleitung oder — was wahrſcheinlicher ift — als einen ziemlich 
wertlofen fpäteren Zuſatz zu ber eigentlichen Sage eine Genealogie 
Dietrichs, als defien Ahnen Hugdietrich und Sigeminne von Frank⸗ 
reich bezeichnet werden. Ihr Sohn Amelung erzeugte drei Söhne: 
Diether, Ermenrich und Dietmar. Dem erften fielen Breiſach und 
Bayern zu; fein Sohn war Dietrich von Bern. Das eigentliche 
Gedicht erzählt dann, wie ber Iiftige Ermenrich Diethers Söhne 
tötete, von Dietrich aber erichlagen wurde. Da diefer indes jeinen 
Getreuen nicht nach Verdienft Iohnen konnte, zogen bie beften nad 
Polen; Ermenrih aber nahm fie gefangen bis auf Dietleib von 
Steier. Dietrich Idfte feine Mannen um all fein Land und begab 
fih Hilfefuchend zu den Heunen. Non diejen unterftüßt, fchlug er 
ben Ermenrid vor Mailand, vor Raben (Ravenna) und abermals 
vor Bologna. Dann bielt er feinen Einzug in Mailand. Als 
Verfafier des ziemlich umfangreichen Gedichtes, das die Bolksfage 
in mißglüdter Weife mit böfifchem Gewande fchmüden will, nennt 


1 Hrsg. von Martin: Dtſch. Helbenbuch II; nhb. von 3. Schröer in Reclams 
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fich ein ſonſt unbekannter öſterreichiſcher Dichter Heinrich ber 
Bogler!. 

Aus ſprachlichen Gründen ift diefem Dichter auch die Raben⸗ 
ſchlacht (strit vor Rabene) beizulegen (die Schlacht vor Ravenna 
fällt befanntlich ins Jahr 493)2. Das Gedicht ftellt ſich als eine 
weitere Durchführung einer Epifode aus Dietrich! Flucht bar, ift 
aber in feinen einzelnen Teilen von fo unterjchiedlichem Werte, daß 
man bie Erweiterung eines älteren Liedes darin erfennt. Die Strophe 
des Gedichtes ift in eigentümlicher Weiſe aus der Ribelungenftropbe 
gebildet. — Dietrich befand fih an Etzels Hofe, wo er Zuſage 
tätiger Hilfe und Frau Herrad als Gattin erhielt. Etzels zwei 
Söhne baten um Erlaubnis, mit in den bevorftehenden Kampf gegen 
Ermenrich ziehen zu dürfen. Ein Traum fchredte Frau Helchen in 
Sorge um ihre Söhne. Dietrich verfprach, fie in feine Hut zu nehmen. 
Während er aber mit feinem Heere nad) Raben eilte und die Knaben 
in des ftarken Ilſans Obhut in Bern zurüdließ, beſchloſſen die 
muntern Söhne Etzels, die Feſte zu umreiten, gerieten bei dem Rebel 
auf bie Straße gen Raben und begegneten dem ſtarken Wittich, der 
aus Dietrich Dienften in die des Ermenrich eingetreten war. Als 
die Knaben in jugendlichem Zroge ben Helden angriffen, ihn fogar 
verwundeten, erwachte Wittih8 Born, und nacheinander ftredte er 
Scharpfe, Orte, die Söhne Etzels, und ihren Begleiter, den jugend- 
lien Diether, Dietrich Bruder, nieder. Sofort aber beweinte er 
den Tod der Jünglinge, Tüßte ihre Wunden und wünjchte fich felbft 
ben Tod. Bor Raben bereitete man fi) durch Gottesdienft und 
Beicht zur Schlacht; nach zmwölftägigem Ringen ward ber Sieg von 
Dietrid gewonnen, und Ermenrid floh von bannen. In furcht⸗ 
barem Schmerze vernahm Dietrich ben Tod der ihm anvertrauten 
Knaben; an den Wunden erlannte er Miming, Wittichs gutes Schwert. 
Da ſetzte er Wittih nach; Schemming aber, deſſen Schlachtroß, be- 
hielt den Vorſprung und trug feinen Herrn bis ind Meer, wo eine 
Meerminne, rau Waghild, den Helden aufnahm. Bis an den Sattel- 
bogen fprengte Dietrich nach; traurig Tehrte er zu den Leichen ber 
Knaben um. Groß war Frau Helchens Klage, ald man ihr die blutigen 


1 Hrsg. von Martin a. a. ©. Bgl. €. Peters, Heinrich ber Bogler, 
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Sättel brachte und die Nachricht: ‚Deine Söhne, die liegen dort bei 
Raben auf der Heide.‘ Erft nachdem die Zeit den Schmerz gelindert, 
erhielt Dietrich Verzeihung. 

Von geringem Werte ift ein langes Gedicht von Dietrichs und 
feiner Geſellen Drachenkämpfen, aus mehreren unterfchieb- 
fihen Zeilen zufammengefegt und auch nach ber Bwerglönigin Bir- 
ginal benannt!; in einem andern Gedichte: Dietrih und We 
nezlan, fteht der Berner dem Polenkönig Wenezlan gegenüber. 
Dagegen verdient der Rofengarten wohl ein näheres Eingehen. 
Zu Worms berrichte König Gibich; defien Tochter war Kriembilb, 
um die Siegfried zu werben begann, der Held aus Nieberland. 
Kriemhild hörte fo viel von dem Berner Dietrich, daß fie überlegte, 
wie fie die Helden zum Kampfe einander gegenüber brächte. Run 
bejaß fie einen Roſengarten, um den ging ftatt der Mauer ein Seiden- 
faden, und zwölf kühne Wormſer Helden, darunter auch Siegfried 
Walther von dem Wasgenftein, büteten bes Gartens. Da wurde 
gen Bern gefandt: ftelle Dietrich fich mit elf Helden ein und be 
fiege des Gartens Hüter, jo folle jedem der Sieger ein Roſenkränz⸗ 
lein zu teil werben, dazu von ber fchönen Kriemhild ein Halfen und 
ein Küffen. Den Berner Helden fehlte ber zwölfte Mann; als 
folden fchlug Hildebrand feinen Bruder, den Mönch Allan, vor. 
So zog man gen Iſenburg, wo diejer im Kloſter verweilte; Der 
wollte eben zur Metten, als die Herren mit ihren Schilden berzu- 
ftapften. An dem Wappen, drei Wölfen und einer goldenen Schlange, 
ertannte Ilſan feinen Bruder. ‚Benedicite, Bruder!‘ rief Meifter 
Hildebrand. — ‚Run geleite Dich der Teufel!‘ ſprach der Mönd) zu- 
band. Und fiehe, Alfan trug immer noch unter der Kutte das alte 
Sturmgewand; die Berner fahen fein gutes Schwert und meinten, 
er habe gar einen prächtigen PBredigerftab; ‚wüßten das am Rhein 
die edlen Burgunden, ehe fie euch beichteten, fie würben lieber Ketzer 
(zwivelaere). Nachdem fie im Klofter geipeift und dem Abte wie 
den Brüdern jedem ein Roſenkränzlein zugefagt hatten, banıit fie der⸗ 
weil für Ilſan büßen möchten, begann der Bug gen Worms. Die 
Mönche aber baten Gott, daß der Friegerifche Bruder, der fie jo oft 
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in Angft und Rot gebracht, niemals wieberlehre. Bor Worms be 
ſtand Ilſan ben erften Gegner: in einem wilben Fauſftkampfe befiegte 
er ben troßigen Fergen. Der Rojengarten fah nun zuerſt vier Rieſen 
vor den Bernern erliegen; Walther von Wasgenftein teilte fich mit 
Dietleib in den Kampfesruhm, ‚da wurden Schwurgejfellen die beiden 
Aeden wohlgetan. Man rief nach dem Mönch; der wälzte ſich 
vol Mutwillen in den zarten Rofen und verhöhnte Kriembild, die 
über die Berwüftung ihres Gartens Hagte und den Ungefitteten ver- 
wänfchte famt dem Abte, der ihm das Schwert gelafien. Fluchen 
ift verboten, edle Königin‘, fo feherzte ber Mönch; ‚der Abt, ber 
mir das Schwert gab, wußte wohl, daß ich es mit Ehren trug nad 
grauen Ordens Regel.‘ Voller der Siebler wurde dem Mönch als 
Gegner erjehen; er war im Begriffe ‘zu unterliegen, da machte 
Kriemdild dem Kampf ein Ende. ‚Wir wollen ins Klofter fchiden, 
daß man dir zu faften auflege‘, fagte fie. — ‚Das tue ich gern, 
wenn ich will‘, meinte Mönch Allan, und in tollem Dutwillen ließ 
er fih ben Siegeslohn von Kriembilb reichen, begehrte aber ber 
Rofentränze mehrere. Hildebrand beftand mit Ehren den König 
Gibich felbft. ‚Wer fi an alten Keſſeln reibt, der wird leicht ſchwarz 
Davon.‘ Den Entſcheidungskampf jollten Dietrich und Siegfried aus- 
fämpfen. Dietrich mußte erft durch ben alten Hildebrand zu rechtem 
Zorne entflammt werben; da gingen Feuerflammen aus feinem 
Munde, wie wenn ein Haus brennt. Siegfrieds Horn erweichte, 
Kriembild fchwebte in großem Leib um ihren Verlobten; nur mit 
Mühe wurde Siegfried aus Dietrich Hand gerettet. Mönch Allan 
befiegte noch zweiundfünfzig Wormſer Helden und erhielt fo für jeden 
Klofterbruder ein Rofenkränzlein. Das drückte er ihnen bei feiner 
Rückkehr jo in die Scheitel, daß fie laut auffchrieen. ‚Wir find ja 
Brüber‘, fagte er, ‚ich hab’ auch Not leiden müflen, bis ich Die 
Kränze alle verdient hatte; jetzt ſeid ihr hübſche Knaben, die Kränzlein 
ftehen euch gut.‘ Dann mußten bie Brüder noch für feinen Mut⸗ 
willen büßen, und die fich bes weigerten, banb er mit ben Bärten 
zujammen und bängte fie an eine Stange. 

Der ‚Rofengarten‘ gehörte zu ben beliebteften Gedichten bes 
Mittelalters. Indes wird W. Grimm wohl recht haben, wenn er 
ihn als einen Auswuchs ber Sage betrachtet; neben ber unbewußten 
poetiſchen Kraft, welche zur Ergänzung und Erweiterung ber Sage 
autreibt, mögen Abfichtlichkeit und Bewußtſein eine Vermiſchung 
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bewirkt haben, deren einzelne Verhältnifie fich nicht beftimmen laſſen. 
Es Tann ala Willkür erfcheinen, daß Hier zwei Sagenftrömungen, 
die gotifche und burgundifche, in ein Bett geleitet find. Daneben 
ift unleugbar, daß wir bier einer von der früheren Beit abweichen- 
den Auffafjung des Sagenftoffes begegnen. Es ift die mehr jcherz- 
hafte, hHumoriftifche, die fpäter in Arioſt den berühmteften Ausläufer 
findet. Offenbar mußte die Stellung des Volles zu feiner alten 
Sagenwelt mit der Beit eine andere werden. Der erfte eigentümliche 
Einſchlag ift der echt vollstümliche Mönch Allan. Solche Figuren 
werden wir in einer Beit, die Nittertum und Mönchtum in den 
geiftlichen Ritterorden verband, in ber jo mancher fchlagfertige Held 
als conversus fi in bie Kloftermauern zurüdzog, eben nicht über- 
rajchend finden. Den Kreifen, in welchen der ‚Rofengarten‘ aufkam, 
lagen aber die ritterlichen Orden zu fern, fie nahmen ihren Liebling 
aus dem grauen Orden der Ziſterzienſer. Mönch Allan ift nicht 
bösartig, feine alte Raufluft und Losgebundenheit bilden nur den 
ergößlichen Kontraft zu Klofterbrüdern, den ritterlichen Kampfgenoſſen 
und der höfifchen Sitte zu Worms. Er wurde daher eine Lieblings- 
figur des Volkes: allzuviele, ftet3 variierbare Lieblingszüge lagen ja 
in diefem Mönch⸗Landsknechte, dem deutfchen Bruder Tud. Während 
die ältejten, oft im Text voneinander abweichenden Faſſungen unferes 
Gedichtes noch dem 13. Jahrhundert zufallen, frifchte fpäter Kaſpar 
von der Roen die bunten Farben wieder auf. Für die Holzichneide- 
funft der folgenden Jahrhunderte war Ilſan ein dankbarer Stoff; 
er wurde zum Iandläufigen Sprichwort; denn wie Yilchart fagt, 
‚mancher ift verfappt in eine Mönchskutt, trägt boch einen Mönch⸗ 
Ilſaniſchen Landsknechtmut; mancher trägt ein Pfaffenfchlappen, trüg 
billiger ein Reitersfappen‘ 1. 

Bor dem Berner Dietrich alfo mußte felbft Siegfried Stern 
erbleichen; und wie diejer der mythifchen Züge immer mehr ent- 
Hleidet wurde, fo ward umgelehrt an dem Biftorifchen Dietrich das 
Geſchichtliche mehr und mehr verwifcht, die mythifchen Züge immer 
voller an feinem Bilde aufgetragen. Mythiſch ift 3. B. fein Feuer⸗ 
atem; auch fein plöglicder Tod wurde mythifch verflärt. Geifter 
entführten ihn, man weiß nicht wohin; bis an den jüngſten Tag 
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muß er wie in feinem Erbenleben mit Rieſen und Drachen kämpfen. 
Er jelbft ift ein fegenbringenber, unvergänglicher Elementargeift, der 
die fchädlichen Kräfte der Ratur, wie Riefen und Drachen fie ſym⸗ 
bolifieren, angreift und vernichtet. 


VIII. Ber lombardildye Bagenkreis. 


Die Gedichte König Rother, Ortnit, Hugdietrich und Wolfdietrid) 
ftelen fi als Beitanbteile eines lombardiſchen Sagenkreiſes bar. 
Berichiedene Andeutungen in den Gedichten felbft weilen auf das 
Land Tirol als den mutmaßlichen Ort der Abfafjung. Gemeinſam 
ift Diefen Sagen die ſtets wiederlehrende Fahrt, vorzugsweife nad) 
dem Morgenlande bin, zur Erlangung einer wohlbürtigen fürftlichen 
Gemahlin. Die Einwirkung der Kreuzzüge ift unverlennbar. Hanb 
in Hand damit geht ein in den übrigen germanischen Sagentreijen 
weniger erfennbarer chriftlicher Zug; die angeworbene morgenlänbdifche 
Königstochter wird von dem Lamparten Helden in ben Lehren des 
Chriſtentums unterwiejen und für die Kirche gewonnen. König 
Ortnit läßt die heidnifche Ausländerin auch noch in ber echt beutjchen 
Yrauentugend der Wohltätigleit und Milde unterrichten. Cine 
wichtige Rolle fpielt dabei fernerhin der Hilfreiche Schuß chriftlicher 
Heiligen durch gefeite Waffen und Heiligtum jeder Art im Kampfe 
gegen beibnifchen Bauber. Dennoch find diefe lombardiſchen Sagen 
auf niedriger Stufe ftehen geblieben: fie haben mit ungeichlachten 
Niefen und böſen Rieſenweibern, mit graufamen Heidenkönigen und 
finnlofem Gößendienfte, mit wüften Drachengezücht und fchlimmen 
Bwergen zu tun; Erwerb und Verluſt der bräutlichen Maid, plan- 
Iofe Kreuz. und Querzüge füllen den Rahmen der Erzählung aus; 
und weil die Ausarbeitung dem niebern Bolt oder dem wandernden 
Spielmann anbeimfiel, jo dürfen einzelne Züge der Roheit und grob- 
ſinnliche Epifoden nicht zu fehr auffallen. Doch fehlt es auch nicht 
an edeln und finnigen Zügen, wohin beſonders die rührende An- 
bänglichleit der Waffenbrüder untereinander und an ihre Dienft- 
mannen fowie die erprobte Treue ſeitens der Tierwelt zu rechnen 
find, wie ſolches ein näheres Eingehen auf bie einzelnen Gedichte bar- 
legen wird. 

Am Weftmeere in ber Stadt Bare (Bari in Apulien) Iebte König 
Rother, ihm dienten zweiundfiebzig Könige; nichts gebrach ihm, 
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nur befaß er feine Gattin. Einer feiner Magen (Berwanbten), 
Ziupolt, berichtete, Daß über dem Oftmeere zu Konftantinopel eine 
wöärdige Jungfrau wohne, leider aber nehme der Water jedem Werber 
dag Leben. Da wurde Liupolt mit elf &rafen als Bote ausgefanbt. 
Bei ihrer Abfahrt Iehrte König Rother fie drei Leiche: ‚Kommt ihr 
in Rot und böret bie drei Leiche, fo follet ihr meiner gewiß fein.‘ 
Die Boten wurden, wie zu erwarten, in SKonftantinopel ſehr un- 
freundlich aufgenommen und im einen unterirbifchen Kerker geworfen. 
Rother ahnte ihr Schidfals durch feine Lande fandte er zur Heer- 
fahrt, nad) unbelanntem Lande zum Rieſen Afprian. Unter deſſen 
Mannen war einer, Witold mit Ramen, ber war wie ein Löwe an 
eine Eifenftange gebunden zur Bügelung feines furdhtbaren Grimmes. 
Rother befahl aus Vorſicht, dag man ihn ſelbſt Dietrich nenne. 
König Konftantin, der bei dem Einzug der Fremblinge im Hippobrom 
(poderamis hove) faß, erſchrak nicht wenig über die Kraftftüde ber 
Rieſen, die einen Löwen, den fie für ein Bärkalb hielten, zerſchmettert 
gegen die Wand warfen und Mühlfteine zerrieben oder dermaßen 
auf den Boben ftampften, daß fie bis an die Hüfte einfanten. Der 
Königstochter zu Ehren warb ein zeft veranftaltet, Spielleute 
wurden da geehrt und beſchenkt. Nother-Dietrich erfuhr, daß bie 
junge Königin den unbelannten Rother allen Bewerbern vorziehen 
würde. Mittlerweile bot der kriegeriſche Einfall eines fremden 
Königs Gelegenheit zur gemeinfamen Flucht, glüdlih kam man 
nach Apulien. Einem Spielmann aber gelang es nach einiger Zeit, 
durch die (in vielen Sagen wiederfehrende) liſtige Lodung mit 
weiblichen Schmudjachen die Entführte wieder nach Konftantinopel 
zurüdzubringen. Zur zweiten Seefahrt entſchloß fich König Rother; 
in Griechenland angelangt, wollte er nad) Waller Weiſe werben 
jeine Speife; entdedt und zum Tode binausgeführt, wurde er 
durch feine bis dahin verftedt gebliebenen Getreuen gerettet. Kon- 
ftantinopel bätte man zerftört, wenn dort nicht fieben Apoftel 
gelebt hätten und Helena, die das Heilige Kreuz fand. Rother 
befaß feine Gattin wieder; fie gebar ihm ben Pippin, ber dann 
mit Bertha den großen Karl zeugte. Nach einigen Jahren taten 
die jungen Eheleute fich der Welt ab. ‚Hier bat das Bud ein 
Ende; num faltet eure Hände und bittet alle @ott, ber und zu leben 
gebot, daß er dem rihtäre (Bearbeiter) gnädig fei und euch auch 
nicht vergefje.‘ 
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Hier haben wir aljo wieber ein Produkt der Spielmannsdichtung. 
Das Gedicht wurbe wahrſcheinlich von einem bayriichen Spielmann 
in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts geftaltet; Die einzige voll- 
ftändig erhaltene Handichrift ftammt vom Mittelrhein. Auch bie 
norbifhe Sage Tannte diefen Stoff. In ihr heißt der Held 
Dfantrig 1. 

Die drei andern noch zu beiprechenden Gebichte find in einen 
gewiffen Iojen Zuſammenhang gebracht; fie Tiegen in ſtark abweichen- 
ben. Saffungen vor, ihnen fehlte bie lebte, geichicdt orbnende Hand. 


Es warb ein Buch gefunden zu Suders in ber Stabt, 
Da war geichrieben Wunder gar viel auf manchem Blatt. 
Die üblen Heiden hatten es in ben rund vergraben; 
Run follen wir von bem Buche gute Kurzweile haben; 


aljo beginnt die Ortnit-Sage. Ortnit ja als König zu Garten 
(Sarda) in Lamparten (Lombardei), Er wurbe aufmerkfam gemacht 
auf bie fchüne Tochter eines Heidenkönigs Machorel zu Muntabur 2, 
ber den Werbern die Köpfe abichlagen lief. Durch einen wunber- 
baren Ring entdedte Ortnit zunächft feinen Water, ben nedifchen 
Zwergkönig Alberich, befiegte dann unter deſſen zauberhaften Bei- 
ftand den Heidenkönig und befehrte in Gemeinschaft mit Dem Zwerge 
die Königstochter, die bisher zu Apollo und Machmet gebetet Hatte, 
zum Chriftentum. Bürnend ſaß Machorel zu Diuntabur, da bot ein 
Jägersmann willlommene Rache. Mit zwei Dracheneiern ging er 
gen Lamparten und gab bei Ortnit vor, wie aus bem einen ‚eine 
abrahamiſche Kröte entftammt dem Paradies‘, aus dem andern ‚ein 
Schöner Helfant‘ fallen werde, falls bie Eier in hohler Steinwanb 
ausfchlüpfen könnten. Aus ben Eiern aber fielen fchredliche Lind⸗ 
würmer, die das ganze Land verbeerten. Ortnit wollte die Drachen 
befämpfen, aber ermiüdet fchlief er unter einer Bauberlinde ein; ver- 
gebens bellte und rüttelte der treue Brade. Der Drache trug den 


! König Mother, Hrög. von Rädert in Bartich, Dichtungen b. U. I, Beipzig 
1872; von 8. v. Bahber, Halle 1884. Bel. H. Bührig, Die Sage vom König 
Rother, Böttingen 1889. J. Wiegand, Stiliſt. Unterfuhungen zum König 
Rother, Breslau 1904. 

? Muntabur heißt bas Schloß auf bem Berg Tabor, gegen bas ber Krenzzug 
1317 gerichtet war. Diele Kreuzfahrt, vielleidyt and) noch bie von 1228, hat 
das Gedbicht angeregt. 
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Helden zu feinen Jungen, die ihn durch den Panzer ausfangten, 
weil fie das Fünftliche Schmiebewerk nicht zerreißen konnten. Durch 
den getreuen Brade erhielt bie Königin bie böfe Kunde. Ein Rächer 
ſoll Ortnit in Wolfdietrich ericheinen. 

Wolfdietrih ift der Sohn Hugdietrichs, deſſen Name auf 
merovingifchen Sagenurfprung binweift; Hugo Theodorich ift als 
Name eines Sohnes von König Chlodwig überliefert. Seine Aben- 
teuer find in der Einleitung zum Wolfdietrih (B) zurüdgreifend 
erzählt. Hugdietrich war König von Konftantinopel, wohlgeichaffen, 
blondlodig, fchlant und jchön, aber ohne Gemahlin. Da machte 
man ihn auf Hildeburg, die jchöne Tochter eines Königs von Salned 
(Salonidhi), aufmerffam. Der Bater hatte fie in einen Turm ge- 
jperrt und gefchworen, fie feinem zur Ehe zu geben. Hugdietrich 
ließ fih im Nähen und Striden unterrichten; als Mädchen ver- 
fleidet, 30g er mit Dienern und herrlichem Gezelte nad) Salned. 
Dort unterwies er die Frauen in ber Kunft, wunderſame Tifchlaten, 
Bwidel und Gewebe anzufertigen. So erlangte er die Gunft ber 
ſchönen Hildeburg. Ahr Söhnchen erhielt den Namen Wolfdietrich 
und ward mit der Königstochter gen Konftantinopel abgeführt. Das 
Gedicht, aus 258 Nibelungenftrophen beftehend, Hält fich fern von 
dem Phantaftifchen der übrigen Lombarbifchen Sagen, e8 ift im ganzen 
von rübrender Lieblichkeit. 

Wolfdietrich Liegt uns in verjchiedenen Bearbeitungen vor; 
die eine (Wolfdietrich A) in der Ambrafer Handfchrift (zuſammen 
mit Gudrun) ift von Müllenboff ins Mittelhochdeutiche zurüd über- 
jeßt und enthält 616 Strophen, von denen aber nur die erften 506 
urfprünglich find und um 1230 gebichtet wurden; bie zweite (Wolf⸗ 
dietrich B) von ungefähr gleihem Umfang ift in drei Handfchriften 
des 15. Jahrhunderts überliefert. Sie und bie nur ganz frag- 
mentarifch erhaltene Bearbeitung C find ungefähr 1250 entftanden. 
Dazu kommt um 1280 der große Wolfdietrich (D) in mehr 
ald 2000 Strophen. Holgmann verlangt für den Wolfdietrich, der 
bier die Hugdietrich- und die Ortnit-Sage an fich gezogen bat, eine 
vorzügliche Stellung in umferer geretteten Heldenjage, gleich nad) 
den Nibelungen und Gudrun. ber leider ftört an dem reinen 
Genuß außer den rohen Sprachformen und verborbenen Verjen bes 
15. Jahrhunderts auch die ungeſchickte Hineintragung chriftlicher 
Büge in den alten Sagenftoff, und die im Gejchmade der Nitterzeit 
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angehäuften Abenteuerlichleiten in Kämpfen mit Niefen und Heiben 
find ohne Sagengehalt für uns leer unb Iangweilig. 

Der große Wolfdietrid — das Buch kam aus bem Klofter 
Tagemont an den Biſchof von Einftetten (Cichftätt), zwei Meifter 
brachten den Inhalt fingend und fagend durch die Welt — erzählt 
zuerft die Märe von Hugbietrih. Dem Sohne Wolfdietric) gab er 
bei feinem Tod das griechifche Meich; aber die andern Söhne Hug- 
Dietrich entrifjen dem Bruder fein Exbteil. Mit elf Dienftmannen, 
dem Herzog Berchtung und feinen zehn Söhnen, mußte Wolfdietridh 
flüchten; und es beginnt nun bie bunte Neihe ber Abenteuer. Ein 
wildes Weib, NRauh-Elfe genannt, Iodt ihn durch Zauber von ben 
Gefährten weg und nimmt ihm feine Vernunft, bi die Drohung 
eines Engels Raub-Elje zur Löfung der Bauberei zwingt. Sie be- 
gibt fih zu einem Aungbrunnen, verjüngt fi) und vermählt fidh 
mit Wolfdietrich als die ſchöne Frau Sigeminne. Mit Kaiſer 
Ortnit, der fchon dem Hugdietrich abgejagt Hatte, beftand dann 
Wolfdietrich den Kampf zu Garten; ein Hemd von St Jörgen, 
darin St Bantrazien-Heiltum war, ſchützte ihn Hier und in fpäteren 
Kämpfen. In dem beftegten Ortnit gewann .er einen Rampfgejellen. 
Es folgten nun die wunderlichiten Kampfabentener; endlich rächte 
Volfdietrih den Ortnit an den Würmern, die dieſen mittlerweile 
getötet Hatten, erwarb die Kaiferin als Gattin und eroberte fein 
griechifches Erbland wieder. Danach dachte er auch für feine Seele 
zu forgen; Land und Leute gab er feinem Sohne Hugdietrich und 
fuhr ins Klofter Titihal von St Jörgens Orden. Bon Komtur 
und Abt wurde der hohe Ankömmling fehr geehrt; im Klofter fand 
er Mißbräuche, befonders in der Speifeverteilung. Da jchüttete er 
bie Speifen zufammen und hieß brüderlich teilen; denn ‚gleiche 
Brüder, gleiche Kappen! Es wurde dem Helden gewährt, ftatt 
durch lange Kafteiung in einer Nacht Pönitenz für alle Sünden 
feines Lebens zu tun. Er mußte eine winterlange Nacht hindurch, 
auf einer Totenbahre fitend, mit den Geiftern aller von ihm Er- 
ſchlagenen ringen. Da warb ihm das Haar weiß wie Schnee; aber 
auch feine Buße war vollendet, und nach jechzehn Jahren führten 
Engel feine Seele zu Gott. — Rührend ift bei den wilden Kämpfen 
Wolfdietrichs die Anhänglichleit an feine verlorenen Schwertgenofien. 
‚Run bewahre Gott meine treuen elf Mannen und den Herzog 
Berchtung, meinen edlen Meifter!‘ fo ruft der Held vor gefährlichen 
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Kämpfen aus. Und ohne Ruh’, auch in den Stunden des Glücks, 
fucht er nach den @etreuen, jo daß jelbft feine Gattin ihm tadelnd 
vorhält, er liebe feine Kampfgenofien mehr als feine Gemahlin. 


IX. Ber kerlingildye Bagenkreis. 


In ber gewaltigen Geftalt Karls b. Gr. zeigt uns bie Geſchichte 
einen chriftlichen Helden wie in Gefinnung und innerem Leben, fo 
in feinen meiften Kriegstaten und tiefgreifenden Einrichtungen; Diejes 
Bid fpricht auch aus ber feinen Namen und feine Helden um- 
rantenden Sage. Aber auch hier drückt das folgende Zeitalter der 
Sage feinen Charakter auf. Karl mußte als Kriegsheld, und zwar 
als Kämpfer gegen das morgenlänbdifche Heidentum (Mohammedaner 
galten bekanntlich als Heiden) aufgefaßt werben. Mit ben Glaubens⸗ 
friegen gegen die Sachfen wußte die Sage nichts anzufangen; aber 
Karl Hatte im Jahre 778 einen Feldzug nach dem von moslemijcher 
Macht überſchwemmten Spanien unternommen, nicht zwar um bort 
die Chriſtenherrſchaft aufzurichten, fondern um einem Anhänger bes 
neuen Abaffiben-Kalifates gegen die Omejjaden beizuftehen. Genug, 
er hatte gegen Mohammedaner fiegreich gelämpft; in den Pyrenäen 
war ein Teil feines Heeres beim Rückzuge durch den Überfall von 
Bergvölfern vernichtet worden, darunter Hruobland, ber Ober⸗ 
befehlshaber im Grenzland ber Bretagne. Und diefer Tod des Ge⸗ 
treuen konnte wegen des brängenden Sachſenkrieges einftweilen nicht 
geräcdht werben. 

Das ift der Kern für die wuchernde Sage. Roland wird für 
fie zum Neffen Karls, und um ben Kaifer ſchart fich ein ſtolzes 
Gefolge von Balabinen. Sie werben zu Glaubenshelden, zu Werk. 
zeugen in ber Hand Gottes, dem fie ald Märtyrer fich zu opfern 
ſchuldig find; fie wollen mit dem Schwerte, wie die beften der Kreuz 
fahrer, nicht nur das Chriftentum verteidigen, fondern den Himmel 
erfämpfen. Engel überbringen bem königlichen Streiter des Himmels 
Befehle, das Schlachtichwert ift ihm von Gott überfandt, die Sonne 


ı Hrtmit brög. von U. Amelung: Dtſch. Helbenbuch III, Berlin 1871; nbb. 
von K. PBannier in Reclam U.B. — Der große Wolfbietri hrog. von 
A. Holkmann, Heidelberg 1865. — Wolfbietri A brög. von Amelung unb 
Wolfbietrid B von Jänide im Dtſch. Helbenbuch II u. IV (1878) — Bl. 
H. Schneider, Die Gebichte u. Sage von Wolfbietri, Münden 1918. 
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ſteht ſtill, damit er den Sieg vollende. An dem Kaiſer iſt kein 
Makel; er iſt ein Schlachtenheiliger wie Joſua, Gedeon und David. 
Darum müſſen die Heiden ohne Hilfe und Gnade ſeinem Schwerte 
erliegen; ihre Götter können nicht helfen und werden darum von 
den Anbetern ſelbſt beſchimpft und mißhandelt. Karl iſt zugleich 
der Vogt der Chriſtenheit; Papft Leo, ſein Bruder, ſteht in feinem 
Schutze; Karl, jo ſpricht die Sage, bat den erften Kreuzgang ge- 
macht, und auf Karla Straße zieht man zum Heiligen Lande. Jede 
gute Einrichtung, deren Urfprung im Dunkel lag, warb ihm zu- 
geichrieben ; von Karls Recht, Maß, Lot und Buch wußte man 
überall zu erzählen. In dem Kampfe gegen übermütige Bajallen 
(Haimonskinder) kann ſich die Sage nicht fo unbedingt auf Karls 
Seite ftellen, fie nimmt für die Berfolgten Partei, verwandelt fie 
aber echt chriftlih in Kreuzfahrer und Heilige. Bei folder Sagen- 
frömung ift für fonftige dichterifche Motive nicht viel Raum ge- 
blieben. Wolfram verfuchte in feinem Willehalm die chriftlichen 
Helden in ritterliche umzujchaffen, die Legende wurde zum Nitter- 
gebicht. Nur die Ahnengeichichte Karls, natürlich ebenfalld von der 
Sage umgeftaltet, bot in Flore und Blanſcheflur ein von Kriegs- 
geftalten freies, friedliches Gebiet. 

Diefe Sagenbildung bat ſich nur zum geringeren Zeil in Deutſch⸗ 
Iand vollzogen, obgleich der urjprünglich germanifche Charakter in 
den betreffenden Sagen und Geſängen unverlennbar durchblickt; in 
Frankreich dagegen ift Karl zum eigentlichen Nationalbelden erhoben 
worden, und eine große Zahl von Tatenliedern (chansons de geste) 
knüpft fi an feinen Namen. Das ältefte, klaſſiſche Mufter diejer 
Gattung ift die Chanson de Roland aus ber Mitte des 11. Jahr⸗ 
hundert. Bon Frankreich ging der Sagenſtrom nad) den Nieder⸗ 
landen, die mit dem Frankenreiche in mannigfachen politifchen 
und Iiterarischen Beziehungen ftanden. Und erjt von da aus ge- 
langten die meiften Karls. und Rolandsgefchichten auf deutſchen 
Boden. ber nur fpärliche dichterifche Pflege ward ihnen zu 
teil. Dem entipricht auch die geringe literariſche Forſchung in 
unjern Tagen. 

Die fpäter noch zu erwähnende Kaiſerchronik hat einen 
großen Teil der Karlsſagen aufgenommen. Karl wird von feinem 
Bruber, dem Bapfte Leo, zum Könige gekrönt. Während er nad) 
den Riflanden zurückkehrt, überfallen und bienden die Römer ben 
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Bapit. Doch Karl nimmt blutige Rache an den Römern; auf fein 
Gebet empfängt Papſt Leo das Augenlicht wieder unb krönt den 
Bruder zum Kaifer. Als in Galizien Karls Krieger erichlagen 
find, fammelt er 50000 Mägde; ad portam Caesaris bringt man fie 
zufammen, ihre Speerichäfte, die fie in den Grund geftoßen hatten, 
grünen und treiben Laub und Blüte; darum beißt die Gegend ber 
Schäftewald, wie man ihn noch heute fehen mag. ‚Sollten wir aber 
alle Wunder jagen, jo müßten wir noch viel Weile haben: doch 
Karl befißt noch andere Lieder.‘ 

Konrad, ber fich felbft pfaffe Cuonrad nennt, alfo ein Geiſt⸗ 
liger, und zwar wahrfcheinlih Kapları bei einem Herzoge Heinrich 
war, verfaßte nach dem oben genannten Vorbild jein Roland 
Lied. Früher meinte man in dieſem Herzoge Heinrich den Löwen er- 
kennen zu follen, und W. Grimm feßte das Gedicht um 1175 an. & 
ift aber vielmehr Herzog Heinrich der Stolze von Bayern (f 1139), 
defien Gemahlin, ‚eines reichen Königs Kind‘, Gertrude, die Erb- 
tochter Kaiſer Lothars, den Dichter zur Bearbeitung der franzöfiichen 
Sage bewog. So fällt das Rolandslied gegen das Jahr 1136. Nach 
einer frommen Anrufung des Kaiſers aller Könige, der dem Dichter 
belfen fol, daß er die Lüge meide, die Wahrheit fchreibe, ber ihn 
begeiftern foll, von dem teuerlihen Manne zu fingen, erzählt ber 
Dichter in etwa 9000 Verfen den Bug nad) Spanien und Nolands 
Heldentod. Karl, der auf Engels Geheiß nad) Spanien gezogen 
ift, Hat das Land bis auf Saraguz, wo Marfilie herrſcht, unter- 
worfen. Marſilie heuchelt Unterwerfung, wird aber von dem ver- 
räterifchen Ganelun, Rolands Oheim, heimlich unterftügt. Roland 
bleibt als Statthalter in Spanien; fofort beginnt der Binterliftige 
Kampf. Die Chriften werden von himmliſchem Tau erquidt und 
befiegen drei Heidenſcharen. Als die vierte über die ermübeten 
Gottesftreiter herfällt, bläft Noland, was er bis dahin verſchmäht 
hatte, das Horn Dlifant, deſſen weit dringender Schall den Kaiſer 
berbeirufen ſoll. Schon find Dlivier, Walther und Zurpin gefallen; 
ſchwer verwundet lehnt Roland an einem Baume. Mit dem Horn 
Dlifant fchmettert er einen Heiden nieder, fo daß es zerbirft; das 
edle Schwert Durandart verfucht er umfonft an den Steinen zu 
zericjmettern. Da redet Roland zu Durandarten und erinnert, wie 
er mit ihm die Provence und Lamparten, Bulle (Apulien) und 
Palerne, die grimmen Serben und bie ftreitbaren Bayern, bie 
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Sachſen in mancher Heerſchlacht überwunden. Da fiel der Helb in 
Kreuzesform nieder und betete: ‚Herr, nun weißt bu gar wohl, daß 
did mein Herze meinet. Un meinem Ende deinen Boten zu mir 
fende; nun genade meiner armen Seele, daß fein böfer @eift fie 
wirre. Ich gemahne di an meinen Herrn; mögen feine Feinde 
alle erliegen um deines Namens Minne.‘ Der Held lehnte fi an 
feinen rechten Arm und neigte fein Haupt. Große Wunder ge- 
ſchahen da: ein helles Licht erjtrahlte, den Heiden aber entichwand 
das Tageslicht. Karl eilte in das Tal Nunzeval; jo groß war fein 
Leid, daß er Blut weinte; noch ift der Stein naß, auf dem er faß. 
Da ward blutige Rache an den Heiden genommen, aber auch zu 
Aachen ſah man gutes Gericht. Dort wurde Ganelun, nachbem 
fein Kämpfer Binabel im Bweilampfe unterlegen, von ben Send- 
pflichtigen als Verräter zum Tode verurteilt und an ben Schweif 
wilder Roſſe gebunden. ‚So warb die Untreue gefchändet; damit 
fei das Lied verenbet.‘ 1 

Konrads Gedicht in feiner einfachen Größe, mit feinen rauhen 
Verſen und Neimen, erjchien im 13. Jahrhundert bei dem rafchen 
Fortſchritte der Sprache und der Dichtlunft veraltet. Daher unter- 
nahm der Strider, bem wir an anderer Stelle wieber begegnen 
werben, eine Überarbeitung mit Zufägen und Wuslaffungen?. Er 
benußte dabei ein franzöfiiches Gedicht des Alberih von Biſenzun 
(Bejancon). Hinzugelommen find die Abenteuer aus Karla Jugend⸗ 
zeit, da er, von feinen Stiefbrübern verfolgt, an ben Hof Marfilies 
flüchten mußte. Neu ift auch der Bug, daß in Runzeval, wo man 
die gefallenen Chriften von den Heiden nicht unterfcheiden kann, am 
andern Morgen durch alle Heidenleichname ein Dorn gewachien ift, 
während zu Häuptern der Chriften eine fchöne Blume fteht. 

Der Parzivalditer Wolfram von Eſchenbach Hatte durch 
feinen Gönner Landgraf Hermann von Thüringen ein franzöfifches 
Gedicht, die ‚Bataille d’Aliscans‘, erhalten, um nach diefem ben 


’ Das Nolandslied hrsg. von Bartich, Leipzig 1874; nhd. von Ottmann 
in Reclams U.B. Bgl. W. Solther, Das Rolandslieb des Pfaffen Konrab, 
MRündyen 1887. B. Baumgarten, Stilift. Unterfuch: 3. Rolandslied, Halle 1899. 

2 Hrsg. von Bartſch, Dueblinburg 1857. NR. U. buch F. Wilhelm in 
Borbereit. Bol. 3. Ammann, Das Verhältnis von GStrider ‚Karl‘ zum 
Nolandalied bes Bfaffen Konrad, Wien 1902. F. Wilhelm, Die Geſchichte ber 
hanbfchriftlichen Überlieferung von Striders Karl, Amberg 1904. 
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heiligen Helden Willehalm von Oranſe in beuticher Zunge zu 
befingen. (Der gefchichtliche Herzog Wilhelm von Aquitanien, Enkel 
Karl Martells von der Rotrudis, ftritt im harten Kampfe bei Rar- 
bonne gegen die 792 in Frankreich eingefallenen Sarazenen und 
ftarb am 28. Mai 812 in dem von ihm gegründeten Klofter Gellona 
in Nieder-Languedoc; feine Gemahlin hieß Suitburge.) Den Haupt- 
inhalt des Wolframfchen Gedichtes bilden die Kämpfe, die Willehalm 
mit dem Heidenfünige Terramer (d’outre mer) führt, deilen Tochter 
Arabele, in der Taufe Gyburg genannt, er entführt Hat, und ber 
nun mit Tybald, dem Gemahl Arabelens, und einem großen Heere 
in Frankreich einfällt. Die Entführung berichtet Wolfram nicht; er 
begimmt fein Gedicht mit einem innigen Gebet: 


Ohne Falſch, bu Heiner, Ebel bu über allem Xbel, 
Du Drei und doch nur Einer, Wenn ich mit Fehl dir Leides tu”, 
Allerſchaffer, der bu bift So kehre meinem Fehl und Tadel 
Wie ohne Anfang, alfo ift Dein gnäbiged Erbarmen zu. — 


Ohn' End’ auch beine fäte Kraft. Ich Halte feit mit gläubigem Sinn, 

Wenn fie mich heiligend entrafft Daß ich mit dir gleihnamig bin: 

Gedanten, die der Sünde find, Du Weisheit über alle Lifte, 

So bit bu Water und ich dein Kind. Du bift Chriſt, ich bin ein Chriſte. 

Dann hebt Wolframs Erzählen an mit der erften Schlacht 

auf der Ebene von Aliſchanz, dem altberühmten Gräberfelde bei 
Arles, wo nach Turpin einige der bei Ronceval Gefallenen be- 
graben find, und wo diesmal Willehalms befter Held, fein Neffe 
Bivianz, füllt. Willehalm ſucht Hilfe am Hofe zu Orleans bei 
jeinem Schwager Loys; dort findet er den Starken Rennewart 
(Renouard), der Küchendienfte verfieht; diefer gleicht der Gyburg 
wie der Abdruck eines Siegels, und es ftellt fich heraus, daß er 
ihr Bruder ift, der als Kind von Haufe entführt wurde. Durch 
Rennewarts Tapferkeit wendet fich die Entſcheidungsſchlacht zu Gunften 
der Chriften, doch nach der Schlacht wird der Helb vermißt. Hier 
bricht Wolfram das Gedicht von Willehalm ab, der wegen einer 
empfangenen Wunde Willehalm Ehkurneis (au court nez, niederl. 
Willem miter coerten nase) genannt wird. 


ı Wolframs Willehalm, hrsg. von Lachmann, uhb. von San Marte, Halle 
1873; Ausw.: D. NL. VI. Bgl. G. Rolin, Die Bataille d’Aliscans, hrög. 
mit Berüdfichtigung von Wolframs Willehalm, Leipzig 1894. 3. Seeber, Über 
Wolframs Willefalm (Brogr.), Brigen 1884. ©. U. — The source of 
Wolframs Willehalm, Tübingen 1910. 
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Zwei fpätere Dichter haben fich besfelben Stoffes bemädhtigt. 
Ulrid von Türheim bichtete nach dem Tode Friedrichs II. eine 
nicht allee Schönheiten entbehrende Fortſetzung, in welcher Die wei- 
teren Schidjale bes ftarten Nennewart und das Einfiedlerleben Wil- 
helms, wie e3 die Legende mitteilt, dargeftellt werden!. Die vorauf- 
liegenden Helbentaten Wilhelms bat jodann um 1265 Ulrich von 
bem Türlin in einfacher Darftellung nachgeholt. Nach diefem Ge⸗ 
dichte nahm Wilhelm an Karla Kämpfen in Spanien teil und erlangte 
zu Zodierne die fchöne Arabele, die vom Bapfte Leo zu Avinun 
feierlich getauft und Kyburg genannt wurde?. Die franzöfiichen 
und niederländifchen Sagen aus ber Yugendgeichichte Karls find 
dann im 14. Jahrhundert unter dem Titel Karl Meinet ver 
einigt worden, wovon jpäter noch die Rede fein wird. 

Drei weitere Gedichte ftehen mit dem kerlingiſchen Sagenkreiſe 
nur in lofer Verbindung. Das erfte ift Flore und Blanjcheflur, 
deren Verfaſſer jeinen Namen verfchweigt, aber von Rudolf v. Ems 
als ein Herr Fleck, der gute Konrad, bezeichnet wird. Er war, 
foweit man nad) ber Sprache ſchließen kann, ein Schweizer oder 
Schwabe und jchrieb feine Dichtung um 1220 nach einem franzöfiichen 
Gedichte, ohne eine weit ältere niederfränfifche Übertragung desſelben 
(um 1170) zu kennen. Die Einleitung Flecks ift die bei italienischen 
Rovellendichtern beliebte von einer aus Nittern und Damen beitehen- 
ben Gefjellichaft, in der eine Königstochter von Karthago die merf- 
würdige Märe erzählt: Im Frühling, da die Blumen fprofien, wurden 
zwei Kinder an einem Tage, in einer Stunde geboren und nad 
Blumen genannt: Flore, der Sohn des Heidenlünigs Venix; Blan- 
ſcheflur, die Tochter einer hriftlichen, an Venix' Hofe gefangen ge- 
Baltenen Gräfin von Kerlingen. Die Kinder find ſich volllommen 
ähnlich, lachen fich jchon in der Wiege an, fpielen und lernen ge- 
meinfam bis zum zehnten Jahre. Da fürdjtete Venix, Flore möchte 
das Chriſtenmädchen zur Ehe nehmen, und verfaufte es ind Morgen- 
fand. Bolt Verlangen nad) der Geipielin zog Flore aus, um fie 
zu fuchen; Blanfcheflur aber war nad Babylon zum ‚Ubmiral‘ ge- 
bracht worden, der fie zur Ehe begehrte, ein Glück, das indes nur 
ein Jahr zu dauern pflegte. Flore wurde, nachdem er ben Wächter 


I Bruchftüde, Hrög. von K. Roth, Münden 1856; Inhaltsangabe von 
Kobl: 8. f. db. Ph. XII 129 ff 277 ff. 

2 Alrich v. d. Türlin, Willehalm, brög. von S. Singer, . 1893. 
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des Turmes gewonnen, in welchem Blanfcheflur aufbewahrt wurde, 
in einem Blumenkorbe in das Gemach der Iebteren gebracht, entdeckt 
und mit ihr zum Feuertode verurteilt. Umfonft bot Flote der Ge⸗ 
liebten einen Bauberring zu ihrer Nettung, fie warf ihn von ſich. 
ber diejer Ring führte zur Entdedung ihrer Herkunft und zur Ver 
zeihung des Gejchehenen. An Spanien fand bie Hochzeit und ber 
Übertritt zum Chriftentum ftatt. Nur eine Tochter beglüdte dieſe 
Ehe; fie wurde Gattin Bippins und Mutter Karla d. Gr. Hundert 
Jahre wurden Flore und Blanfcheflur alt und farben am gleichen 
Tage. — Die Sage von Flore und Blanſcheflur, Roſe und Lilie, 
fam aus. dem Driente, wahrjcheinlih aus Byzanz, zur Beit ber 
Kreuzzüge nach dem Abendlande. Sie wurde in zwei Faſſungen 
verbreitet; die feinere jtellt jenes franzöfiiche Gedicht dar, dem Fleck 
und ber niederfränfifche Überſetzer folgten ; die derbere findet ſich in 
Boccaccios , Filocolo‘ und fpäterhin im beutfchen Volksbuch. Das 
Gedicht Konrads fteht durch HZierlichleit der Sprache und Berfe jehr 
hoch, dem Inhalte nach aber mag es leicht überſchätzt werden; bie 
Liebe der Kinder tritt viel zu altklug und gemacht auf, und ihr 
Romanlefen erjcheint abgeihmadt. Den andern Fehler, daß ber 
Dichter nicht gehörig Licht und Schatten zu verteilen verftand, daß 
er alle Begebenheiten durchweg mit derfelben Breite und Behaglidh- 
feit vorträgt, wollen wir ihm nicht zu fchwer anrechnen, er teilt ihn 
mit den meiften mittelalterlichen Dichtern, die, wie die damaligen 
Maler, ohne Perſpektive darftellten 1. 

Das andere Gedicht, Die gute Frau, wurde von einem un- 
genannten Dichter aus dem füdlichen Aheinfranten nach einem fran- 
zöfifchen Buche, das zu Arle liege und auf Karls Befehl gefchrieben 
fei, um 1210 verfaßt. Es foll die Treue bes Weibes und beren 
glückliche Folgen ſchildern, erzählt indes, wie zwei Eheleute fich der 
Welt abtun und ihr Brot erbetteln. In einem Teuerungsjahre ver- 
fauft der Mann die ‚gute‘ Frau um zwei Pfund, bie Kinder 


! Slore u. Blancheflur, Hrög. von E. Sommer, Queblinburg 1846; von 
®. Golther: D. NL. IV 3. Frauenfelder Bruchftüde von Flecks Floire'. 
hrög. von 8. Zwierzina: 8. f. db. U. XLVII 161 ff. Fragmente bes nieberrhein. 
‚Sloyris‘ Hrög. von E. Steinmeyer: 8. f. db. U. XXI 320 f. Über bie Sage 
vgl. Golther a. a. D.; H. Herzog, Die beiden Sagentreife von Flore und 
Blancdheflur, Wien 1884; 2. Ernft, Floire u. Blantſcheflur: DO. m. F. CXVII 
(1912). 
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geben verloren und werden das eine burch ben Bifchof von Riems, 
das andere durch den Grafen von Urliens gefunden. Die gute Frau 
aber heiratet den König von Frankreich. Als dieſer geftorben, er- 
ſcheint ihr früherer Mann wieder und erlangt als König Karlmann 
mit der Hand feiner rau die Königskrone. Die nun wiebergefun- 
denen Söhne find Pippin und Karl. ‚Da ward ber Königin Name 
nicht anders als la bonne dame.‘ Die ganze von bem beutjchen 
Dichter etwas unbeholfen, aber treuberzig vorgeführte Sage erinnert 
bejonder3 am Eingange an Flore und Blanſcheflur, dann auch an 
Frau Berta, die Mutter bes großen Karlı. 

Die Geſchichte Bertas ift nach franzöflicher Vorlage weiter aus- 
geiponnen in dem bebeutendften nieberdeutichen Gedicht diefer Zeit: 
Balentin und Ramelos®, das im 15. Jahrhundert zu einer 
mittelbeutfchen Profaerzählung umgearbeitet wurbe. 

Obgleich wir Hier mit ben beutichen Gebichten aus bem ker⸗ 
lingiſchen Sagenkreiſe abſchließen Tönnten, fo mag doch der Bu- 
fammengehörigleit wegen noch einiger nieberlänbifchen Erwähnung 
geichehen, die dazumal auf ihrer Wanderung nad) Deutfchland noch 
aufgehalten wurden. Eines diefer Gedichte Hat ſich Ogier von ben 
Ardennen, der aber gewöhnlih Ogier der Däne genannt wird, 
zu feinem Helden erloren®. — Ein franzöfiiches Wert, Chanson 
des Lorrains, aud) teilweife in nieberländifchen Fragmenten erhalten, 
führt ung in den lebhaften Kampf der Lehensbarone gegen bie ker⸗ 
lingiſche Herrichaft ein. Die berühmtefte Sage biefer Richtung und 
wohl genauerer Unterfuchhung wert it Reinout von Montalbaen 
(Reinold von Montalban) oder die Geſchichte von den vier Hai- 
monstindern. Die ungebeuerlichen, ungeſchlachten Büge der Sage 
möchten auf Hohes Wlter deuten. Wie die fchonungslofen Ratur- 
gewalten treten die Helden mit ſchweren Tritten auf, wie Sturm- 
winde, die erbarmungslos nieberwerfen, wie zünbende Wetterftrahlen, 
die niederfahren, ohne voraus zu drohen. So führt Haimon von 
Ardennen (Dordogne) gegen den harten Lehensheren Karl Krieg, bis 
ihm bei der Sühne Karls Schwefter Aye zum Weibe gegeben wird. 


ı Srßg. von E Sommer: 8. f. d. ©. II 885-481. Bol. W. Eigen- 
brobt, Unterfuchungen über das mbb. Sebicht „Din guote vroume” (Differt.), 
Jena 107. 

® Hrög. von Seelmann: Nieberbtich. Denkmäler IV, Roorben 1847. 

® Bol. 5. Boretzſch, Über bie Sage von Dgier bem Dänen, Halle 1891. 
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Wilder noch ift der Kampfesmut der vier Haimonsſöhne auf ihrem 
unbezwingbaren Rofſſe Bayard. Eine fpätere Zutat zur Sage ift 
Malegys, der befreundete Bauberer, der mit einem falfchen Gral 
den Kaifer täufcht und ihm die- Krone ftiehlt. Der König, gegen 
den menfchliche Stärke, übermenfchliche Lift und tierifche Kraft (Roß 
Bayard) vereint im Kampfe liegen, muß fich zur Sühne herbeilaffen. 
Durch Teilnahme an einem Kreuzzuge und Eroberung von Aders 
fühnt Reinolb feine Triegerifchen Vergehen; als ftarker Werkmann 
beim Bau der St Peterskirche zu Köln erringt er die Märtyrerfrone. 
Dortmund erhält den heiligen Leichnam. Als aber fpäter, fo er- 
zäblt das niederländifche Gedicht, Kaifer Karl zur St Reinoldskirche 
gen Dortmund kam, da fand man das Grab leer; Reinold war zu 
feinen Brüdern entrüdt, die in Neapel begraben liegen. 

Eine in zwei Heidelberger Handichriften erhaltene Bearbeitung 
ber Reinoldfage mifcht Hochdeutich mit Nieberbeuticht. Das fpätere 
Volksbuch fteht in Deutichland wie in den Niederlanden in unge- 
trübter Gunft. So gehaltreich und dankbar erfcheint die Sage, daß 
man ihre VBernadhläffigung feitens der zeitgenöffiichen deutſchen Dichter 
wohl nur aus beren Unbelanntichaft erflären Tann. 

Sünger ift das niederlänbifche Gedicht von Karl und Elegaft, 
dem durch ein in ben Mund genommenes Kraut bie Sprache der 
Tiere verftändlich wurde; es gewinnt an Intereſſe burch das Herein- 
ziehen einer Bwergiage. 


X. Artus und die Eafelrunde. Ber Gral. 
Eriftan und Ylold. 


Noch mehr als der kerlingiſche Sagenkreis zeigt der Teltifche in 
einzelnen Teilen das Durchbrechen chriftlicher Elemente. Das keltiſche 
oder gälifche Volk, einſt über Gallien, Britannien und Hibernien ver- 
breitet, war in erfterem Lande bereit3 durch bie Überlegenheit rö- 
mifcher Kriegsführung und Cäfars Genie dem Untergange geweibt. 
Und was in Britannien der Römer noch während bes Sintens feiner 
Herrichaft begonnen, das vollendete ber Sachſe. Den Kelten wurbe 
nur ein beicheibenes Fortbeftehen in dem gebirgigen Wales ſowie 


ı Hrsg. von F. Pfaff: 2. 8. CLXXIV (1886), bie nieberlänb. Gedichte 
Floris e. Blanceflor, Caerl e. Elegast, Reinout van Montalbaen in Hoffmanns 
Horae Belgicae II—V. 
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in dem gallifden Armorika vergönnt. Vielleicht war der nationale 
Untergang ein ſelbſtverſchuldeter. Vöolker, bie nicht wie der Stahl 
Bart und wie der Stahl gejchmeidig find, mögen mit Hecht in dem 
gewaltigen Wirbel der Weltgefchichte unerbittlich zermalmt werben. 
Aber — was unfterblich im Geſang foll Ieben, muß im Leben unter- 
gehen 


Der bedeutenbfte Feldherr der Briten in ben Kriegen, welche fie 
um bie Wende bes 5. und 6. Kahrhunderts führten, war Arthur 
oder Artus. Beſonders hatte er fich in der lebten der zwölf Schlad)- 
ten, die er ben Feinden lieferte, mit Ruhm bedeckt. Trotz biefer, 
wie es fcheint, biftorifch beglaubigten Taten wurde Artus nicht in 
Britannien, ſondern in der Bretagne zum Helben der Sage, die uns 
ans franzöfiichen Gedichten befannt if. Nach der armorikanifchen 
Halbinfel war nämlich nad) der Unterwerfung ber Briten ein Zeil 
von ihnen ausgewandert, und bier muß ſich die Sage früh gebildet 
haben, wie man wenigften® aus dem urkundlich nachgewiejenen hän⸗ 
figen Vorkommen bes Namen? Artus und anderer Heldennamen 
biefes Sagenfreifes in der ganzen Bretagne und ben angrenzenden 
Ländern ſchon feit dem Jahre 780 fchliegen Tann. Als num mit 
Wilhelm bem Eroberer (1066) viele Bretonen nad) England Tamen, 
machten fie ihre Stammesbrüder mit der Sage befannt. Sie wurde 
hier bereitwillig aufgenommen, und Artus erwuchs zum NRational- 
beiden der Kymren im allgemeinen. Die Faflung diefer unter bre- 
toniſchem Einfluffe entwidelten Sage findet fi) in der Iateinifchen 
Chronik des Geoffrey von Monmouth, der 1154 als Biſchof von 
Saint-Afaph in Wales ftarb. Arthur erfcheint bier als ein Welt⸗ 
eroberer, der nad) dem &lauben feines Volles nicht geftorben, fondern 
an einer unbeilbaren Wunde fie auf bie Inſel Avalon verjeht 
wurde, von der er wiederlommen wird, um feine Nation zum Siege 
zu führen. Der Rame Avalon fowie die meiften andern Namen in 
der Sage weijen auf bie Bretagne als Urfprung zurüd. Während 
diefe Faſſung der Sage einen biftorifierenden Charakter zeigt, Hat 
fi die rein bretonifche, die uns in franzöfiichen @ebichten bes 
12. Jahrhunderts überliefert ift, nach dem Vorbilde der fränkiſchen 
Karlsſage entwidelt. Artus erjcheint daher nicht mehr als Kämpfer, 
jondern als ein ruhig berrjchender Fürft. Unter dem Einfluffe bes 
um bie Mitte des 12. Jahrhunderts entwidelten Rittertums wurbe 
er das Ideal eines ritterlichen Fürſten und feine Helden Vorbilder 
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der Nitter!. König Arthur ſitzt auf Kaerlleon am Ylüfschen Usk 
in Wales, dort hält er Hof mit Ghwenhwiwar (Ginovre, Ginevra), 
feiner Gemahlin; der Heldenkönig Hat glänzenden Hofftaat: Die 
tapferften Ritter der Ehriftenheit, die fchönften rauen des Erden⸗ 
rundes. Bon Artus’ Burg ziehen die Seinen zum Kampfe und auf 
Übenteuer, dorthin wendet fich ihre Sehnfucht, da findet Tapferfeit 
und ritterlicde Sitte den höchſten Preis; eine Tafelrunde ift ge- 
bildet, bie tapferften Ritter find Arthurs Tifchgenofien; wie die 
Übendmahlsjünger um den Herm, jo figen die Auserwäblten um 
ben chriftliden König. Wie es bes Nittertums höchſte Zierde ift, 
aufgenommen zu werden in dieſe Xafelrunde, fo auch die höchfte 
Schmad, von ihr verftoßen zu werben. Die Artusritter batten bie 
Aufgabe, die Welt von Ungebeuern, Rieſen und Spuk aller Art zu 
befreien. Schöne Frauen und gewaltige Reiche waren dafür ihr 
Lohn. Die Erzählung diefer Taten bildet den Inhalt der Artus- 
romane, die von den Dichtern Frankreichs, zu denen die Artusfage 
zunächft gelangte, in großer Anzahl verfaßt wurden. Das Aben- 
teuerliche und das höfiſch Konventionelle bilden die beiden Haupt- 
beftandteile. Die Ritter, welche Artus "erfammelt bat, dürfen nicht 
eſſen, bevor fich ein Abenteuer gezeigt bat. Gewöhnlich erjcheint 
ein fahrendes Fräulein, die ein Nitter von einem Zauber befreien 
muß, ober e3 kommen Nachrichten von fahrenden Nittern, Die 
. Kampf juchen, oder es tritt einer auf und erzählt wunderbare Aben- 
teuer, die dann wieder Quelle zu neuen Abenteuern für andere werben, 
indem fie zu verjchiebenen Irrfahrten veranlaßt werden. Da finden 
fie Wälder voll Löwen und Schlangen, begegnen Bauberern, ſetzen 
über gefährliche Brüden, treffen mit Bwergen und Rieſen zujammen 
und meſſen fich mit ihnen. Dazu kommen jene zauberhaften Wir- 
tungen burch Ringe, Gürtel und Steine, jene poflenhaften Treue⸗ 
proben durch Mantel und Becher, jene begleitenden XTiergeftalten, 
Zöwe, Adler, die fchließlich zu nichts mehr nützen als zur Ausfüllung 
des Wappens, jene Bauberwilllür, two die Köpfe abgehauen, Arme 
und Rippen gebrochen werben, um fofort wieder geheilt zu fein, wo 
Elementarjtürme ber Welt Ende zu verkünden fcheinen, bamit jogleich 
alles wieder in unverleßter Pracht baftehe; da kommen jene im Ge⸗ 


ı Über bie Artusſage vgl. H. Bimmer, Nennins Vindicatus, Werlin 1898. 
=. Forſter in ber Einleitung zu Chr. v. Troyes Werten IV, Halle 1899. 
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Hirn einer gelangweilten Dame ausgebrütete Schrullen, wo bie 
Inngfran nicht fprechen oder nicht lachen will, bis eine beitinmte 
Frift vergangen ift ober ein feltfames Ereignis fie nötigt; da kommen 
die Grillen bes eiferfücdhtigen oder erzürnten Ehemannes, der feine 
Frau in Iumpenhaftem Aufzuge vor ſich Hertreiben oder wie einen 
Buben Hintennachtraben läßt. In der Kleidung wird ebenjoviel 
koftbarer Phellel (Seide) und Samt, in dem Schmud fo viel Kar- 
funkel, Onyrx, Chalcebon, in den Nitterburgen jo viel Gold und 
Silber, an den Sätteln und Bäumen fo viel Koftbarleiten jeder Art 
verbraucht, als ber Held der Aventüre Wälder zu feinen Speeren 
verfplitter. Die freude am rohen Stoff, an der fruchtbaren, 
regellojen, nur immer Neues erfinnenden Phantaſie feiert bier ihre 
Triumphe. 

Der geſchilderte Charalter ber Artusſage erſchwerte eine tiefere 
poetiſche Auffafjung, und ſelbſt ber maßvollfte unter den franzöfiichen 
Bearbeitern biefes Stoffes, Ehreftien de Troyes, bietet in feinen 
Dichtungen ‚Eref! und ‚wein‘ nur eine Reihe Iofe aneinandergefügter 
Abenteuer. Auch die einzelnen Helden und Heldinnen konnten nur 
ein verwifchtes Gepräge erhalten, und man muß ſich wundert, Daß 
doch einige Charaktere Individuelles aufweiſen. So König Artus 
jelbft, das Bild eines Fürften, der mit Prachtliebe und Freigebigkeit 
einen glänzenden Hof zu erhalten weiß; fein Neffe Gawein, der alle 
Tugenden und Freuden ritterlicher Galanterie in fich vereint; ber 
Senefchall Keie, welcher als der am tiefften erfaßte Charalter an- 
gejehen werben kann, der die Zucht und Ordnung zu handhaben Hat, 
duch Spott- und Tadelfucht aber und durch fein voreiliges Weſen 
in manche Lage kommt, die ihn der Schabenfreude preisgibt; dann 
der wiütendfte Kämpfer Segremors, den man binden muß, damit er 
fi nicht beftändig in ben Kampf ftürze: Merkwürdig ift, daß die 
Frauen, Die doch an ber Spite bes Höfifchen Lebens ftehen und ge- 
radezu den Ton angeben, ba fie von den Nittern bie beften Eigen- 
ſchaften verlangen, meift recht verſchwommen gezeichnet find. 

Auf dem Umwege über Frankreich gelangten bie Artusromane 
nach Deutichland zur Beit, ba bie höfifche Kunftdichtung ihr hohes 
Biel zu erfliegen beftrebt war. Und mit den neuen Mären kamen 
die neuen Ramen nach Deutfchland; an ben Höfen hörte man ftatt 
der Gunther und Hagen, Siegfried und Dietrich, Kriembild und 
Brunhild fortan fingen und fagen von Artus und Ginevra, von 
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Barzival, dem britiichen Perebur, Lohengrin, Schionatulander, Gawan, 
wein, Wigalois und Lanzelot, von ben jchönen Konbwiramums, 
Enite, Sigune und Obilot; da hörte man Burgen klingenden Ra- 
mens: Tribalibot, Pelrapeir, Schatelmerveile, Monſalväſche. Und 
Frau Aventüre bericätet den Dichtern bie Abenteuer; fie zug als 
höheres Weſen burch die Lande, ſah fich nach einem Helden um und 
begleitete diefen ala Herrn der Aventüre (Held des Gedichte); 
plößlich Hopft fie an des Dichters Tür, begehrt Einlaß und erzählt 
zum Entgelt für die Aufnahme die feltfamen Mären. Um ben alten 
Sagenftamm von König Arthur haben fich zwei neuere Sagengewinde 
von ſehr verichiedenem Charakter gefchlungen: bie immer mehr chrift- 
lich geitaltete Legende vom Heiligen Gral und bie üppige Schling- 
pflanze von Triftan und Iſoldens jündhafter Liebe. 

Hartmann von Aue, bereit? als Legendendichter erwähnt, 
führte die Artusfagen in bie höfiſche Poefie ein. Bon ihm rühmt 
Gottfried von Straßburg mit Recht, daß er die Märe mit Worten 
und mit Sinnen durchfärbe und durchziere, daß lauter und rein feine 
kriftallenen Worte dahinfließen. Darin liegt das Hauptverdieuft Hart- 
manns, daß er in feinen beiden Rittergebichten Erek und Iwein deutſche 
Sprache und höfiſche Verſe in ihrer ganzen Haffifchen Reinheit und 
Klarheit zum Vortrag bringt. Die Quellen für eine Darftellung des 
Lebens Hartmanns fließen fpärlih und find faft nur auf feine 
Schriften beichräntt. Nach diefen entiproß er um 1170 einem armen 
ritterlichen Gefchlecht und war dienstman ze Ouwe. Bis zu feinem 
15, Sabre genoß er in einer Klofterfchule Unterricht und erwarb fih 
bier eine gründliche geiftliche Bildung. Mit ihr ausgeftattet trat er in 
das Weltleben ein und wurde mit ben Sabungen bes Hecht? und ben 
ritterlichen Aufgaben bekannt. ine oder vielleicht mehrere Reifen 
nach Frankreich boten ihm Gelegenheit, fi) mit ber franzöfifchen 
Sprache und Literatur vertraut zu machen. Entſprechend der Sitte 
jeiner Beit ftellte er, noch bevor er Ritter wurbe, feine Muſe in den 
Dienit einer Dame und dichtete das erfte Büchlein, in welchem 
er den Widerftreit zwifchen Leib und Seele behandelt und zeigt, daß 
beide fich gegenfeitig unterftüßen und auf bazfelbe Biel‘ binarbeiten 
müflen. In dieſe Beit (bald nad) 1191) fallen auch einige feiner 
Lieder und ber Artusroman Erek. Der Titelheld erringt kämpfend 
die fchöne Enite, mit der er an Artus’ Hof feierlich vermählt wird. 
Berweichlicht durch Liebe, ‚verlag er fi‘. Das fchmerzte die Frau 
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und mit ihrem Gatten zog fie auf Abenteuer aus, alle Beichwerben 
getreulich ertragend. Nach vielen fchweren Kämpfen, bei benen Erek 
faft zu Tode getroffen warb und nur durch die Klagerufe der Gattin 
wieder zum Leben und zur Senejung erwachte, gelangten fie endlich 
auch zur Burg Brandigan des Ritters Mabonagrin, der nicht eher 
ausgehen durfte, als bis er im Kampfe befiegt wurbe. Dazu verhalf 
ihm Erek, zog dann mit ben befreiten Frauen an Artus’ Hof, erhielt 
fpäter fein väterliches Reich und ‚verlag ſich nie wieber‘. — Rad} 
bem Hartmann fein erftes Minneverhältnis gelöft Hatte und fein 
Herr geftorben war, faßte er den Entichluß, das Kreuz zu nehmen. 
Daß er ihn auch ausführte, ift wahrfcheinlich, aber nicht erwiefen. 
Ein zweites Büchlein, in dem von einem neuen Minneverhältnis 
Sartmanns die Rede ift, wurde als fpätere Nachahmung erkannt. 
Dagegen fallen in biefe Zeit (nach 1202) neue Lieber und vor allem 
fein Ywein, das fauberfte und regelmäßigfte unter ben böfiichen 
Gedichten, wenn fchon in ber Märe phantafticher. Das Thema von 
der Vereinbarkeit der Pflichten bes Ritters mit denen ber Ehe wird 
bier in einem andern Sinne ald im Erek bargeftellt. JIwein, der 
Ritter mit dem Löwen, vom Hofe Artus’, befiegte an einem Bauber- 
brunnen einen fremden Helden und erlangte die Liebe ber trauernden 
Zaubdine, der Gattin des Gefallenen. Jwein aber verlag fich nicht, 
sog Mbenteuern nad), verlor jo Laubinens Gunſt, wurbe ein Tor 
wie der rajende Roland, durch Feimorgans Salbe aber wieder geheilt, 
erwarb fich einen Löwen, der ihm wie ein Suchhund folgte, unb 
errang enblich die Liebe Laubinens wieber. — Trübe Erfahrungen 
im Leben mögen ben Dichter bewogen haben, ftatt ber weltlichen 
bie geiftliche Poeſie zu pflegen. Das können wir aus ber Einleitung 
zu feinem bereits früher befprochdenen Gregorius, einer Legende 
in böfifchem Stile, entnehmen. Ihr folgte als Iehtes Wert Die edel- 
ernfte Erzählung vom armen Heinrich. Über bie Iehten Lebens- 
ſthickſale Hartmanns verfagen uns feine Werke jeden Aufichluß, und 
andere Quellen fehlen. Gottfried von Straßburg erwähnt ihn im 
‚Triftan‘ (1207) als Iebend, Heinrich von Türlin in feiner ‚Krone‘ 
(1215 bis 1220) als verftorben; er war alſo vor 1215, kaum 50 
Sabre alt, geftorben. — Hartmann folgte in feinem ‚Erel' und 
‚wein‘ ber franzöfiichen Duelle bes Chreftien, behandelte fie aber, 
trotzdem er an ihrem Weſen fefthielt, mit großer Freiheit und mit 
zurüdhaltenderem Geſchmack. Seine gelehrte Bildang tritt in ben 
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eingeftreuten Sentenzen wieberbolt hervor, wie fich denn auch nicht 
jelten da8 Bemühen zeigt, bie Aufgaben bes NWittertums mit ben 
geiftlichen Anjchauungen zu vereinigen. Hartmanns Dichtungen ent- 
halten feine bedeutende Leidenichaft und zeigen fo überall die fein- 
finnige Gleichmäßigkeit feines Weſens, die ihn fchon den Beitgenofien 
liebenswürdig machte. 

Dagegen finden wir in dem Ritterroman Lanzelet vom See, 
den ber Zhurgauer Ulrich von Zatzikhofen gegen Ende bes 
12. Jahrhunderts verfaßte, die naturwüchſige Roheit mit der Luft 
an ziel- und zwedlofen Abenteuern vereinigt. Durch einen welichen 
Nitter, der als Geijel für Richard Löwenherz in Deutichland bleiben 
mußte, empfing Ulrich die für ihn ganz neue Sage. Der Helb 
wurde von einem Meerweibe (Viviane) erzogen; feine Abenteuer 
malen mit Vorliebe der Minne Suchen und Genuß. Die Meerfei 
verkündet dem Tampfbewährten Witter feine hohe Abkunft; er ver- 
mählt fi mit der fchönen Iblis, die an Artus’ Hof durch den 
Baubermantel ala bie keuſcheſte Frau erkannt wird ®, 

Wirnt von Sravenberg, der an einem Kreuzzuge (wohl 
1228) teilnahm, nachdem ihm Frau Welt erjchienen und die häßliche 
Kehrfeite gezeigt Hatte, dichtete am Hofe des Herzogs von Meran 
und nad) der Erzählung eines Knappen den Wigalois. Dieſer 
ift Gaweins Sohn und erringt amı Hofe des Artus die ſchöne Larie. 
In feine Abenteuer wird ein beuticher Ritter Hojir von Manzfeld 
bineingezogen, wabrjcheinlih auf Grund eines damaligen Volls⸗ 
liedes von dieſem Helden. Wundergürtel, Bauberbrüden, Augen⸗ 
blendungen, Rieſen und Drachen füllen mit guten Lehren eines Vaters 
an feinen Sohn das Geräft der Erzählung aus. Das Gedicht war 


ı Die Büchlein brög. von Hanpt?, Leipzig 1881, das zweite von C. v. Frans, 
Halle 1898; rel, von Haupt”, Leipzig 1871; wein, von Henrici, 1891. — 
Sartmanns Werke in 3 Bon von F. Beh’: Klaſſiker des MU. IV—VI, 
Leipzig 1893—1902. Auswahl von Piper: D. RL. IV 1, Bweiter Teil. 
Hier auch Proben aus Hartmanns Nahahmern. — Bol. U. Schönbach, Über 
Hartmann von Une, Graz 1894; H. Piquit, Etude sur H. d’Aue, Paris 1898; 
9. Roettelen, Die epiihe Kunſt Heinrichs v. Veldeke unb Hartmannd von Wue, 
Halle 1887; 8. Bwierzina, Beobachtungen zum Reimgebraudy Hartmann unb 
Wolframd, Halle 1898. 

2 Ranzelet drög. von K. U. Hahn, Franffurt 1845. Bgl. J. Bächtold, 
Der Lanzelet bes U. v. 8., Frauenfelb 1870; P. Schutze, Das volkstüml. 
Element im Stil bes U. v. 8. (Difiert.), Yreifswalb 1888. 
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beliebt, ein Vollsbuch reproduziert die Märe, fogar eine Bearbeitung 
im Judendeutſch liegt uns vor‘. 

Mit den Artusromanen ift die fchönfte, bebeutungsvollfte Sage bes 
Mittelalters, der Mythus vom heiligen Gral, eine allerdings 
etwas loſe Berbindung eingegangen; die Sage fpiegelt jo recht den 
Tieffinn des Mittelalter wider, der nach des Dichters Worten oft 
im kindlichen Spiele Liegt, und den finnigen Glauben, ber von ber 
beitern Weltfreude nicht abgejtoßen wird. Die Unterfuchungen unferer 
Beit über die Entwidlung und Erklärung der Sage haben noch fein 
ganz ficheres Reſultat erzielt. Die älteften ausführlichen Bearbei⸗ 
tungen de3 Gralsmythus Liegen uns in franzöfiicher Sprache vor, 
und zwar wurde die erfte von Robert von Boron, die zweite bald 
danad) von Chrejtien de Troyes (um 1180) vorgenommen. Doch 
fon aus dieſen Dichtungen ergibt ſich, daß bereit vorher eine aus- 
gebildete Gralſage beitanden baben muß. Augenblicklich ftehen fich 
nur mehr zwei Hauptanfichten gegenüber: Rad) der einen ift ber 
Ursprung der Sage ein vorchriftlicher und geht auf altmorgenländijche 
ober arifche Volksmärchen von einem Wunfchgefäß und Wunderftein 
zurüd. Nach der andern ift die Quelle in der chriftlichen Legende 
von Joſeph von Arimathia zu fuchen. 

Nach unjerer Anſicht Iafjen fich die beiden Hauptmeinungen über 
ben Urfprung ſehr wohl vereinigen. Die erjte vorchriftliche Verfion 
fußt auf göttlicher Uroffenbarung und ihren Traditionen und enthält 
eine Borabnung des heiligen Abendmahls; die zweite gibt Dielen 
unbeftinnten Vorftellungen ihre bejondere, chriftliche Ausprägung. 
Mancherlei Eindrüde aus der Liturgie (die byzantinifche jog. Melle 
des hi. Chrufoftomus), die missa praesanctificatorum am Karfreitag 
und der Reliquienkult (Kelch und Lanze), mögen ihr Teil zur Bil- 
dungsform beigetragen haben. 

In den Traditionen faft aller Völker findet fi), bald mehr bald 
weniger verdunfelt, die Sage von einem früheren paradieftfchen Leben 
ber Menfchheit, ohne Sorgen und Mühen, ohne Krankheit und Leiden, 
ohne Sünde und Verſuchung, in unmittelbarem Verkehre mit der 
Gottheit. Zwar ift ber Menſch aus dem PBaradiefe verbannt, feiner 


1 Wigalois, Hrög. von F. Bfeiffer, Leipzig 1847; Borauer Bruchfäde hrsg. 
von A. Schönbadh, Heilbronn 1877; uhd. von Graf W. Baubilfin, Leipzig 
1847. — Zofel Wibenhanien, ‚Eine ſchöne Maaſe von bem berühmten Nitter 
Widnwilb‘, Königsberg 1699. 


188 IT. Bud. on 1150 bis gegen 1300. 


fennt ben Zugang mehr; aber e8 lag doch und Tiegt noch immer 
auf ber Erbe. Noch immer gibt es eine Stätte, wo mühbelofer unb 
alle Wünfche befriedigender Genuß erblüht (‚Wunfches Gewalt‘ 
nennt e8 das Mittelalter), wo auch das geiftige Leben in ungetrübter 
Einficht, in ſchauender und begreifenber Überzeugung, in feliger 
Sündenlofigkeit gefriebigt ift. Das ift der Nachllang des Paradiefes. 
Daran gemahnt das zu Herodot gebrungene Gerücht von dem Helio- 
trapezon, dem Sonnentifche der frommen Athiopen, ber jede Nacht 
mit Fleiſch und Fiſch ſich deckt. Daran mahnen bie indifchen Sagen 
von dem Haine Cridavana, in dem Weisheit und Friede wohnen; 
daran gemahnt der vielgejuchte Stein ber Weiſen, ja ſogar das Kinber- 
märchen vom Tijchlein-ded-dih. Um auf chriftliches Gebiet über- 
zugehen, die Heiligenlegenden erzählen von einem zeitweiligen para- 
diefiichen Leben (3. B. des HI. Franziskus), wo die wilden Tiere zahm 
fi fchmiegen oder zum Dienfte ſich anlafien, wo da8 Wunder gleich⸗ 
jam zum Laufe der Ratur wird, während paradiefifcher Friede im 
Innern waltet. | 

Aber woran knüpft fich biefer felige Genuß? Wo ift das Kleinod, 
das Paradiejesglüd zurücdhringt? Hier kommt das zweite Element 
der Sage. Hier beginnen aber auch die Schwierigfeiten ber Er- 
Härung, wie die Phantafie bes einzelnen, dem allgemeinen Grund⸗ 
zuge ber Sage folgend, Neues hinzuſetzen und den kühnften Flug 
wagen konnte. Run fällt mitten in bie Durchbildung ber parabie- 
fiichen Legende das glänzendfte, epochemachende Gedicht, der ‚Bar- 
zival‘ Wolframs. Es möchte daher am pafienditen fein, bie Fafſung 
der Sage bei dieſem Dichter vorauszufchiden, um dann von ber 
Binne dieſes Dichtertempels aus zurüdzufchauen in bie früheren Beiten 
und weiterzubliden auf die fpätere Entfaltung ber Sage. 

Die irdiiche Seligleit ift an den Beſitz bes San-Gral geknüpft. 
Das Wort wurde früher unrichtig von sang real, sanguis regalis 
(Königsblut) abgeleitet, e8 kommt vielmehr her von dem romanifchen 
greal, gradale (Schäffel). Diefer Gral befteht aus einem Wunder⸗ 
ftein, lapis exilis, durch defjen Kraft ber Phönix ſich zu Aſche ver- 
brennt und verjüngt. Herkunft und Bedeutung bes heiligen &e- 
füßes läßt Wolfram wohl abfichtlich in poetifchem Halbdunkel. Wäre 
einem Menjchen noch jo wehe, er ftirbt nicht den Tag, da er ben 
Gral fieht, und auch die nächfte Woche nicht; und kann er immer 
ben Gral anfchauen, fo ergraut ihm nicht fein Saar, und er bleibt 
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ewig jung. Diele Kraft kommt dem Gral in myftiicher Weife zu; an 
jedem Karfreitag Ihwingt ſich eine Taube mit glänzendem Gefieder 
vom Himmel berab und legt auf bie heilige Schüfjel eine weiße 
Hoftie. Davon rührt des Grals Segen ber. (Hier liegt eine Hin- 
deutung auf das beiligfte Altarsſakrament. Gerade am Karfreitag 
wird in der Meile keine Hoftie konjelriert, fondern vom Gründonners- 
tag ber für den nächſten Tag aufbewahrt; die Hojtienbehälter aber 
batten im Mittelalter vielfach die Form einer Taube. Wie fih nım 
aus dem Schweigen der Glocken bie voltstümliche Vorftellung ihrer 
Romfahrt bildete, fo mag das Unterbleiben der Konfelration dahin ge- 
beutet worben fein, daß eine Taube rafchen Fluges mit dem Himmels. 
brot berniederfchwebt.) Die Himmelsgabe kann niemand erjagen, alles 
Suchen nad) dem Grale ift umfonft; er fucht fich felbft feine Diener. 
Eine Schrift wird an feinem: Rande Iesbar, des Himmels Wille 
vollzieht fi. Dem Heiden bleibt der Gral überhaupt unfichtbar, 
nur Ehriftenglaube Tann das Wunder fehen. Die Engel, die beim 
Bimmlifhen Kampfe zwiſchen Dreifaltigkeit und Luzifer fich nicht 
entfchieden, müflen dem Grale dienen. Auf hoch ummauerter Burg 
im friedlich einfachen Gebirge, auf Monſalväſch (mons silvaticus, 
mont salvage, Waldberg, wilder Berg), hat der Gral fich nieder- 
gelafien; von den Händen einer unbefledten Jungfrau läßt er ſich 
tragen; unter feinen Dienern, bie ben Zugang zur Burg in weitem 
Umtreife bewachen, werden die Tempeleifen (Templer) hervorgehoben. 
Die Diener und Dienerinnen des Gral müſſen in jungfräulicher 
Keufchheit Ieben; dem Grallönige ift die Ehe geitattet, Damit das 
Königsgejchlecht fortbaure, aber fremde Minne wird fürchterlich ge- 
abndet. Hier ift aljo die Frage gelöft, über die einft Walther von 
der Vogelweide fo tieffinnig grübelte; ‚wie Reichtum, weltliche Ehre 
und Gottes Huld in einen Schrein kommen mögen‘. 

Eine chriftliche Reliquie alfo, allerdings von etwas unbeitimmten 
Weſen, ift der Gral. Ein wirkliches Heiligtum von ähnlicher Art 
erwarben die Genueſen bei der Eroberung Cäſareas. Es war nad 
dem Berichte des Wilhelm von Tyrus (10, 16) eine Schüffel von 
grüner Farbe, für Smaragd erachtet. Die Genuejen weihten den 
Beiligen Fund der Kapelle Johannes’ des Täufer in ber Kathedrale 
San Lorenzo ihrer Baterftabt. Koftbarkeit, Geheimnis des Materials 
machte die Bedeutung der viel gezeigten und oft erwähnten Schüffel 
(sacro catino genannt) aus; Urfprung und Beftimmung blieben 
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dunkel. Später aber wiflen die Hagiographen, dies fei das Gefäß 
gewejen, in dem der Heiland das Iehte Abenbmahl gefeiert; weiter 
gehend ftammt e8 Dann von Salomo her, dem die Königin von Saba 
e3 gejchentt, bis e8 an Nikodemus gekommen, von bem der Erldfer 
e3 erhalten Habe. Das sacro catino Tam in neuerer Leit nad) 
Bari und wurde von den Gelehrten bes franzöfiichen Inſtituts 
für orientalifhen Glasfluß erflärt. Den Gralsdichtern mußte natür- 
lid der zwar wunderbar gefertigte, aber feine Paradiefeswunder 
wirfende gradalis zu Genua als unecht erjcheinen. Auch ber 
‚raufchende Kelch‘ in der Krypta zu Speier war eine Nachbildung 
des heiligen Grals, beffen Wunderkraft man auch dem Nachbilde 
zufchrieb. Die Gralſage Hat ſich in der Legende von Joſeph von 
Arimathia unter Einwirkung der chriftlichen Symbolit entwidelt 
und ift verhältnismäßig erft fpät mit der Artusfage willfürlich ver- 
Inüpft worden. 

Mit Wolfram war die Gralſage in chriftlichen Fluß gelommen. 
Bald war die Herkunft des Grals erflärt. Nach Wolfram Beiten 
wird folgendes aufgeführt. Joſeph von Arimathia hatte in Simons 
Haufe die Schüffel gefunden, die beim Abenbmahle zum Gebrauche 
gedient Hatte und in der dann das aus Chrifti Wunden fließende 
Blut aufgefangen wurde. Mit Joſeph kam die Reliquie nach Bri- 
tannien; die Provenzalen fchufen zu ihrem Schutze eine glänzende 
Neihe von Gralkönigen. Bu der einen Reliquie gefellt ſich eine 
zweite. Die blutige Lanze, mit der bei Wolfram der fündhafte 
König Amfortas durch Heidenhand verwundet ward, wird zum bei- 
ligen Speere, der Ehrifti Seite durchſtach. Das Graljchwert, das 
Amfortas dem Parzival verehrt, das man, wenn es zerbricht, im 
Bauberbrunnen Karnant berftellen kann, wird zum Schwerte, das 
Judas Makkabäus gegen Gottes Feinde gefchwungen. Für fo große 
Heiligtünter aber warb von Ziturel auf Monſalväſch ein Pracht⸗ 
tempel erbaut. Der Berg, ganz von Onyx, wurde glatt abgeichliffen; 
eines Morgens fand man durch Grals Kraft den Grundriß genau 
gezeichnet. Der Tempel war rund (sinvel als ein rotunde) wie 


1 Bereits in ber byzantiniſchen fog. Meſſe bes HI. Chryſoſtomus finden ſich 
beibe &eräte vereint, unb es findet ein feierlicher Umzug mit Lanze und Kelch 
Ratt. 8. Burbach (vgl. Herrigs Archiv CVIO 31 ff, Dtiſch. Literaturztg 1908) 
bereitet ein Buch über ‚Die Longimuslegendbe unb bie Entftehung ber Sage vom 
Grale‘ vor. Bgl. auch Hofmeifter, Die HI. Lanze, Breslau 1908. 
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die Gotteshäufer der Templer, um die Rotunde 72 Chöre ober Ka⸗ 
pellen, außenher achtedig, gegründet auf ehernen Säulen. Wo bie 
Gewölbe ſich in Schwibbogen reiften, da fand man reiches Schmelz- 
wert, koſtbare Bilder, wie Iebend, an den Säulen. Die Altäre 
waren alle aus blauem Saphir, der bedeutet Sündenvergebung; von 
grünem Samt hingen an jedem Altar Vorhänge; die Fenſter waren 
nicht von ‚Afchenglas‘, Lichte Berylle waren hineingejpannt und auf 
den Berylien Bilder entworfen. Sonne und Mond, an ber Dede 
in Diamanten und Topaſen nachgebildet, Teuchten auch bei Nacht. 
Der Boden war heller Kriftall und darunter, aus Onyr gefertigt, 
allerhand Seetiere wie in einem Meere. Echt gotiſch, Hatte der 
Tempel keine Krypta; in der Erdenſchlucht follen reine Leute ſich 
nicht ſammeln, Tichte Weite ſoll Chriftenglauben künden. Auf je 
zwei Kapellen fam ein Zurm, und auf jedem der 36 Türme ftand 
ein Triftallenes Kreuz und darauf ein rotgoldener Adler, der alfo, 
weil das Kreuz ben Bliden entſchwand, in freier Luft zu fliegen 
fhien. Über der Rotunde ragte ein höherer Turm mit riefigem 
Karfunkel, ein Leuchtturm für die Tempeleiſen. Statt ber Orgel 
war da ein Baum aus rotem Golde mit Aſten und Laub, ber 
ſaß voll von allerhand Vögeln; von den Bälgen ging barein 
ein Wind, dann fangen die Vögel; an den vier Eden vier Engel 
mit goldenem Horne, die bliefen in ber Weile: Woblauf, ihr 
Toten allel Mitten unter der Rotunde ftand dann ber Tempelbau 
im Heinen nachgebildet als Behältnis für den Gral. So ber 
jängere Ziturel. Der Wartburgkrieg hat andere Mär: als Luzifer 
fi empörte, wurde ihm eine koftbare Krone gemacht, die brach 
ibm St Michael vom Haupte; ein Stein aber fiel auf die Erbe, 
das ift der Gral. 


I Bol F. Barnde, Der Graltempel, Leipzig 1876. U. Birch Hirſchfeld, 
Die Sage vom Gral, Leipzig 1877. E. Martin, Unterfudungen zur Grals 
fage: D. u. 3. XLII (1880) ©. Gietmann, Ein Gralbuch, Freiburg 1889. 
N. Heinzel, Über die franzöf. Gralromane, Wien 1891. W. Herb, Parzival, 
Stuttgart 1898, 418 ff. E. Wechßler, Die Sage vom Gral in ihrer Entwick⸗ 
Inng, Halle 1898. P. Hagen, Der Gral: DO.n. %. LXXXV (1900) W. Staerf, 
Über ben Urfprung ber Grallegende, Tübingen 1903. A. N. Weſſelofsky, Bur 
Trage über bie Heimat ber Legende vom HI. Gral: Archiv für ſlav. Philol. 
VI 83 ff u. XXIU 821 ff. Th. Sterzenbach, Urfprung der Sage von Gral, 
Mänfter 1906. 8. E. Iſerlin, Der morgenländ. Urfprung ber Grallegenbe, 
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Doch ift e8 Zeit, uns dem einzelnen Gralgedichten zuzumwenden. 
Zunächſt aber müfjen wir über den deutſchen Finder und Bildner 
diefer Legenden einiges Nähere beibringen. Wolfram nemt 
fi in feiner bumoriftifchen Weiſe felbft einen toerschen Beier; 
‚Schildes Amt ift meine Art‘, fagt er zur Bezeichnung feiner Nitter- 
bürtigfeit. Das ſüdöſtlich von Ansbach Tiegende Städtchen Eſchen⸗ 
bad) wirb feine Heimat gewejen fein. 

Wolfram war zwiſchen 1170 und 1175 geboren und gehörte 
dem edeln Nitterftaude an. Den Ramen ‚von Eſchenbach führte er 
wohl zur Bezeichnung des Dienftverhältnifjes, in dem er zu dem 
Grafen von Wertheim auf deſſen Eſchenbachiſchen Befigungen ſtand. 
Bon dieſem erhielt er für bie geleifteten Dienfte den Hof Wilden- 
berg als Lehen. Wolfram war nicht wohlhabend, fein Neichtum 
war nur die Kunft, die Gott ihm gegeben; daher vermag er mit 
gutem Humor über die Armut feiner Burg Wildenberg (Weblenberg 
bei Ansbach) zu fcherzen. Sein Sangestalent verfchaffte ihm freund- 
liche Aufnahme in der Nähe und Ferne, ohne daß er gerade als 
wandernder Sänger fein Brot erwerben mußte. Er weilte auch an bem 
fangesreihen Hofe des Landgrafen Hermann von Thüringen unb 
traf dort den Meifter des Minnefanges und bes politiichen Liebes, 
Walther von der Vogelweide. Unſerem fchreibluftigen Zeitalter mag 
es eigentümlich ericheinen, daß der in allen ritterlicden Künften wohl. 
erfahrene Dichter ‚deffen fünftelos geblieben war, was in ben Büchern 
fteht gejchrieben‘, d. i. daß er keine Buchſtaben kannte. Wir be 
figen von Wolfram fieben Lieber, meift ſog. Tageweiſen, bann das 
bedeutendfte Kunftepos bes Mittelalters, den Parzival, weiter 
zwei Bruchſtücke bes Titurel, endlich ben jchon erwähnten Wille 
balm von Dranfe, vor deflen Vollendung ihn, um 1220, ber 
Tod überrafchte. 

Mit feinem tieffinnigen, ernft geftimmten und doch wieber durch 
liebenswärdigen Humor gemilberten, alfo echt beutfchen Gemüte wandte 
ſich Wolfram der Gral- und Artus-Sage zu. Er wählte fich ben 
jugendlichen Parzival, den Perebur der welichen Sage, zum Herrn 
feiner Aventüre. Wolfram beruft ſich auf franzöfifche ober proven- 
zaliiche Quellen; Kiot (Guiot) von Brovenze ift fein oft erwähnter, 
Halle 1909. 2. v. Schröder, Die Wurzeln ber Sage vom bl. Gral: Wiener 


Sigungsber. CLXVI 2 (1911). B. Junk, Gralſage u. Graldichtung des MU.: 
Wiener Gigungsber. CLXVIII 4 (*1913). 
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vielleicht erfundener Sewährsmann. Buallererft aber fand bie wunder 
bare Mär Flegetanis, ein Spanier, ber möütterlicherfeit? aus Salomos 
Geichlecht, von Vaterſeite aber ein Heide war; er fchrieb in heib- 
nifcher, d. i. arabifcher Sprache von dem Gral. Wieviel Wolfram 
biefen Vorgängern verdankt, läßt fich nicht leicht beftimmen. Wohl 
bat Wolfram auch den norbfranzöfiichen Umbichter der Artusjagen, 
Ghreftien de Troyes, genau gefannt, aber ihm wirft er vor, daß er 
die Märe gefälfcht habe. Was indes bem bdeutfchen Dichter feine 
Borgänger fertig überliefert haben mögen, er bat unendlich mehr 
Binzugetan und ben rechten Wert erft hineingelegt. Wohl mag er von 
fih fogen: 

Es unternahm bies Dieb ein Mann, 

Der Sangeswertes wohl prüfen kann, 

Der Hohes wei vom Niebern zu fcheiben. 

Unb es in liebliche Reime zu kleiden. 


Bei feinen Vorgängern ift die Sage nur äußerlich vorhanden, 
ein Beben in Rennen, Tijoftieren, in minniglichem Reigen und Bliden, 
in Abenteuern und Wunbern.. Das alles kennt Wolfram auch, aber 
ex kennt noch mehr: das Denken; und fo bat er uns im ‚Barzival‘ 
ein Epos geichaffen, welches das innere Ringen und Kämpfen be# 
Menichen als Hauptiache neben das ritterliche Turnieren ftellt; ein 
Epos, das etwas Höheres kennt als weltliche Nitterfchaft in Kampf 
und Minne: die Gott geweihte Nitterkraft, vor der irdiſche Liebe 
zergebt; ein Epos, das den Kampf zwiichen Bweifel und Glauben, 
aber auch zugleih den Durchgang vom kindlichen, unbefangenen 
Glauben dur das wirre Gebiet bes Zweifels in das felige Land 
der bewußten Überzeugung barlegt. Kurz, Wolframs Gedicht ift 
das pigchologiiche Epos; und mit Recht hat Vilmar beruorgehoben, 
wie in der zweiten WBlüteperiode unferer Literatur Goethes ‚Fauft‘ 
das piychologifche Drama barftelle, fo babe des Mittelalters Blüte im 
‚Barzival‘ das pigchologiiche Epos erſchloſſen; Fauſt hat den Vorzug 
rafcherer Handlung, fchlagender Tatjachen und ergreifender Momente 
für fih, während Parzival größere Fülle, reichere Stoffe, anfchaulichere 
Entwidlung bietet; Fauſt gelangt darum nicht zum Abfchluffe, weil ber 
Dichter fich fcheut, das Iehte Wort auszufprechen, Wolfram dagegen 
führt fein Epos im vollen Bewußtfein der fiegenben, ewigen, chrift- 
lichen Wahrheit feinem Abſchluſſe und der tiefften Befriedigung bes 
fumigen Leſers entgegen, ein wahres Abbild ber = felbft, Die 
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gefucht und gefunden Hatte und im Bollgenuffe bes Beſitzes befriedigt 
war. Wir wollen folche begeifterte Worte nicht abſchwächen. Ja, 
Barzival ift der Menjch, der zwilchen Gott und Weltluft, zwijchen 
Gral und Artırshof fteht, der in kindiſcher Schwäche das höchfte ber 
Güter abweift, der in Zweifel und Sünde verfinft, der dann im 
langer Prüfung fi Täutert und fo dem höchſten Befibe entgegen- 
geführt wird. Aber PBarzival ift der Menſch des heitern, bunten 
Mittelalters, und fein Dichter fteht fern von übertriebener Askeſe; 
darum nimmt aud) felbft das gottgeweihte Leben den ebelften Duft 
vom Nittertum und umgibt damit den Gral. Und doch dürfte, wir‘ 
geftehen es gern, ein moderner Dichter nicht in der Weile Wolframs 
die höchſten und tiefften Gedanken fymbolifieren. Der Inhalt wird 
ung zeigen, daß wir ganz und gar einen mittelalterlichen 
Dichter vor uns haben und ihn als foldhen würdigen müffen. 

Barzival ift der Sohn Gahmurets, der, um nicht feinem älteren 
Bruder dienen zu müflen, auf Abenteuer auszog. Ihm gebar Bela- 
fane, die fchwarze Königin des Mohrenlandes, den Feirefiß, der in 
buntichedigem Wechjel die Farben des weißen Water und der 
ſchwarzen Mutter an fi trug. Gahmuret aber war bereits vor 
ber Geburt des Sohnes auf neue Abenteuer ausgezogen; zu Kon⸗ 
voleis wurde ihm im Zurniere die junge Königin Herzeleide zu teil. 
Schon ift er in fremdem Lande gefallen, da gebiert die troftloje 
Herzeleide unfern Barzival, und ‚fie ſprach zu taufendmal gewiß: 
bon fız, cher fiz, b&a (beau) fiz‘. Die Bedeutung bed Namens 
gibt uns der Dichter fpäter durch der trauernden Sigune Mund: 

Fürwahr, bu beißeft Parzival; 

Der Name fagt: Inmitten burch! 
Die Liebe fehnitt wohl ſolche Furch' 
In deiner Mutter treues Herz: 
Dein Bater Hinterließ ihr Schmerz. 

Damit der Sohn ihr nicht ähnliches Leib bereite, begibt ſich 
die Mutter mit ihm in bie Wüfte von Soltane, um ihn fern von 
allem ritterlichen Leben ſelbſt zu erziehen. Der Knabe fchnigt ſich 
Bogen und Bolzen und ſchießt nach den Vögeln, deren Xob er 
gleichwohl beweint. Die Mutter fagt ihn, daß es Gottes Ge⸗ 
fchöpfe find. ‚Gott?‘ fragt der Knabe, ‚was ift Gott?‘ — ‚Der 
tft Lichter als der Tag; einft nahm er ein Antlig an, das wie 
Menfchenantlig ift getan; ihn flehe an in deiner Rot, deſſen Treue 
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immer Hilfe bot. Ein anberer heißt ber Hölle Wirt, der ift fchwarz, 
ber ift ungetreu; von dem Fehr die Gedanken und aud von Zweifels 
Banken‘ Schon ift der Knabe zum Jüngling herangewachſen, da 
begegnen ihm auf feiner Jagd drei Ritter in glänzenden NRüftungen ; 
er wähnt, jeglicher fei der Herrgott, fie aber beicheiden ihn, daß 
fie Ritter feien. ‚Du nenneft Ritter‘, fragt der Sinappe, ‚was ift 
das? Haft du felbft nicht Gotteskraft, fo fage: wer gibt Nitter- 
ſchaft? — ‚Die teilet König Artus aus. Kommt Yhr in fein Haus, fo 
mögt Ihr Ritter? Namen nehmen; Ihr ſeid wohl ritterlicher Art.‘ 
Und ihn Gottes Schu empfehlend, ruft der Anführer ber Ritter 
aus: ‚DO wäre deine Schönheit mein!‘ Jetzt ift Parzivals Los ge- 
worfen, binaus treibt es ihn, hin nach Artus’ Hof. Zraurig ftattet 
Herzeleide den Jüngling aus. mit kurzen, guten Lehren, Die ber Un- 
befangene gar zu wörtlich befolgt, und mit vermeintlichen Nitter- 
Heibern, bie aber in der Tat Narrengewande find, damit man ihn 
balb wieder zur Mutter beimfchide. In feiner tumbheit, d. i. Un- 
befangenheit, zieht er aus, getrieben von dunkler Sehnjucht, überall 
angeftaunt ob feiner blühenden Schöne. Jetzt beginnen auch ſofort 
die Abenteuer in bretonifcher Weiſe; wir erlafjen fie dem Lefer und 
erwähnen mur die Begegnung Sigunens, die bei der Leiche des ge- 
fallenen Schionatulander weint und den Helden an Artus’ Hof weift. 
Dort wurde trotz Narrenlleid der Kern des künftigen Helden in 
Barzival entdedt; der edle Gurnemans, der Hauptmann wahrer 
Zucht (Höfifcher Sitte), nahm ihn in die ritterlihe Schule. Unter 
den Lehren Gurnemans' fand ſich auch die für Parzival verhängnis- 
volle Anweiſung: Vermeidet läftiges Fragen! Runmehr als wahrer 
Nitter ausziehend, befreite der junge Held die in ihrer Burg be- 
lagerte Königin Konbuiramur; er gewann fie zur Gattin und mit 
ihr das Reich. Doch die Artusritter durften fich nicht verliegen; 
jegt aber lenkte Sehnſucht nah Mutter und Heimat die Schritte 
Parzivald von der fühen Gattin auf fremde Pfade und zu unaus- 
weichlichen Geſchicken. 

Nach zielloſem Ritte gelangte er abends an einen See; Fiſcher 
wieſen ihn nach der nahe gelegenen Burg. Parzival fand den Burg- 
hof verödet. Im Nitterfaale ftanden hundert Ruhebetten, jedes für 
vier Ritter; Aloeholz brannte im marmornen Feuerherde. In Pelz 
wert gebüllt ſaß ber Wirt, der Tiicherlönig vom See, auf einem 
Spannbette, neben ihm Barzival. Bier Knappen trugen eine blutige 
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Lanze durch den Saal, alles brach in Klagen aus. Edle Jungfrauen 
in Samtpracht brachten Kerzenlicht und eine funkelnde ZTifchplatte; 
es erichien die ebelfte der AJungfrauen, Repanſe de Joie, und trug 
ben Gral. Es fehlte nicht an Speije, nicht an Trank, ber in vier 
Wagen burch ben Saal gefahren wurde. Der König blieb ſtumm 
und traurig. Wohl ſah Parzival all die Pracht, dazu noch im 
Rebenzimmer auf einem Spannbette einen freundlichen, fchneeweißen 
Greis; aber eingeben? ber Weifung Gurnemans' fragte er felbft 
dann nicht, als ber Wirt ihm ein koſtbares Schwert überreichte. 
Am andern Morgen war alle Pracht verjchwunden; verwunbert 
wollte Parzival von dannen reiten. Ein Knappe höhnte ihm nad): 
Ihr feid eine Gans! Hättet Ihr nur den Mund gerührt und ben 
Wirt gefragt! Nun bleibt Euch großer Preis verfagtl!' Bon Si. 
gune, die er bald nachher traf, erfuhr er den Zufammenhang: er 
war auf der Sralburg Montfalvage, der weiße Greis ift fein Ahne 
Titurel, der kranke König fein Oheim Amfortas; eine Frage aus 
feinem Munde konnte dem kranken Grallönige Geſundheit, ihm felbft 
hohe Ehre verfchaffen. Das tft alles jet verjcherzt. 

Für Parzival war bie Zeit bes Sinnens, des ſchwärmeriſchen 
Träumens gefommen; wie konnte er bei dem Erlebten über ſich 
felbft Kar bleiben? Da fchaute er, ganz in fich verloren, plößlich 
brei Blutstropfen im Schnee, und fogleich überflutete ihn die Er- 
innerung an die verlaffene Gattin. Konduiramur, bier liegt bein 
Schein, da der Schnee dem Blute Weiße bot, das Blut den Schnee 
gefärbt fo rot.‘ Vor feiner Seele fteht fie, wie fie in jener Nacht 
Bilfeflehend an feinem Lager ftand, als zwei Tränen bingen an 
ihren Wangen, die dritte an ihrem Kinn. Wann mag er die Gattin 
wiederjehen? Roc manches Jahr wird vergehen, das kann ihm ber 
Dichter nicht erlaffen; doch dann wird er an diefer Stelle fte wieber- 
finden, die beiden Zwillingstinder, deren Geburt er in Belrapeir 
nicht abwartete, in den Armen — drei zujammengefellte Blutstropfen 
auf Schneegrund. Dreimal tritt dasfelbe Bild in Parzivals Leben 
Binein. Nichts vermochte den Träumenden aufzuweden, bi? Gawan, 
ber Nitter von der Tafelrunde, die Blutstropfen verbedte. Faft 
willenlos gelangte PBarzival an Artus’ Hof; dort follte er das 
Höchfte Biel irdifcher Mitterfchaft, die Aufnahme in die Tafel- 
runde, erreichen. Es ift anders beichlofien. Koundrie la Sorzitre, 
die fchredhafte Botin des Grals, erfcheint und verflucdht Barzival, 
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weil er den Gral nicht erlannte, nad) feinem Segen nicht fragte. 
Da gelobt fi ber Träumer, obwohl im Innern gebrochen, ben 
Gral mit Gewalt zu erringen: 


Und num befehl ich all fein Heil, 
Sein ganzes Schickſal feinem Herzen. 


Nachdem Parzival fo vom Schauplate geſchieden, wird Gawan 
Held der Aventüre; auch er zieht aus, ben Gral zu fuchen, aber 
ein Abenteuer nach dem andern tritt ihm in den Weg. Ohne auf 
die phantaftifchen Geſchichten näher einzugeben, wollen wir nur zwei 
wahrhaft poetiiche Figuren erwähnen, bie uns bier begegnen. In 
der Heinen Obilot, die ben Artushelben zu ihrem Ritter erwählt, 
bat ber Dichter das am wenigften poetifche weibliche Alter, ben 
‚Badfiich‘, ibenlifiert; für ein Kind ift fie zu alt, zur gereiften 
Jungfrau fehlen ihr noch fünf Jahre; man möchte vermuten, 
dem Dichter habe ein eigenes Liebes Töchterchen als Urbild ge- 
fefien. Die andere Figur ift der Bauberer Klinfchor mit feinem 
Wunderbette und feiner Spiegeljäule, ein Doppelgänger des Meifterg 
Mingſor aus Ungarland, der im Wartburgfriege feine ſchwarze 
Rolle fpielt. 

Parzival, den wir nach vierjährigem Umherirren wiederfinden, 
war indes in ber Schule des Zweifels und Unglaubend. Am Kar⸗ 
freitag, den er durch Waffentragen entehrt, ftößt er im Walde auf 
einen frommen Ritter, der feine Bußfahrt zu einem Einfiebler unter- 
nommen bat. Der Ritter erinnert ihn zuerft wieder an die Treue 
und Barmherzigkeit Gottes und rät ihm gleichfalls zur Buße bei 
dem Klausner. Schon haben ihm verfchiedene Anzeichen die Nähe 
des Grals verkündet, mit einem Gralswächter, einem Tempeleiſen, 
bat er gefämpft, aber immer verfchwinden die führenden Leichen 
wieber. Auch der Einfiedler, zu dem er nun gelangt, fteht dem 
Gral nahe: Tevrezent ift ein Bruder des. Gralkönigs. Ihm klagt 
Barzival feine Sehnfucht nach der Gattin wie nach dem Gral, ihm 
gefteht er feinen Abfall von Gott. Da fchildert Tevrezent die Wunder 
bes Grals und erzählt, wie Amfortas, der jetzige Grallünig, im 
Minnedienfte fich verirrt und das Feldgeſchrei amur vor fich her- 
getragen babe, zur Strafe aber von einem Heiden mit gelupptem 
(vergiftetem) Speere verwundet worden fei. Die Schrift am Gral 
melbe Heilung durch einen Nitter, der nur eine Frage nad) Am⸗ 
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forta8’ Leiden tue. Mit Gott ausgeföhnt, verläßt Parzival ben 
Einfiedel und die laufe Fontäne⸗ſauvaſche. 

Erft leiſe, dann immer ftärker wird der Helb wieder in Nitter- 
kämpfe verwidelt, wird dann in die Tafelrunde aufgenommen unb 
findet feinen Halbbruder Feirefiß. Und endlich ift feine Neinigung 
vollendet; die Gralsbotin Koundrie verkündet, daß die Gralsinfchrift 
ihn als König bezeichnet habe. Mit feinem Halbbruder zieht er der 
Gralsburg zu. Dreimal betet er zur Heiligen Zrinität und fpricht 
dann die Frage: ‚Oheim, was fehlet dir?‘ ‚Und der durch St Sil. 
vefter einen Stier vom Tode lebend wandeln bieß, ber Lazarum er- 
ftehen Lie, derjelbe gab, daß Amfortas alsbald zu vollem Heil 
genas.‘ An der Stelle der drei Blutstropfen findet der Glückliche 
die Gattin, bei ihr die Zwillingsföhne Kardeiß und Loberangrin. 
Bur jelben Zeit ift der getreuen Sigune in ihrer Waldesklauſe das 
Herz gebrochen, in dem lange bereiteten Steinfarge wirb fie neben 
Schionatulander beftatte. Won jegt an, fo wird vom Gral be- 
ftimmt, dürfen die von Montfalvage ausgejandten Ritter feine Frage 
nach ihrer Herkunft geftatten. Loherangrin, der fpäter zur Herzogin 
von Brabant geſchickt ward, wurde durch eine ſolche Frage wieder 
“ vertrieben und ließ nichts da als ein swert, ein horn, ein vingerlin. 
Feirefiß ward durch die Gralswunder beiwogen, fich taufen zu laſſen, 
und gewann die Gralsträgerin Repanfe zur Gattin; in Indien gebar 
fie ihm einen Sohn Johannes, ber dort das Ehriftentum ausbreitete 
(Priefter Yohannes). | 

Wolfram Gedicht gewährt keinen leichten, fondern erft durch 
tiefe8 Eindringen zu erlangenden Genuß. Mit Lob befchenkten ihn 
ſchon die Beitgenofjent. ber es waren auch bamals fchon manche, 
die den ‚Barzival‘ fchmähten. Der Dichter felbft gefteht, daß fein 
Deutſch ſchwierig (krump) fei und auch wohl der Erklärung be 
bürfe; aber es rührt das eben von bem Ringen mit reicher Gedanken⸗ 
fülle ber. In Wolfram liegt viel von dem Geifte eines Dante; ja, 
man möchte jagen, derjelbe Geift walte in beiden, nur dort in der 


ı — — Herr Wolfram, 
ein wise man von Eschenbach ; 
sin herze ist ganzes sinnes dach, 
leien munt nie bag gesprach, 


fo preiſt ihn ber Verfafler bes ‚Wigalois‘. 
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Nachbarſchaft eines deutfchen Semütes, in der Umgebung ritterlicher 
Wonne und im Unfange ber ſich entwidelnden Myſtik, bei Dante 
aber beeinflußt von herben Erfahrungen, gefättigt von ausgebildetem 
muftifchen Tieffinn. Dennoch — wir wollen es nicht verfchweigen — 
Bat die Myſtik Wolfram im Gegenſatze zu Dante und zu dem 
gleich zu beiprechenden Albrecht etwas von ber Kirche Emanzi- 
pierted, Rationalijierendes, das er vielleicht aus jeinem franzöfi- 
ſchen Vorbilde entnommen bat. Dieje freifinnigen Züge finden fich 
auch bei andern ritterlichen Zeitgenoſſen. Mit welcher Verehrung 
die Epigonen auf Wolfram blidten, mag daraus erhellen, daß fie 
für ihre Poeſien keine befiere Empfehlung kannten, als fie auf 
feinen Namen zu fegen, daß man ihm fogar die Erfindung unferer 
Nationalſagen zufchrieb und daß fein ‚Barzival‘ zu den erften 
beutfchen Büchern zählt, die burch die Buchdruderkunft verviel- 
fältigt wurden !. 

rüber wurde Wolfram noch ein zweites, ſehr weitläufiges Gral⸗ 
gedicht, der Titurel, zugefchrieben, weil der Verfafler fich geradezu 
als W. von Eſchenbach bezeichnet. K. Lachmann Hat indes dieſe 
Annahme als unrichtig nachgewiefen. Doch erfannte er zwei Frag⸗ 
mente von im ganzen 170 Strophen, die in das erwähnte Gedicht 
eingefchoben find, ala Wolframs Eigentum und kam zu der Ber- 


ı Duerft gebrudt ohne Ortsangabe 1477. — W. v. Eſchenbach hrsg. von 
8. Lachmann ®, Berlin 1891; von U. Leitmann: Wltbtih. Tertbibl. XII ff 
1911 9; von Piper: D. RL. V 1—4 Parzival und Titurel hrsg. von 
8. Bartſch: Klaffiter des MU. IX—XI* (1875—1877), und von E. Martin: 
Germaniſt. Hanbbibl. IX, Halle 1900-1903. — Leben unb Dichten bes 
BW. v. Eihenbad, von San Marte?, 2 Bbe, Magbeburg 1858; enthält eine 
freie Bearbeitung bes ‚Barzival”; letzterer ift treuer überſetzt (mit ‚Titurel”) von 
K. Simrod*, Stuttgart 1883, von ©. Bötticher, Berlin 1893; Pannier in 
Neclams U.B.; freiere Umdichtung von Engelmann, Stuttgart 1895, und 
®. Herb, Stuttgart 1910; mohlfeile Ausgabe 1911. — Über die Deutung vgl. 
J. Sesber, Die leitenden Ideen im Barzival: Hift. Jahrb. II 54 ff u. 178 ff. 
U. Sattler, Die religiöfen Anſchauungen W.s v. Eſchenbach, Graz 1896. 
8. Domanig, Parzivalftudien, Baberborn 1878—1880. ©. Ehrismann, Über 
Wolframs Ethik: 2. f. d. U. ZLIX 405 ff. — Zur Dichtweife: ©. Bötticdher, Das 
Hobelied vom Nittertum, Berlin 1886. 2. Bod, Wolframs Bilder für Freund 
unb Leid: DO. u. %. XXXIU (1879). — Literaturüberfigt von G. VBötticher, Die 
Bolfram-Literatur feit Lachmann, Berlin 1880; Fortf. von Demf. in ber 
Subiläumsfchrift ber diſch. Geſellſchaft Für Philologie in Berlin (1902), unb 
5. Pauger, Bibliogr. zu W. v. Eſchenbach, München 1897. 
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mutung, der Dichter fei über der Abfafjung bes Titurel geftorben. 
Bon ben beiden Bruchftüden erzählt das erfte von ber Jagendliebe 
zwifchen Schionatulander und Sigune, das zweite von dem Er- 
fcheinen eine® Braden, Gardevias (‚Hüte der Yährte‘) genannt, 
ber burch fein koſtbares Seil mit wunderbaren Sprüchen in Gold» 
und Berlenftiderei Sigumen? Aufmerkſamkeit erregt und den Anlaß 
zu fpäteren Abentenern und zu Schionatulanders Tod geben fol. 
Beide Fragmente, zu benen noch 68 von Bartſch aufgefunbene 
Strophen kommen, fallen wohl fpäter als der ‚Parzival‘ (1205 
bis 1210), etwa um: 1217. Der Dichter wandte fich jeboch mit 
gutem Bebachte von ber phantaftifchen Märe bald ab und gab auch 
die fünftliche, aber mehr für die lyriſche Darftellung geeignete 
Titurelftrophe wieber auf. | | 
Das vollftändige Werk, erſt gegen 1270 aus ben Stoffen ber 
Gralfage zufammengebichtet, wird mit dem Namen des jüngeren 
Titurel bezeichnet. Ein bayrifchöfterreichifcher Dichter, der jeben- 
falls mit Albrecht von Scharfenberg, Verfaffer zweier weiteren 
Dichtungen aus dem Artuskreife, identifch ift, Teitete Wolframs Frag⸗ 
mente ein mit der kurzen Gefchichte des Gralkönigs Titurel und mit der 
umfafjenden Beichreibung des Graltempels, von der wir oben fprachen. 
Nach diefer immerhin jehr interefianten und deshalb von Archäologen 
viel benußten, von S. Boifferee erläuterten Schilderung bat einft 
Kaifer Karl IV. die zierliche Kreuzkapelle auf der Burg Karl. 
ftein bei Prag bauen Iafjen; fein Vorgänger, Ludwig ber Bayer, 
hatte zu Ettal ſchon früher einen Graltempel errichtet. Auf die Be 
fchreibung folgt Sigunens und Schionatulanders Geſchichte; das 
Bradenfeil, das ber Liebende auffuchen fol, verwidelt ihn in Kämpfe 
aller Art. Bon der Inſchrift des Brackenſeils Hier einige Beilen: 
‚Klaudite fendet an Efhunaten diefen Brief; der wilde Bote heißt 
Sarbeviad. An ihm ſollſt du merken: Vor allem büte der Fährte 
zu Gottes Minne. Hüte wohl des Ritterordens, daß er dir, zum 
Himmel gereihe. Die Augen follen dem Strauße gleichen, der mit 
dem Glanze derjelben feine Eier ausbrütet; wie der Luchs trage die 
Aufmerkſamkeit im Herzen; Kehle und Hals fei wie bes Kraniche, 
auf der Lauer gegen Trug und Falſchheit, das Haupt gleich der 
Zaube an züchtigen Gebärden, das Herz dem Löwen gleich, ſtark 
und erbaben; ftehe auf Bärenfüßen breit und groß. Bwölf Blumen 
winde Dir zum Kranze (e8 folgen zwölf Tugenden, beren letzte die 
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Minne). Run büte wohl der Fährte, die Iehte Blume weifet dich 
zu der Engel Gange.‘ 1 

Wolfram Hatte am Schluffe des ‚Barzival‘ die Abfendung 2 
berangrins nad) Brabant erwähnt; diefe Hindeutung auf die weit- 
verbreitete Schwanfage hat zu dem ebenfalls ans Ende des 13. Jahr⸗ 
Bundert3 fallenden Gedihte Lobengrin Anlaß gegeben?. Der 
unbelannte Berfaffer dichtete in zehnzeiliger Strophe, nachher Kling. 
ford Ton genannt, und läßt Wolfram als Erzähler auftreten. Bu 
dieſem Bwede führt er die Dichterlämpfe auf der Wartburg ein, 
in denen Wolfram dem dunkeln Klingfor entgegenzutreten bat. Des 
letzteren Rühmen, er babe den Artus in einem Berge gejehen, ver- 
anlaßt Wolfram zu der jüngften Gralerzählung, wie Zohengrin der 
Elfe von Brabant gegen bei läftigen Bewerber Friedrich von Tel⸗ 
remunt zu Hilfe gejandt wurde, fie zur Gattin gewann, mit Heinrich 
dem Bogler gegen Ungarn und Sarazenen kämpfte und bei ber vor- 
wigigen Frage Elſens unerbittlih von dannen weichen mußte Es 
folgen weitere Begebenheiten bis zu Heinrich II. Tod unb bittere 
Wechſelreden zwiichen Wolfram und Klingfor, die an ben Wartburg- 
frieg anflingen. Wie Titurel fchreitet das Gedicht myſtiſch und geheim- 
nisvoll vorwärts, der Hare Geift Wolframs fehlt feinen NRachtretern. 

Wie niedrig ſich die bretonische Sage ftellte, wenn fie in weniger 
geſchickte Hände fiel, ja wie jelbjt der Hintergrund des Gral ihr 
alsdann nicht aufbelfen konnte, beweift ein Dichter aus noch guter 
Beit, Heinrih von dem Türlin. Er gehörte Färntifchem Bürger⸗ 
geichlechte an, Tante vom ‚Barzival‘, wie es jcheint, nur bie erfte 
Hälfte und fehrieb um 1220 ein großes Gedicht Die Krone oder 
Der Abenteuer Krone®. Eine unüberjehbare Maſſe von Aben- 


* Zuerfi gebrudt 1477. Hrög. von 8. U. Hahn, Dueblinburg 1842. gl. 
Barnde, Der Sraltempel, Leipzig 1876. Spiller, Albrecht von Scharffenberg: 
8.f.5. U. XXVII 158 ff. ©. Borchling, Der jüngere Titurel u. fein Verhältnis 
zu Wolfram (Differt.), Göttingen 1896. %. Panzer; Merlin u. Seifrieb 
de DOrbemont von Albrecht von Scharfenberg, Tübingen 1912. . 

* Hrög. von 9. Ruckert, Queblinburg 1858, nhb. von Junghans in 
Neclams U.B. Bol. E. Eifter: B. 8. B. X 81 ff. F. Panzer, Lohengrin- 
Studien, Halle 1894. Zur 2.-Sage Golther: Roman. Forfchungen V 103 ff. 

® Hrög. von G. H. F. Scholl: 2.8. XXVII (1851). Bgl. K. Reißenberger, 
Bur Krone 9. von 7.3, Graz 1879. G. Sraber, H. von %. u. bie Sprachform 
feiner Krone: 8. f. d. Bh. XL 154 ff u. 287 ff. ‚Mantel‘ Hrög. von Warnatich, 
Breslau 1883, s 
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teuern wird an Gaweind Namen gelnüpft; das Bauberweien bes 
Mittelalters fpielt in Fein Gedicht fo ſtark Hirein als in dieſes; 
es fehlt nicht an üppigen und frechen Situationen, die in des Dichters 
rühwer! ‚Mantel‘, dem Anfang eines großen Lanzelotromans, ſogar 
den Hauptftoff geben. Beide Bebiggte zeigen bereit3 einen Rieber- 
gang der böfiichen Epik. 

Nach Ofterreich führt ung auch das nur in wenigen Fragmenten 
erhaltene Gediht Edolanz. Diefer Ritter befreit den Gawein und 
eine Königin, die ihn begleitet, von einem Rieſen. Beide reiten 
dann zufammen auf Abenteuer aus, unb da fich folche nicht bieten 
wollen, trennten fie fidh!. 

Ein Spätling aus Artus’ Kreis ift Wigamur, der Ritter mit 
bem Abler, von einem unbelannten Verfaffer mit noch unbekannteren 
Berfonen- und Ortsnamen (3. B. Dyantorforgrant aus Triafoltri- 
fortrant). Der Held der Aventüre fällt in die Hände eines Meer⸗ 
weibes, läßt fidh in böfifchen Künften erziehen unb gewinnt in dem 
Übler, den er von einem Geier befreite, ein begleitendes Tier?. 
Konrad von Stoffeln fehrieb den Gauriel von Muntabel 
oder den Nitter mit dem Bocke, ein Seitenftüäd zum Nitter mit 
dem lewen. Der Strider, ein aus dem dÖftlichen Franken ftam- 
mender Dichter, der fpäter bleibend feinen Aufenthalt in Öfterreich 
nahm, jchrieb einen Daniel vom blühenden Talt, der Bleier, 
ein ſalzburgiſcher Dichter, drei Artusromane: Garel vom blüben- 
ben Tal, Tandareis und Flordibel und den Meleranz; 
die wiederholte Berufung auf Quellen bat wahrſcheinlich nur ben 
Zweck, den Erfindungen bes Dichters einen bereitwilligeren Glauben 
zu verichaffen ® 

- Mit den Artusfagen nur ganz äußerlich verbunden ftellt fich die 
Mäöre von Triftan und Iſolde bar. Gie ift in ihrer Ent⸗ 


ı Die Seitenftettuer Ebolanz‘. Fragmente, brög.: Altbtſch. BL. II 148 ff, 
die Kärtner: 8. f. db. U. XXV 271 ff. 

2 Wigamur gedr. bei v. b. Hagen und Büuſching, Diſch. Geb. db. MU. I. 
Bol. ©. Sarrazin, Wigamur: DO. u. F. XXXV (1879). 

° Hrsg. von F. Khull, Graz 1885. Vgl. Roszko, Unterf. über G. v. Muntabel, 
Lemberg. 1908 (Brogr.). 

* Hrsg. von G. Rofenhagen, Breslau 1898. Bgl. Derf., Kiel 18% (Differt.). 

® Sarel, hrsg. von Walz, Freiburg 1892, Meleranz, von Bartih: 2. 8. 
XLI (1861). Xanbareis unb lorbibel, von Khull, Graz 1885. Bgl. Seidl, 
Der Schwan von ber Salzach, Dortmunb 1909. 
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ſtehung, ihrem Alter und ihrer Fortbildung faft noch ſchwieriger 
zu erforfchen als die Sralfage!. Der Kern ber Märe fcheint aus 
antifen, orientalifchen und namentlich keltiſchen Stüden zufammen- 
geſchweißt zu fein; die Hand der Franzoſen mag von ber aufblühen- 
den Leichtfertigfeit und Frivolität manches Hinzugetan Haben, von 
ihnen haben die deutfchen Dichter den fertigen Stoff erhalten. Die 
Sage gereicht dem Keltenvolke nicht zum Ruhme. Nicht daß hier 
Das Verzehrende, das Dämonifche. der Geſchlechtsliebe zur Darftellung 
erhoben wird, macht das Unfittliche der Triftanfage aus; Hier werben 
göttliche und menſchliche Geſetze, Scham und Sitte, Tugend und 
Ehre mit ruhiger Konfequenz niebergetreten, als ob fich das fo von 
ſelbſt verftände wie die Entftehung der Liebe durch den Minnetrank, 
durch deſſen Einführung die Schuld ber Menſchen gemildert unb 
auf das Geſchick gewälzt werden fol. Und es ift die Blüte ber 
Nitterfchaft, das Mufter hHöfifcher Zucht, es ift bie ‚reine, keufche‘ 
Frau, bie in ehebrecheriſchen Szenen ſchwelgen und mit unwürdiger 
Zäufhung den Ehegemahl umgarnen darf; es ift ein edler, ritter- 
licher Dann, der alfo getäufcht wird; ja, als ob damit noch nicht 
genug gefchehen wäre, der Geliebte der ehebrecheriichen Frau muß 
and feinerjeit3 noch einen Ehebund mit ber weißen Iſolde eingehen, 
Damit er unter gleichllingendem Namen die alte Liebe noch befike. 
Wenn irgendwo in der fchönften Poeſie Gift Liegt, dam bier; und 
wie der Held endlich dem vergifteten Speere, nachdem er lange das 
Gift der Liebe in fich gefogen, fo find unter Abfafjung bes ver- 
gifteten Liebes zwei Sänger geftorben: Meifter Gottfried und Karl 
Immermann. 

Eilhart von Oberge, ein Dienſtmann Heinrichs des Löwen, 
mit dem er in England war, mag von da den Stoff herübergebracht 
haben. Er behandelte ihn in der kurzen epiſchen Weiſe, die von 
hofiſcher Kunſt noch nichts kennt (nach 1170). Sein Werk, nur in 
Bruchſtücken erhalten, iſt ſpäter überarbeitet worden, und aus ihm 
iſt dann das vielgeleſene Vollsbuch entſtanden?. 

Neben die großen Dichtergenoſſen, einen Wolfram, einen Walther, 
ftellt fih Meifter Gottfried von Straßburg (geb. um 1170; 


ı Bol. W. Golther, Trifan u. Iſolde in ben Dichtungen bes MU. u. ber 
neueren Beit, Leipzig 1907. 

® Die fpätere poetifche Bearbeitung Hrög. von F. Lichtenftein: Q. u. F. 
XIX (1877). Bol. &. Gierach, Die Spradye von Eilharts Triften, Prag 1908. 
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fein Wer! um 1210), Diefe Stadt mag feine Heimat ober fein 
Wohnort gewejen fein, die ftehende Bezeichnung ‚Meifter‘ läßt viel- 
leicht in ihm einen Bürgerlichen erkennen. Im übrigen bieten feine 
Gedichte für feine Lebensbeichreibung wenig Anhaltspunkte, nur etwa 
den noch, Daß die Meinung, die in ihm einen Geiftlichen erblickte, 
durch Vers 17 947 feines ‚Zriftan‘ ziemlich deutlich verurteilt wirb. 
Wenn demnach Gottfried infofern fon von Wolfram fi) unter- 
ſcheidet, daß er in feinen poetifchen Abjchweifungen nicht, wie biefer, 
von fich felbft fpricht, fo tritt er noch bazu in einen fo bewußten 
Gegenſatz zu Wolfram, daß er fich nicht begnügt, in Stoff, Ge⸗ 
finnung und Sprache ſich ihm entgegenzuftellen, ſondern auch eine 
ſcharfe Polemik gegen ihn eröffnet. ‚Des Hafen Gefelle‘, jagt Gott⸗ 
fried mit deutlicher Anfpielung auf den Eingang bes ‚PBarzival‘, ‚will 
er auf der Wortheide mit Bidelmorten der Hochtrabende und Weit 
jpringende fein. Diefe Finder wilder Märe, der Märe Wildichüten, 
bie Gold von ſchwachen Sachen den Kindern können machen unb 
aus der Büchſe ftaubigen Sand gießen und Meerkies, die geben mit 
dem Stod uns Schatten, nicht mit dem grünen Linbenblatt. Dieje 
felben Wildſchützen müſſen Ausdeuter mit ihren Mären laſſen geben, 
wir mögen fie fonft nicht verftehen; auch bat man der Muße nicht, 
daß man im fchwarzen Buche die nötige Gloſſe fuche.‘ Gottfrieb 
hat bier offenbar nicht bloß die eigene Überzeugung, ſondern zugleich 
bie Anficht eines großen Teils feiner Beitgenofien ausgeiprochen. 
Was er aber hier in negativem Tadel von dem rechten Dichter ver- 
langt, das Ieiftet er jelbft in ausgezeichneter Weiſe. Da ift feine 
wilde, phantaftifche Märe, aufgebaut aus Wunder⸗ und Bauber- 
gefchichten, das einzige Wunder des Minnetrankes ausgenommen, 
das aber ohne jede Störung weggebacht werden Tann; Feine fremben 
Beiwerke ziehen die Aufmerkſamkeit von den Hauptperfonen ab, keine 
ungewohnten Gleichnifje ftören im Genuſſe, keine Gloſſe, kein Aus- 
benter bürfen mühſam in das Verſtändnis einführen. Spiegelllar 
gleitet die Erzählung dahin, durchſichtig ift die ganze Darftellung, 
rein ift die Sprache, Vers und Reim. Folgen wir Wolfram mit 
Mühe durch Waldesbidicht, deſſen verichlungene und dunkle Pfade 
der Dichter nur zur Not bahnt, ſo fchaufelt ung Gottfried in leichter 
Gondel über friftallhelle Fluten, in die wir tiefer und tiefer bis 
auf den Grund fchauen, an blumigen, wonnigen Ufern vorbei; bie 
Liebenden, der Dichter und ber Zuhörer allein im Kahn, jene von 
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ihrer Liebe flüſternd, der Sänger ihr Gekoſe durch helle Liedestöne 
unterbrechend, fpielend mit den goldenen Fiſchlein feiner Laune, der 
Buhörer wie im Bauber feftgehalten von ben wunderbaren unb doch 
fo einfachen Erjcheinungen. 

Ein kurzes Eingehen auf den Inhalt fei uns Hier geftattet. Nach 
der Widmung an einen unbelannten Dietrich beginnt der Dichter fein 
Vorhaben darzulegen. Thomas von Britanje (Bretagne), der Aven- 
täre Meifter, ſoll fein Leiter fein in dieſer Märe, bie aller edlen 
Herzen füßes Brot ift. ‚Wer num begehrt, daß man ihm fage ihr 
Leben, Tod, ihr Freud’ und Sage, der biete Herzen und Obren 
ber, er findet bier all fein Begehr.‘ Gluhende Liebe zwifchen dem 
auf den Tod verwunbeten Riwalin und ber engliichen Königstochter 
Blanfcheflur Hat Triftan das Leben gegeben. Das Kind warb in 
allen höfifchen Künften wohl unterrichtet und von König Marke zum 
Rachfolger im Neiche beftinmt. Im Kampfe durch einen vergifteten 
Speer verwundet, ſuchte Triftan Heilung am Hofe ber Königin von 
Irland und unterrichtete Deren Tochter Iſolde im Saitenfpiele. Das 
Schidjal wollte, daß der ſchon bejabrte Marke fich zur Ehe entichloß 
und als Brautiwerber gerade den ritterlichen Triftan zur fchönen 
Iſolde fandte. Noch waren ihre Herzen frei; aber ein für König 
Marke beftinmter Minnetrant, den fie auf dem Schiffe genofien, 
verftridte ihre Sinne, in denen nun die Minne ihre Siegesfahne 
aufpflanzte. Sofort beginnen die unmwürbdigften Täufchungen bes 
beirogenen Marke, zunächſt von der Helferin Brangäne verbedit, balb 
aber offenkundig. Da wurden fie vom Hofe verbannt und wohnten 
in der Minnegrotte. Hier entfaltet Gottfried fein ganzes Talent zu 
der präditigiten Liebesibylle, Die wohl je gedichtet worben ift. Das 
tiefe Raturgefühl des Dichters verwebt den Liebesraufch der beiden 
Weltentrüdten mit allen Heizen der umgebenden yrühlingsnatur. 
‚Die wilden Waldesvögelein, die hießen fie willlommen jein gar 
füß in ihrem Lateine.‘ Das Raufchen ber Bronnen, der Lindenduft, 
die im Sonnenlicht erglühende Aue, ber funtelnde Morgentau und 
das linde Wehen ber Winde, alles ift ben beiden zur Freude, zum 
‚fteten Ingeſinde‘ beigejellt!.” An bie Idylle reiht fih bie Aug- 
- föhnung mit Marke und abermals begründete Eiferfucht. Da fuchte 


1 Bol. Viele, Die Entwidlung des Naturgefühls im RU. u. in der Neu⸗ 
zeit, Seipgig 1899, 107 ff 


206 II. Buch. Bon 1160 bis gegen 1300. 


Triftan in der Fremde Ruhe, in Arundel fand er eine andere Iſolde, 
Weißhand genannt. Mit dem Namen fich ſelbſt betrügend, ſchloß 
er an diefe fich an; er Dichtete Leiche und guter Noten viel, darunter 
auch den Leich Triftanden, den man in allen Landen fo Iieb und 
wert hat; er machte Kanzonen, Rondos und höfiſche Lieblein und 
fang dieſes ‚Refloit‘ darein: Isöot ma drüe, Isöt m’amie, en vus 
ma mort, en vus ma vie. Er hatte aber dabei die blonde Iſolde 
im Sinne. Hier bricht Gottfried ab !. 

Wie der Dichter dieſes Lied von der Liebe zu Enbe geführt 
haben würde? Sicherlich nicht anders als nad) ber bretonifchen 
Sage, nicht anders als feine gleich zu erwähnenden Fortſetzer. Das 
Unfittlicje des ganzen Gedichtes wurde von fehr vielen Beitgenofien 
faum gewürdigt; Triſtan ift und bleibt das Mufter der Stätigkeit 
und Treue im Nitterdienfte; Iſolde konnte ohne Anftoß ober Wiber- 
fpruh von Gottfried und feinen Rachfolgern wie auch von ben 
Minnefängern die ‚viel reine, Teufche‘ genannt werben; ja man ging 
fogar fo weit, dad, was eigentlid) die Schuld ber beiden mildern 
follte, den Minnetrant, hinwegzuwünſchen, um alsdann erft in Triftan 
das rechte minnigliche WMufterbild zu finden. Hätte allerbings eine 
von Watterich aufgeftellte Anficht recht, dann wäre Gottfried nicht 
durch den od, fondern durch gänzliche Geiftesänderung, bie 
vielleicht auf einer Kreuzfahrt eingetreten, von der Vollendung 
des Triftan abgehalten worden. Indes ift der Hauptteil von 
Watterichs Beweisführung durch Pfeiffer aus ſprachlichen und 
metriichen Gründen angefochten worden, der das fchöne und reu- 
mütige Gedicht von der Gottesminne unjerem Dichter mit Ent- 
ſchiedenheit abjpricht 2. | 
| Zwei Nachfolger Hat Gottfried gefunden, die das unvollenbete 

Gedicht fortführten. Der eine, Ulrich von Türheim, ward durd) 
Konrad den Schenten von Winterftetten zur Fortſetzung veranlaßt; 
ihm fehlt von Gottfrieds heiterer Kunſt alles, es ift nur die einfache, 


I Gottfried von Straßburg, hrsg. von R. Bechftein: Klafſ. d. MU. VII VIIL® 
(18%); von W. Golther: D.N.2. IV 2u.3; von KR. Marolb I, Leipzig 1906. 
Triſtan nhd. u. nach dem frz. Gedicht ergänzt von Simrod*®, Leipzig 1875, 
von H. Kurz mit neuem Schluß*, Stuttgart 1877, von Bannier in Reclams 
0.8. Neudichtung von W. Herb*, Stuttgart 1911, wohlf. Ausg: ?1912, 

2 G. von Straßburg, ein Sänger ber Gottesminne, von X. M. Watterich, 
Reipzig 1858. F. Pfeiffer: Germ. III 59 ff. 
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oft faft rohe Fortführung der Sage, die eben ganz dem Leſer ge- 
boten werden fol. Höher fteht Heinrich von Freiberg!, er 
befitt etwas von Gottfried Geift; Iebendig, feelenvoll, daneben heiter 
und klar, bat er, was Ulrich abgeht, Gedanken und piychologifche 
Tiefe, allerdings auch Gottfried Ieichten Sinn. Triſtau wird mit 
Artus und der Tafelrunde in Verbindung gebradht; die jündhafte 
Minne dauert fort. Ertappt, werben die Liebenden zum Tode ver- 
urteilt; Triſtan rettet fich durch kühne Flucht und befreit auch Iſolde. 
Roh einmal leben fie in feliger Verichollenheit in der Minnegrotte. 
als Marke das ungetreue Weib wiederum zu fich genommen, er- 
fcheint Zriftan als Ausſätziger am Hofe. Auf der Flucht wird er 
durch einen vergifteten Speer verwundet; bei Iſolde, der Heilkundigen, 
ruht feine Rettung, fie joll berbeigeholt werden. Wenn die Ab- 
gefanbten fie mitbringen, fo ſoll ein weißes Segel dies dem barren- 
den Triftan verkünden; aber Iſolde Weißhand, eiferfüchtig auf ihre 
blonde Nebenbublerin, vertündet, das Segel fei ſchwarz. Da wendet 
der Arme fich und verfcheidet; an feiner Leiche ftirbt die blonde 
Iſolde. Marke, über den unfeligen Minnetrant endlich aufgeklärt, 
ließ die Toten in zwei Marmorjärgen nebeneinander beitatten und 
einen Nebenftod und eine Roſe auf die Gräber pflanzen. Da 
dauerte bie ‚unlösbare Minne noch im Grabe fort: Roſe und 
Weinrebe verwuchſen im Boden und verflodhten fich über dem⸗ 
felben. Über dem Grabe erbaute Marke ein Klofter und tat ſich 
ber Welt ab?. 

Was die Form der beiden bedeutendften Kunſtepen des Mittel- 
alter8 anlangt, fo find beide in den kurzen Reimverſen abgefaßt, die 
von den epifchen Kunftdichtern bevorzugt wurden, aber zur epifchen 
Darftellung nicht jehr geeignet erſcheinen; am volllommenften Hat 
wohl Sottfried die Schwierigfeiten überwunden. Wolfram wie Gott. 
fried ftreifen durchweg an die Lyrik; ja Gottfried, der jo gern feine 
Betrachtungen einflicht, gebt ftellenweife geradezu in Lyrik über, indem 
er vier gereimte Beilen als Schlußſatz vorführt. 


ı Heinrich v. Freiberg, hrög. von U. Bert, Halle 1906. 

2 Eine ueue Bariation be Motivs, bab fi Triftan ber Iſolde in einer 
Berkleibung nähert, bringt das dem 13. 5b. angehörige elſäſſiſche Gedicht 
Triſtan als Mönd. Hrsg. von H. Paul: Sitzungsber. der bayr. Alad. 
d. on 1895, 817 fi. AR gan: Der Munchener Triton: Q. u. F. 
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XI. Antike Bagen. 


Der nicht ſehr bedeutende Kreis von Dichtungen, den wir an 
diefer Stelle zu beiprechen haben, fchließt fih um bie antiken, grie- 
chiſchen wie römischen Sagen; es find die Kämpfe vor Troja, die 
Schickſale des Aneas, enblich die Taten Aleranders d. Gr., bie 
unfern Vorfahren in dichterifchem Gewande vorgeführt wurden. Wenn 
wir bier die Taten Aleranders als Sagen bezeichnen, jo Liegt bie 
Neditfertigung darin, daß die mittelalterlicden Dichter nicht aus den 
Hiftorifern des Altertums jchöpften, obwohl fie aud) hier bei Curtius 
viel mehr einen Roman als eine Gejchichte hätten finden können, 
fondern aus den fpäteren Quellen eines Pfeubo-Kallifthenes, in 
welchem orientalische, perfifche, jüdilche, ja felbft chriftliche Sagen 
zufammengeflofjen waren. Ebenſowenig war für die trojanifchen 
Kämpfe die reichfte und reinfte Duelle, Homer, belannt; Virgil 
jelbft mit feinem bereit? mobernifierten Aneas lag ben böfifchen 
Sängern fern. Aus britter und vierter Hand empfingen fie bie 
Geſchichten im franzöfifchen ‚buochen‘. Und wie fie fi in ber Wahl 
ihrer Stoffe von ber Zeitrichtung leiten ließen und die Alegander- 
Sagen ebendarum mit Vorliebe behandelten, weil die Kreuzzüge bie 
von Alexander befuchten orientalifchen Wunberländer dem Abendlande 
nahe rüdten, fo Tießen fie fi) auch in der Auswahl der einzelnen 
Ereignifje wie nicht minder in. ber ganzen Darftellung von ihrer 
Beit beeinfluffen. Alexander ift da fein griechiſcher SHeerführer, 
fondern ein mittelalterlicher Kriegshelb; feine Getreuen find beutiche 
Wigande, Aneas und Turnus find bis auf den Namen felbft 
deutſche Herzoge; Lavinia ift vollftändig ein Burgfräulein geworben, 
zur Seite die Mutter, eine in Minne wohlerfahrene Matrone; 
Borus, Heltor, Achilles find wie die Reden ber beutichen SHelben- 
fage. Ja man würde nicht weit irren, wollte man in Alexander 
ben Kampf und Wunder fuchenden Kreuzfahrer finden, ber bis zu 
bes Baradiejes Pforten vorbringt unb wenigftens einen wunderbaren 
Stein von da heimträgt. 

Sp erinnern dieſe mittelalterliden Antiten uns, bie wir Objel- 
tivität der Darftellung über alles zu feen gewohnt find, allerdings 
an die griechiichen Helden auf den Bühnen der Bopfzeit, die in 
Allonge-Perüden und Kniehoſen, gerüftet mit Banbelier-Degen, 
zeitgemäße Phraſen abhafpelten, — aber dennoch, welch großer 
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Unterfchieb! Es war denn boch eine gefunbe, Ternige Zeit, eine 
wohlgefchaffene Umgebung, in welche die fremden Gelben fich ver- 
ſetzt fahen; waren die Worte und Gedanken, die ber beutiche Dichter 
ihnen beilegte, auch feine antiken, e8 waren Doch Träftige und edle, 
wie die Waffen und das Gewand, im bie fie fich gekleidet fanden. 
Der beutiche Geiſt behauptete dazumal auch in ber Fremde jein 
eigentümliches Weſen, ja er verlangte, daß das Fremde fich ihm an⸗ 
bequeme: deutſches Schwert, beutfches Geſetz und beutiche Sitte 
drückten der damaligen Welt ihren Charakter auf; ber deutſche Dichter 
mochte es daher ohne Anftand wagen, das Heldenhafte früherer Zeiten 
als deutſches Eigentum zu ftempeln. Uber freilich, nicht überall 
und nicht jedem gelang dieſe Umſchaffung; jchaffende wie umfchaffende 
Geifter find felten; in der Hand des gering Begabten geftaltet ſich 
die Umschaffung zur Zraveftie, wie die Nachbildung zur Sarilatur. 

Dem Gedichte Alexander vom Bfaffen Lamprecht, das 
einer alten franzöfifchen Bearbeitung des Stoffes burch Alberich von 
Belanson folgt und um 1135 niebergefchrieben fein mag, gebührt 
ein Hohe Stellung unter den dichterifchen Schöpfungen verwandter 
Art. Der Verfaſſer war ein mittelfränkifcher Priefter; feine Dichtung 
wurde bald auch in Oberbeutfchland verbreitet. Am Entwidlungs- 
gang der Alexanderſage ift der Einfluß der Kreuzzüge deutlich zu 
erkennen. Das Morgenland Hatte diefe Sagen ausgebildet, perfiiche 
Lieber bewahrten das Andenken des Mazedoniers, jchrieben ihm ben 
Durchftich des Berges Calpe (Straße von Gibraltar) zu und ließen 
in zu der Quelle bes Lebens vorbringen; arabiiche Mären erzählten 
vom Dhul-Karnain; jüdiiche Sagen ehrten den Eroberer, den Daniel 
vorausverfündet, der jelbit zu Serufalem ben einzig wahren Gott 
verehrt Haben follte;, die Diorgenländer erzählten, er babe fich das 
ganze Abendland unterworfen, die Abendländer unterwarfen ihm ben 
ganzen Orient mit feinen Wunbern; aber zu Hein für ihn war bie 
Erde, er hatte auch im Luftfchiff das Neich der Vögel durchflogen 
und in ber Taucjerglode ſich auf den Meeresboben niebergejentt, 
Tribut von dem ftummen Volle ber Fiſche geholt. Iſt ihm fein 
Homer zu teil geworden, fo würde boch fein Stolz befriedigt fein, 
wenn er auf die Veränderungen fchauen könnte, die im Reiche ber 
Geſchichte und der Dichtung feine Spuren bezeichnen. 

Nachdem Lamprecht die Abkunft und Jugend bes Helben kurz 
vorgeführt, auch fein Außeres gefchildert hat, wobei * erfahren, 

Bindemann, Siteratur. L 
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daß Alexander echt heldenmäßig verfchiedenfarbige Augen hatte (‚ein 
Auge war himmelblau, wie das eines Drachen, ſchwarz das andere, 
wie eines Greifen‘), wird der Kriegdzug gegen Darius erzählt. Da 
fehlt es nicht an Zügen, die ftark an unfere Rationalfagen anklingen: 
Alerander fiht ‚mit grimmem Mut, wie der Bär im Borne tut, 
wenn ihn die Hunde befteben; die er da mit ben Klauen mag 
fangen, an denen rächt er feinen Zorn. Mandy Herrliche Burg 
wird gebrochen, über den Euphrat eine Brüde geichlagen, aber fo- 
gleich nach dem Übergange wieber abgebrochen, damit feiner an 
Flucht denken möge. Den Ebdelmut, den ber bochherzige Alexander 
gegen die Verwandten bes unglüdlichen Darius übt, darf natürlid) 
der deutſche Dichter nicht verichtweigen. Nach Darius’ Tod bricht 
Alexander alsbald, nachdem der ‚brüätlouft‘ (Hochzeit) mit Roxane 
gefchehen, gegen den gewaltigen Porus auf. ‚Dem kam mandıer 
ſchwarze Mehr, fie brachten ihm der Elefanten viel; diefe Haben 
innen in ihren Gebeinen fein Mark, drum find fie außer Maßen 
ftart; man mag auf ihn bauen, wollet ihr mir trauen, Türme und 
Bergfriede. allen fie aber nieder, auf kommen fie nicht wieder, 
fie müffen da liegen bleiben; denn fie haben feine Knieſcheiben.“ 
Mit Lift werden die freislichen Tiere unſchädlich gemacht; ‚da ge- 
wann Porus, der Held gut, einen grimmigen Mut, der teuerliche 
Wigand, unter jein Heer er da jprang und mahnte fie feit zu der Not, 
mildiglich er ihnen bot Phellel und Seide, Gold und Gefchmede‘. 
Als nun der Wigande und der Knechte viele gefallen, rief Alexander 
den Zorus zum ‚einwich‘ (Einzelfampf) heraus. ‚Da zudten die 
Herren ihre Sachſe (kurze Schwerter), zujammen fie ba fprangen; 
hei, wie die Schwerter Fangen an der Fürſten Handen, da ſich die 
Wiganden hieben wie bie wilden Eberi Groß war ba ber Stable ° 
Schall, das Feuer blibte überall aus den zerhauenen Scildrändern. 
Immer wieder fprangen fie zu den Beilen, wohl benugten die Eden 
(Schwertfchneiden) die teuerlicden Reden.‘ Endlich muß Porus er- 
liegen. So dringt Alexander weiter bi3 an ber Welt Ende; im _ 
Lande Ofzidatris trifft er ein fehr armes Volk; auf feine Fragen 
nach Lebensart und Sitten entgegnen die Bewohner: ‚Wir Haben 
weder Haus noch Burgen und Ieben ohne Sorgen; wir haben zu 
verlieren nichts, al® was man an ung fieht; das ift die ganze 
Wahrheit. Uns ift jederzeit bereit beides, Wohnung und Grab, 
was ung niemand nehmen kann, daß ung der Himmel bededt.‘ Geit- 
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dem fragte &r fie nichts mehr, fügt der Dichter bei; dagegen forbert 
er fie auf, fi) eine Gabe zu erbitten; fie wänjchen Unfterblichkeit; 
zämendb jagt Ulerander, die Gabe könne er nicht ſpenden, ba er 
ſelbſt fterben müſſe. Und als nun einer der Bewohner fragt, warum 
er auf Erden fol Wunderweſen treibe, da antwortet Alexander mit 
tiefem Blick in fein Wefen und feine Sendung: ‚Die Sache ift aljo 
geihaffen von des Höchften Gewalt: was uns von dort wird zu⸗ 
geteilt, das müflen wir alles üben. Das Meer mag niemanb 
trüben, es trübt es nur der Wind, dann aber haben Angft, bie 
brinnen find.‘ | 

Und nun die Wunderbinge des Orients! Alexander, bis an 
Das Ende der Welt gelangt, erzählt fie in einem Briefe, ben er 
an feinen Lehrer Ariftoteles fchreibt. Wir wollen darin nicht eine 
befondere Kunft des Dichters finden, als ob er bie Verantwortung 
für diefe Wunderjachen nicht Hätte übernehmen wollen. Da Iefen 
wir denn freilich von Rieſen und Ungeheuern, von feltfamen Flüſſen 
und Bauberwälbern; auf einem Baume ‚da faß ein fchöner Vogel, 
dem war das Haupt lauter wie die Sonne, er war aller Vögel 
Wonne; er ift der Phönix genannt, über alle Erdenlande ift nur 
der eine, er ift auch nicht zu Keine. Im fchattigen Walde, den 
die Sonne nicht durchicheinen mochte, da erjcholl fo Lieblid, : Geſang, 
daß die Helden Aleranders ‚all ihr Herzeleid und ihre große Arbeit‘ 
ganz vergaßen. Schöne Mägbelein, wohl hunderttauſend oder noch 
mehr, mifchten da ihren Geſang mit der Vögel Schal. Mit den 
Mägdelein aber hatte es folgende Bewandtnis. ‚Wenn der Winter 
abging und ber Sommer anfing, ba begannen die edlen Blumen in 
dem Wald aufzugeben, da waren fie jo wohl getan; fie waren völlig 
rund wie ein Ball und feſt geichloffen überall.‘ Wenn fich aber 
die Blunie erjchloß, dann ging, rot wie dad Morgenrot und weiß 
wie der lichte Tag, ein Mägdelein daraus hervor. ‚Da ertönte 
der Wald von ber füßen Stimme derer, die da fangen darinne; bie 
Vögel und die Mägdelein, was mochte wonniglicher fein?‘ Doc) 
mußten biefe Kinder immer im Schatten leben; ‚welche die Sonne 
mochte bejcheinen, von denen blieb am Leben feine. Uber das 
Blumenleben der wonniglichen Mädchen und die Freude der griechijchen 
Helden in dem grünen Walde dauerten nicht Tange; es vergingen 
drei Monate und zwölf Tage. ‚Da die Zeit zu Ende ging, unjere 
Freude gar zerging, die Blumen ganz verdarben und bie fchönen 
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Frauen ftarben; die Bäume ihr Laub ließen und die Brummen ihr 


Fliegen und die Vöglein ihr Singen; da begann zu zwingen Un- 


freube mein Herz mit mannigfachem Schmerz. Da fchieb ich traurig 
bannen mit allen meinen Mannen‘ Auch an der Welt Ende, fo 
erzählt der Brief weiter, kam er, ‚wo der Welt Abgrund fteht und 
fih herum ber Himmel drebt, wie um die Achfe ein Rad‘. In beib- 
niſchem Übermut will Alerander, nachdem er noch viele Könige be- 
zwungen, auch von den Engelchören Zins erheben, junge Ratgeber 
drängen den Unerjättlichen zu dem verwegenen Treiben. ‚Hie muget 
ir tumpheit hören!‘ ruft der Dichter aus. Nach manchem Un- 
glüde gelangt ber Helb an bie Mauer des Paradieſes und begehrt 
Einlaß. Das wird ihm zwar nicht gewährt, aber ein _ 
Stein, der ihm werbe zu erfennen geben, wie es um ihn ftehe. 
fehrt der Eroberer nach Griechenland zurüd, entläßt fein Heer = 
forſcht nad) Weifen, die ihn Die Ratur bes Steines erklären möchten. 
Kur ein alter Jude vermag es: ber Stein ift fo beſchaffen, daß er 
eine große Maſſe aufwiegt und Doch wiederum durch eine Feder 
und ein wenig Erbe aufgervogen wird. Wohl kann auch der Menſch 
große Laften heben und große Taten vollbringen; aber flüchtig ift 
er wie eine Feder, mit Staub und Erde wird er gemifcht, und dieſe 
Schwachheit wiegt alle menſchlichen Großtaten wieder auf. Da ging 
Alexander in fi, verließ Krieg und Gierigleit und regierte milbe 
und gerecht zwölf Jahre lang. ‚Da ward ihm vergeben‘, fchlieft 
der Dichter, ‚und er behielt nicht3 mehr von allem, was er errang, 
als Erbe fieben Fuß lang wie ber ärmfte Mann.‘ ı 

Nubolf von Ems, über ben fpäter noch zu fprechen fein 
wird, verfaßte ebenfalls einen ‚Ulerander‘, weitläufig angelegt und 
nur zur Hälfte vollendet2. Endlich Hat fi) an der Alexander Sage 
mit 28000 Verſen auch ein Böhme Ulrih von Eſchenbach ver- 
ſucht, der freilich mit feinem um etwa 80 Jahre früheren Ramens- 
vetter Wolfram eben nur den Namen gemein hat?. 


ı Hrög. mit Überfegung von 9. Weismann, Frankfurt 1850, mit ben 
Duellen von K. Kinzel, Halle 1884. Nhd. von NR. E. Ottmann in Henbels 
Bibl. der Geſamtlit. 

2 Ausg. in Vorbereit. von 8. Junk: DTMA. Bgul. D. Bingerle, Die 
Quellen zum Alexander bes R. v. Ems, Breslau 1885. 8. Junk, Die Über 
Tieferung von R. v. Em3’ Alexander: P. 8. B. XXIX 369470. 

° Srög. von W. Toifcher: 2. ®. CLXXXII (1889). 
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Ans Aubolf von Ems erhellt, daß fchon jene Beit es anerkannte, 
wie Heinrich von Veldeke den Stamm ber höfiſchen Poeſie ge- 
pflanzt, auf den dann brei Eunftreiche Reifer, Hartmann von Aue, 
Bolfram von Eſchenbach und Gottfried von Straßburg, gepfropft find. 
Der Bater der höfifchen Boefie, auch von Veldekin genannt, ftammıte 
aus der Gegend ber Abtei St Truyden (St Trond) in den Rieber- 
landen, wo noch eine Mühle Veldeke, das Überbleibfel eines größeren 
Buntes, feinen Namen bewahrt. Er lebte am Hofe zu Kleve und hat 
(um 1175) feine Eneit, wahrſcheinlich zuerft im Maastrichter 
Dialekte, gedichte. Das Werk muß mit großem Beifall aufgenommen 
worden fein; ein Graf von Schwarzburg entführte es, und erft nach 
neun jahren erhielt der Dichter es wieder, um es auf Neuenburg 
an der Unftrut zu vollenden. Heinrich) war ebenjowenig als Opitz, 
mit dem man ihn füglich wie zu feinem Vorteile fo zu feinem Schaden 
vergleichen kann, ein großes bichterifches Talent; er fand nur zur 
rechten Beit das rechte Wort. Er bildet, ſchon durch feine Heimat, 
das verbindende Mittelglied zwiſchen romanifcher und deuticher Dich- 
tung. Was er für bie höfiſche Dichtung, alfo für feine begeifterten 
Nachfolger, barbot, das find an und für ſich Außerfichkeiten: Zierlich⸗ 
feit des Stils und der Sprache, Ausmalung in der Darftellung, 
fihere Regel für Vers und Heim; freilich aucd — das Unvermeib- 
Iihe des Minneweſens. 

Heinrich von Veldeke dichtete feine Eneit‘ nicht nach Bergil, 
iondern nach einem franzöftichen Vorbilde; danach erfahren wir bie 
Abenteuer bes Aneas bis zur Gründung Albas. Abenteuer! — ja, 
wenn nicht die erhaltende Sage bier die Umrifje kräftig vorgezeichnet 
hätte, die Geichichte des Aneas würde in ebenjo phantaftifche Will⸗ 
fürlichleiten zerfließen wie bie meiften Artus⸗Gedichte. Eine echt 
fünftlerifche, mit Vergilſchen Epiſoden burchflochtene Darftellung dürfen 
wir von unjerem Dichter ohnehin nicht erwarten. Aber felbft mit 
bem prachtvollen Stoff von Trojas Fall weiß Veldeke nichts an- 
zufangen, er machte ihn in wenigen Werfen ab, gleich als ob er 
Bier die Fülle zu beberrfchen nicht im ftande wäre. Auch die fon- 
fligen Abenteuer des Aneas werben mit flüchtiger Hand gezeichnet; 
erft ala Dido in das Gedicht eintritt, da ſchwimmt ber Dichter be- 
haglich in feinem Clemente, der Minne. Und wieber geleitet er 
raſch an der Höhle ber Sibylle, an Hölle und Elyſium vorbei, um 
ein neues Liebesverhältnis, bag mit ber Lavinia, in echt höfiſcher 
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Ausführlichleit und Bierlichkeit vorzuführen. Hier ift bemm das be- 
liebte Worbilb der Epigonen, der Mutter Geſpräch mit Lavinien 
über die Minne: ‚Tochter, jo minne Zurmum.‘ — ‚Womit fol ih 
ihn minnen?‘ — ‚Mit dem Herzen und mit den Sinnen.‘ — ‚Soll 
ih ihm mein Herz denn geben?‘ — ‚Ya wohl.‘ — ‚Wie follt’ ich 
felbft dann Ieben ?‘ — ‚Du follft es ihm fo geben nit.“ — ‚So 
faget mir beun, was Minne ift.‘ — ‚Da ſprach bie Königinne: So 
getan ift die Minne, daß es niemand fo recht bem anbern fagen 
fan.‘ Und nun fchilbert bie Königin die Minne in ihrem Wirken, 
in ihrer jehnenden Not, daß die Tochter endlich ausruft: ‚Bott gebe, 
daß fie mich müſſe vermeiden! Wie folt’ ich all die Not erleiden?‘ 
Aber bald ift ihr Herz wund, und nur mit Bagen und mit Mühe 
fchreibt fie den Namen ‚Enens‘ auf die Tafel. Auch ber Held ent- 
brennt in derfelben Liebe; ‚zuerft meinte er, daß es ein ander Wehe 
wäre, etwa eine Sucht oder ein Fieber; des war er ein unfrober 
Mann, bis er endlich fich befann, daß es bie ftarfe Minne war.‘ 
Mit aller böfifchen Bierlichleit und Gewandtheit wird endlich noch 
ber Bweilc.apf zwiſchen Aneas und Turnus vorgeführt. Nitterlich 
will Aneas dem Befiegten das Leben fchenten, da erblidt er an 
Turnus’ Hand das Ninglein, das diejer dem erfchlagenen Ballantes 
abgenommen. Bei diefem Anblide verläßt Anens bie Milde; das 
Haupt flug er ihm ab!. 

Für den Trojanifhen Krieg mußten ftatt bes unbelannten 
Homer die fpäteren Bearbeitungen der trojanifchen Sagen von Dares 
und Diltys als Quellen dienen. Nach dieſen ift eine ziemliche An- 
zahl von umfangreichen Gedichten über den Trojanifchen Krieg ver- 
faßt worden, deren teilweifen Verluſt wir leicht verfchmerzen. Der 
beften Beit fällt Herbort von Fritzlar zu. Dem Städtchen, befien 
Kamen er führt, wohl durch Geburt angehörig, verfaßte er auf Ver⸗ 
anlafjung des Landgrafen Hermann von Thüringen (1190—1217) 
noch als junger Mann (gelaerter schuolaere) fein Liet von Troye?. 

ı Heinrich dv. Velbele, hrg. von Ettmüller, Leipzig 1852. Eneit, brög. 
von Behaghel, Heilbronn 1882. Außer ber ‚Eneit‘ befiten wir von Belbele 
noch einige Minnelieder; über feinen ‚Servatius‘ ſ. S. 113. Bgl. H. Noettelen, 
Die epiihe Kunft Hs v. KBelbele unb SHartmanns v. Aue, Halle 1887. 
6. Kraus, H. v. Beldeke u. bie mhb. Dichterfprache, Halle 1899. 

® Orsg. von 8. Frommann, Queblinburg 1887. Bgl. Genelin, Unſere 


hoſiſchen Epen u. ihre Quellen, Zunsbrud 1891, 109 ff. H. Dunger, Die Sage 
vom Trojan. Kriege in ben Bearbeitungen bes MU. unb in ihren antiken 
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Er folgt darin mit der größten Treue einem ‚welfchen‘ Buche (dem 
Benoit de Sainte-More) und gibt gewiflenhaft jedesmal an, wo und 
warum er ſich von feiner Vorlage entfernt. Rahm der heſſiſche 
Dichter den Heinrich von Veldeke zu feinem Vorbilde, fo geiteht er 
doch mit rührender Beicheidenbeit, daß er Hinter feinem Muſter weit 
zurücbleibe; er habe, fagt er felbit, felten ganzen Regen und müſſe 
fi) begnügen, wenn es ihm tropfenweife zufalle. Ein zutreffendes 
Wort; es find allerdings nur Tropfen wahrer Poeſie in diefem Liede 
von Troja, Tropfen, gejchöpft aus der reinen Quelle der volls- 
tümlichen Heldenlieder. Im übrigen braucht wohl nicht des weiteren 
erwähnt zu werben, daß die Helden von Troja ſich von den NRittern 
des Heſſenlandes in damaliger Beit nicht unterjcheiden, noch auch, 
da es fih ja eigentlich von ſelbſt verfteht, daß Herbort fein Gedicht 
vom Ei der Leda, d. h. Hier mit der Gejchichte der Argonauten be- 
ginnt. ft die Sprache und Darftellung für die Blütezeit der Dichtung 
etwas fteif und ungelent, jo bat Herdort die nicht unangenehm 
berührende Cigentümlichkeit, daß er einzelne Partien in lyriſcher 
Weiſe beginnt und bei Gelegenheit einen gewiſſen ſchalkhaften Humor 
zu Tage treten läßt. Helene, die von Baris Geraubte, bricht zunächſt 
in untröftliche Klagen aus, aber allmählich ‚die Frau ihres Leibes 
vergaß, von der Stunde je baß und baß; an dem andern Morgen 
war gemindert ſchon ihr Sorgen; recht danach in fieben Tagen hörte 
niemand fie mehr flagen, nad) einem halben Jahr minnete fie ihn 
offenbar; und als das Jahr herum kam, ba war fie Menelao gram‘. 

Etwa fiebzig Jahre fpäter fiel der reiche Stoff der Troja-Sagen 
einem Dichter in die Hände, der bei ber Fruchtbarkeit feines poetischen 
Talentes, bei der Leichtigkeit feiner Verſifikation und bei ber Viel. 
feitigkeit feiner bichtenden Tätigkeit vor den verfchlungenften und 
weitläufigften Mären nicht zurüdichrat. Und doch Hat er in mehr 
als 40000 Berfen (dem doppelten Umfange des ‚Parzival‘) den 
Trojaniſchen Krieg‘, mit dem natürlich der Argonautenzug untrem⸗ 
bar verbunden war, nicht zu Enbe führen können. Der Dichter ift 
der bereit früher erwähnte Konrad von Würzburg. Dieſer 
Trojaniſche Strieg‘, fein Iehtes, aber nicht gerabe beftes Werk!, defien 
Quellen, Leipzig 1869, und W. Greiff, Die mittelalterlichen Bearbeitungen ber 
Trojanerfage, Marburg 1886. 

! Ortg. von U. Reller: 2. 8. XLIV (1868), Bal. DerAN Anmerkungen 
zu Konrabs Trojanerfrieg: ebd. CXXXIII (1878). 
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Schluß ein unbelannter Dichter Hinzufügte, zeigt Konrad als den 
in Vers, Reim und Darftellung vollendeten Schiller Gottfrieds von 
Straßburg. Dennoch bereitet uns ber am Schluffe diefer Periode 
ftehende Konrad vor auf den rafchen Verfall der Dichtung. Das 
Sinten der Erzählungstunft zeigt fich bereit? in dem Hange zum 
Neflektieren, zu Spibfindigleiten und Wortipielen, in der Breite ber 
Darftellung und in der Iofen Verknüpfung ber einzelnen Begeben- 
‚beiten ohne tiefer angelegten Plan und Grundgedanlen. 

Um auch des nicht mehr Vorhandenen zu gebenlen, fo fei bier 
erwähnt, baß ber von Nubolf von Ems und Gottfried gerühmte 
Bligger von Steinach einen Umbehang gedichtet bat, in welchem 
er die einzelnen, mutmaßlich ber antilen Sage entnommenen Er- 
zählungen unter dem Bilde eines mit gefticdten Bildern bebediten 
Teppichs aneinanderreibte!. Das könnte an Ovids ‚Verwandlungen‘ 
erinnern, die Albrecht von Halberftadt, Geiftlicher im Slofter 
Jechaburg, 1210 auf Anregung des Landgrafen Hermann in beutfche 
Berfe brachte. Durch G. Widram, der fpäter das Ganze im Ge 
ſchmack des 16. Jahrhunderts umbichtete, ift uns wenigften® Der 
Brolog in der urfprünglichen Faſſung erhalten?. Albrechts von 
Halberitadt Werk erfchien feinen Beitgenoffen wohl zu wenig ritterlich, 
da die Ovidiſchen Erzählungen fich der beliebten Gallifierung nicht 
immer fügten; Darum wurde es vernachläffigt und vergeflen. 


XII. Reimdproniken. 


Zu einer Beit, da man Geographie und Raturgejchichte in Verſe 
brachte, durfte auch die gereimte Chronik nicht fehlen. Auch fie Hat 
nicht wenig Intereſſantes mitzuteilen, da fie außer der Gejchichte 
noch ſehr viel Sagenftoff verarbeitet. Hier fteht zuerſt das Annolied. 

Anno, von 1056 bis 1075 Erzbifhof von Köln, aus ber Ge- 
ſchichte Heinrich IV. gar wohl bekannt, Träftig als Verweſer bes 
Neiches und als Überwacher geiftlicher Bucht, untabelhaft in feinem 


ı Ein Bruchftäd bei Pfeiffer, Zur dtſch. Lit.Geſch, Stuttgart 1865, 1—18, 
und Biper: D. NR. IV 1. ; 

2 Die Ergänzung von Bartſch (U. von Halberfabt und Dvib im MU., 
Queblinburg 1861) ifl, wie ein weiteres Fragment (Germ. X 237) zeigt, zu 
tühn. Bol. D. Runge, Die Metamorphofenverbeutihung A.s von Halberftadt:: 
Palaſtra LXXIII (1908), 


Lindemann, Geſchichte der deutichen Literatur. 1. 9. u. 10. Aufl. Tafel >. 
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Leben, wurde 1183 unter die Heiligen verſetzt. Eine Anerkennung 
anderer Art ward ihm durch einen dichteriſchen Kranz, den eine un⸗ 
bekaunte Hand wohl nicht lange nach dem Hinſcheiden des Gefeierten 
auf ſein Grab legte. Die Sprache des Annoliedes weiſt uns an 
den Niederrhein, die Haltung bes Gedichtes läßt in dem Verfafſer 
einen Geiftlichen vermuten, woran ung die kriegskühne Sprache 
einzelner Strophen um jo weniger irre machen wird, als der Held 
des Gedichtes felbft noch ein Jahr vor feinem Tode die wiber- 
Ipenftige Stabt Köln mit ftarler Hand bezwang. Das Gedicht fand 
feinen Pla nicht bei den Legenden, weil der größte Teil davon 
ans einer Weltchronik befteht, die fich wie ein breiter Rahmen um 
Annos Bild legt. ‚Wir hörten oftmals fingen von alten Dingen, 
wie jchnelle Helden fochten, wie fie fefte Burgen brachen, wie liebe 
Freundſchaften fich fchieden, wie reiche Könige gar zergingen. Nun 
ift e3 Zeit, daß wir denken, wie wir ſelbſt jollen enden. Chrift, 
unjer Herre gut, wie manche Beichen er vor uns tut; wie er benn 
auf dem Siegeberge bat getan burch den teuerlihen Mann, den 
heiligen :Bifchof Anno.‘ Nach folder Hindeutung auf Die Helden- 
gefänge der Beit malt der Dichter in fräftigen Zügen die Schöpfung; 
während alles Geſchaffene ſich nad) Gottes Willen richtet, wich der 
Menſch im Geleite Luziferd von der Bahn des Rechten ab. So 
wurden die fünf Welten Durch den böfen Feind verderbt, bis Chriſtus 
durch feinen Opfertod der Hölle Macht brach und feine Zwölfboten 
in die Lande ſandte. Des fjollen auch die trojanischen Franken ge- 
nugfam danken, daß er ihnen ber Heiligen viel geſandt; fo ift es 
auch bier in Köln bewandt. Unter diefen Wunderheiligen gehört 
ihr St Anno an; des mag bie Stabt Gott Ioben, daß in der 
jchönften Burg, die je in deutſchen Landen ſich erhob, Richter war 
der frömmfte Mann. Sn fcheinbarer, aber wohl befonnener Ab- 
jhweifung gebt der Dichter zur Gründung der Stadt über, wobei 
die vom Propheten Daniel gezeichneten vier Reiche ausführlicher 
befprochen werben. Das vierte war das römiſche Neid. Mit 
deutichen Mannen erlämpfte Cäfar den Sieg über Bompejus. ‚Das 
war das härtefte Volkwig (Heerfchlacht), das in biefem Merigarten 
je gekämpft wurde. Hei, wie die Waffen klangen, da die Roſſe 
zufammen fprangen, Heerhörner ertoften, Bäche Blutes floſſen, Die 
Erde ertönte, die Hölle erglühtel Auf Cäſar folgte Auguftus, 
ber durch Agrippa die Burg Köln bauen lieg St Petrus fandte 
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brei Heilige Männer zu den Franken; 33 Biſchöfe veibeten die Herbe 
bis auf Anno. Ä 

Hier beginnt der eigentliche Lobgefang. ‚Wie die Sonne in ben 
Lüften, die zwifchen Erd’ und Himmel geht, beiden Hälften jcheinet, 
alfo ging Anno vor Gott und den Menſchen; als ein Leu faß er 
vor den Fürſten, als ein Lamm ging er unter ben Dürftigen. Daß 
aber die große Ehre nicht verwirre feine Seele, fo tat ihm Gott, 
wie der Goldſchmied tut, fo er wirken will eine Spange gut: das 
Gold ſchmilzt er im Teuer, wohl fchleift er die Edelfteine. Alſo 
ſchliff Gott den HI. Anno mit mancher Mübjfeligkeit.‘ Dahin gehörten 
auch die unfeligen Wirren Heinrich IV., als das Weich feine &e- 
waffen in die eigenen Adern kehrte, daß die getauften Leichname un- 
begraben zerftreut lagen zur Atung den bellenden, den grauen Wald⸗ 
Hunden. Da mochte Anno nicht länger leben. Ein Geficht zeigte 
ihm den für ihn beftimmten Sit im Himmelsfaale, aber auch einen 
Flecken vor feiner Bruſt, der ihn zurüdhielt vom feligen Sige. Da 
wußte er, was er zu tun Batte: ‚Den Kölnern gab er wieder feine 
Huld, wie groß auch war ihre Schuld. Nach großem Leibe ſchied 
die teure Seele dahin. ‚Und als er zur ewigen Gnade kam, da tat 
ber Herr edelgemut, wie ber Mar feinen Jungen tut, wenn er fie 
lehren will ausfliegen; er ſchwebt ob ihnen in Pracht, er jchwingt 
fih auf zu Berge; das tun dann aud) die Jungen gerne.‘ An bem 
Grabe Annos aber zeigt fi) noch immer Gottes Wunderkraft. 

Die Erhaltung des ſchönen Denkmales der frühen mittelalter- 
lichen Dichtkunſt verbanten wir nur einer ganz merkwürdigen 
Fügung. Zu einer Beit, da man altdeutfche Gedichte wenig fchäßte, 
ward Opit ergriffen von der Erhabenheit des Annoliedes und ließ 
e3 1639 druden. Schon einen Monat nachher ftarb er an ber 
Beit, und mit feinen Papieren wurbe auch die Handichrift unjeres 
Gedichtes, wie man glaubt, die einzig vorhandene, verbrannt. Opitzens 
Ausgabe muß daher das Manuffript vertreten !. 

Die fog. Kaiſerchronik, 1147—1150 von einem Regens⸗ 
burger Geiftlichen verfaßt, hat mit dem Annoliede eine ziemliche 
Anzahl von Verſen gemein. Aber nicht mur aus dieſem Liebe Bat 


! Hrsg. von J. Kehrein, Fraukfurt 1865; M. Roebiger, Hannover 189. 
Nhd. von A. Stern in Neclams U.B. Bol. W. Bilmens, Beiträge zur 
Geſch. be: älteren btich. Lit, Hft 3, Bonn 1886. 
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der Kompilator, deſſen Sprachformen nach Mitteldeutſchland weiſen, 
während die älteften Handſchriften ſich in Oſterreich und Kärnten 
finden, einzelnes aufgenommen, jondern er bat auch, wie jich mit 
Sicherheit annehmen läßt, eine ganze Anzahl von fertigen Legenden 
und Sagen, vielleicht Arbeiten von fahrenden Sängern, zufaırnen- 
getragen. Sein Buch nemt er zugleich eine Chronik und ein 
‚Sotteslieb‘, und es ift auch beides. Nach einigen zürmenden Worten 
gegen bie weitverbreitete Gewohnheit des Lügens, bie wohl ben 
fahrenden Sängern gelten jollen, beginnt die Chronik mit Romulus, 
auf den Julius Cäſar folgt; unter Kaifer Cajus geichieht der Helden- 
tat des Curtius (bier Yovinus) Erwähnung, der fich in das helleviur 
ſtürzte; auf Rero folgte Tarquinius mit feinen Beitgenofjen Collatinus 
von Trier, Zotila und der keuſchen Lucretia; Scävola (bier Odenatus) 
verrichtet feine Heldentat unter den Kaiſern Otho und Bitellius. 
Borber ſchon unter Claudius werben Legenden über den hl. Petrus 
mitgeteilt, diefen folgen fpäter noch viele legendenartige Gefchichten. 
In der Erzählung vom Kaifer Zauftinian, der in der Urt, wie Die 
Legende vom hl. Euftachius erzählt, feine Frau und feine Söhne 
verloren und fich in Werzweiflung bem Glauben an bie wilsselde 
(Gewalt der Sterne) ergeben bat, erhält der Dichter Gelegenheit, 
den chriftlichen Glauben an die Vorſehung durch ben HI. Petrus in 
breiter theologiſcher Darftellung ausführen zu laſſen!. Wußer ber 
früher jchon erwähnten Legende von ber hl. Erescentia und der von 
Helenas Belehrung ift noch bejonders die Geſchichte des Aftrolabius 
merkwürdig. Er Hat, da er noch Heide war, unvorjichtig feinen 
Ring an ben Finger einer Benusbildfäule geftedt und iſt jo dem 
böfen Feinde verfallen, biß ber fromme Euſebius Durch jchwarze 
Kunſt den Teufel zitiert, nach hartem Wortlampfe zum Gejtändnifie 
bringt und den Bauber löſt, worauf Aftrolabius Chrift wird. Der 
Herausgeber Maßmann urteilt jehr vorteilhaft über Die Kaiſerchronik: 
rein menfchliche Klänge vom endlichen Lohne bewährter Treue und 
bewabrter Unfchuld, von wunderbarer Führung Gottes dur Not 
und Tod, Schiffbruh und Sklaverei, um Die Herzen der noch heid- 
nifchen Wefen für den Sohn zu gewinnen, tapferes Martyrium und 
ritterliher Kampf für ben neuen Glauben, Sieg des Ehriftentums; 


1 Die Erzählung ſtammt aus ben falſchen Clementinen (hreg. von Dreffel, 
Göttingen 1858), 
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und um biefe Grunbpfeiler der Anfchauung und Erbauung bie Ieb- 
bafteften und HTieblichften Bilder, Tebendige Schilberungen von be 
fondern Kämpfen und Weltfchlachten, fo ftellt er den Inhalt bar. 
Übrigens Iegen bie große Anzahl von Hanbichriften wie bie mehr- 
fachen Tyortfegungen Zeugnis ab von der Beliebtheit des Werkes, 
befien Inhalt zum Teil in bie folgenden Reimchroniken überging, 
das zu einem Gefchichtsbuche ber Jugend im Mittelalter und zu 
einer reichen Duelle für die Stoff fuchenden Dichter fpäterer Tage 
geworden ift!. Während bie ältere Faflung ber Kaiferchronif big 
1147 reicht, bat fie ein fpäterer Dichter in feiner Reubenrbeitung 
bis 1256 ausgebehnt, und wieber ein anberer fügte eine Fort⸗ 
fegung bis 1276 Hinzu. 

Rudolf von Ems, der geichmadvolle Bearbeiter ber Legende, 
bat um die Mitte des 13. Jahrhunderts für den Hohenftaufen 
Konrad IV. eine Gefchichte des Alten ZTeftamentes bis auf König 
Salomo mit Einflechtung der gleichzeitigen heibnifchen Begebenheiten 
abgefaßt. Ein Akroftichon im Brolog gibt Rudolf Namen; an ber 
weiteren Durchführung diefer Weltchronik wird der Dichter Durch 
ben Zod gehindert worden fein. In der ihm eigenen zierlichen 
Sprache, in anmutiger Oruppierung führt er die Begebenheiten vor. 
Aus Audolfs Darftellung, welche feit früher Zeit durch Verbindung 
mit ähnlichen Arbeiten, die freilich von geringerer Bedeutung waren, 
vervollftändigt wurde, fchöpften die Laien des Mittelalters haupt. 
jächlich ihre Kenntnis der altteftamentlichen Begebenheiten und ber 
einfchlägigen heidniſchen Geſchichten. Die Handfchriften diefer älteften 
biblischen Gefchichte find daher zu förmlichen Familien angewachien ?. 

Neben diefem Werke erfcheint eine gleichzeitige Weltchronik, ver- 
faßt von dem Wiener Domberrn Janſen Enentel oder Enilel 
(1190—1250), in ber Darftellung ungefüger und roher. Das Werk, 
welches wahrfcheinlich einem ebenfalls von Enenkel verfaßten ‚Fürften- 
buch von Ofterreich und Steier‘ ala Einführung vorausgehen follte, 
ift zur Unterhaltung bes Lefers mit einer Mafle von Märchen, 
Schwänken und Anekdoten aufgepußgt, in benen ſchon damals ber 


I Srög. von 9. F. Mafmann, 8 Bde, Dueblinburg 1849 ff. E. Schröber, 
Hannover 1892. 

® Ausgabe in Vorbereit. von 8. Junk: DTMA. Bgl. Silmar, Die zwei 
Nezenſionen unb die Sanbichriftenfamilien ber Weltchronit bes Rub. v. Ems, 
Marburg 1889. 
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noch in unferer Zeit berühmte bumoriftiiche Sinn bes Wiener? Aus- 
drud gewinnt. Eben dieſe ſchwankhaften, oft auf morgenländifchen 
Sagen beruhenden Geichichten beleben dem auch bie fonft trodene 
Darftellung bes Berfafiers. Er erzählt uns unter anderem, Noe 
Babe in die Arche auch ein Baar Teufel mitgenommen, damit auch 
dieſe Raſſe nicht ausſterbe!. 

Bon den Landeschroniten ſeien bier die Livländer Chronike, 
am 1290 im Kreis der Deutſchordensdichtung abgefaßt, und die 
ältere Holfteiner Reimchronik im Vorbeigehen erwähnt; als 
das befte und inhaltsreichhte Wert dieſer Gattung ericheint Otto⸗ 
kars von Steier (1265—1318) Ofterreihifhe Chronike. 
In der folgenden Beriode nimmt aus Mangel an fonftigen Stoffen 
Die reimende Land- und Stabtchronik überhand, wozu fi) dann noch 
bie hiſtoriſchen Lieber gefellen. Doch möge es uns erlaubt fein, 
dieſes Kapitel, wie wir es mit einem Werke vom Niederrheine be- 
gannen, bier mit kurzem Berichte über ein nieberbeutiches Werk zu 
beſchließen. 


Es iſt die Reimchronik ber Stadt Köln, verfaßt um 1270 
von Meifter Gottfried Hagen, feinerzeit Stabtfchreiber (clericus 
Coloniensis). Wir können bier natürlich auf die der Geſchichte an- 
gehörigen berühmten Kämpfe der Stadt gegen ihre Erzbiſchöfe nicht 
eingeben. Es genüge zu bemerlen, daß Hagens Werk abjchließt mit der 
durch den berühmten Albertus Magnus zu ftande gebrachten Sühne 
zwiſchen Erzbiichof Engelbert von Falkenburg und der Stadt Köln. 
Diefe Suͤhne las Meifter Gottfried felbft vor. Hat das Werk wegen 
feiner niederrheinifchen Mundart ſchon hohes Intereſſe, jo vermehrt 
fich dieſes durch den Anhalt, einen der wichtigften Zeile beutfcher 
GStädtegefhichte, wie burch die lobenswerte Tüchtigleit und Ge⸗ 
Diegenbeit des Verfaſſers. Wir Iaffen ung gern von ıhm in bie 
erfte chriftliche Zeit des Lanbes führen, wo man brei Bistümer 
fah in eines Xotgeweienen (Maternus) Hand: Köln, Trier und 
Tungerenland, wo der Biſchof ‚auf einen guten Ehriftustag zu allen 
dreien Mefien ſprach‘. Draſtiſch ift bie Martergeichichte ber BI. Ur- 
fula dargeftellt. Wegen der vielen Heiligen zu Köln gab der Bapft 


ı Merle, brög. von Ph. Straud, 3 Bde, Hannover 1891—19%00. Nen⸗ 
dichtung bes Yürftenbucdh von Kralit, Wien 1898. 

® Sırög. von D. Meyer, Baberborn 1874. 

® Orög. von J. Geemäller, 2 Bbe, Hannover 1890-1893. 
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auf den Nat der Kardinäle den erften von den fieben Kurhüten an 
Kölns Erzbiſchof. Es folgt der Kampf der Stadt gegen den Landes- 
herrn; ir echt epifcher Haltung wird die Schlacht bei Frechen (in 
ber Nähe von Köln) erzählt, dann die Sühne und bie Einjegung 
ber neuen plebejiichen Schöffen, wobei Hagens ariftofratifcher Un⸗ 
mut losbricht: 

Dat van Cölne bie Hilge ftat 

mit ſulchen ejelen- was bejat. 


Mit ungemeiner Lebendigkeit und Anſchaulichkeit ift bie Fühne, 
fihtlid von der Borfehung begünftigte Flucht der Gefangenen von 
Altenahr vorgetragen; Gottfried, wie jeder feiner Leſer, verweilt 
mit ganzer Seele bei den Abenteuern der gefährlichen Flucht. Bei 
ben Kämpfen Engelberts mit ber Stadt fah der Graf von Kleve 
von feinem Pavillon aus des Nachts ein ganzes Heer von ‚minnig- 
lichen fchönen Yungfrauen‘, wohl 11000 an ber Zahl, unter Kerzen- 
glanz um die Mauern von Köln gehen und die Tore fegnen. Da 
erfannte er, daß ‚Gott Köln Hilft bewahren‘, und zog mit feinen 
Scharen von dannen. Im Nitterlampfe, ‚wie Dietrid von Berne‘, 
treten die alten Patriziergefchlechter, die Overftolzen, die Hardevunfte, 
die Gryne, die Kleingedank auf; daneben fteht die Frieden und Sühne 
bringende Geftalt des großen Lejemeifters von den Dominilanern, 
Albertus Magnus. 


x. Erzählungen. Schwanke. 


Außer den bisher beſprochenen, meiſt umfangreichen Gedichten 
beſitzen wir aus der guten Zeit des Mittelalters eine bedeutende 
Anzahl von’ poetifchen Erzählungen, Sagen, ernften und fcherzhaften 
Gedichten, die einem Anfchluffe an die bisher vorgeführten Gruppen 
wiberjtreben. Und doch ift ihre Bedeutung vielfach jo jelbftändig, 
ihr Wert nach Umftänden fo wichtig, daß wir fie nicht übergehen 
dürfen. Ja es befchleicht ung bei ihrer Betrachtung vielleicht der 
ftile Wunſch: möchten doch die kunftfertigen Dichter ihr Talent 
weniger auf ausländilche, fernliegende und jchwer zu bewältigende 


Hrsg. von H. Carbauns, Leipzig 1875. Die,. Reimchronik hat für ihre 
Zeit der fpäteren großen Kölner Chronik (gebr. 1499) ala Material gedient. 
Bol. E. Dornfeld, Uinterfuchungen zu Gottfried Hagens Reimchronik, Bres⸗ 
lau 1912. 
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Stoffe geworfen und uns ftatt ber figurenreichen, farblojen ober 
grellen, jedenfalls aber undankbaren Phantafieftüde aus fremden 
Landen folche Kleine, ins Detail gemalte Lebensbilder wie ben ‚Urmen 
Heinrih‘ und den Guten Gerhard‘ oder ſolch Träftige Naturſtücke 
wie „Helmbrecht‘ geliefert haben! 

Hartmann von Aue fchrieb als fein jüngftes Gedicht ben 
Armen Heinrih. Der Erzählung liegt die Idee bes Opfers 
zu Grunde, genauer die im Mittelalter verbreitete Anficht, daß der _ 
Ausſatz durch Menjchenblut, und zwar durch das reine Blut einer 
freiwillig und gern ſich opfernden Jungfrau, zu heilen fe. Ein 
reicher Ritter, Heinrich von Aue, ward vom Ausſatze befallen; ver- 
zweifelnd brachte er von Salern, dem Site der Heilkunde, ben harten 
Spruch mit fi, e8 gebe für ihn fein Heilmittel als das eben er- 
wähnte. Da zog er fih mißmutig und troftlo8 auf eine Meierei 
zuräd, die er einem wadern Bauern gefchenkt Hatte. Das Kind 
bes Haufes, eine Jungfrau, in aufopfernder Freundlichkeit dem 
Armen zugetan, entihloß fi, ihr jungfräuliches Blut für den guten 
Herrn hinzugeben. Wie die Eltern und der Nitter felbit, jo ver- 
ſuchte nun zu Salern auch der Arzt noch vergeblich, das gute Kind 
von feinem Entichluffe abzubringen. Der Ritter aber, der im Augen⸗ 
blide, da das Opfer gebracht werben fol, erſt deſſen ganze Größe 
erfennt, Hält den Arzt zurück; lieber will er hinfort in Geduld fein 
Leib tragen, als das Liebe Kind geopfert fehen. Da erbarmt fi 
Gott, vor dem feines Herzens Tor verichlofien ift, und gibt dem 
Nitter au) ohne das Opfer die Geſundheit wieder. Froh ift der 
Empfang auf der heimischen Burg; die edle Jungfrau macht Heinrich 
zu feiner Gattin. — Das in der reinften Sprache verfaßte, nur 
1500 kurze Verſe enthaltende Gedicht ift eine poetifche Perle. Selbft 
bie bebenfliche Opferfzene tut dem feinen Abbruch, wenn wir in ihr 
die Wirkung einer ftil und unbewußt aufblühenden Liebe, die der 
finnige Dichter kaum anzudeuten wagt, erfennen wollen, und auf 
der andern Seite bebenfen, baß eben dieje unterbrochene Opferfzene 
das Mittel ift, um den mit Gott und ber Welt hadernden Witter 
zur Ergebung und reinen Menfchenliebe_ zu bringen und fomit ber 
erjehnten Heilung dichterifch und moralifch fähig zu machen !. 


° Hrdg. von Fedor Bech in Hartmanns Werlen?, Leipzig 1893; H. Baul?, 
Halle 1912; Haupt-Martin, "Leipzig 1881; E. Gierach, Heidelberg 1913; Piper: 
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Dem bereit3 einigemal erwähnten Rudolf von Ems verbanten 
wir eine Erzählung von ähnlichem Inhalte und Titel, den Guten 
Gerhard. Fühlten wir dort beraus, wie opferfähige Liebe ben 
fündhaften Mißmut befiegt, jo will Rudolf und zeigen, wie bie 
äußere gute Handlung ihren Wert in der Gottesliebe und Demut 
findet. In verfchtedenen Wendungen wird uns bereit im Mittel. 
alter erzählt, daß fonft gute, fromme und vielverehrte Männer in 
einem fchwachen Augenblicke dem Selbftruhme verfallen, davon aber 
durch Hinweifung auf eine befcheidene, verborgene fittliche Größe 
gebeilt werden. Und weil die Befolgung der fog. evangelischen Räte 
als höherer Vollkommenheiten leicht den geiftlichen Stolz nähren 
mag, fo ift e8 gewöhnlich) ein Ordensmann, dem die bemütigende 
Belehrung zum Heile gereicht. Hier indes ift es der römifche Kaiſer 
Dtto d. Gr. (in vierfach wiederfehrender Verwechjlung mit feinem 
Sohne Dtto der Note genannt). Der ‚ridte Gott feine Gaben vor‘ 
und ward dur) Engels Geheiß nad Köln gewiejen zum guten 
Gerhard. Und diefer beicheidene Kölner Kaufmann mußte feine 
Geſchichte erzählen, wie er einſt aus Barmherzigkeit für feine ganze 
Schiffshabe zwölf Greife und fünfzehn Jungfrauen aus der Sflaverei 
gefauft, darunter eine Königstochter, wie er diefe feinem Sohne zur 
Ehe beitimmt, dann aber bereitwillig dem plöglich erjcheinenden 
Bräutigam, König Wilhelm, zurüdgegeben habe. Die fchlichte, in 
be3 Dichters Ausführung wunderbar ſchöne Erzählung rührte dem 
Kaiſer; er kehrte nad) Magdeburg zurüd und tat Buße für feine 
Nuhmredigkeit. Neben der trefflichen Eharakterzeichnung erfreut das 
Gedicht, dem man nur etwas mehr Gebrungenheit wünfchen möchte, 
durch die ungetrübte Milde, die das liebenswürdige Dichtergemüt 
über das Ganze ausgegofjen bat!. 

Der Name des Dichters erinnert und an eine andere von ihm 
nach einem weljchen Originale verfaßte Erzählung Willehbalm 
von Orlens. Hier erfennen wir freilich ben Dichter des ‚Ger- 
hard‘ kaum wieder. Das Gebicht reicht von Wilhelm dem Eroberer 


D. N.L. IV 1; mit zwei Brojalegenben verwandten Inhalts von Wadernagel- 
Stabler, Bafel 1911, nhb. von Simrod?, Heilbronn 1875; Wolzogen in Reclams 
U.B.; T. Ebner in Hendels Bibl. ber Gefamtlit.; W. Vesper, Münden 1906. 

I Hrög. von M. Haupt, Leipzig 1840; n. U. in Borbereit. von E. Schröber, 
uhd. von 2. Ber, Bonn 1847, Simrod?, Stuttgart 1864. Bgl. R. Köhler, 
Kleinere Schriften I, Berlin 1898, 5 f. 
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bis auf Gottfried von Bouillon; drei Bücher umfaflen Wilhelms 
abentenerlihe Schidfale in England und Norwegen. Durch das 
Einführen der Fran Aventüre entfteht ein äußerft lebendiger Paſſus, 
ber Titerargeichichtlich intereffant ift wegen der Aufführung einer 
Neihe von früheren und gleichzeitigen Dichtern!. 

In einer ganz auffallenden Weife hat ein gewiſſer Meifter 
Dtte, ein bayriſch⸗fränkiſcher gelehrter Dichter, mit einer weltlichen 
Sage bie Legende von der Wiederauffindung bes heiligen Kreuzes 
verknüpft. Der Dichter Hat ein franzöfiiches Vorbild benuht, den 
Eracles des Gautier d’Arras, übertrifft aber biefe Vorlage durch 
glückliche Motivierung der aneinandergereihten Ereignifje und lebendige 
Friſche der Darſtellung. Eraklius — fo haft ber Held — Hat 
bei feiner Geburt die Gabe erhalten, die Natur der Steine, die 
Tüchtigleit der Pferde und ber Frauen Gemüt und geheimes Tun 
zu erkennen. Diefe Kenntniffe jeben ihn in den Stand, dem Kaiſer 
bie ebeffte und reinfte Jungfrau als Gattin zu erwerben. Leider 
aber ift der mißtrauifche Fürft durch feine ‚Überhut‘ (übertreibenbe 
Bewachung) felbft ſchuld daran, daß feine Gemahlin ihm entfremdet 
und untreu wird. Doch ihre eigene opferwillige Selbftlofigfeit und 
Eraflius’ Yürbitte erwirken den Schuldigen Verzeihung, worauf durch 
den Bapft des Kaiſers Ehe getrennt wird. So ftieg Eraklius in 
bes Fürften Gunſt, ward felbft Kaifer und Iebt fort Durch die Er- 
immerung an bie Wiedergewinnung bes heiligen Kreuzes, das er den 
Berfern abnahm?. 

Eine andere Art von Erzählungen jet Deutichland mit dem 
Morgenlande, insbefondere durch Kreuzfahrten, in Verbindung. Noch 
lebt als Volksbuch der Herzog Ernit und ergößt das mwunber- 
fiebende Bolt ebenfo, wie es nach Helmbrechts Zeugnis fchon im 
12. Jahrhundert auf ben Nitterburgen die abeligen Zuhörer erfreute. 
Kein Zweifel, daß Herzog Exrnft eine gefchichtliche Perſon war, die 
aber durch bejondere Zuneigung des Volkes bald mit Sagen um- 
geben wurde, an bie fi) dann zur Beit ber Kreuzzüge bie Wunber- 
geſchichten alter Beiten Triftallifierenb anſetzten. Nach der Sage ift 


ı Srög. von 8. Junt᷑: DTMA U (1905) Bol. 8. Beibler, Die Quellen 
von Rs v. Ems Wil. v. Orlens, Berlin 189. 8. Lübide, Vorgeſch. u. 
NRachleben bes Wilh. v. DOrlens von 9. v. Ems, Halle 1910. 

® Srög. mit ber frz. Duelle von Maßmann, Dueblinburg 1842, 9. Bräf: 
D. u. F. L (1888). 
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Ernft der Sohn einer Herzogin Adelheid, die jpäter den bier wiederum 
mit Otto dem Noten (II.) verwechjelten Kaifer Otto d. Gr. ehelicht. 
Durch den Pfalzgrafen Heinrich verleumdet und vom Stiefvater feiner 
Herrſchaft beraubt, erhebt er fich mit dem getreuen Grafen Wehel 
gegen das Unrecht; vor bes Kaiſers Augen ſchlägt er — ein 
Haimonzkinderzug — dem Verräter das Haupt ab. Nach beftigem, 
aber Hoffnungslofem Kampfe reift fein Entichluß, das Kreuz zu 
nehmen; jofort beginnt nun das Reich der Wunder. In Kypria 
befreite Exrnft eine Jungfrau aus ber Gewalt der Kranichmenſchen; 
zwölf Tage danach kamen bie ‚Sottes Elenden‘ (Berbannten) an den 
Magnetberg im Lebermeere. Aus großer Not entlamen nur Ernft, 
Wetzel und fünf ihrer Gefährten; fie nähten fich in die Häute von 
Meerrindern ein und Tießen ſich von Greifen in deren Neft tragen. 
Bon dort geflüchtet, gelangten fie zu einem von reißenden Waflern 
durchſtrömten Felſenſpalt; fie durchichifften ihn auf felbftgezimmertem 
Floß und ‚gaben dabei mit ihrem Leife füßen Ton‘ (fangen Wall- 
fahrtslieder); von der Felswand brachen fie einen Friftallhellen Stein; 
Ernft, der ‚elenhafte Mann, bieb mit feinem Schwerte ein Stüd 
davon ab; das kam ſeitdem in des Neiches Krone und beißt ber 
Waiſe. So fegelten die Waller neuen Abenteuern entgegen, kamen 
zu den einäugigen Cyklopides und kämpften mit diefen gegen ‚ein 
Volt ungeftalt und unfüße, die heißen Plattfüße‘. Wuch gegen Die 
Zangohren, die zwerghaften Arimaſpen und die Rieſen aus dem Lande 
Kananea zogen fie zu Feld. Mit Wunderdingen und Wundermenfchen 
kamen die Deutfchen an ihrer Wallfahrt Biel, nad) Jeruſalem. Am 
Chriftmorgen, als Kaijer Otto in Babenberg dem heiligen Opfer 
beimohnte und der Biſchof dag Evangelium fang: Exiit mandatum 
a Caesare Augusto, Siehe, da erſchien Herzog Ernit, bat und erhielt 
Verzeihung. ‚Ernft nad) Gottes Hulden warb; er bat, eh’ er ftarb, 
daß man ihn zu Roßfeld begrübe. Da Liegt auch, die die Welt be- 
fiegt, feine Frau Irmgart; zu ihren Gnaden ift große Fahrt. Gott 
viel Beichen durch fie tut; der gebe auch uns ein Ende gut!‘ 
Suden wir die gejchichtliche Perfon auf, fo bleibt nur der 
ſchwäbiſche Herzog Ernſt (} 1030), der unruhige Stiefjohn des 
Salier3 Konrad, mit feinem Freunde und Schidfalsgenofjen Wenzilo 
(Wernher) übrig. Er muß in Wahrheit ein Liebling des Volkes 
gewefen fein, baß fo bald ſchon bie orientalifche Märchenpracht, wie 
fie Sindbad der Seefahrer an feine Perſon fnüpft, fein frühes Grab 
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zu Roßfeld umkränzte. Wenn er aber überall als Herzog von Bayern 
erſcheint, jo dürfte dies darauf hindeuten, daß man ibn mit einem 
älteren Herzog Ernft von Bayern (um 860) verſchmolzen bat, fowie 
auch wohl ſicher Züge aus bem Leben bes Volkslieblings Lubolf, 
Sohnes Ottos d. Er. aus erfter Ehe (} 956), auf Ernft übertragen 
find, wenn fie nicht etwa die Grundlage aller Herzog-Ernft-Sedichte 
biſden. Bruchſtücke aus einem niederrheinifchen Herzog Exrnft, der 
nm 1127 verfaßt wurbe und wahrſcheinlich Das ‚Deutiche Büchlein 
von Herzogen Ernſten‘ ift, ba3 ein Graf von Andechs ſich vom Abte 
Nuprecht in Tegernfee erbat,. haben ſich in Prag gefunden. Zwei 
fpätere Bearbeitungen in höfijcheren Formen find ganz erhalten: bie 
ältere von einem bayrijchen Dichter zu Ende des 12. Jahrhunderts, 
einfach und treuherzig; die andere um 1280 von einem Franken, 
ſchon entartet in den Formen, im Stile geſchmückt und anipruchs- 
vol. Für die gelehrte und die Klofterwelt mögen zwei ebenfalls 
erhaltene Lateinische Faſſungen beftimmt geweſen fein 1. 

Da die Sagen und Wunder des Morgenlandes an die Perfon 
bes Herzogs Ernft nur angelehnt find, fo ließen fie ſich ja auch auf 
andere übertragen. So haben wir benn, von einem unbelannten 
alemannifchen Dichter verfaßt, einen Reinfried von Braun- 
jhweig®, ber bei der Abfahrt der Gattin die Hälfte eines aus- 
einanbergebrochenen Ringes zurüdläßt, um dann mit des Orients 
Wundern überfchüttet zu werden; im Süden den noch auf alt- 
griechifchen Stoff zurüdgehenden Apollonins von Tyrlanb, 
gebichtet um 1300 von dem Wiener Arzte Heinri von Neu—⸗ 
ftadt®. 

Einzelne deutſche Märchenzüge finden fi” in dem Gedichte 
Friedrich von Schwaben, beflen Held fih Wieland nennt; 
neben vielfacher Stoffverwanbtichaft mit den bier behandelten Er- 


ı Herzog Ernſt, hrsg. von Bartſch, Wien 1869. Die jüngere Bearbeitung 
bei v. d. Hagen, Geb. db. MU. I, Berlin 1808. Die nieberrhein. Vearbeitung, 
Srög. von Hoffmann, Yunber. I 228 ff. Bol. ©. Bob, Sage von Herzog Ernſt, 
Buchsweiler 1886. Kelle, Lit. II 206 fi. 2. Jorban, Duelle u. Kompofition 
von Herzog Eruſt: Herrigs Archiv CXII 828 ff. 

? Srög. von Bartih: 8. 8. CIX (1871). Bur Sage vgl. Serm. XXXI 
151 ff. 

® Geiamtausg. ber Werke 9.8 v. Neuftabt von S. Singer: DTMA VII (1906). 
Bol. U. Bochoff n. S. Singer, H.s v. Reuftabt Apollonius v. T. und feine 
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zählungen finden fich darin auch einige Züge der forft in Deutich- 
land nicht benugten Wielandfage verwertet. Mit Hilfe einer Yung- 
frau, die er aus der angezauberten Hirfchgeftalt erlöfte, gewann der 
Held die jchöne Angelburg. Drei babenden Zauben nahm er ihre 
Gewänder; biefe verhießen ihm für die Rückgabe diejenige zur Ge⸗ 
mablin, die er wählen würde. Er wählte die Angelburg. Die 
. babenden Tauben find natürlich die Schwanjungfrauen der beutfchen 
Mythologie. Der Dichter der älteften überlieferten Faſſung bes 
Gedicht? war ein Schwabe und lebte um bie Mitte des 14. Jahr⸗ 
hundert3 am Hofe der Herzöge von Teckn. 

Ein Epos, nad) einem franzöfiichen Gedichte um 1172 in Thü— 
ringen verfaßt, Graf Rudolf, ift Leider nur bruchftüdweile er- 
halten. Diefer flandrifche Graf focht unter dem König von Jeruſalem 
mit Auszeichnung gegen die ‚Heiden‘. Als er fpäter zu dem heid⸗ 
nifchen Könige Halap fich geflüchtet Hatte, mußte er gegen die Chriften 
fein Schwert ziehen, er fchlug aber nur ‚mit flachem Schwert auf 
die Chriftenheit‘.” Dann finden wir Nubolf in Gefangenschaft, der 
er mit Lift entflieht; in einem Dornftrauche Hielt er fich verborgen. 
Ein Pilger rettete ihn vor dem Hungertode. König Halaps Tochter 
befand fich unterdes mit Rudolfs Freunde Bonifait in Konftantinopel, 
fie wurde getauft und Irmengart genannt. Auch Rudolf gelangte ' 
dorthin und flüchtete mit der Geliebten ins Abendland? — Ein 
anderes Gedicht, Wilhelm von Ofterreich, von einem Johann 
von Würzburg im Jahre 1314 vollendet, verknüpft orientalische 
Orts. und Berfonennamen mit der deutichen Umgebung®. — Aus 
der Aleranderfage wurde ein felbjtändiges Stüd ausgehoben und 
als Alexander und Antiloie für fich dargeftellt; Antiloie ift 
ein nedifcher Zwerg aus Alexanders Umgebung und lehrt den König 
einmal feine ungetreuen Diener in originellee Weife kennen. — 
Mai und Beaflor, um 1257, vielleicht von dem Pleier verfaßt, 
ein kleines, reizendes, mit einer gewiſſen Bierlichleit ausgeführtes 
Gedicht, ftellt eine häufig wiederkehrende Sage bar, die ein fpäteres 


1 Hrsg. von M. 9. Zellinet: DTMA I(1904). Vgl. 2. Voß, Überlieferung 
u. Verfaſſerſchaft d. mhb. Nitterromans F. von Schwaben (Differt.), Münfter, 
1895. 9. Woite, Märchenmotive im %. von Schwaben (Differt.), Kiel 1910. 
° Hrsg. von W. Grimm? Göttingen 1844. Bgl. 3. Bethmann, Unter- 
fuchungen über die mhd. Dichtungen vom Grafen Rudolf: Paläftra XXX (1904). 
® Srög. dv. E. Negel: DTMA II (1906). 
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Vollsbuch unter dem Titel ‚Die geduldige Helena‘ bis anf unfere 
Tage erhalten hat. Buerft ber heidniſche Zug von ber unnatärlichen 
Liebe des Telion zu feiner Tochter Beaflor; diefe flüchtet und wirb 
Mais Gattin, während befien Abweſenheit jedoch von ber böfen 
Schwiegermutter Eliacha verleumdet und zum ..e beftimmt, inbes 
ſamt ihrem bolden Knaben gerettet und mit Mai wieder vereinigt!. 
— Freundestreue ftellt bie weitverbreitete Geſchichte von Athis 
und Prophilias bar, in Höfifcher Bearbeitung aus guter Zeit, 
aber nur fragmentarifch vorhanden, wie ‚Sraf Rudolf‘ in mittel- 
deuticher Spracdhe?. — Der hildesheimiſche Ritter Berthold von 
Holle, defien Name urkundlich während ber Jahre 1251 und 1270 
erfcheint, bielt. feinen abeligen Stammesgenofjen die vergangenen 
befieren Zeiten des Nittertums in drei Gedichten vor; feine Helden, 
Demantin, Krane und Darifant, kämpfen unb fiegen im 
Dienfte jchöner und verehrter trauen. Das Gediht Demantin 
ift noch nicht allzulange in vollftändiger Faſſung wieder aufgefunden 
worden, Darifant bis jet nur aus bürftigen Fragmenten be- 
fannt; bei dem mittleren Gedichte, Krane betitelt, hat W. Grimm 
nahe Beziehungen . zu dem vorhin erwähnten ‚Grafen Rubolf‘ 
feftgeftellt ®. 

Konrad von Würzburg erzählt in feiner eleganten Manier 
bie Sage von Dtto mit dem Barte (foll hier wieberum wie im 
„Herzog Ernft” Dtto db. Er. bedeuten). Was Dtto bei feinem Barte 
ſchwur, das machte er alles wahr; fein Racheſchwur war: ‚Du ernteft 
(büßeft) es bei meinem Bartel! Run hatte Nitter Heinrich) von 
Kempten bem Kaiſer feinen Truchſeß erichlagen und Otto ihm bei 
feinem Barte Rache geichworen. Der Ritter faßte ben Kaijer beim 
Barte, warf ihn nieder und ließ ihn nicht eher los, bis er ge- 
fchworen, ihm das Leben zu lafien. Doch warb Heinrich von bes 
Kaiſers Angeficht für immer verbannt, bis er ihm in Italien das 
Leben rettete und fo zu hohen Ehren gelangte. Der von Ziersberg, 


ı Hrsg. von 5%. Pfeiffer, Leipzig 1848. Bur Sage vgl. P. B. B. IV 513, 
D. Wächter, Unterfuchhungen über Mai und Beaflor, Jena 1889. 

® Athis und Prophilias, Hrög. von W. Grimm: KT. Schriften III (1846) 
212—866. 

® Bertholb v. Holle, hrsg. von K. Bartſch, Nürnberg 1858. Demantin 
von Demf.: L. 8. CXXII (1875). 
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ber zu Straßburg in ber guten Stadt Propft am Dome ift, gab 
dem Dichter den Stoff!. 

Bon den fonftigen Erzählungen Konrads von Würzburg fei zu- 
nächft bie befannte Sage vom Schwanritter aufgeführt, die er 
in freier Geftaltung, aber einfach und in ber ihm eigenen Anmut 
bichtete?; fodann die Herzmäre, auch bie Märe von ber 
Minne genannt®, die er wohl aus franzöfifcher Quelle berüber- 
nahm, während in unferer Beit Uhland im ‚Raftellan von Goucy‘ 
biefelbe Sage uns vorführt. Dafür verdient die Erzählung Engel. 
Bart und Engeltrut®, ober, nad bes Dichterd eigener Be- 
nenmung: von höher triuwe, wohl eine kurze Inhaltsangabe. 
Engelhart ift der Sohn eines edlen Burgunder Herrn; brei Apfel, 
die er bei feinem Auszug erhielt, follen ihm helfen, die Herzen der 
Begegnenden zu erforfchen. Wer ben ganzen Apfel verzehrt, an 
den ſoll er fich nicht anfchließen; wer ihm aber einen Teil zurüd- 
gibt, von dem ift Hingebende Treue zu erwarten. Dietrich von 
Brabant ift der geprüfte und bewährte Freund, ber überdies dem 
Engelhart täufchend ähnlich fieht. Diefe Ahnlichkeit macht es möglich, 
daß Dietrich im Zweilampf für den Freund, der fonft verloren war, 
einftehen kann und ihm ein treues Weib, eines Königs Tochter, er- 
wirbt. Der Netter wird fpäter von ber ſchrecklichen Mifelfucht (Aus- 
ja) befallen; eine Weifung des Himmels zeigt ihm als einziges 
Heilmittel das Blut unfchuldiger Kinder an; die große Freundes⸗ 
liebe und Dankbarkeit Engelharts läßt ihn hoffen, bei diefem Hilfe 
zu finden; und in der Tat, mit biutendem Herzen und nad) langem 
Schwanken entichließt fich diefer, das furchtbare Opfer zu bringen 
und feine beiden lieblichen Kinder zu töten. ‚Sein Herz rang mit 
Nöten, bis er zulegt manchen Kuß gab ben Kindern beiben unb er 
aus feiner Scheiden das Schwert mit naffen Augen ri.‘ Durch 
das unſchuldige Blut wirb Dietrich geheilt. Als aber Engelhart 
traurig nach den Kindern forfcht, fiehe, da Liegen fie Tächelnd in ber 


! Srög. von K. Hahn, Quedlinburg 1838; H. Lambel, Erzählungen u. 
Schwänte, "Leipzig 1883, Nr 6. 

2 Der Schwanritter, hrsg. von F. Roth, Frankfurt 1861. 

® Serzmäre, brög. von Demf. (1846), und Lambel a. a. O. Rr 7; uhb. 
nebft Dtto mit bem Barte u. Der Welt Lohn von Kraeger in Reclams U.B. 

* ‚Engelbart‘, Hrög. von Haupt*, Leipzig 1890, von P. Gereke, Halle 1912. 
Bgl. Die Sage von Amis und Amiles von Schwieger, Berlin 1885. 
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Wiege; ein roter Faden ſchlingt ſich um ihren Hals. — Der ‚Engel- 
Bart‘ gehört zu den vorzüglicäften unter Konrads größeren Gedichten; 
bier kommt er feinem Vorbilde Gottfried von Straßburg an Sprad) 
und Formvollendung am nädjften!. Der Stoff ift den Hauptzügen 
nach einer Iateinifchen Quelle entnommen, unb zwar der Proſa⸗ 
bearbeitung eines alten Sanges von SFreundestreue, ber fich am 
beften in einer altfranzöfifchen Bearbeitung mit dem Titel ‚Amis 
und Amiles‘ erhalten bat; der Iateinifche Titel lautet Amicus et 
Amelius, wa3 vielleicht auf ein uriprünglicje® miles et amicus 
zurüdführt. Übrigens war die Sage echt beutiches Erbgut; aber 
e3 erging dieſem Sange wie noch jo mandem andern, bejonders 
aus feiner näheren Verwandtſchaft, dem Zerlingifchen Sagentreife 
nämlich: die Sage fam durch Vermittlung des Lateinifchen zu ben 
Romanen, und deutſches Eigentum fehrte fpäter, ohne als folches 
wiebererfannt zu werden, von bort zurüd. Ein Nachahmer Konrads 
von Würzburg, der Straßburger Dichter Kunz Kiftener, be 
handelte um die Mitte des 14. Jahrhunderts den Stoff bes 
‚Engelhart‘ abermals in feinem Gedichte Die Yalobsbrüder; 
bier wirb das vom freunde geopferte Kind durch St Jakob wieder 
zum Leben erwedt?. 

Der allegorifierenden Richtung feiner Zeit hat Konrad von Würz- 
burg in dem Gedicht von der Welt Lohn feinen Tribut gezollt. 
Wirnt von Gravenberg flieht die Frau Welt in Eoftbarem Aufzug 
und großer Schönheit, aber als fie fich wendet, auch die häßliche, 
vom Ungeziefer zerfreffene Kebrfeite. Hierdurch ergriffen, büßt er 
in Kreuzfahrt und Einfamkeit das frühere Ieichtfertige Leben. Am 
Wormſer Dome hat der Meißel des Künftlers die Frau Welt in Stein 
ausgehauen. Eine allegoriiche Dichtung ift auch Konrads Klage ber 
Kunſt; in einer förmlichen Gerichtsverhandlung bringt Die verkörperte 
Kunft ihre Klagen über Ungunft und Unverftand der Beit vor®. 

Ernfterbauliches und Unterhaltendes, Kirchliched und Weltliches 
mifcht fich eigenartig in einem erzählenden Gedicht des 13. Jahr⸗ 


ı Über Konrad von Würzburg vgl. W. Folther: A. d. 8. XLIV; 9. Landau, 
Die Chronologie der Werke des 8. v. W., Böttingen 1906; E. Schröber, 
Studien zu 8. v. W.: Nachrichten ber Göttinger Gef. ber Wiſſenſch. 1911. 

? Hrsg. von 8. Euling, Breslau 1899. 

s Der Welt Lohn, Hrög. von F. Roth, Frankfurt 1843. Klage ber Kunft 
von €. Joſeph: D. u. F. LIV (18886). 
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hunderts, das wie Konrads beite Schöpfumgen deutlich an Gottfrieds 
von Straßburg Schule gemahnt. Schönbach hat das leider nicht 
vollftändig erhaltene Gedicht nad) dem fteirifchen Fundort die Vor⸗ 
auer Novelle benannt. Es erzählt von zwei Freunden, die ber 
ftrengen Zucht in der Kloſterſchule entfliehen und ihre Seele um 
ben Preis üppigen Weltgenufjes dem Satan verichreiben. Der eine 
von ihnen ftirbt im VBollmaß der Sünden dahin, nachdem er feinem 
Genofjen verfprochen Hat, ihm nad) dem Tode zu erfcheinen. Der 
Überlebende aber kehrt reumütig ind Klofter zurüd. Hier bricht 
das interefjante Fragment ab, in dem zum erftenmal has Fauft- 
problem kurz auftrucht 1. 

reift nur Hinein ind volle Menichenleben | 

Ein jeder lebt's, nicht vielen iſt's bekannt, 

Und wo ihr's padt, da iſt's intereflant ! 

So lehrt Altmeifter Goethe, und feine Worte fallen ung un- 
willfürlich ein beim Lefen des Meier Helmbrecht, den zwijchen 
1236—1250 ein bayrifcher Dichter, ein Wernher der Gartenäre, 
verfaßt hat. Wir haben hier die ältefte deutſche Dorfgefchichte 
vor und. Der Schauplat ift der Bezirk Silgenberg in Oberbayern, 
der Verfaſſer der Dichtung wahrfcheinlich der Bruder Gärtner des 
Auguftinerklofters Ranshofen. Zweitauſend Verſe erzählen die Schid- 
fale eines Bauernburſchen Helmbredit, den der Hochmut an Nitter- 
höfe trieb, wo er nichts Iernte als Wegelagern und Raufen, aber 
feine heimische Mutterfprache verlernte. Das Tändliche Gemälde be- 
ginnt mit der Zeichnung des Kopfputzes; denn der Dichter will ung 
vermelden, ‚was er mit feinen Augen ſah‘. Lebte noch der Herr 
Nithart, der würde den ganzen Bauernputz beſſer zeichnen können, 
für den übrigens die Mutter manches Ei verlaufen mußte. Nichts 
fann den jungen Helden zu Haufe halten, aud nicht Meier Ruprechts 
Kind, das ihm als Braut viele Schafe, Schweine und zehn Rinder 
zubringen möchte; er will ſich nicht durd) Weiber verliegen. Iſt er 
ja des Mutes jo voll, daß er Steine beißen und Eifen freffen möchte. 
So fand er denn, was er wollte, bei einem Naubritter und ftieß 
alles in feinen Sad, was andere liegen ließen. Als er nach ge- 
raumer Beit wieder das elterlicde Haus betrat, redete er die Dienft- 
boten niederländifch, die Schwefter Iateinifch, den Water franzöfiich 


ı Hrdg. von U. E. Schönbach: Wiener Sibungsber. CXL (1899). 


Meier Helmbredht. 233 


und die Mutter gar böhmiſch an. Faſt hätte man den Jungen als 
einen Unbelannten abgewiefen, wenn er fich nicht zur guten Stumbe 
auf die Ramen der vier Dchjen des väterlichen Stalles (Auer, Räme, 
Erge und Summe) befonnen hätte. Im Gegenfate zu dem ritter- 
lichen Leben, wie es der Vater aus früheren Tagen noch kennt, wo 
nach dem Buburdieren und Tanzen ein Spielmann von Herzog Ernſt 
fang, kann der Sohn erzählen, auf den Burgen gebe es jebt: ‚Trink, 
trink, mein Freund, trink immerfort! Trink dies, jo trink ich jenes. 
Brofl! Das ift der befte Herzenstroft.‘ Und dann binwieber: 
Hurrah, ſtich zu, heidi, fchlag drein! Dem bort hau mutig ab das 
Bein, beraube den der Hände, und jenen andern blendel‘ Rum, 
das war ja das Strolchleben, wie es Helmbrecht bis dahin geführt. 
Mit geraubten Kleinodien beichentte er die Seinigen; bie Schwefter 
Gotelinde aber wußte er durch Gaben und Bureden jo einzunehmen, 
daß fie fich entichloß, dem Bauernleben zu entjagen und einen von 
des Bruders Naufgenofien, die allefamt unter wunderlichen Spih- 
namen lebten, zu beiraten. Da ward feierlich Beilager gehalten; 
‚als König Artus die Frau Ginevra nahm, dieſelbe Hochzeit war 
lahm gegen die der Gotelinde‘. Aber ad, in der Brautnacht er- 
ſchienen die Büttel und nahmen die Haufdegen gefangen. Gotelinden 
ward ihre Pracdjtlleidung vom Leibe geriffen, Helmbrecht in grau- 
famer Strafe geblendet und einer Hand fowie eines Fußes beraubt. 
Die früher von Helmbreht Mißhandelten knüpften ihn an einem 
Baume auf. Nun mag man auf Straßen und Wegen mit Frieden 
fahren, feit Helmbrecht an der Weide hängt !. 

Wir wenden ung nunmehr zum ‚Schimpf‘ (Scherz) und Schwank 
jener Zeit. Viele Schwankfdichtungen, zum Zeil von bderber Art, 
tragen den Namen Meifter Konrads von Würzburg; zu feiner Ehre 
läßt fich indes mit Grund annehmen, daß andere auf feinen be- 
rühmten Ramen gefündigt haben. Wir werden einzelne zu erwähnen 
haben, nachdem wir bier noch vorerft bemerken, daß manche durch 
neuere Dichter befannt gewordene Erzählungen bereit? von mittel- 
alterliden Dichtern in Vers und Reim gebracht worden find. Lang- 
beins ‚König Ludbert‘ 3. B. und ‚Die Roßdecke finden ſich in 


1 Hrsg. von F. Keinz", Leipzig 1886 ; von Pieper: D. N.L. IV 2; von 
B. Banzer, "Halle 1911; von 8. Fulda in Hendels Bibl. ber Geſamtlit.; von 
K. Shiffmann, Linz 1905; von W. Vesper, München 1906. 


234 | I Bud. Bon 1150 bis gegen 1900. 


Lafbergs ‚Liederfaal‘ unter den Auffchriften ‚Der König im Bade (der 
bloße Kaifer)‘ und ‚Der undankbare Sohn‘. 

Wir erwähnten bereits ein Gedicht von Salman und Morolf, 
in welchem durch eine Namensverwechilung der weiſe Judenkonig 
und Morolf als fein treuer Bruder ericheint. Gin zweites Gedicht 
faſt gleichen Titels, Salomon und Markolf (= Moroif), führt 
uns nun Salomon felbft, in feinem Begleiter aber einen derben, 
wigigen und lebensklugen Bauern vor! Das ganze Gedicht beruht 
auf dem Gegenſatze zwifchen der erbabenen, ernten, boch oft nur 
theoretifchen und boltrinären Weisheit des Judenkönigs und ber 
beitern, praftifchen, in der Rarrheit noch tiefen Lebensklugheit des 
Vollamannes. In jenen Tagen nahm man ja feinen Anftand, ans 
dem Munde des Narren Weisheit zu vernehmen. Dem Gedichte 
müffen jübifche Überlieferungen zu Grunde liegen, neue Schwänke 
haben fi mit der Leit angeſchloſſen. Der Grundftod mag bie 
‚Ned und Widerreb‘ zwilchen Salomon und Morolf gebildet haben, 
die allem Unfcheine nach fchon im 6. Jahrhundert in lateiniſchen 
Sprüchen vorhanden war, ja vielleicht ſchon 496 als contradictio 
Salomonis unter ben von Papſt Selafius für apokryph erklärten 
Büchern figuriert. Dem Freidank ift Morolf bereits als eine ftehende, 
die Hofweisheit wigig verzerrende Berjon befannt. Sebr alt iſt der Zug 
bes Gedichtes, wie Morolf dem König beweift, Daß die Gewalt ber 
Natur über die Gewohnheit gehe (die das Licht haltende Kate Salo- 
mons wirb durch Morolfs Mäufe befiegt). Das Gedicht ift ung leider 
nicht in der früheren dichterifchen Behandlung, fondern nur in einer 
Bearbeitung des 14. Jahrhunderts und in der profaifchen Faſſung bes 
Volksbuches erhalten, welche beide die von bem Stoffe nicht zu 
trennende Derbheit mit rohem Behagen zur Unflätigfeit fortbilden. Eine 
aller Srazien jpottende Beichreibung des Bauern Morolf und feines 
Ehegeiponjes eröffnet die Geichichte; den Ahnenftolz Salomons trave⸗ 
ftierend, erzählt dann der Bauer feine ländlich-gemeine Abftammung. 
Sofort beginnt ber poetiſche Weisheitswettſtreit in folgender Art: 

Salomon: Vom Geſchlechte Inda bin ich geboren 
Unb Aber Jörael als König erloren. 
Morolf: Im Lande ber Blinden, wie Ihr wißt, 
Der Einäugige ein’ König if. 


1 Srög. in dv. b. Sagen, Gedichte bes MU., Berlin 1808; in Proſa in 
v. d. Hagen Narrenbuch, Halle 1811 (hieraus n. W. von Fiſcher, Leipzig 1907). 
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Salomon: ®ott, der hat mir Weisheit gegeben 
Bor allen Menſchen, fo ba leben. 
Morolf: Wer böfe Nachbarn um fich bat, 
Der lobe ich felber, das iſt mein Hat. 
Salomon: Ein gutes Weib und tabeldohne 
SR ihres Mannes Bier und Krone. 
Morolf: Einen Topf Rahmes voll 
Man vor den Kaben hüten fol. 
Salomon: Was kummervoll mein Herz bebrängt ? 
Daß jeder Dieb nicht am Galgen hängt. 
Morolf: Wenn jeder Dieb ben Galgen fänbe, 
Wer weiß, wie ed mit bir wohl ftänbe | 


Bor der berben Schlagfertigkeit des Bauern muß endlich Salomon 
die Segel fireichen. Nach der Spruchweisheit des Volkes folgt dann 
eine Probe verftedter Rätſelweisheit. In einer fchlaflofen Nacht 
überrafht Morolf den König durch vollstümliche Auflöfung von 
anfcheinend unlösbaren Tyragen. Dem folgen dann an Salomons Hof 
die tatfächlichen Wie: Streiche eines Iuftigen Hofnarren, bäuerifche 
Frivolitäten, Eulenfpiegeleien in wörtlicher Auffafjung des konven⸗ 
tionell Übertragenen. Intereſſant ift e8 befonders, wie Morolf durch 
Erzählung und Tat den die rauen ehrenden Salomon von der 
allzu günftigen Meinung über das fchöne Geſchlecht abbringt. ALS 
ein angejeßter Bug erſcheint die Gefchichte von der geraubten und 
wieder geholten Königin. 

Ahnliche Volksweisheit im Gewande bes Schwankes bietet ber 
Pfaffe Amis. Verfaſſer ift der Strider, jenes leichte, jchon 
früher erwähnte Talent, das Anekdoten und Schalfsftreiche in Iuftige 
Keime zu Heiden verftand. Der Stoff ift diesmal etwas bedenklich; 
doch mögen auch einzelne ftärkere Plänkeleien gegen den Klerus 
weniger an ihrer Stelle ſein, jo Tann der Dichter doch im ganzen 
feine Entfchuldigung in der noch verhältnismäßig harmloſen Ge⸗ 
finnung feiner Beit finden. Pfaffe Amis war ein Engländer, frei- 
gebig, reich, Aufwand Tiebend; daher wollte ihm fein Bifchof gern 
etwas am Zeuge fliden. Amis mußte eine Prüfung beftehen, um 
ſich in feiner Pfründe zu behaupten, und er bejtand trefflich; er 
wußte, wie tief das Meer, wo ber Mittelpunft der Erde, wie hoch 
und wie breit der Himmel, gerade fo gut als unfere jegigen Bauern. 
Auch einem Ejel brachte er — ein Vorläufer Eulenjpiegeld — das 
Leſen bei. Der Ruf, den ihm feine klugen Streidhe einbrachten, 
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trieb ihn num in die Welt. Für ein zu erbauendes Münfter erbat 
er fih Gaben, wollte aber feinen Pfennig von ungetreuen Weibern 
nehmen — und die Weiber gaben fehr reihlih. In Paris unter- 
nahm er gegen hohen Lohn eine Malerei, bie aber nur ehelich Ge⸗ 
borene ſehen könnten — und jeder geftand, alles zu fehen, obgleich 
die Wand leer war. In Lothringen heilte er als Ahne Eulenfpiegels 
auf einmal ein ganzes Hofpital; einen Kaufmann prellte er um reiche 
Waren und übergab ihn einem Arzt ala einen Tollgeworbenen, ber 
die fire Idee habe, jeder fei ihm etwas ſchuldig. Eine Meierin 
täufchte er in der Weiſe des fahrenden Schülers, ber aus bem 
Baradiefe kommt, und betrog auch ben nacheilenden Mann mit 
klugem Boffenftreihe. In ſolchem Leichtfinn burfte indes damals 
ein Dichter feinen Helden nicht fterben Iafien; Amis belehrt ſich 
von feinen Betrügereien und wird Klausner. Die erwähnten Schwänfe 
find offenbar nicht von dem Strider erfunden, boch ift ihr Träger, 
der Pfaffe Amis, nie recht populär geworben; feine englijche Ab⸗ 
kunft und bie bald folgenden Ableger des Ktalenbergers und Eulen- 
fpiegel3 werden das wohl verhindert haben 1. 

Bon den kürzeren Schwanfgefchichten bietet Laßberg manche in 
feinem ‚Liederjaal‘, reichhaltiger ift v. d. Hagen? Sammlung, bie 
burch Keller ergänzt wird; mit der Ausgabe der wichtigften Hand- 
fchriften Haben jüngft Leitzmann, Euling und Rojenhagen begonnen 2. 
Ein Teil diefer Erzählungen ftammt aus dem Volksmunde, andere 
brachte die höfiſche Minnedichtung; eine Menge von Schwanfmären 
ftammt aus Frankreich und Stalien, und zwar nicht gerade bie fitt- 
lichften. Überhaupt beginnt hier eine unleugbare Vorliebe für zwei- 
deutige, derbe und unfittliche Stoffe. 

Der Strider erzählt febendig und munter, jo 3. B. ımter dem 
Titel ‚Der Richter und der Teufel‘ die Anekdote, daß der Wunſch 
vom Teufelholen nicht immer ernft gemeint fei, aber doch je zu- 


ı Gedrudt in Lambel, Erzählungen u. Schwänle Nr 1. Fakſ.Ausg. vou 
K. Heiland, München 1912. Nhd. von PBannier in Reclams 1.8. 

? Gefamt-Abentener; Hundert altdtſch. Erzählungen, Nitter- und Pfaffen- 
mären, Stabt- und Dorfgeihichten ufw. von F. H. v.d. Hagen, Stuttgart 1860, 
8 Bde. — U. v. Keller, Erzählungen aus altdtich. Handichriften: 2.8. XXXV 
(1855). — Laßberg, Lieberfaal III, St Gallen 1846. — A. Leitzmann, Kleinere 
mbd. Erzählungen, Fabeln und Lehrgebichte I: DTMA IV (1904). Desgl. II Hrög, 
von K. Euling: Ebd. XIV (1908), III von ©. Rofenhagen: Ebb. XVII (1909). 
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weilen. Der ungetreue Nachbar, ber dem andern ben Rat gibt, zu 
fagen, das geichlachtete Schwein fei geftohlen, und ber bann felbft 
ben Dieb abgibt; die redſelige Königstochter, die fich dem zu eigen 
geben will, der ihr mit treffenden Antworten dienen Tann, und in 
einem Karren ihren Herrn findet; das Schneelind, vom Schnee 
empfangen und als Schnee zergangen: ‚von dem Marne, der beichtet 
der Tyrau‘; die Drei Wünfche, wobei der Mann das voreilig gewünfchte 
Heid der Frau in den Magen wimſcht — das find alte, immer 
neue Schwäne aus dem Volksmunde. Ein altes Thema find auch 
die Wiener, die fi) in gefteigerter Weinlaune in einem Schiff und 
auf der Fahrt nach Aders (Accon) zu befinden glauben!. Das 
häusliche Leben bietet manchen willlommenen Stoff; ihn bevorzugte 
beſonders bes Striders fteiriiher Nachahmer Herrand von Wil. 
bonie?. Sehr verfchieden von der Verherrlichung der Frau im 
Minnegefang ift ihre Nolle meift in den Schwänfen „von dem 
übelen Weibe”, „ber widerjpenftigen Frau” u. &.° Eine Keiferin 
wird durch das Ausſchneiden der Zornbraten gebändigt; mutwillige 
Weiber erzählen ihre galgenhaften Streiche. In grotesfen Bügen 
wirb das Hochzeitsleben der Bauern gezeichnet: Metzen (Mechtild) 
Hochzeit gibt ein Hogarthiches Gemälde vom PBrafien, Spielen, Raufen 
und fonftigen Hochzeitsgebräuchen. Das Gemüt des Dörferd ergößt 
fi beſonders an Übertreibungen; da kommen Meier und Müller mit 
Dutzenden von Röden, die bei Schlägereien eine ſchützende Pyramide 
bilden. Daran fchliegen fich Auffchneidereien, Lüügenmärchen, die von 
Bänlelfängern vorgetragen wurden und burch das Intermezzo eines 
Trunfes zum baucherfchütternben Qachen eine Baufe boten. Und fo möge 
hier nebenbei der Weinſchwelg erwähnt fein, das Selbitgeipräd 
eines Trinfers vor der Kanne, ein groteskes Gedicht, da ber Trinter 
den Wein erhebt und bei jedem neuen Anjage wie auch zum Schluß 
mit den Worten eingeführt wird: dö huob er üf unde tranc*. 


I Seinere Gedichte bes GStrider, brög. von K. Hahn, Dueblinburg 1839. 
Der Wiener Meerfahrt: Bambel a. a. D. Red. 
2 Bet. Erzählungen bes 9. v. Wilbonie, hrög. von 8. F. Kummer, 
Bien 1880. | 
° Bon dem übelen Weibe, hrsg. von E. Schröber, Leipzig 1913. Bel. 
F. Briemann, Die böfe Frau in ber dtich. Lit. bes MU.: Paläſtra XLII (1912). 
* GSedrudt bei Grimm, Altb. Wälbern II; hrag. von Bernalelen: Germ. 
II 210 ff., von €, Schröder, Leipzig 1913. MHb. und uhd. hrög. von Schröer, 
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In der höfifchen Unterhaltung find die Schwänfe beliebt, bie 
von bem Thema ‚Minne‘ handeln oder auch von der Unkenntnis 
ber Minne. Sie find nicht fauber und fein und fchonen vor andern 
Ständen den geiftlichen am wenigften. Es ift auch ganz unnötig, 
auf die aus welſchem Lande berübergeholten Mären noch des weiteren 
einzugehen, wie es fchon damals ganz überflüffig war, fremden Leicht- 
finn auf deutſches Gebiet zu verpflanzen. Wir werden einer fräftigen 
Beit ihre Kraftausdrüde und Kraftgejchichten Hingehen Iafjen, aber 
raffinierte Unfittlichfeit und wohlberechnete Lüfternheit jollen feinem 
Beitalter ungeahndet bleiben. Wer die italienifche Novellenliteratur, 
wer die franzöfiichen fabliaux kennt, der weiß, was man damals 
bieten durfte; er wird es aber mit uns bedauern, daß unfere deutſche 
Literatur diefe fchlüpfrigen Abwege nicht vermieden hat. 

Auh der Streitgedichte müſſen wir hier gedenten. Die 
provenzaliiche Dichtung hat ihre Tenzonen, der Bartburgfrieg führt 
einen umfangreichen Sängerlampf vor, die lateiniſche Poeſie des 
frühen Mittelalter3 kannte ebenfalls diefe unterhaltende Form. Ge⸗ 
wöhnlich läßt man den Streit auf dem Hintergrund einer kurzen 
Erzählung vor fich gehen. Minner und Trinker geraten in einen 
Wortkampf, der Trinker behält das letzte Wort. Will einer den 
Streit enticheiden, der mag fich eilen, ehe Schaden geichieht. — Frau 
und Jungfrau findet der Dichter auf einem Anger in beftigem Streit 
um die beiderfeitige Würde; der Dichter als Schiedsrichter ſpricht 
jeder den rechten Weg zu. — Auf umzäunter Heide fol Gericht 
gehalten werben über Frau Minne, bie von Zucdt, Tugend, Be- 
ſcheidenheit, Scham angeflagt ift. Der Dichter übernimmt, da keiner 
fi) meldet, die. Verteidigung der fdhuldlofen Frau Minne. — In 
ähnlicher Weife wird noch mancher Wettftreit, zuweilen ſchon mit 
ftarfer Beimifchung von Allegorie in Werfen vorgeführt’. 


XIV. @ierfage. 


Neben großen einheimifchen und überflommenen Sagentreifen mit 
ihren Helden, Rieſen und Zwergen bejaß unjer Volk den Tierfagen- 
freiß von alter zu eigen. Dichterifche Ausgeftaltungen find ung 


Jena 1876; von KR. Lucage, Halle 1886. Der Weinſchlund, ein ſchwächeres 
Seitenftüd: 8. f. db. 9. VII 408 ff. 
’ Bol. H. Jantzen, Geſchichte des beutfchen Streitgebichts, Breslau 1896. 
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aber erft aus ber Beit erhalten, wo ber Einfluß fremdländifcher 
Mufter fördernd Hinzutrat. Bon ben erften SFabeldichtungen nach 
dem Beifpiel bes Aſop und ihrer Entwidlung wurbe bereit? oben 
(S. 61 f) geſprochen. 

Die Heimat der Tierfage ift das weftlicde Deutfchland, ganz 
bejonders, wenigftens in der Zeit ber Ausbildung, Flandern und 
die von dem deutfchen Stamme der Franken eingenommenen Wohn- 
file in Gallien. Mit diefem Volksſtamme z0g die Sage über ben 
Rhein, um dann ausgebildet und finnreic) durchgeführt wieder zurück⸗ 
zulehren. Die Helden dieſes Sagenfreifes mußten freie, ungebändigte 
Gefellen fein, dazu Eingeborene, alfo vor allen Fuchs und Wolf, 
dann der Bär, ber in der beimifchen Fabel (fo in einer von dem 
Tegernjeer Mönche Fromund um das Jahr 1000 erzählten Gefchichte) 
regierender Fürſt war, ſpäter aber unter Einwirkung der antiken 
. Fabel dem fremden Löwen diefen Rang überließ. Bon den Haus- 
tieren haben Hahn und Kabe noch fo viel Selbftändigkeit bewahrt, 
um als freie Helden auftreten zu können. Die kleineren Tiere, wie 
die Ameife, die Vögel, denen das Individuelle, man möchte fagen 
der Charakter, abgeht, die zahmen Haustiere, Pferd, Eſel, Widder, 
Ganz, Ente, fowie endlich die ausländifchen Tiere, Kamel, Affe, 
können fügli nur ala Nebenfiguren auftreten. Bauerngehöfte mit 
ihren Bewohnern, in Waldeinfamkeit liegende Klöfter mit Mönchen 
und Brüdern bezeichnen die menschliche Teilnahme. 

Daß die Tierfage von jehr hohem Alter, dabei aber deutiches 
Eigentum fei, ergibt fich aus den Namen ihrer Haupthelden, Namen, 
deren charakteriftifche Bedeutung jchon früh verbunfelt und die aus 
Eigenſchaftswörtern zu Eigennamen geworden waren, die, auch auf 
fräntifcehem Boden treu beibehalten, in wenig veränderter Geftalt 
mit ber Sage auf deutjches Gebiet heimkehrten. Da ift zuerft 
Isengrim, ber Eijenhelm, der mit unerfättlihem Zahne wie mit 
Scharfer Eifenwaffe einhauende Wolf; fodann Reinhard, einft Regin- 
hart, der Ratgeber, der liſtige Fuchs, ein Wort, das die franzöfifche 
Sprade gar ala Gattungsnamen (renart) behielt und welches in 
den nieberbeutfchen Diminutivum ‚Neinele‘ fortlebte;, Brün, ber 
Braume, beißt der Bär auch in ber fränkifchen Sagendarftellung. 
Die mehr und mehr Hinzutretenden Nebenperſonen dagegen erhielten 
auf franzöfiihen Gebiete auch franzöfifche Namen und brachten fie, 
wie der Hahn feinen Namen Schanteclör oder Cantart, der Löwe 
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feinen Nobel, fpäter nad) Deutſchland mit zurück. Echt deutſche 
Namen tragen wieberum ber Eſel, Baldewin, ber Sorglofe; bie 
Wolfin, Hersuinta, die Heerfchnelle; der Häber, Marcwart, der Marl, 
bes Holzgeheges wartend, ein Wort, das noch immer bei ben Rhein⸗ 
franten für diefen Vogel gebräuchlich iſt. 

Natürlich konnte die Tierfage zuerft nur in einzelnen Abenteuern 
auftreten; doch eines war diefen gemeinfam: die handelnden Gelben. 
Unfchwer alfo fügten fich die Einzelfabeln zufammen. Die Lüden 
füllte die wachjende Sage; Leicht konnte der Sammler an geeigneter 
Stelle das neu entdedite Stüd einfchieben. Am Vollsmunde fanden 
die Sagen ihre entiprechendı Darftellung, aber das dichtende Bolt 
fchrieb fie nicht nieder. SKlofterleute bearbeiteten zu ihrem Ver⸗ 
gnügen, wie die alten Heldenfagen, fo auch einzelne Abenteuer ber 
Tierwelt. 

Schon im 10. Yahrhundert Hatte, wie wir gefehen haben, ein 
Mönch des Kloſters St Aper zu Toul die Ecbasis cuiusdam cap- 
tivi verfaßt. WS fpäter wieder äſopiſche Fabeln, und zwar im 
projaifcher Umschreibung nach Deutichland kamen, erfuhr bie Tier- 
fage eine wefentliche Bereicherung. Das gefamte, aus Überlieferung 
und populären Elementen ſich zufammenfetende Material der Tier- 
fage machte ein Geiftlicher in Flandern, ber vielleiht Magifter 
Nivardus hieß, 1146—1148 zur Grundlage feines Epos Ysen- 
grinus! (früher Reinardus vulpes benannt). Das in lateinischen 
Diftichen abgefaßte Epos erzählt von ber Krankheit des Königs und 
defien Heilung durch des Fuchſes Lift und bes Wolfes Haut, wie 
fie auch die Echbasis enthält, und noch fünf andere Tierſchwänke. 
Die äfopiiche Fabel von des Löwen Krankheit bildet bier den Kern 
der Dichtung, und fo erklärt fich, wie zum Grundgedanken aller 
folgenden auf den Iateinifchen Bearbeitungen beruhenden Tierepen 
der Gegenſatz zwifchen Wolf und Fuchs wurde. In dem ‚Yfen- 
grinus‘ finden wir auch zum erftenmal die Namen der Tiere (Iſan⸗ 
grin, Reinhard, Neinart, Bruno u. a.), die fchon früher im nord» 
weftlichen Frankreich entftanden waren, wo bie Romanen mit ben 
Deutfchen in naher Beziehung lebten. In bes Nivardus Dichtung 
finden fich Heftige Ausfälle gegen Orbensregeln, verberbtes Klofter- 


ı Org. von E. Boigt, Halle 1834. Bol. 2. Willems, Etudeo sur I'Y., 
Gent 1895. 
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leben, Synoden und römijche Geldgier, beſonders gegen ben bi. Bern⸗ 
hard und bie reformatorifchen Seen von Clugny und Citeaux. Der 
fatirifche Bug lag ſchon in der Tierfabel, dem Ausgangspunlte ber 
Tierſage. Wir wiflen ja, baß Zierfabeln bei bejtimmten Gelegen- 
beiten erzählt wurben, um menschliche Verhältniſſe barin zu ver- 
bergen oder um in zweifelhaften Fällen den Menjchen zu zeigen, 
wie fie ihr Handeln nad) dem der Tiere einrichten follten. Daraus 
ergab fich von felbft die Möglichkeit einer durchgeführten Satire auf 
menschliche Verhältniffe in Form einer Tierfabel. So wird in ber 
Geſchichte von der Krankheit des Löwen das menfchliche Hofgetriebe 
mit treffendem Humor gegeißelt, und auch die Echbasis zeigt Deutlich 
die Beziehung auf das Leben im Klofter, in dem fie geichrieben 
wurde. | 

“ Diele lateinischen Tierdichtungen bildeten die Grundlage für bie 
folgenden Zierepen in der Landesſprache. So zunächſt für bie nord- 
franzöfiichen Fabeln von Nenart, von denen ung ein Zyflus in dem 
Roman de Renart! vorliegt. Auf Grund eines älteren Beftand- 
teileg diefer Sammlung erwuchs mit einer felbftändigen Anordnung 
der einzelnen Gejchichten das erfte deutſche Tierepos, der Heinhart 
Fuchs, den Heinrich der Glichezaͤre Gleisner, der fi) Ver⸗ 
bergenbe) um 1180 im Elſaß verfaßte. Die PBergamenthandichrift 
des Gedichtes wurde im 16. Jahrhundert von einem heſſiſchen Rent⸗ 
meifter unbarmberzig zerjchnitten und zu Umſchlägen hergerichtet, 
daher nur Bruchftüde erhalten find. Da aber die Sprachformen 
des 12. Jahrhunderts ſehr rajch veralteten, fo war bereits zu An- 
fang des 13. Jahrhunderts von einem Unbelannten eine Um- 
Dichtung vorgenommen worden, die jedoch kaum den Stoff an- 
rührte und nur die archaiftifchen Formen nebft den franzöftichen 
und flandriichen Ausdrüden verbrängte; in dieſer " umgefchriebenen 
Faflung ift ung der ‚Reinhart‘ des Glichezäre faft vollftändig er⸗ 
balten?. Unſer ältefter deutfcher ‚Reinhart‘ erzählt: Ein Bauer 
Zanzelin umzäunt feinen Hof zum Schuge gegen den Fuchs. Rein⸗ 
bart aber bricht eine Strale aus dem Zaun und bringt ein. Frau 


t Hrsg. von E. Martin, 3 Bde, Straßburg 1882—1887. Über bie Ent 
widiung der Tierfage vgl. 3. f. d. U. XVIII 1ff, und 3. Grimm, ‚Reinhart 
Fuchs‘, Berlin 1834. 

® Org. von Grimm a. a. D. 25 ff, mit ben alten Bruchftüden von Reißen- 
berger*, Halle 1908. 
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Binte, die Henne, wedt erjchroden den Gatten, Schantecler verweift 
ihr die Furt: ‚Ein Weib verzagt eher als vier Männer! Mut⸗ 
vol jet er fi auf einen Dom. ‚Wer fibt da? Biſt bu eg, 
Sengelin ?‘ fragt Reinhart. — ‚Das bin ich nicht, fo hieß mein 
Bater!‘ — ‚Dein Vater war mein guter Freund; wenn er mid 
nur fah, jo fchlug er vor Freude in die Flügel, ſchloß die Augen 
und fang fein Lied.‘ — ‚Das bat er mich auch gelehrt‘, fagt 
Schantecler, beginnt feinen Gefang und fällt jo in Reinharts Ge- 
walt. Der gefellt fi bald zu Sfengrim und ftiehlt mit ihm ein 
Schwein, führt dann Wolf und Wölfin zu einem Trunt in ben 
Klofterkeller, wo ihnen von den Mönchen Unminne eingeſchenkt wirb. 
Gebratene Aale regen in Iſengrim ben Wunſch nach dem Klofter- 
leben; Reinhart gibt ihm die Tonfur in ber befannten Weife mit 
glühendem Eifen. Iſengrim klagt. ‚Uber‘, fpricht Reinhart, ‚wähnt 
Hr denn jo leicht das Paradies erlangen zu können?‘ Es folgt 
der Fiſchfang, Darauf die Brunnengefchichte, die wiederum mit 
Prügeln für Iſengrim endet. Uber die Mönche hätten ihn wohl 
gar tot gejchlagen, wenn fie nicht feine Tonfur gejehen hätten. Darum 
ift doch bei jedem Unglüd noch etwas Gutes. Der grollende Wolf 
will Rache, großer Kampf fteht bevor. Die Sippen verjuchen eine 
Sühne; Reinhart fol auf bes fcheintoten Rüden Reitzes Zähnen 
einen Reinigungseid ablegen, vermeidet aber, durch Dachs Strimel 
gewarnt, bie Falle. Das geichah während bes Landfriedens, ben 
König Vrevel, der Löwe, bi der wide geboten Hatte. Der König 
ift erkrankt; bei ber Berftörung eines widerfpenftigen Ameiſenhaufens 
ift ihm der Herr der Ameifenburg durchs Ohr ins Gehirn gefrochen. 
Ein Reichstag wurde nun entboten; Reinhart erjchien nicht. Die 
Klagen Iſengrims fuchte Dachs Krimel zu widerlegen. Der rechts⸗ 
kundige Hirſch Randolt wollte den Fuchs fofort verurteilt wiſſen, 
die ebenfalls rechtskundige Olbente (Ramel) von Toskana ſetzte nad) 
deutſchem Recht eine dreimalige Ladung durch. In dem Augenblick 
erſchienen Schantecler und Pinte mit der ermordeten Tochter. In 
hellem Zorne loderte der König auf und ſchwur dem Fuchs bei 
ſeinem Barte den Tod. Bei dem Anblicke des königlichen Zornes 
befiel den Haſen vor Schrecken das Fieber. Hoflaplan Brun begrub 
das tote Huhn, der Haſe legte ſich auf das Grab und genas. Da 
erhuben die Anweſenden hohen Sang und erklärten die getötete 
Henne für eine heilige Märtyrin. Brun ging mit der erſten Ladung 


Reinhart Fuchs. 243 


nach Ubelloch; Reinhart Lodte ihn in ben hohlen Baum und ver- 
höhnte ihn nachher: ‚Wo habt Ihr Euern Hut gelafien? Habt Ihr 
ihn verfegt um Wein?‘ Der weife Elefant beitand auf der zweiten 
Ladung, die Dieprecht der Kater in ber befannten Weiſe ausführte. 
Nur mit Mühe brachte Krimel die dritte Ladung zuwege. (Die 
Fuchsbeichte kennt unſer Gedicht noch nicht.) Als Neinhart bei 
Hofe erfchien, verlangten alle Tiere mit Ungeftüm feinen Tod. Ge⸗ 
Iafien beftellte er einen Gruß von Meifter Bendin, dem Arzte in 
Salerno, der fo viel Anteil an den Wehtagen bes Königs nehme. 
Er fei felbft dort geweſen, habe fich auf dem Wege manchen Dorn 
in den Fuß geftochen, bringe aber eine koſtbare Latwerge mit. Der 
König mußte dann in einer Wolfshaut, einem Katenhut und einem 
Bärenfell ſchwitzen, bazu verlangte der Arzt noch ein gejottenes Huhn 
und einen Eberſpeck. Bei der Schwitzkur kroch die Ameife aus dem 
Haupte des Löwen, Reinhart entließ fie mit ſchweren Drohungen. 
Die Hühnerfuppe ftärkte den König, das Huhn aber verzehrte der 
Arzt und gab bem Dachs den Eberijped. So an ben Feinden ge- 
rächt, erbat Reinhart für feine Freunde zweifelhafte Geſchenke. Der 
Elefant erhielt Böhmen als Lehen, wurde aber von feinen Unter 
tanen arg zerbläut; bie Olbente befam eine fette Abtei, aber bie 
Ronnen zerftachen fie mit Griffeln und jagten fie in den Rhein. 
Dem König aber reichte Reinhart einen vergifteten Trank und ent- 
wich mit Krimel heimlich vom Hofe. ‚Hier endet dieſe Märe, die 
bat der &lichezäre Heinrich gedichtet.‘ 

Sm 13. und 14. Jahrhundert erfcheint im Franzöfifchen Lande 
bie Tierfage in einer ganzen Neihe von Bearbeitungen und in ber 
teichften Ausbilbung, die natürlich für das fpätere Erfcheinen auf 
deutfchem Boden von Wichtigkeit find. Auch neue äfopilche Fabeln 
werben jetzt an geeigneten Stellen eingefügt. Am bedeutendften aber 
für unfere fpätere Literatur ift die um 1250 abgefaßte mittelnieber- 
ländifche Bearbeitung von Willem mit der fpäteren Fortſetzung. 
Wir werden fie als Grundlage de Reineke in der folgenden 
Ziteraturperiobe zu berüdfichtigen haben. 

Wie Eyifoden aus dem großen Tierepos finden fih Cinzel- 
abenteuer der Tierhelden dargeftellt, jo der Wolf in der Schule zu 
Baris mit angehängter Lehre in Priamelform. Ein eigentümlicher 
Bug ber deutſchen Tierjage, ohne Zweifel im Volle lange um- 
gegangen, dann zuerft in Lateinischen Gedichten durchgeführt, ift 
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die Beichte der Tiere. Ein lateinifches Gedicht, Poenitentiarus, 
auch Brunellus genannt (Brunel ift in diefer Sage bed Eſels 
Name), führt die VBeichte von Wolf, Fuchs und Efel vor. Die 
großen Vergehen der beiden Raubtiere werben leicht verziehen, bie 
geringe Sünde bes feld, daß er einem Pilgrim Stroh aus 
den Schuhen gezogen und vor Hunger gefrefien, wird an bem 
Sünder mit dem Tode gerächt. Hugo von Trimberg wie Erasmus 
Alberus und Burkhard Waldis haben dieſen fruchtbaren Stoff 
fatirifch ausgebeutet !. 


XV. Alopilche Fabel (Beilpiel). 


Aus der Tierfabel des AÄſop entwidelten fi in Deutichland 
zunächft die Tierſchwänke und Tiergefchichte, aus denen wieder die Tier- 
fage erwuchs. Aber auch die Tierfabel mit ihrem belehrenden Zwecke 
wurde gepflegt. Bei der äfopifchen Fabel ift nicht die Erzählung, 
fondern die anſchaulich gemachte Lehre und Lebensregel die Haupt- 
ſache. Schon die Bezeihnung Beifpiel (bispel, bei Boner aud) 
bischaft, spel = Erzählung), mit der das Mittelalter diefe Fabel 
belegt, zeigt, daß die Auffafiung Hier die gleiche ift wie im klaſſiſchen 
Altertum, und daß dieſe Fabeln fchon deutlich zur didaktiſchen Poefie 
binüberleiten, während die Zierjage noch durchaus zu der epilchen 
zählt. Der Stoff der Fabel wird vorzugsweife aus der Tierwelt 
entnommen, aber auch Pflanzen, Naturerfcheinungen u. dgl. werben 
in lehrhafter Abſicht mit Leben ausgeftattet. Die Fabel ift manch⸗ 
mal in wenigen Zügen nur Inapp angedeutet, vorzüglich da, wo 
fie fi) auf altbelanntem epifchen Hintergrund erhebt; tritt fie aber 
mehr jelbftändig auf, fo wird fie meift in behaglicher Breite aus- 
geiponnen, und auch die Moral will ſich der Kürze nicht fügen; 
nur felten kann der Dichter fich entfchliegen, die Entwidiung ber 
Lehre dem Leſer felbit zu überlaffen, wie dies der alte Spervogel 
durchweg tut. 

Eine durchaus epiſch gehaltene, auch im franzdfifchen ‚Reinhart‘ 
vortommende Erzählung: ‚Des Hundes Not‘2, berichtet, wie ein ver- 


Bol. Voigt, Kleinere lat. Dentm. der Tierfage a. b. 11.--14. Ih., 
Straßburg 1878. 
°.%. Grimm, ‚Reinhart Fuchs‘ 291. 
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ſtoßener bungernder Hund durch die Lift einer Lerche zuerft mit 
Speiſe verjehen, dann durch Gaukelei ergögt wird. Die Erzählung 
nimmt ſchließlich eine Iehrhafte Wendung. In dem nachher zu er- 
wähnenden didaktiſchen Gedichte des Thomafin von Berfläre 
findet fi das Beifpiel von dem Ianggeöhrten Balbewin, der durch 
feine Stimme lange Zeit die Tiere in Furcht hielt, bis dem Wolfe 
die Enthüllung gelang. Freidank begnügt fich für feine Lehr- 
zwede häufig mit ber furzen Erwähnung der Fabel. Dem oben 
ſchon öfter genannten Strider wird eine Neihe von Fabeln zu- 
geichrieben %, die fi) durch einfache natürliche Darftellung auszeichnen, 
während die angefügte Moral nicht felten äußerft gezwungen, ja 
zuweilen albern ift. Überhaupt kommen folcher Fabeln mit fchielender, 
bintender Anwendung nicht wenige bei den Beilpieldichtern vor. Beim 
Strider ift überdies die Entwidlung des Minnegefanges nicht zu 
verfennen. Die Fabel vom rüdwärtsgehenden Kreb3 wird auf bie 
Mutter gedeutet, welche die Tochter von der Minne zurüdhält, ber 
fie doch ſelbſt nachgeht. Der Vogel, der von ber Roſe auf die 
Diftel fliegt, aber ſich hier in die Augen fticht, das ift die Frau, 
die ihren guten Mann vernadjläffigt und böfen nachgeht. Unter 
den auf des Striderd Namen ftehenden Beifpielen darf natürlich 
Wolf und Lamm, aller bispele anvanc, nicht fehlen. Intereſſant 
ift ‚Kater als Treier‘, weiter der Wettlauf zwifchen Fuchs und 
Krebs, ein Seitenftüd zu dem von Kobbe fo präcditig erzählten 
Wettlauf zwiſchen Haſe und gel auf der Lüneburger Seide. 
Auch die von Wieland erneute Erzählung ‚Des Vögleins Lehren‘ 
findet fi bier, nicht minder die befannte Lörmenteilung (‚Wer 
ben vierten Zeil will han, der foll fich deſſen unterſtan“). Kudud 
rät feinem Neffen, dem Wiebehopf, der wegen feiner befaunten 
übeln Gewohnheit auswandern will, dies nicht zu tun, da er Die 
böſe Sitte mitnehmen werde, an die man bierzulande fchon ge- 
wohnt ſei. Politische Tendenz haben mehrere Beifpiele des unter 
den Minnefängern zu erwähnenden Marner. Die Fröſche wollen 
einen König — ‚arge Fröſche haben fich auf den Balken gejekt, 
fie find des Reiches Feind; wann kommſt du, Storch?‘ — Sen 
grims Eid auf einem Wolfseifen — ‚Ud Gott, wäre jedes Heil 


I Bol. 2. Zenfen, Über ben Strider ala Biſpeldichter (Differt.), Mar- 
burg 1886. 
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tumstäftchen eine alle, wenn es geht an ben falichen Eid, das 
wäre wohl gut.‘ In Laßbergs ‚Lieberfaal‘ findet ſich eine Anzahl 
Fabeln in der Manier bes glei) zu nennenden Boner: Salomos 
Rate, die das Licht fallen läßt — fo vergefien bie Weiber balb 
genug wieder die Zucht. Der Schadh fpielende Wolf — fo die 
Weiber, fie Iugen nach dem Knaben, erhajchen einen Bauern und 
laffen Ritter und Turm im Stich. Die Kate ift in ein Gefäß mit 
Schwärze gefallen, die Mäufe halten fie daher für eine Nonne — 
fo find die böfen Weiber. 

Der eigentliche Fabeldichter diefer Beit ift Ulrih Boner; 
Bredigermönd in feiner Vaterſtadt Bern, erfcheint er in Urkunden 
um bie Mitte des 14. Jahrhunderts. Sein Fabelbuch, von ihm 
jelbft der Edelftein benannt, widmete er Herrn Johann von Rinken⸗ 
berg, der im Jahre 1330 Mitglied des großen Berner Rates war. 
Boner beginnt mit einer innigen Zobpreifung Gottes, der ein grunb- 
loſes Meer, ein enbelojer Reif ift, der uns feine Schöpfung gab als 
Spiegel, daß wir unfer Leben richten auf der Tugenden Grat (Gipfel) 
und der Ehren Pfad. Es ſprechen auch die Meifter: ‚Mehr denn 
ein Wort ein Beifpiel tut, das ftärfet manches Menſchen Mut an 
Tugend und an Trefflichleit. Gut Beiſpiel trägt der Ehren Kleid, 
gut Beiſpiel zügelt wilden Mann, gut Beifpiel Frauen zähmen kann, 
gut Veifpiel zieret jung und alt, recht als das grüne Laub den 
Wald.‘ Das Büchlein mag der ‚Ebelftein‘ heißen, weil es mandje 
gute Lehre in fich trägt. In den nun folgenden 99 Beiſpielen 
macht Boner feine einleitenden Worte wahr; er trägt einfach und 
in angemefjener Form, in behaglicher, aber nicht läftiger Ausführung, 
oft mit munterem Tone ben Exrnft durchbrechend, feine Erzählungen, 
meift nad) lateiniſchen Fabelſammlungen, vor, indem er fie zuweilen 
fo gruppiert, daß ein Gedanke nacheinander von zwei Seiten illu- 
. friert wird und auch bei der Anordnung bes Ganzen einen gewiſſen 
Fortſchritt in den verbeutlichten Lehren bietet. Mit geſundem Ge⸗ 
fühle vermeidet er alles an bie geſunkene Minnepoeſie feiner Leit 
Anklingende; er kennt keine Minne als treue Liebe zu Gott, zu dem 
Ehegatten, zum Freunde. Auch bie beliebten Anfpielungen auf Ver⸗ 
bältnifje feiner Beit fucht man bei ihm vergebens und nicht zum 
Rachteile für feine Dichtungen, die aljo für immer der Erläuterungen 
entbebren Tönnen und dem Volke auf Jahrhunderte lieb und wert 
blieben. Der ‚Ebelftein‘ ift eines ber älteften gebrudten beutichen 


Boners Ebelftein. 247 


Bücher, das ältefte mit einem Druddatum (Bamberg 1461) verfehene. 
Im lebten Teile gibt der liebenswürdige Mönch auch einzelne ſchwank. 
bafte Erzählungen. Die Didaktik ruht auf der Grundlage einer 
Hriftlich-firchlichen Gefinnung und tiefer Seelentenntnis, wenn auch) 
einzelne Fabeln uns nicht glüdlich gewählt, manche Deutung fchief 
oder nicht erjchöpfend erfcheinen. Die Sprache trägt alemannijche 
Färbung 1. 

Sn dem ‚Edelftein‘ finden wir bereit# ben aus Hans Sachs 
befannten Schwan? von dem Waldbruder, feinem Sohn und dem 
Ejel — ‚die Welt ift Schalkheit alfo voll, wie viel ein Menfch 
auch Gutes tut, es dünkt die Welt nicht halb fo gut‘. Auch die 
von Petronius zuerft vorgebrachte Erzählung von dem trauernden 
Weibe, das fchlieglich den Leichnam des beweinten Mannes zu 
entehrendem Gebrauche hergibt (Matrone von Epheſus) fehlt 
nit, — ‚fo wurde Herr Adam zum Toren, fo ging Troja ver- 
Ioren, Herr Samjon wurde geblendet, Herr Salomo gejchändet‘. 
Ein anderes Beifpiel hat Guftav Schwab in unfern Tagen er- 
neut, von ben drei Gejellen mit ihren wunderbaren Träumen von 
Hölle, Himmel und dem gegefjenen Brote. Ein habgieriger Mann 
tötet die Gans, die ihm täglich ein goldenes Ei legte, in dem 
Wahne, fie müſſe inwendig ganz golden fein, aber ‚Wähnerich 
ift Täuſcherichs Bruber‘, er fand nur — Gänſemiſt. Ein ftolzer 
junger Briefter fingt aus allen Kräften; eine Frau ift davon 
ſehr gerührt, weil fie fih an ihren Eſel erinnert, den die Wölfe 
aufgefrefien. ‚Doch er gefiel fich felber wohl, als billig noch ein 
Eſel fol.‘ Ein Biſchof macht einen jungen Verwandten zum 
Erzpriefter; als er aber einen Korb guter Birnen zum Geſchenk 
erhält, mag er diejen dem jungen Menjchen nicht anvertrauen, dem 
er doch jo manche Seele befohlen hat. ‚Die Schafe gar verirret 
find, fobald zum Hirten wird ein Kind.‘ Am Schluß erfcheint 
dann noch die Geichichte von dem: Menſch, was du tuft, bebenf 
das Endel ‚Wer das Ende anfehen Tann feiner Werke, der ift 
ein weiler Mann. Der Schiffmann an dem Ende fteht und Ientt 
das Schiff, daß es wohl geht.‘ 


ı Der Edelftein, Brög. von F. Pfeiffer, Leipzig 1844. Nhb. von Pannier 
in Reclams U⸗B. Rgl. C. Waas, Die Quellen ber Beilpiele Boners (Difiert.), 
Gießen 1897. 
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Und fo gibt uns der freundliche Dichter am Ende des Buches 
noch einige kernige Sprüde mit. Zwar ſſhlichte Wort und ein- 
fach Gedicht, die liebt man in der Welt jetzt nicht. Weſſen Worte 
frumm find geflochten, der bat jebund brav gefochten. Wer wohl 
das Schwert gebrauchen Tann, dem ift es nüß; gar mancher 
trägt Speer, Meſſer oder Schwert, die in feiner Hand find 
wenig wert‘. 


XVI. Iehrgedichte. 


Es läßt ſich darüber ſtreiten, ob man mit Recht von einer didak⸗ 
tiſchen Poeſie ſprechen könne. Lehre, Unterweiſung iſt ein Produkt 
ber Erfahrung und Überlegung; dieſe aber macht nicht den Dichter, 
ebenjowenig die poetijche Form, Vers oder Reim. Gewiß darf auch 
ein großer Teil unferer Lehrgedichte mit Fug unter die Proſa ver- 
wiejen werden. Indes unterjcheidet ſich die didaktiſche Poeſie des 
beutfchen Mittelalterd von ben Lehrgedichten etwa des 18. Jahr. 
hunderts insbeſondere dadurch, daß es fich bei jener nicht um bie 
Ausführung eines beftimmten, wohl gar philofophifchen Gedankens 
handelt, daß fie vielmehr die verfchiedenften Werhältniffe des Lebens 
betrachtet, und zwar vom Standpunkte der höchften Sittengejege und 
der im Volke lebenden Erfahrung aus. Nun pflegt das Volk feine 
Erfahrungen nicht in abftrakten Gedenken feftzuhalten, feine Lehrſätze 
nicht in einfach trodener Form Hinzuftellen, fondern dem Gedanken 
wird eine bildliche Darftellung gegeben, eine Erſcheinung des Lebens 
verkörpert den Lehrſatz. In der Tat zeigt eine Betrachtung ber: 
Spruchweisheit unjeres Volles, daß die fchaffende Phantafie bei 
ihrem Entftehen nicht müßig geweſen ift. 

Die befjeren Lebrdichter früherer Zeiten haben ihren Stoff nicht 
erfunden. Was als Weisheitsſpruch, als Beifpiel, ſelbſt als Witz 
und Schwan im Volke lebte, was des Alten Teftamentes poetifche 
Bücher, namentlich der Prediger und der weile Sirach, in fo eigen- 
tümlich Iehrhafter Weile darftellen, was fremdländiſche Männer an 
Weisheit gefehen und berichtet, das konnte ſich unter Dichters Hand 
zum gern gelejenen, immer erfrijchenden und begleitenden Leſebuch 
und Brevier geftalten. 

Eine eigentümlicde Stellung nimmt die Tugendlehre bes 
Kaplan Wernber von Elmendorf ein, da fic bie chriftlicdhe 
Literatur nur wenig berüdfichtigt, fondern fich aus den Werten antiler 
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Schriftſteller zuſammenſetzt. So finden wir darin Ausfprüche des 
Seneea, Cicero, Horaz; aber nur felten begegnet uns eine Berufung 
auf die Salomonifchen Spruchgedichte.e Der Dichter hat fein Ma- 
terial nicht aus den alten Schriftitellern felbft geholt, jonbern in 
dem lateiniſchen Traftate Hildebert3 von Le Mans: Moralis philo- 
sophia de honesto et utili, ſchon gejammelt gefunden. Wernher 
bat dieſe Abhandlung im Auftrage bes Propftes Dietrich von Hei- 
ligenftadt in gebundener Redeform teil wörtlich, teil frei, mit 
Auswahl des Textes überfett. Sprache und Reim weifen ung auf 
das Ende des 12. Jahrhunderts al Beit und nad) Thüringen als 
Drt der Abfafjung Diefes nicht ungewandt gejchriebenen @edichtes 
bin. Der Dichter motiviert die faft ausschließliche Benugung antiker 
Schriftfteller in doppelter Weiſe; Salomo ftelt ung die Ameife als 
Mufter auf, viel mehr jedoch könne man von den Heiden für das 
Leben lernen. Ferner will er durch den Nachweis, wieviel ehren. 
werter Sinn ſich bei den Heiden finde, die Chriften, die auf dem 
Wege der Bosheit wandeln, beſchämen. Dieſer Motivierung folgt 
die Tugendlehre, in welcher die Sprüche der alten Schriftiteller den 
mittelalterlichen Verhältniffen angepaßt find. Den Mittelpunkt des 
Gedichtes bildet die Ehre; und anzugeben, wodurd fie der Menſch 
erlangen und behaupten könne, betrachtet der Dichter als feine Auf- 
gabe!. — Um fo zahlreicher find die Bitate aus der Bibel und den 
Kirchenpätern in einer andern jächfiich-thüringifchen Lehrdichtung aus 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Unter dem Titel Der 
Kaland verfaßte der Dingelftädter Geijtlihe Koneman für bie 
Ralandbruderichaft des Dorfes Eilenftebt ein Gedicht von frohernftem, 
glaubensinnigem Ton. Er feiert darin den Kaland nach den Satungen 
diefer religiöß-wohltätigen Bruberfchaft als ein Band der Liebe und 
Treue und befingt andächtig die Erlöfung und die letzten Dinge?. 
Beiondere Pflege fand die geiftliche Lehrdichtung, infoweit fie enger 
an die didaktiſchen Zeile der Heiligen Schrift ankuüpft, im Kreiſe 
des deutſchen Ordens. Einige diefer Werke, von Heinrich 
Hesler, Zilo von Kulm und Johannes von Frankenſtein, 


I Hrsg. von Hoffmann: 8. f. db. U. IV 284—817, und zwei Fragm. be3 
13. Ih.: Altdtſch. Bl. U 207—210. Bol. die Würdigung des Gedichtes von 
Scherer: Q. u. F. XI 124 ff. Über die Duelle vgl. U. E. Schonbach: 2. f. d. 4. 
XXXIV 55 ff. | 

? Hrsg. von 8. Euling: Niederdtſch. Jahrbud XVII 19-60. 
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find wegen ihres legendären und paraphrafierenden Inhalts ſchon 
früher beiprochen worden (vgl. S. 123 f). Heiner durchgeführt ift die 
Form bes Lehrgedicht? in dem Werk eines thüringifchen Deutich- 
ordenäheren „Der Sünden Widerftreit”i. 3 fchildert in 
friſchem, ritterlich-frommen Geiſt den mannhaften Kampf der Seele 
mit dem Sündenheer bis zur Erlangung des Siegespreifes, der Ber- 
einigung mit Gott. Verwandten Charalters ift eine ganze Weihe 
geiftlicher Streitgebichte aus dem 13. bis ins 14. Jahrhundert. Ein 
langes mitteldeutfches Gedicht ‚Die Erlöfung‘*? unter der Aufichrift 
‚Der Minne Spiegel‘ (Ein söl vor gotes füezen lac) ſchildert 
in Dialogform die Ausjöhnung und Bereinigung der Seele mit 
bem Tiebenden Schöpfer. In den Gedichten von ‚der Seele und 
. bes Leibes Krieg‘, bie fich auch in niederdeuticher Faſſung finden ®, 

fteht die Seele am Grabe und macht dem Leibe heftige Vorwürfe. 
Diefe dem Einfiebler Philibert zugefchriebene Viſion fand ihre ein- 
bringlichite Darftellung um 1300 in der ‚Visio Philiberti‘ bes 
Wiener Arztes Heinrich von Reuftabt*, ber fie feinem größeren 
Lehrgedichte ‚Von gotes zuokunft‘ (nad) dem Anticlaudianus 
des Alanus de Anfulis) am Schluffe einreibt. Die Wirkung, die 
ber ‚in rehter andaht‘ dichtende Verfaffer mit feinem Werke anftrebt, 
‚daz gebezzert da von wesen, Die ez horn oder lesen‘, vermag 
es auch noch Heute auszulöfen. 

Unter dem allwaltenden Einfluß des Minnefanges, wahrjcheinlic) 
von Minnedichtern felbft zu Beginn des 13. Jahrhunderts verfaßt, 
famen zwei didaktiſche Gedichte, der Winsbeke und fein Seitenftüd, 
bie Winsbekin, zu ſtande. Dem erften Werkchen, das wohl ein 
Herr von Windesbach aus Bayern verfaßt hat, geben einige Hand- 
ſchriften die Bezeichnung ‚Des Vater Lehre‘, dem zweiten ‚Der 
Mutter Lehre‘. Die beiden Gedichte können als eine Bierde unjerer 
Poeſie bezeichnet werben. Ihre Form ift eine wohl gehandhabte 
Strophe, in der bie jechite und achte Langzeile gebrochen find, jo 
daß fie zehnzeilig ericheint. Am ‚Winäbele‘ ift es ein Vater, der 


1 Orsg. von 3. Beibler, Graz 1892. 

2 Hrsg. von Bartſch, Dueblinburg 1858. 

® ‚Wo be fele ſtridet mit dem licham. Hrög. von W. Seelmann, Niederdtſch. 
Jahrbuch V 21 ff. 

Geſ.⸗Ausg.vgl.S. 227, Anm.3. Vgl.M. Marti, ‚Gottes Zukuuft von H. v. N., 
Tübingen 1911; M. Geiger, Die Visio Philiberti des H. v. R., Tübingen 1912. 
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feinem Sohne, ‚ſeinem einzigen Troſt, deſſen Glück auch fein Glück, 
deſſen Leid auch fein Schmerz ift‘, die Lehren einer langen, reichen 
Erfahrung und einer chriftlich-ritterlichen Sefinnung vorträgt. Gott 
ſoll geliebt, die Geiftlichkeit geehrt werben. Dann folgt Ehrfurcht 
md Minne gegen die ‘rauen, in fo zarter Weife durchgeführt, wie 
e3 nur je ein Minnefänger gekonnt. ‚Als Gott ſich Engel dort er- 
ſchuf, gab er fie uns für Engel bier.‘ Der junge Ritter foll mit 
Ehren Schildesamt pflegen; er fol gute Genoſſenſchaft fuchen, ben 
Schwätzern aber fein Ohr verfchließen. Über Standesvorurteile fol 
er fi) hinwegſetzen: ‚Hochgeburt ift gar verloren, wenn man nicht 
Tugend fich erfieft, wie in den Rhein geworfenes Korn.‘ Durch 
Reichtum joll man ſich den freien Mut nicht nehmen laſſen. End- 
ih: ‚Zwei Worte ehren wohl den Mann, das ift ein Ya, das ift 
ein Nein. Wer überglatt binwirft ein Rein, wo eben er ein Ya 
gefagt, der ift nicht Fleiſch bis aufs Gebein.‘ — Die Winsbelin 
ift dramatiſcher. Die Ichrende Mutter, ein edles Weib, wird in 
Frauenweiſe von der Iernbegierigen Tochter unterbrochen. Weibliche 
Sitte, Zucht und Vorſicht werden empfohlen; faft unbemerft aber 
gleitet das Geſpräch auf die Minne über, der nichts entrinnen mag 1. 

Schon im 8. Jahrhundert wird ein fpätlateinifches Spruchgedicht 
Sato erwähnt, das Rotler ind Deutſche, wahrjcheinlich in Proſa, 
übertrug. Im 13. Jahrhundert erjcheint es in Werfen, wird, ba 
bie einzelnen Sprüche fich leicht vermehren und vertaufchen laſſen, 
mehrfach umgearbeitet, auch ins Niederdeutſche übertragen, endlich 
fogar mit Verſen aus dem Freidank und Thomafin vermehrt und 
bleibt für lange Beit ein Lefe- und Unterrichtsbuh für jung und 
alte. — Ühnliche Erweiterungen erfuhr ein Gebicht von König 
Tyrrel oder Tirol von Schotten und feinem Sohne, König 
Fridebrant?. Vater und Sohn geben und löſen myſtiſche Rätſel, 
worauf dann König Tirol für feinen Sohn manche gute Lehre nach 
Art des ‚Winsbelen‘ anſchließt. 

An der Srenzicheide des deutſchen und welfchen Landes daheim, 
daber auch in beutichen Sprachen dichtend, verfaßte Thomaſin 


ı Beide Bedichte von M. Haupt, Leipzig 1845 ; von U. Leigmann, Halle 1888. 

8 Bol. F. Barnde, Der diſch. Cato, Leipzig 1852; C. Schroeder, Der 
btich. Facetus: Baläfra: LXXXVI (1911). 

s Ordg. von U. Leißzmann, Halle 1888. Bol. H. Maync, Die altbtic. 
Fragmente von König Tirol unb Yribebrant, Tübingen 1910. 
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von Zerfläre (Zerklar, lateiniſch Circlaria), gebürtig aus Friaul 
und geftorben als Kanonikus von Aquileja vor 1238, zuerft ein 
weliches Buch über höfiſche Sitten, defjen Spur man biß jeßt ver- 
gebens fucht, und dann im Sabre 1215 ein Lehrgedicht in zehn 
Büchern, den welſchen Bajft!. Der Dichter folgte in der Ein- 
teilung und auch im Inhalte genau feinen Quellen, von denen be- 
fonder8 die Abhandlung De honesto et utili des Wilhelm von 
Conches ihm zur Vorlage diente. Gelehrt durch geiftliche und welt. 
lihe Studien und wohlvertraut mit den höfiſchen Sitten, gibt er 
uns ein anfchauliches Bild von dem ariftofratichen Lebensideal feiner 
Zeit. In dem erften Buche Iehrt er unter beitändigem Hinweis auf 
Beiſpiele aus ritterlichen Dichtungen die höfiſche Zucht und beleuchtet 
in den folgenden neun Büchern, ſtets unter dem Geſichtspunkt des 
Adels, die Tugenden und Lafter feiner Zeit. Der echte und höchſte 
Abel ift ihm ein folcher, der mit dem Vorzug der Geburt jede fitt- 
lihe Vollkommenheit vereint. Die Quelle aller Tugenden ift ihm 
ber religiös-fittliche Halt (stsete), während aus der unstete, der 
ſittlichen Haltlofigfeit, alle LZafter hervorgehen. Thomaſin ift zwar 
nicht ſtreng kirchlich gefinnt, verteidigt aber doch Innozenz IIL gegen 
den Argwohn feines Freundes Walther von der Vogelweide, als ob 
die zum Kreuzzug augsgefchriebene Türkenfteuer nur in den ‚weljchen 
Schrein‘ flöffe. Für den Kreuzzug tritt Thomafin Iebhaft ein umd 
fordert die Ritterfchaft zur Beteiligung auf. — Die weit ausgeſponnene 
Dichtung (faft 15000 Verſe) ift in einer edlen Sprache gefchrieben, 
der Inhalt wird durch die eingeflochtenen Beifpiele aus der Zeit 
geſchichte, Fabeln aus der Tierwelt und Erzählungen aus dem klaſ⸗ 
fiiden Altertum belebt. 

Mit dem beften Lehrgedichte Hat ung ein Mann bejchenkt, über 
defien eigentlichen Namen fich großer Streit erhoben hat. Es ift 
Freidank, d. i. der tzreidenker. Den Namen, welchen man nad) Grimm 
lange irrtümlicherweife für ein Pjeudonym Walthers von der Vogel- 
weide hielt, bat wahrfcheinlich ein fahrender Sänger des füdlichen 
Deutichlands angenommen. Dorthin weift feine Sprache. Zu Treviſo 
bei Padua liegt der Dichter, wie ein Denkmal uns jagt, begraben. 


1Hrsg. von H. NRüdert, Quedlinburg 1852. Vgl. U. E. Schönbach, An- 
fänge des Minnegefangs, Graz 1898, 84 ff; %. Nanle, Spradhe u. Stil im 
Wälſchen Saft bes TH. v. C.: Paläftra LXVIII (1908). 
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Aus dem Leben bes Dichters willen wir nur, daß er fih an dem 
Kreuzzuge Friedrichs II. beteiligt hat. Dies bezeugt uns ber Dichter 
in bem Abſchnitte von Ackers, welcher ben Iehten feiner Sammlung 
bildete. Die Sammlung der Sprüche, bie er uns bietet, kann daber 
nicht vor 1229 beendet, und weil er ben ‚Welichen Saft‘ benutzte 
nicht vor 1216 begonnen worden fein. Die urfprünglich ordnungs⸗ 
108 aneinandergereibten Sprüche wurden fpäter nach Gruppen ge- 
orbnet1. Der Dichter nennt fein Buch Beſcheidenheit, d. i. Weisheit, 
weil e3 über viele wichtige Dinge Beſcheid geben fol: 

Ich bin genant Bescheidenheit 

diu aller tugende Krone treit; 

mich hat berihtet Vridanc. 


Er fand für feine Sammlung bereits Vorlagen in ber Über- 
lieferung, teil3 bei epifchen Dichtern teils im Sprichwörterfchage. 
Er ſammelte die fchon vorhandenen Sprüche, bereicherte fie durch 
neue und gab ihnen ein beftimmtes Gepräge. Dadurch) wurde er 
zum Ütepräfentanten der beutichen Spruchweisheit. In einer ge- 
waltig zerflüfteten Beit, während des aufgeregten Kampfes zwifchen 
geiftlicher und weltlicher Macht, ftellt fich unfer Dichter mitten unter 
das ewig junge Bolt, defien Weisheitsfprüche er als leitende Sterne 
binftellt, verläßt aber auch nicht den unwandelbaren Boden ber 
Kirche, wie ihn der auf Gottes Wort und Überlieferung aufgebaute 
Glaube behauptet, jo jehr auch die Träger der Kirchengewalt feinen 
Tadel koſten müfjen. Die in einem bewegten Leben mit Ernſt er- 
rungene Ruhe mildert vielfach das Scharfe und Herbe. Über alle 
Berhältniffe verbreitet ſich Freidank, des Glaubens erhabenfte Lehren 
Tiegen ihm nicht zu hoch, die Geheimniſſe der Menfchenjeele nicht zu 
tief, Simmel und Hölle nicht zu fern; der Zauber der Stadt Rom, 
das Anjehen des Königs und der Fürſten können ihn nicht beftechen. 
Und doc gefteht er, mit der Beſcheidenheit, die feinem Gedichte 
nach der Überfchrift fo wohl fteht, über manches keine hinlängliche 
Auskunft geben zu können. ‚Warum der eine Menfch verloren, der 
andere zu Gnaden erloren, wer jolches fragt, das ift zuviel.‘ Mit 


1 Hrsg. von W. Grimm?, Göttingen 1860; von H. Bezzenberger, Halle 
1872; teilweife in neuer Anorbnung von H. Baul: Münchener Sitzungsber. 
1899, 167 ff. Nhd. von Simrod, Stuttgart 1867, von Bannier in Reclams 
U.B. Lat. u. diſch. von R. Joachim: N. Laufigifches Magazin L (1893). 
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Gott beginnt das erfte Kapitel: ‚Gott dienen ohne Want, ift aller 
Weisheit Anfang. Wer um diefe kurze Friſt der ewigen Freuden 
vergißt, der hat fich jelber gar. betrogen und zimmert auf bem Regen- 
bogen (baut Luftfchlöffer); wenn ber Regenbogen zergeht, jo weiß 
er nicht, wo jein Haus fteht.‘ Chriſtenlehre zeigt ſich offen, Die 
Lehre der Keber ſucht Winkel und Finſternis. Hoffart zwingt den 
furzen Mann, daß er muß auf den Beben gab.‘ Non der Welt: 
‚Heut lieb, morgen leid, das ift der Welt Unftätigkeit.‘ ‚Wer Sünde 
läßt, eh’ fie ihn laſſe, der fähret wohl ber Weifen Straße.‘ 
Bon Königen und Fürſten beginnt er mit des Predigers Sprud) 
(10, 16): ‚Land und Leute betrogen find, wo der König ift ein Kind.‘ 
Ein freier Mann, möchte er keines Fürften eigen fein: ‚Des eigen 
wollt’ ich gerne fein, der Sternen gibt fo lichten Schein.‘ Bitter 
wird die Klage über die Buftände beutfcher Lande, wo Gericht, 
Vogtei, Münze, Bol zum Raube geworden. Der Abjchnitt von 
tieren gibt Anlaß, befannte Gabeln kurz zu erwähnen. Wer in 
Freidank den Neformator vor ber Reformation erbliden will, wirb 
freudig manchen jcharfen Vers aus dem Kapitel von Rome begrüßen. 
Die Welfen jener Beit hörten gewiß den Spruch nicht gerne: ‚Bwei 
Schwert in einer Scheide verderben leicht beide; wenn ber Papft 
des Reichs begehrt, fo verderben beide Schwert‘; wir haben daran 
nichts auszuſetzen. Wohl kann Freidank den römifchen Hof wicht 
rühmen, aber ‚zu Rom ba ift viel faljche Lift, daran der Bapft un- 
ſchuldig ift‘. Feierlich erhebt endlich der Dichter feine Stimme zur 
Schilderung des Todes und des legten Gericht. 

Mit großem Geſchick Hat Freidank die Spruchweisheit des 
Volkes gefammelt, mit Geſchick fie vermehrt. Das Büchlein war 
ganz dazu angetan, ein Hausſchatz des beutfchen Volles zu werden. 
Nachdem e3 Jahrhunderte gelefen war, bot es Sebaftian Brant 
feinen Beitgenofjen in überarbeiteter Yorm!. Erft im 17. Yahr- 
hundert wurde e8, wohl zulegt von allen mittelalterlichen Dichtungen, 
vergefien. 

Die Warnung nennt fich ein Öfterreichifches Gedicht aus dem 
Jahre 1246, das ben Freuden der Welt die Schreden bes Tobes 
gegenüberftellt; ber ritterliche Verfaſſer, nach feiner Beherrichung ber 


1 Vgl. 2. Tiebge, S. Brants Freibankbearbeitung in ihrem KBerhältnis 
zum Original (Differt.), Halle 1908. 
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Form zu fchließen, wohl ehebem ein Minnefänger, ift felbft einft 
den Zodungen erlegen, vor benen er nun mit ergreifenbem Ernſte 
wernt!. Als Buch der Rügen hat Karajarı das Strafgebicht eines 
bayrifch-Öfterreichifchen Geiftlicher. herausgegeben, das, in den Jahren 
1275 und 1276 verfaßt, teilweife nach Iateinifchen Vorbildern (ser- 
mones nulli parcentes) lehrt, ‚was: man jeglicdem Menſchen pre- 
digen foll vom Bapft bis zum geringften Schüler, vom Kaifer bis 
zum geringften Bauern‘. Direkte Satire gibt dem Werkchen ge- 
ſchichtlichen Wert, während der poetifche gering ift?. — Aus ber- 
felben Beit befiten wir drei Lehrgedichte unter dem Namen Hein- 
zelin von Konftanz, Küchenmeifters beim Grafen Albrecht von 
Hohenberg und Heigerloh (f 1298): ‚Der Minne Lehre‘, ‚Bon dem 
Ritter und dem Pfaffen‘ und ‚Bon den zwei Johanſen‘. Nur die 
beiden Iebtgenannten gehören ihm wirklich zu; fie enthalten Kampf. 
geipräche: das eine über die Vorzüge ber beiden Stände, Das andere 
über den Vorrang bed einen Heiligen vor dem andern. Dieſe Art 
des Streitgedichts, die aus Frankreich herüberkam, ift einer Entwid- 
lung zu hoher Lebendigkeit fähig®. — In einer Reihe von Gedichten, 
die zwifchen 1283 und 1299 fallen und manche bittere Nüge, da- 
zwifchen einzelne ergögliche Szenen enthalten, verbreitet fich ein öſter⸗ 
reichifcher Ritter, Seifried Helbling genannt, über die Buftände 
feiner Beit. Ein Ofterreicher, dem fein Land über alles geht, haft 
der Dichter alles, was aus ber fremde eingeführt wird. Darum 
war er auch im Anfang ein Gegner ber Habsburger, weil durch fie 
die ſchwäbiſchen Sitten an Stelle der altöfterreichifchen eingeführt 
wurden. Später aber ſchwand fein Haß gegen das neue Herricher- 
geichlecht, nur mit den fozialen Zuftänden jeines Landes kann er ſich 
nicht ausfühnen. Er verfpottet die Nahahmungsjucht feiner Lands⸗ 
leute und führt uns in treffenden, aus dem Leben genommenen 
Bildern in bramatifcher Weife die verfichiedenen Gebrechen aller 
Stände vor. Abel und Bauern, Geiftliche und Bürger, Kleidung, 
Kriegsweſen, Speife, Gericht werben mit Nüdficht auf alte befjere 


I Srög. von 2. Weber, München 1913. Vgl. U. Walther, Die Entftehungs- 
zeit ber Warnung (Brogr.), Laibach 1896. 

2 8. f. d. 9. II 15 ff famt der Iatein. Duelle. Vgl. 8. Wieſotzky, Unter 
fuchungen über das mbb. ‚Buch der Rügen‘: Q. u. %. CXIH (1911). 

 Srdg. von F. Pfeiffer, Leipzig 1852. Bgl. F. Höhne, Die Gedichte bes 
Heinzelin v. 8. (Differt.), Leipzig 1894. 
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Beiten mit Iebbafter Reafiftit geſchildert. Dem niedern Adel drohen 
Gefahren von ben Bürgern und Bauern, die Gutsbeſitzer find ver- 
armt und verlegen fi nun auf das Naubrittertum, die Gerichte 
fällen ungerechte Urteile. Wie fehr unterfcheiden ſich bie Ritter der 
Gegenwart von denen, welche im ‚PBarzival‘ geichilbert find! Nicht 
mehr die Minne und tapfer vollführte Taten, jondern Vieh⸗ Korn- 
und Weinhandel bilden den Anhalt ihrer Geſpräche. Die Bauern 
aber gefallen fi darin, ſich über ihren Stand zu Heiden und es 
in allem den Nittern gleich zu tun. Der Dichter befchließt fein 
Wert mit einem tiefgefühlten Gebete!. Geifried hat den Hauptteil 
feiner Dichtungen, der in Form eines Geſpräches zwiſchen Ritter 
und Knecht gefchrieben ift, den Kleinen Lucidarius genannt. 
Für diefe Benennung diente ihm das noch dem 12. Jahrhundert an- 
gehörige enzyflopädifche Wert ‚Lucidarius‘2, in welchem auch in 
Form von Frage und Antwort Aufichluß über viele Dinge erteilt 
wird, als Vorbild. — Helbling erwähnt auch das Strafgedidht 
Der Jüngling des Konrad von Haslau®, eines gleid} 
falls öfterreichifchen Dichters, der in feinem 1270 verfaßten Werke 
die Urfache des Verfalles der Sitten in der Erziehung und der 
daraus folgenden Verrohung erblidt und gegen diefe feine Straf 
predigten hält. 

Die Wende zum 14. Jahrhundert brachte ein weitläufiges, aber 
lange Beit jehr beliebtes Lehrgedicht, den Nenner. ‚Der dieſes Buch 
gedichtet Hat, der pflag der Schule zu Theuerftadt wohl vierzig Jahre 
vor Babenberg und bie Hugo von Trimberg‘, fo fchließt der 
Dichter fein Werk. Theuerſtadt war eine Vorftadt von Bamberg 
und beſaß an dem SKollegiatitifte St Gangolfi eine Schule, deren 
Rektor Hugo von 1260 big 1309 war. Schon vor dem ‚Renner‘ 
hatte er für feine Gejellen den Sammler (Samner) gejchrieben; 
diefer Taufe aljo vor, jener renne nad, daher der Name. Kine 
andere Deutung des Titels gibt der Dichter ſelbſt dem Lefer an die 
Hand; unjer Renner‘ geht mit feinem fchon bejahrten, rvebfeligen 


I Geifried Helbling, hrsg. von 3. Seemüller, Halle 1886. 

2 Die Angabe von K. Schorbadh, Stubien über das diſch. Volksbuch Luck. 
barius: D. u. F. XCIV (1894), baß als Verf. bes älteren ‚2. ein Raplan 
Heinrih8 des Löwen zu denken fei, beftreitet Kelle: Wiener Sitzungsber. 
CXLII (1901). 

® Hrsg.: 8. f. db. W. VIII 550 ff. 
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Meifter nicht felten dur. ‚Über Stod und Stein, über Blumen 
und Lachen trägt er mich weg von manchen Sachen‘, jagt der Alte. 
Er gefteht, daß er von reicher Leute Korn gejtoppelt, aus zahlreichen 
Büchern das Beſte ausgelejen Habe. Manch guter Gedanke, manch 
erläuternde Erzählung kam ihm erft bei der Arbeit und wurde an 
paſſender oder halbpafjender Stelle eingejchoben. Hält er jo mit 
Freidank keinen Vergleich aus, fo hat doch die volfstümliche Faſſung, 
die Zrefflichleit der Unfichten, Die Friſche der eingeftreuten Er- 
zählungen troß des großen Umfanges (mehr ala 24000 Bere) dem 
Werke eine Verbreitung gegeben, die ein näheres Eingehen rechtfertigt. 

Sm Geſchmacke der Zeit beginnt der Dichter mit einer Allegorie. 
Er kannte einen Birnbaum, unter dem wonnigliches Gras war, 
daneben aber ein Dornbuſch, eine Lache und ein Brunnen. Ein 
Wind (Fürwitz) fchüttelte die Birnen, die nun teils auf das fchöne 
Gras teild in Dornſtrauch, Lache und Brunnen fielen. Die Birnen, 
das find die Menſchen. Hoffart ift der Dornftraudh, in dem manche 
Birne hängen bleibt. Alſo kommen zuerft daran die unftäten, bof- 
färtigen Mädchen, ‚fie haben kurzen Mut, langes Haar‘, die Mannes- 
wahl macht ihnen das Herz blind; da ift ‚der eine bleich, jener rot, 
der ißt felten fröhlich Brot, der eine ift zage, der andere ein Lofer 
Krage, der greinet wie ein Hund, ber ift ein Schall bis auf bem 
Grund, der bat verzehret viele Pfund‘ uſw. Den rechten Sit hat 
Soffart an den Höfen, wo Schmeichler gern gefehen find, nicht aber 
edle Dichter. Das führt den ‚Nenner‘ auf die ihm wohlbelannten 
großen Dichter. Auch die Bauern werben ftolz, die Halbritter be» 
drüden ihre Untergebenen am meiften. — Der Brunnen, in den 
manche Birne fällt, ift ber Geiz. Da ift alles Böſe vereint: ‚Bo#- 
heit ift die Kämmerin, Untreue Ratgeberin, Schlechtigfeit die Haar- 
flechterin, Sparpfennig pflegt der Pforte. Die Leute Iafjen ſich 
auch durch gutes Beifpiel nicht beſſern; Beweis: die Eliter umd 
Taube. Man Iehre alfo den Kudud nicht fingen. Nun folgen Be⸗ 
merfungen über Gejang und Saitenſpiel. Wucher ift teufliches Be⸗ 
ginnen; Beweis: der Tempel des Wucherers, den der Teufel vor der 
bifchöflichen Weihe von dannen führte. ‚Ablöfer und Nehmehart, Rim- 
mervoll und Raghart, Schinddengaft und Lügenhart und fein Bruder 
Trũgenhart, Verfchlinger, Kraybart und Yudenbart leeren den Beutel 
und füllen den Sad, pflegen bes Hofes Nacht und Tag.‘ — Die 
Lade ift Fraß und WVöllerei; Eſau Hat viele ne, und 

Bindemann, Viteratur. L 
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davon kommen dann wiederum die Nachtſchwärmer und Liebesjäger, 
die Zweilämpfer und Xjoftierer, und ber dummen Leute viel‘. — 
Die Birnen, die ind Gras fielen, das find reumütige, fi) beſſernde 
Sünder. ‚Bileam wurde durch feine Ejelin auf den rechten Weg 
geführt; jo laßt mich Gottes Eſel fein, wenn ich euch table und doch 
felber nicht gar weife bin.‘ Noch Tnüpft der Trimberger eine leſens⸗ 
werte Betrachtung über Wort und Sprade an. ‚Aller Sprachen 
Königin ift das Latein, das fällt fchön vorn aus dem Munbe, das 
Jüdiſche haucht in der Kehle Grunde, das Griechifche ſtößt an den 
Gaumen.‘ Aber auch das Deutiche wird verfchieden geiprochen: 


Swaben ir wörter spaltent, Die Sachsen sie bezuckent, . 
die Franken ein Teil sie valtent, die Riuliute sie verdruckent, 

die Beire sie zezerrent, die Wetterouwer sie würgent, 

die Düringe sie ff sperrent, die Misenaere sie wohl schürgent. 


Die Heilige Schrift ift eine Honigmwabe, inwendig die Süße der 
Lehre und der Minne Gottes. Seht aber Halten die Prediger fich 
nicht mehr bei der Einfachheit des göttlichen Wortes. Ich glaube, 
daß die ‚Ymwölfboten nicht fo mancherlei Knoten in ihre Predigten 
haben gemacht, als man feither hat erdadht‘. So bittet fchließlich 
der Dichter, daß die Überlebenden einen Pfennig geben, um für fein 
Geelenheil eine Mefje zu ftiften!. 

Sehr beliebt war im 14. Jahrhundert die Schadjipiel-Didattik. 
Sie ftammt aus Oberitalien, wo um 1300 der Dominikanermönch 
Jakobus de Ceſſolis die Figuren des Schachfpieles in Predigten auf 
verjchiedene Stände deutete. In Deutichland wurde bejonders beliebt 
das Schachzabelbuch (zabel — tabula), weldhes Konrab von 
Ummenbaufen, Leutpriejter zu Stein am Rhein, auf Grund 
eines lateinischen Schachbüchleins und mit Hinzufügung neuer Lehren 
und Erzählungen 1337 in beutfchen Verſen fchrieb. In dem faft 
20000 Berfe zählenden Buche tritt Die Beziehung auf das Schadhfpiel 
wenig hervor, deſto mehr verliert ſich der Dichter in die Schilderung 
der gejellichaftlichen Berhältniffe, weshalb auch fein Werk für bie 
Kulturgefchichte große Bedeutung erlangte. Der Dichter beginnt mit 
der Erfindung des Spiels, wodurch fogleich der Tyrann Evilmerodad) 


I Srög. von G. Ehrismann, 4 Bbe: 2.8. CCXLVU—CCLVI (1908—1911). 
Die Ausgabe von 1833 (Neudr. 1904) ift ungenügend. Bol. K. Janide, Über 
H. dv. Trimberg: Sermania II 863 ff u. V 885 ff. 
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gebefiert wurde. Im Schachfpiele repräjentieren die Alten (Läufer) 
den Richterſtand, unfere Springer hießen damals Ritter, der roch 
(Zurm) bedeutet den Landvogt, die venden (Bauern) den Handwerker⸗ 
und den Bauernftaud. Die Betrügereien der Handwerfer werben mit 
Vorliebe bis ing einzelnfte gefchildert, nur von ben ‚Bartjcherern‘ weiß 
der Dichter wenig zu jagen. — Bereit3 vor Konrads Werk erfchien 
ein deutſches Schachbuch von dem Schwaben Heinrih von Be 
ringen (um 1330); fpäter foldhe von dem Pfarrer zu dem Hechte 
(wabrjcheinlich in Breußen, 1355), dem niederdeutichen Meifter Ste- 
phan (zu Dorpat, 1357—1376), dem eljäffifhen Dominikaner 
Meifter Ingolt, deilen ‚goldene Spiel‘ (um 1432) außer dem 
Schad noch andere Spiele einbegreift, und endlih Jakob Mennel 
zu Konftanz (1507), deſſen Wert nur ein Auszug aus Konrads 
Bud ift und allein die Auslegungen der Schachfiguren enthält. 

Mehr und mehr überwuchert die Allegorie.e Hadamar von 
Zaber, ein Bayer, ſchrieb zwilchen 1335 und 1340 die Jagd. 
Der Jäger reitet aus, um ein Lieb aufzujpüren, mit guten Hunden, 
al3 Glück, Luft, Gnade, Stätigkeit, Troft. Das Herz findet die 
Spur eines edlen Wildes, wird aber felbft verwundet; Wölfe (Auf. 
laurer) zeigen fich. ‚Harre‘, der treue Hund, holt das Wild endlich 
ein. Liebesflagen, Lehrſprüche der Weidmänner und Betrachtungen 
unterbrechen die Allegorie. Das Gedicht, in der jüngeren Ziturel- 
Strophe durchgeführt, war fehr beliebt, die Strophe erhielt jogar 
bei den Meifterfängern den Ramen ‚Laberd-Ton‘ 2, 

Die Blumenallegorie war jchon in der geiftlichen Dichtung des 
12. Jahrhunderts beliebt und findet fich im ganzen Schrifttum ber 
deutichen Myſtik angewendet. Wohl fchon im Beginn des 13. Jahr⸗ 
hunderts dichtete eine Ronne im füdlichen Aheinfranten ‚Die Lilie‘, 
deren Reimproja die einzelnen Blätter und Blütenteile myſtiſch aus- 
deutet®. Auch in ber weltlichen Dichtung findet fich dieſe Art der 

1 Konrad von Ammenbanfen nebft ber Vorlage Eefjolis’ und dem Anszug 
Mennels Hrag. von Bächtolb und Vetter, Frauenfeld 1886-1892. — Heinrich 
von Beringen brög. von Bimmermann, Tübingen 1888. — Hechte hreg.: 
2. f. d. A. XVII 162 ff. — Stephan hrsg. von Schlüter, Leipzig 1889. — 
Sugolt Hrög. von E. Schroeder, Straßburg 1882. 

2 Hrsg. von 3. U. Schmeller, Stuttgart 1850, von K. Steijäkel, Wien 
1880. Bol. Derf.: 8. f. d. A. XXII 263 ff; Bethle, Über den Stil 9.3 
dv. Laber, Berlin 1892. | 

® Bol. P. Wü: DTMA XV (1909). : 

1 ® 
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Allegorie fpäterhin häufig übernommen und wirb bereits feit dem 
Ende des 13. Jahrhunderts in einem erweiterten Sinn als ‚geblümte 
rede‘ bezeichnet !. | 


XVN. Ber Minnelang. 


Würdig ftellt fich neben die epifche Dichtung bes Mittelalters 
feine Lyrik; ähnlich wie jene tritt fie fofort in zwei verfchiedenen Rich⸗ 
tungen auf: ald Volkslied und lyriſches Kunftgedicht. Für 
das Volkslied bietet indes erft der folgende Zeitraum ergiebigen Stoff. 
Die Kunſtlyrik des 12. und 13. Jahrhunderts aber begreifen wir 
unter dem Worte Minnefang und bezeichnen die Iyrifchen Kımft- 
dichter al8 Minnefänger; denn das Hauptthema bes Gefanges 
ift die Minne, jene dem beutfchen Mittelalter eigentümliche Frauen⸗ 
liebe, die in der Verehrung des holden Gefchlechtes wurzelt und 
im Frauendienſte, in der bingebenden Huldigung aufblüt. Darum 
darf denn das Wort Minne nicht minder auch jene Verehrung, jenen 
Huldigungsgeift bezeichnen, der nach ber Lehre der Kirche den Hei- 
ligen, infonderheit und in erhöhtem Maße dem heiligen Urbilde der 
Frauen, der Mutter des Herrn, zugewandt werden darf. 

Frauendienſt war die Lofung des Nittertums, und der Dlinne- 
fang Hat feine Träger faft ausfchließlich unter den Nitterbürtigen. 
Nach Tacitus verehrten Schon die alten heibnifchen Deutichen in ber 
rau ein sanctum et providum, ein Heiliges und Ahnungsreiches, 
das fie einesteild zu der hohen Würde einer Priefterin und Bro- 
phetin erheben konnte, aber auch im profanen Leben das Ber- 
hältnis des Ehelojen zum weiblichen @efchlechte zu läutern, im ber 
Ehe der Frau den ihr geziemenden Rang zu fichern vermochte. An 
diefem Berhältnifie hatte das Chriftentum nur wenig geändert; batte 
e3 der Frau Brieftertum und Prophetie entzogen, fo Hatte es doch 
dafür in der heiligen Jungfrau, der Mutter des Erlöſers, das ganze 
Frauengeſchlecht erhoben, hatte das Familienleben und dadurch ben 
ftillen, fegengreichen Einfluß der Frau gefichert und verdankte vielfach) 
feine Verbreitung und die ihm entgegengetragene Liebe der zarten 
Sorge gottgeweihter Jungfrauen. Was Grieche und Römer nie 
oder nur in den feltenften Augenblicken geahnt, das trat in das Be- 
wußtfein der chriftlichen Völker des Ofzidents, vor allem aber des 


1 Bel. O. Mordhorft, Egon von Bamberg u. ‚Die geblümte Hede‘, Berlin 1911. 
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dentfchen Volkes ein: die Erfenntnis von der Tiefe, der Würde und 
Innigkeit des weiblichen Gemütes, die Verehrung, zu welcher eine 
reine, fromm-teufche Frauenſeele wider Willen hinreißt, die Huldigung, 
bie der finnigen Wirkſamkeit, der zarten Zurüdhaltung, der feinen 
Gitte der Tyrauen gebührt. Der Frauendienft und das Minnewefen 
waren während bes 12. und 13. Jahrhunderts jo ziemlich in allen 
Zändern des Abenblandes verbreitet. An der Boefie begegnen wir 
diefer Erſcheinung zuerft bei den Provenzalen, bei benen es fchon 
im 11. Jahrhundert zur Sitte geworden war, die Frauen in Liedern 
zu verberrlicden. Der Minnefang wurde bier zu einer gejelligen 
Kunft und entbehrte oft jeder echten Leidenfchaft. Der Name ber 
gepriefenen Dame wurde genannt oder fie wenigftend durch Schil- 
derung ihrer Vorzüge kenntlich gemacht. Die Frauen felbft fühlten 
fih durch das Lied gehoben, denn e3 verhieß ihnen Ruhm und Ehre. 
Bei den Rordfrangojen entwidelte fich die Minnepoefie zwar unter 
provenzalifchem Einfluffe, liebte aber mehr einen refleftierenden Cha⸗ 
rakter und gewann bei der eifrigen Pflege bes Epos nie jene Be⸗ 
Deutung wie im Süden. Bon den Franzoſen kam mit dem Epos 
auch das Minnelied zu den Deutjchen, und zwar zunächft zu denen 
am Niederrhein. Heinrich von Veldeke, den wir bereit als Water 
Der deutfchen Höfifchen Epik kennen lernten, wurbe auch in der Lyrik 
ein Vermittler des franzöfiichen Geſchmacks. Ungefähr gleichzeitig 
aber entwidelte fich auch im öÖftlichen Deutfchland die Minnepoeſie. 
Während jeboch der Weiten fchon ganz unter bem Einfluffe ber aus 
Frankreich eingeführten Formen des Ritterweſens ftand, war der 
Often mit diefem noch nicht völlig vertraut, und jo konnte fich bier 
die Minnepoefie im Anfchluffe an das nie völlig ausgejtorbene Volks⸗ 
lieb entwideln!. Doch zeigt auch dieſe ſchon überall den höfiſchen 
Charakter. Das deutiche Minnelied trägt troß der von ben Fran⸗ 
zofen erhaltenen Anregungen ein eigenartiges Gepräge. Der Sänger 
bringt bier meift nicht erheuchelte, jondern wahre Gefühle zum Aus- 
dDrud, ber Name der Erwählten des Herzens wird verjchwiegen, 
und auch die Andeutungen, aus denen etwa auf fie geſchloſſen werben 
fönnte, unterbleiben. In vielen Fällen war die vom Lied um- 
worbene Dame eine verheiratete Frau, obſchon dies keineswegs fo 


1 Bol. R. Beder, Der altheimiſche Minnefang, Halle 1882; A. E. Schönbadh, 
Die Unfänge bes diſch. Miunefangs, Graz 1898; K. Burbach, Das volkstüml. 
dtſch. Liebeslieb: 8. f. d. U. XXVII 343 fi. 
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allgemein als Hegel gelten kann, wie man früher fo oft annahm. 
Wo e3 aber zutrifft, da entfpringt biefes eigentümliche Verhältnis, 
wie Schönbach nachgewiefen bat, ben bamaligen gefellichaftlichen Bu- 
ftänden in Deutfcjland. Unter den beutichen Minnejängern war 
ein Stand von großer Bedeutung, der bei den Provenzalen großen- 
teils fehlte. &8 waren bie die Minifterialen oder Dienftmannen. 
Urfprünglich unfreie Leute, erlangten fie durch Kriegstüchtigleit und 
geiftige Begabung im 12. und 13. Jahrhundert, befonders zur Beit 
ber Staufen, großes Anſehen. Es wurden ihnen von ihren Herren, 
benen fie an geiftiger Bildung nicht felten überlegen waren, bie 
wichtigften Amter übertragen. Die Ehe aber zwifchen einer Adeligen 
und einem Minifterialen wurde auch jet noch als unebenbürtig an- 
gefehen und zog gegebenenfalld den Verluſt der Standesrechte bes 
vornehmeren Zeile nach fih. infolge dieſer Rechtsanſchauungen 
mochte wohl manche Ehe nicht auf Grund der gegenfeitigen Reigung, 
fondern mit Nüdficht auf die Standesinterefien geſchloſſen und bie 
Unmöglichkeit eines den Gefühlen entfprechenden Ehebundes bitter 
empfunden werben. Den poetifchen Ausbrud dafür finden wir in 
dem ſehnlichen Verlangen, das aus den Minneliedern ertönt. Dieſe 
aber jagen uns au, daß die Ehe fein Hindernis für Sänger und 
Befungene bildete, im Liebe ihre Gefühle füreinander zu offenbaren. 
Da hierbei die Ehre des Standes nebft ber Ehe auf dem Spiele 
ftand, mußte die größte Worficht obwalten. Darum zeigen dem 
auch die Minnelieber ein fo allgemein gehaltenes, unbeftinmtes und 
ängftliches Gepräge, darım auch wird fo oft ber huote, der re 
und der merksre Erwähnung getan!. Für die Tünftlerifche Ent- 
widlung des Minnefanges war dieſe Unmöglichkeit einer Individuga⸗ 
liſierung hemmend. Außerdem ift Die mindere formelle Entwidlung 
des beutjchen Minmefanges auch in bem geringeren Kunftvermögen 
und nicht zum wenigften darin begründet, daß die Deutichen der 
Muſik die Führung, die Romanen nur bie Begleitung zumaßen. 


1 Bgl. A. Schönbach, Über ben biogr. Gehalt bes altbtih. Minnefanges: 
Biogr. Blätter J 39 ff; U. Schulte, Die Stanbesverbältnifie ber Minnefänger: 
8. f. d. U. XXXIX 185 ff; 8. Weinhold, Die ditſch. Frauen im MU.°®, Wien 
1897; U. Schule, Das höfiihe Leben zur Beit bes Minneſanges, 2 Bbe, 
"Leipzig 1889; &. Grupp, Kulturgeichichte bes MU., 3 Bde, * Stuttgart 
1%07—1912; R. Beder, Der mittelalterl. Minnedienſt in Diſchld, Halle 1897; 
€. Wechhler, Das Kulturproblem bes Minneſangs I, Halle 1909. 
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Die ‚Weife‘ war wichtiger als ber Text; die berühmten Lobverfe 
Meifter Gottfried auf Walther von ber Wogelweide gelten ins- 
befondere beffen mufilalifchen Leiftungen. Die Minnelieder wurden 
gefungen unter Begleitung eines Saiteninftrumentes: Die einen in 
ber reichen blendenden Berfammlung edler Herren und Jungfrauen, 
an den. Höfen Tunftliebender Fürften, in ber erjehnten Gegenwart 
der verberrlichten edlen Frau; die andern beim mumtern Ningeltanze 
al3 ‚Reihen‘, zum Takte der Füßlein, in immer neuen Strophen, 
bis dem Spielmamnme die Saite entzwei bricht, wie es an mehreren 
Stellen heißt. Zum Singen gehört aber eine klangvolle, fingbare 
Form. Bei den älteften Minnefängern noch einfach, angelehnt an 
die Versformen bes Volksliedes und darum auch im Reime von 
einer anmutigen Rachläffigkeit, entfalten fich die Strophen bald zu 
ber bunteften Mannigfaltigkeit, zu ben Eunftvollften Berichlingungen 
mit den reinften und Tangreichiten Reimen. Die an den Höfen vor- 
getragenen Gedichte Lieben bie breiteilige, den Romanen entlehnte 
Strophe, welche, bald einfach bald äußerft künſtlich verfchlungen, 
zwei kürzere fog. Stollen und einen längeren Abgefang bat 
(Strophe, Untiftropbe, Epodos). Eine von einem andern Dichter 
erfundene Weiſe ſich anzueignen, galt als unerlaubt; wer es wagte, 
wird als ‚Zönedieb‘ gejcholten. Daraus erflärt fich die große Maſſe 
von Weiſen. Bei den ‚Reiben‘ indes füllen Worte und Reime, 
Strophe und Rhythmus in äußerft gelungener Weife den Rahmen 
des Tanzes aus, jo daß danach der Hoppalbei, der Troialbei oder 
ber Ridewanz geiprungen werben konnte. Die bald kurzen bald 
langen Berszeilen mit ihren kunſtvollen Heimgeflechten tönen wie 
Lerchentriller und Nachtigallſchlag. Oft fcheint es, als ob der Dichter 
mit den Schwierigkeiten des Verjes und des Reimes feinen Scherz 
treibe; jedes Wort wird zum Verſe, jede Silbe zum Reime. Nicht 
felten haben die Strophen einen Refrain, der wohl von der ganzen 
muntern Gejellichaft gefungen wurde; zuweilen ift e8 eine Jauch 
zung (jüwezunge), ein Jodelruf, wie Tandaradei, Tyalabaritturei, 
Harba harbalorifa, Datenderlenderlenderlin u. dgl. 

Als die wichtigften Gattungen ber. Lieber find folgende zu nennen: 
Tagelieder, die das Scheiden ber Liebenden bei Tagesanbruch 
ſchildern, ähnlich die Wächterlieber!; wineliet ift eine fehr alte 


Bal. G. Schlaeger, Studien über das Tagelieb (Difiert.), Jena 1895. 
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Bezeichnung für Liebeslied (vgl. S. 71 |); e8 kommen ferner brüt- 
liet, hügeliet (freudelied), jageliet vor; das kriuzliet 
(Rreuzfahrerlied) vereinigt zuweilen das Andenken an ein zurüd- 
gelafjenes Lieb mit der himmlischen Minne; das schimpfliet 
(Scherzgedicht) kann bereit gang der Minne entraten; das rüegliet 
(Spottgedicht) nimmt gern politische Wendung, dag Streitgedidt 
begibt fi mit Vorliebe auf theologifches Gebiet oder bewegt fich 
auf und ab in perſönlichen Kämpfen. Die Leiche, mufikaliſche 
Stüde mit variiertem Thema, für Einzelgefang beftimmt und von dem 
Bau der Kantate, find allerdings in ihrem Inhalte ziemlich - be- 
ſchränkt; es werden vorzüglih nur Brautleiche und Hochzeit. 
Leiche erwähnt. Andere Leiche find religiöfen Inhalts. Denn bie 
Minnefänger-Sammlung enthält auch die Berlen der reinen Gotte3- 
minne und der zarten Marienminne, auch die Strophen Iehr- 
bafter Tendenz; von Schildesamt, von Zucht der Jugend, von Eitel- 
feit des Irdiſchen, von politifcher Klugheit u. dgl. Lebtere Gedichte 
bezeichnen fich ſelbſt als Sprüche. Sie haben gewöhnlich nur eine 
Strophe und in ihr meiftens Tängere Berje und weniger mufitalifchen 
Gang als das Lied; denn der Spruch wird nicht gejungen, fondern 
geſprochen. Trotz der Maſſe von Zönen kann man, wenn ber ein- 
zige Walther von der Vogelweide beifeite gelafien wird, den Minne- 
fang von einer gewifien Enge des bichterifchen Geſichtskreiſes nicht 
freifprechen. Haben die Troubadours den Preis des Kriegslebens 
und der Kreuzfahrten gejungen, jo befiben wir unter den Tauſenden 
von Liedern der Minneſänger Tein eigentliche Kriegslied. Wohl 
haben wir politifche Spruchgedichte genug, aber außer. den Walither- 
chen feine eigentlich politischen Lieder, von denen die Provence 
widerhallte!. Und nun erft bei fo vielen ritterlichen Zechern und 
jo vielem , Claret, Pigment, Hippofras und Lautertrant* (alles ge- 
würzte Weine) nicht einmal ein echtes Trinklied, woran es doch der 
Volksdichtung und felbft der Klofterpoefie nicht gebrad). 

Als das Charakteriftiiche der Minnedichtung hebt Vilmar mit 
Necht ein Doppeltes hervor: das Jugendliche und Frauenhafte 
diefer Poeſie. Beides gilt freilich nur im großen und ganzen; ber 
arten bes Diinnefanges hat neben den zarten, treu gepflegten Duft- 


1 Über bie Beziehungen zu provenzal. Muftern vgl. W. Ridel, Sirventes 
u. Spruchdichtung: Paläftra LXIII (1906). 
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blumen auch Pflanzen mit grell gefärbter Blütenglut, zum Teil aus 
fremdem Boden verpflanzt, verwilderte Gewächſe mit ätzendem Safte 
und ſtachlichten Blättern, Bierblumen mit betäubendem Dufte. Er- 
wägt man nämlich, wie oben bereit3 erwähnt, daß die von ben 
Sängern gepriefenen Damen oft verehelichte waren, fo wirb man 
die Minnedichtung nicht unbedingt loben können. Man wird manches 
Lied auch damit nicht entfchuldigen künnen, daß man es als eine 
Spielerei der dichteriihen Phantafie bezeichnet. Gewiß war die 
jog. Höhere Minne wohl oft nichts anderes als eine erwünſchte 
Gelegenheit, der hohen Dame die übliche Hulbigung im zierlicher 
Form zu Füßen zu legen; dagegen hatte die niedere Minne durd)- 
weg einen mehr realiftiichen Hintergrund. Es wäre aber ungerecht, 
wegen einzelner Miktöne die ganze Minnedichtung zu verurteilen; 
denn im allgemeinen ift diefe Poeſie bejcheiden wie bie heimatliche 
Blume, jugendlich friſch wie die Viole mit ihren Kindesaugen. Sehn- 
ſüchtig folgt das Auge des Liebenden der Minniglichen, bejcheiben 
begnügt der Liebende fi) mit dem ſtummen, fehnfüchtigen Blide in 
Das Antlit der Verehrten, ein freundlicher Gruß, ein minnigliches 
Anlächeln gilt ihm als reicher Habedant; eine ſchätzenswerte Gunft ift 
e3, den rojenfarbenen Mund, die roten Wangen, die lichten Augen, die 
weißen Hände im Liebe verherrlichen zu dürfen. Das ſüße Gedenken, 
die ftumme Sehnfucht, die befcheidene und darum zweifellofe, alles ver- 
HMärende Hoffnung, fie begleiten, bejchäftigen und tröften den Liebenden 
Sänger. Dem entjpricht die von der Minnedichtung unzertrennbare, 
bereit3 in den alten deutſchen Bagantenliedern fo charafteriftiiche Ratur- 
anfhauung!. Der Sänger trauert mit der falb werdenden Linde, mit 
dem abfallenden Laube, mit dem verftummenden und abziehenden 
Waldvögelein, ihm tut der alte Schnee und der dürre Reif und 
der einfame, ftarrende Winter wehe, und er vergibt nicht, feine Lieder 
fort und fort damit einzuleiten; ift e8 ja eben die Folie, die jeiner 
Liebesſtimmung untergelegt werden joll; find e8 ja nur die taufend 
verworrenen Stimmen der Natur, zu denen die Menjchenftimme hell 
aus jugendlicher Bruſt den rechten Grundton zu finden fucht. Aber 
e3 fommt auch der blühende Mai mit Vogelfang, mit Blumen bunt 
auf Anger und auf Heiden; da fteigen die Ritterbürtigen aus ihren 





1 Bol. K. Marold, Über die poetijche Verwertung ber Natur in ben 
Bagantenliedern unb im dtſch. Minnefang: 8. f. d. Bh. XIII 1 ff. 
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engen Burggemächern ind Tal bernieder, aus niedriger Häufer 
dumpfen Gemächern firömt man ins Freie. Auch im Winter, in 
geichloffenen Räumen wurde getanzt, aber der Tanz wird getreten: 
nunmehr im freien, unter ber grünen Linde, auf ber Heide (Unger), 
da führt man den Reiben auf, der wird gefprungen, und man 
nennt ihn Hoppaldei und Kovenanz und Heijerleis; aus 
dem böftichen Leben ftammt ber Schwingefuß, und ber Irumme 
Reihe wird geiprungen und gehintt. Run darf mit den Knofpen 
es Frühlings auch das Geheimnis der Liebe aufbrechen; für Un- 
eingeweibte aber joll es Geheimnis bleiben. 

Der Minnefänger trug feine Lieder im Geſange vor, im Geſange 
pflanzten fich feine Gedichte fort; viele ber ritterlichen Genoflen — 
und nicht gerade die fchlechteften Singuögel — waren des Schreibens 
und des Leſens unerfahren. Ulrich von Lichtenftein konnte das 
Brieflein der Geliebten erft nach mehrwöchiger Aufbewahrung fich 
vorlejen Iafien. Bei einzelnen Dichtern erjcheint ein ‚Singerlein‘, 
dem der Sänger feine Lieder und Leiche lehrte, vielleicht auch wohl 
zum Niederichreiben biktierte oder den Auftrag gab, der Erwählten 
minniglichen Gruß fowie Lieder und Büchlein (Briefe in Werfen) 
zu überbringen. Die Lieder müffen fchon frühe gefammelt worden 
fein, wenn auch felten von den Sängern ſelbſt; die Grundlage 
bildeten Lieberbücher fahrender Sänger. Meifter Hadlaub erwähnt 
bereit8 am Ende bes vorzüglich jangesreichen 13. Jahrhunderts Die 
überreiche Sammlung bes Rüdiger Maneffe, Ratsherrn zu Zürich. 
Auf diefe Notiz geftügt, nannte Bodmer, der erfte Herausgeber ber 
Minnefänger, die ihm vorliegende Liederhanbfchrift aus dem 14. Jahr⸗ 
hupndert irrtümlich den Manefjeihen Koder. Dieſe in dem Ge⸗ 
biete der heutigen Norboftichweiz oder an dem deutichen Ufern bes 
Bobenfees entftandene Handſchrift kam während des Dreißigjährigen 
Krieges von Heidelberg, wo fie fich feit 1607 befand, nach Rom, 
danun nad) Paris und 1888 wieder nach Heibelberg, wo fie in ber 
Bibliotheca Palatina aufbewahrt wird. Wir finden in der prächtigen, 
mit Miniaturen, Bildern und Wappen ber ritterlichen Sänger reid) 
ausgeſchmückten Handfchrift Lieber von 140 Minnefängern. Dieſe 
find, wie U. Schulte nachgewiefen bat, nad} ihrem Stande geordnet, 
und zwar fo, daß die erfte Gruppe die Fürften, die zweite die Grafen 
und SFreiherren, die dritte die Minifterialen und den Lanbabel, bie 
vierte endlich den Stabtadel, die Geiftlichen, die Gelehrten, Spiel- 
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Iente unb Bürgerlichen umfaßt. — Bwei andere, ältere und beſſere 
Handichriften find durch den Stuttgarter Literarifchen Verein zu- 
gänglich gemacht worden: die früher im Klofter Weingarten, jet 
in Stuttgart befindlihde (Weingartner) Handichrift und bie 
Beinere Heidelberger Sammlung. Wichtig durch Wiedergabe 
alter Sangweifen ift die Jenaer Handfchrift!. | 


XVII. Bes Minneſlangs Frühling. 


Die erfte Periode des Minnefangs reicht bis 11902. Die ihr 
angebörigen Lieber haben mit dem Volksliede die Ginfachheit, die 
ſtarke Empfindung und die Kürze (gewöhnlich nur eine Strophe) 
gemein. Oft ift ihr Sänger unbelannt. Eigentümlich ift dieſen 
Heinen Liedchen, daß fie nicht felten einer Liebenden Frau in ben 
Mund gelegt werben oder auch zu einer Tanzweile fich geftalten: 


Springen wir den reien Der.winter der heiden tet senede nöt; 
nu, vrouwe min, der ist nu zergangen; 

vröun uns gegen den meien! sie ist wunnielich behangen 

uns kommet sin schin. von bluomen röt. 


1 Sammlung ber Mimeſanger aus bem ſchwäbiſchen Zeitpunkte (Maneſſe⸗ 
ſcher Kober von Bobmer n. Breitinger), Hürich 1768—1759, 2 Bbe. Minnefinger 
von 5. 9. v. d. Hagen (162 Dichter aus ben verfchiebenen Hanbichriften, mit 
dem Leben und Bildern ber Dichter, Sangesweilen ber fpäteren und Proben ber 
Handichriften), Leipzig 1838, 4 Bde (bei mehreren Dichtern durch ſpaͤtere Einzel- 
ansgaben überholt), — Die große Heidelberger Liederhanbichrift in getreuem 
Tertbrud hrsg. von F. Pfaff, Heidelberg 1909. Die Weingartner Lieber- 
handſchrift von F. Pfeiffer und %. Fellner: 2.8. V (1843). Die alte Heibdel- 
berger Liederhandichrift von F. Pfeiffer: 2. 8. IX (1844) Die Jenaer 
Liederhandſchrift mit Melodien von Holz, Saran und Bernouilli, 2 Vbe, Leipzig 
1901. — Dtſch. Lieberbichter bes 12.—14. Ih. (Auswahl) hrög. von K. Bartſch. 
N. A. von W. Solther*, Berlin 1901. Der Minnefang bes 12.—14. Ih., hrag. 
von F. Pfaff (Auswahl): DO. N.L. VII. Die Schweizer Minnefänger hrsg. 
von Bartſch, Frauenfeld 1886. Bol. auch J. W. Bruinier, Minneſang. Die 
Liebe im Liebe des dtſch. MU. (mit zahlr. Proben), Leipzig 1913. — NHb. 
Auswahl von W. Stord*, Münfter 1905, 8. Obermann in Reclams U⸗B., 
5. Weber in Henbels Bibl. der Gefamtlit., R. Zoogmann, Regensburg 1912. 

® GSefamtandg. ber DMinnefänger vor Walther von ber Bogelweibe von 
RK. Lachmamm und M. Haupt: ‚Des Minnefangs Frübling‘*, Hrsg. von F. Vogt, 
Leipzig 1911. Bgl. F. Grimme, Geſchichte ber Minnefänger I, Paberborn 
1892; U. €. Schönbach, Die Anfänge bes Minnefangs, Graz 1898; Derf., 
Die älteften Minnefänger: Wiener Sigungsber. CXLI (1899). 
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Die fünfzehn unter dem Namen des Nitter? von Kürenberg 
überlieferten Strophen, von denen mar nur einigemal mit Sicherheit 
zwei Strophen zu einem Ganzen verbinden kann, begnügen ſich noch 
mehrfach ftatt de3 Reimes mit der vollsliedmäßigen Affonanz und 
nähern fih in Anhalt und Faſſung fo fehr dem Volksliede, daß nur 
das Hervortreten ritterlicder Sitten fich der Anſicht derer entgegen- 
ftellt, die Hier wirkliche Volkslieder vor fich zu haben glauben. Einer 
edlen Frau wird der Sang vom Falken in den Mund gelegt: „Ich 
zog mir einen Falken länger denn ein Jahr; und da ich ihn ge- 
zähmet, wie ich ihn wollte gar, und ich ihm jein Gefieder mit Golde 
wohl ummwand, er hob ſich in die Lüfte und flog in fremdes Land. 
Seitdem fah id) den Falten, er flog viel hoch, er führte an feinem 
Fuße die jeidenen Riemen noch. Noch gab fein Gefieder rotgoldenen 
Schein — Gott fende fie zufammen, die Freunde wollen fein.‘ 
Liebenswürdige Schalfhaftigkeit atmen bejonderg zwei andere Strophen, 
deren erſte wiederum einer Edelfrau in den Mund gelegt wird: ‚Sch 
ftund nächtens ſpäte an einer Binnen, da hört’ ich einen Ritter Tieblich 
fingen in Kürenbergers Weije, laut erjcholl feine Stimme. Er muß 
bag Land mir räumen, oder ich ergebe mich ihm.‘ Scherzhaft fährt 
ber alſo aus Liebe verbannte Ritter fort: ‚Nun bringt mir ber viel 
balde mein Roß, mein Eijengewand; denn ich muß einer Frau 
räumen da8 Land. Die möchte mich wohl zwingen, daß ich ihr 
hold fei. So fol fie meiner Minne auf immer leben freil‘! 

Auch bei Dietmar von Aiſt (At, Eift), der aus Oberöfterreidh 
ftammt, tritt der volfstümliche Ton noch recht anmutig hervor, während 
er im Bau der Strophe bereit den Übergang zu den reicheren Kunft- 
formen ber Folgezeit befundet2; freilich ift auch ihm der Reim noch 
nicht recht geläufig, wohl aber die beliebte Anfnüpfung an des Adlers 
Flug. Eine Frau fchaut über die Heide, da fieht fie einen Falten 
fliegen: O glücklicher Falle! du fliegft, wo es dir lieb ift, du er- 
fiefeft dir im Walde einen Baum, der dir gefällt. So habe auch 
ich getan und mir einen edlen Mann erforen. Uber andere rauen 
mißgönnen mir das. Warum doch? Ich begehre ja auch ihrer Lieb- 
Iinge feinen.‘ 


1 Bgl. E. Zofeph, Die Frühzeit bes dtſch. Minnefangs I. Die Licder des 
Kürenbergers: D. u. F. LAXIX (1896). 
2 Bol. U. Romain, Die Lieder D.'s dv. Alt: P. B. 8. XXXVII 349 ff. 
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Undere Stoffe behandelt unter den älteren Minnefängern Sper- 
vogel, vielleicht ein angenommener Name; das Wappenbilb ber 
Handichrift ftellt einen von einem Speere durchitochenen Vogel bar. 
Der Sänger bat fi die Spruchdichtung auserfehen. In ſechs⸗ 
zeiligen Strophen, oft ohne firengen Reim, ſpricht er feine Er⸗ 
fabrungen und Grundfäge aus, ein gediegener ebrenfefter Mann. 

Wohl ziemt bem Helben, baß er froh nach Leiden ſei! 

Nie war ein Unglüd noch fo groß, es war babei 

Ein Heil; bes ſoll man ſich verfehen. 

Uns mag wohl Glück nach Schaden noch geicheben. 

Berlieren wir ein eitle8 But, ihr Männer, nicht verzaget! 
Ihr folgen Helden, wanket nicht, e8 wırb noch mehr gewaget | 


BZuweilen Heidet er feine Lehren in das Inappe Gewand der 
Fabel, der er jebesmal nur dieſelbe jechszeilige Strophe zugefteht. 
Ein Wolf floh feine Sünden und zog fi in ein Klofter zurüd, 
man bieß ihn der Schafe pflegen. Seitdem ward er rüdfällig, biß 
Schaf und Schwein und fagte, daß es bes Pfaffen Rüde täte‘. — 
‚Weißt du, wie der gel ſprach? Gut ift eigen Gemach!l Zimmere 
dir ein Haus; die Herren find arg; wer daheim nichts bat, ber 
muß guter Dinge darben.‘ Man hat auch einen älteren und einen 
jüngeren Spervogel nach der Strophenform unterjchieden und Die 
Familie in Eger nachgewiefen; es find die erjten Vertreter unſerer 
fpäteren bürgerlichen Dichtung. 

Hear Meinloh von Sevelingen (Söflingen bei Ulm) führt 
ung wieder zu der Frauenminne zurüd. Ich bin Hold einer Frauen, 
ih weiß wohl warum. Se Lieber und je Lieber ift fie zu allen 
Beiten mir; je fchöner und je fchöner, gar wohl gefällt fie mir. 
Reich ift fie an allen Ehren, ber beften Tugenden pflegt ihr Leib. 
Stürb’ ich von ihrer Minne und Iebte wieber, ich wiürbe wieder 
um das edle Weib.‘ 

Bwei andere Minnefänger haben ihre Kreuzfahrt nicht Durch zarte 
Liebeslieder zu entwürdigen geglaubt. Albrecht von Johann 
borf aus Bayern (1190) fingt: ‚Das Kreuz Hab’ ich durch Bott 
an mich genommen und fahre bahin ob meiner Sünden; nun belfe 
er mir, ſoll ich herwieder kommen, daß ich in Ehren fie möge wieder 
finden; follte fie aber ihr Leben gar verkehren, jo gebe Gott, daß 
ich wie heim möge kehren.‘ — Der liebenswürbige Friedrich von 
Haufen aus der Nheingegend bei Mannheim, mit Barbarofja in 


270 II. Bund. Ron 1150 bis gegen 1800. 


Italien und im Orient, fiel vor Philomelium in Kleinafien am 
6. Mai 1190, allgemein im Kreuzbeere betrauert. Er erzählt ums 
in einem feiner Lieber, wie das Unfchauen und Gedenken jeiner 
minniglichen Schönen ihn fo in Not gebracht, ‚daß er den Leuten 
oft guten Morgen bot entgegen der Nacht‘ und nicht verftand, wann 
einer ihn grüßte. Darum kann er auf ben romantifchen Pfaden 
bes Morgenlandes doch den Rhein nicht vergefien. Das Kreuz auf 
fein Sturmgewand geheftet, fingt er: ‚Mein Herz und mein Leib, 
die wollen fcheiben, die miteinander waren lange Beit; ber Leib will 
gerne fechten gen die Heiden, das Herz ift ftet3 noch einer Frau ge- 
weiht.‘ Und fo fährt er fort, da er fein Herz nicht möge wenden, 
fo bitte er Gott, e8 zu fenden an eine Stätte, da man es wohl 
empfange. Und ein andermal: ‚Da ich feinen Boten babe, jo 
will ich ihr die Lieder fenden; muß ich ihr ferne fein, mein Herz 
bleibt dennoch da; das fuche feiner anderswo.‘ So darf bie Lieder- 
handſchrift den Dichter darftellen, wie er, an Borb des Schiffes 
ftehend, ein Blatt in die Flut wirft, einen Gruß an bie ferne Ge 
liebte, den die Wellen in den fchönen Rhein tragen follen, wo dem 
Sänger einft ber ‚Sommer von Trier‘ jo kurz vorlam. Friedrich 
bichtete gleichzeitig mit Heinrich von Veldeke, der aber noch 
mehr volksmäßige Elemente beibehielt. Unabhängig voneinander 
haben die beiden ihre jtrophifchen Gefüge ben entwidelten Muftern 
der füd- und nordfranzöfifchen Dichtung nachgebilbet und dadurch 
den nachhaltigften Einfluß auf die Formenvollendung der höfiſchen 
Lyrik geübt. Bei Friedrich von Haufen finden wir zum erjtenmal 
den daktyliſchen Rhythmus und den fcharf ausgeprägten Frauendienft. 
Auch inhaltlich unterfcheiden ſich feine Lieder durch das Hervortreten 
der Reflerion und Empfindung von ben älteren Minneliedern, in 
denen mehr Tatſächlichkeit fich findet. 

Die in ziemliher Anzahl erhaltenen Lieder des Thüringers 
Heinrih von Morungen ragen durch ihren Gehalt und die 
Mannigfaltigkeit ihres Inhaltes unter den Dichtungen aus ber 
Frühlingszeit des Minnefangs befonders hervor; in tiefer Emp- 
findung aus der Fülle des Herzens ftrömend, bewahren fie bei aller 
Blut ihrer Sinnlichkeit eine Wahrheit des Gefühle, gegen bie der 
fpäteren Dichter Kunftftrophen gezwungen und kalt erfcheinen. Er 
fühlt fi zum Dichten geboren; darum will er nicht, der Nachtigall 
gleich, nach kurzem Gefange verftummen, jondern trotz Neider und 
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Zabler fortfingen; er möchte das Wöglein fein, das der Lieben fingt 
und nachſpricht, dann möchte er ſchwören, daß nie eine Frau befferen 
Bogel gewann. 

Die bedeutendfte Ericheinung unter den Lyrilern bes 12. Jahr⸗ 
bunderts ift Reinmar ber Alte, alfo genannt zum Unterſchiede 
von dem jüngeren Reinmar von Zweter; er ift wahricheinlich Die 
Nachtigall von Hagenau, deren Berftummen Gottfried im ‚Triftan‘ 
betrauert, ficher aber ift er der Sangeslehrer Walther von ber 
Bogelweide, des einzigen unter den böfiichen Lyrifern, ber feinen 
Ruhm noch Überftrahlt. Reinmar war feiner Abftammung nad 
ein ftaufifcher Dienftmann und wurde gegen 1160, wabrjcheinlich 
in dem elfäffiichen Hagenau, geboren. Um 1180 ſcheint er nad) 
Bien an den Hof Leopolds V. gelommen und fon um 1210 ge- 
ftorben zu fein. An feinen Ramen knüpft ſich die Verpflanzung der 
böftichen Lyrik des Weftens nach Ofterreich. Hier brachte Reinmar 
feine Kunft, die fi) wohl auch fchon früher eines guten Namens 
erfreut zu haben fcheint, zur Vollendung. Sie charakterifiert fich 
durch ftarfes Hervortreten des Gefühls, dem er fich vollftändig Hin- 
gibt, während Tatfächliches ſich nur wenig in feinen Liedern findet. 
So hebt fi Reinmars Lyrik von ben älteren, an das Volkslied 
anfnüpfenden wejentlich ab, wirkte aber, da fie formell vollendet war 
und den neuen Lebensformen des Rittertums Rechnung trug,. be- 
zaubernd auf feine Umgebung. Ohne das Vorbild eines jolchen 
Lehrer würde wohl auch Walther nicht der Klaſſiker des Minne⸗ 
ſangs geworden fein. Neinmar pflegte zuerft die glüdliche Form 
der Botenlieder, in denen ber Dialog zwijchen der Verehrten 
und dem zu ihr gefandten Boten die Darftellung zu großer Lebendig- 
feit zu erheben vermag. Auch auf ber Kreuzfahrt dichtete Reinmar 
Minnelieder, in denen mehrfach der Gedanke wiederkehrt, wie der 
Dichter nit ohne Furcht ift, daß die Minne feine Seele von 
frommen Gedanken ablenten möge. Ein Trauergefang auf den Tod 
des Herzogs Leopold von Ofterreich (1194) wird in ſehr finniger 
Weiſe einem liebenden Weibe in den Munb gelegt 2. 


1 Bgl. %. Michel, Heinrich v. Mornugen unb bie Boefle ber Tronbabonrs: 
DO. u. $. XXXVII (1880); D. Rößner, Unterfuchungen zu H. v. M., Berlin 1898, 

2 Bol. E. Schmidt, R. v. Hagenau unb Heinrich von Rugge: D. n. F. 
IV (1874); 8. Burbadh, Reinmar ber Alte unb Walther von ber Bogelweibe, 
Leipzig 1880. 
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Hartmann von Aue bat die höfiſche Kunft bereit3 in voll- 
endetem Maße fich zu eigen gemacht. Wir erwähnen ihn bier be- 
ſonders wegen feiner Kreuzlieder, Durch welche diesmal die Saite 
des Minnefangs nicht durchllingt. Wie er in den Liebesliedern fid) 
frei hält von der Empfindelei, die fih jchon in feinen Tagen an 
den Minnefang gern anfette, fo befingt er mit ganzem Gemüte, 
tatkräftig und tatendurftig, die Kreuzfahrten. ‚Dem Kreuze ziemt 
wohl reiner Mut und keuſche Sitt’, jo mag man Sälde und alles 
But erwerben damit.‘ Doppelten Gewinn kann die Kreuzfahrt geben: 
‚Welche Frau jendet ihren lieben Mann mit rechtem Sinn auf dieſe 
Fahrt, die kaufet halben Lohn daran, wenn fie daheim fich fo bewahrt, 
daß fie verdienet keuſche Wort’; fie bete für fie beide hie, jo fährt 
er für fie beide dort.‘1 

Unter den Minnedichtern erfcheinen nicht bloß Grafen und Her- 
zoge, fondern jelbft Könige und Saifer. Eines der beften Minne- 
lieder wird von den Handfchriften dem Kaifer Heinrich VI. bei- 
gelegt, demjelben Hobenftaufen, der in Süditalien mit jo ausgejuchter 
Grauſamkeit feine Gegner, Mamn wie Weib, verfolgte. Land und 
Reich, fagt der gekrönte Sänger, feien ihm untertan, und doch 
ihwinde feine Gewalt und fein Reichtum, wenn er von ber Lieben 
geichieden jei; eher möchte er bie Krone ablegen, als fich der Liebe 
begeben; verlöre er die Liebe, dann könne ferner nichts ihm Freude 
bieten, fein beiter Troft müſſe dann fein, mit Acht und Bann vor- 
zugehen. 


XIX. Walther von der Bogelweide. 


Hör Walther von der Vogelweide, 
swer des vergweze, der tet mir leide. 
H. v. Trimberg. 


Als der größte Iyrifche Dichter des deutfchen Mittelalters, ein 
Dichterftern erfter Größe für alle Beiten, tritt Walther von der Vogel⸗ 
weide in der bewegten Hohenftaufenzeit auf. In feinem Haren Dichter- 
gemüte geftaltet fich nicht bloß der Liebe Leid und Luft zum bellen 
Sefange; was die Bruft de8 Mannes bewegt, das Menjchenherz 
erhebt, was die große Gegenwart Ergreifendes und Gewaltiges mit 
fih führte, der Dichter läßt es durch die Saiten feines Gemütes 


! Bol. H. Kaufmann, Hartmannd Lyrik, Danzig 1885; d- Saran, Hart. 
mann dv. Aue als Lyriler, Halle 1889. 
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wehen und legt es als Lieb, als Spruch, als Gebet zum ab- 
wechſelnden Genuſſe vor. Und fo geben denn feine Gedichte auch 
einigen Aufihluß über fein Leben, für das fie aber leider auch faft 
die einzige Quelle find. Rur ein einziges Mal finden wir Walthers 
Kamen in einer Urkunde: 1203 fchenkte Bifchof Wolfger von Baflau 
dem wandernden Sänger eine Summe Geldes zur Anfchaffung eines 
Belzrodes, worüber die erhaltenen Reiſerechnungen bes Kirchenfürften 
Ausweis geben. B 

Die Frage nach dem Geburtsorte Walthers ift noch immer nicht 
gelöft. Thurgau, Franken, Schwaben, Tirol, Ofterreich find nad} 
einander für Walther Heimat angegeben worden. Die oben an- 
geführte, einzige urkundliche Nachricht über ihn und bie Stellen 
feiner Lieber, wo er Oſterreichs gedenkt, fowie die Liebe, mit ber 
er von allen feinen Wanberungen immer wieder nach dieſem Lande 
zurückkehrt, dürften wohl berechtigen, Ofterreich als feine Heimat 
anzufehen. Sein Geburtsjahr fällt gegen 1170. Er ftammte aus 
einem Minifterialengefchlechte und war nicht fo glüdlich, aus der 
Hand feines Herrn ein Lehen zu erhalten. Daher mochte er gleich 
andern jeines Standes es vorgezogen haben, lieber in Die weite Welt 
zu ziehen und bier burch den Gefang fein Brot ſich zu verdienen, 
als in dem harten Dienftverhältnifie zu verbleiben. So bat ihn das 
Leben in feine Harte Schule genommen, ihn genötigt, den Fahrenden 
gleich in der weiten Welt fich herumzutreiben, ihn aber dadurch zu 
jenem Sänger gebildet, der er fonft nie und nimmer geworben wäre. 
Balther kat in feiner Jugend an ben Hof Leopolds V., wo er von 
dem etwa zehn Jahre älteren Reinmar ‚fingen und jagen‘ lernte. 
Unter Friedrich I. dem Katholifchen (1197—1198) war Walther 
bereit8 angejehen unb einflußreih. Nach des Herzogs Tod verlieh 
er aus und unbelannten Gründen ben Wiener Hof und trat nun 
ein Wanderleben an, das ihn mit dem größten Teile von Deuticd- 
land und auch mit den angrenzenden Ländern befannt machte. Bei 
der zwielpältigen Königswahl nach Heinrichs VI. Tod ftand Walther 
‚auf feiten Philipps von Schwaben und fand an des 1198 gefrönten 
Königs Hof gaftliche Aufnahme. Um ben Kampf zwifchen den beiden 
Königen zu enticheiden, wurde Papft Innozenz III. angerufen. Als 
nun dieſer fich für den Welfen Otto IV. entichied und ben Waibling 
Philipp 1201 in den Bann tat, legte Walther einem Klausner gar 
Scharfe Worte gegen den Bapft in den Mund. Bald danach verlieh 
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er aber Philipps Hof und wanderte Hinaus in bie Welt. Er trat 
auf kurze Beit in die Dienfte des Tunftfreundlichen Zandgrafen Her- 
mann von Thüringen. Bon Sehnfucht nad dem Hofe zu Wien 
erfüllt, wo Reinmar eben geftorben war, kehrte er nad) einer 
Sübdlanbreife wieder borthin zurüd und flebte Leopold Milde an. 
Seine Bitte blieb nicht unerhört, wie wir aus einem Dankliede 
Schließen können. In dieſe Zeit fällt jenes herrliche Lied, das 
Deutfchlands Preis verkündet und das fchönfte Beugnis für bes 
Dichters Vaterlandsliebe bildet. Im Jahre 1208 wurde Philipp 
ermordet, Otto IV. von allen als König anerfannt. Als er aber 
nun gegen den Papſt biefelben Anſprüche erhob wie Philipp und 
ſich Kirchengut aneignete,: wurde er mit bem Banne belegt und jeine 
Untertanen der Treue entbunden. Hiergegen berief Dtto 1212 ben 
Fürſtentag nach Frankfurt. Dorthin kam auch Walther im Gefolge 
des Markgrafen Dietrih von Meißen. Unſer Sänger war, ba er 
von Leopold kein Lehen erhalten hatte, wieder von Hof zu Hof ge 
zogen und babei wohl längere Zeit in Thüringen verweilt, und 
zwar zugleich mit Wolfram von Eſchenbach. Später war er in bie 
Dienfte des Markgrafen Dietrich getreten und ergriff num mit ihm 
Bartei für Otto IV. In drei Sprüchen ftellt und der Sänger bie 
Kaijeridee des Mittelalter dar und widerjagt in andern dem Papfte, 
in deſſen Einmiſchung in Die deutfchen Angelegenheiten er die Haupt- 
urjache des Bürgerkrieges erblidt. Walther wurde aber von Otto 
für die guten Dienfte fchlecht belohnt, und jo wandte er fi) von 
dem Zargen Welfen ab unb dem jungen Sprofien bes ftaufifchen 
Haufes, Friedrich II, zu. Nach einer neuen Wanderung, die ihn 
auch wieder nad) Wien führte wo Neidharts von Reuental Dorf- 
poefie zu jeinem Verdruſſe großes Gefallen fand, wurde endlich um 
1220 Walther lang gehegter Wunſch erfüllt. Er erhielt von 
Friedrich II. ein Lehen, wahrjcheinlich in ber Gegend von Würz- 
burg. Der Staufer wurde 1220 in Rom als deutfcher Kaiſer ge- 
frönt. Um zu dem Kreuzzuge, den er gelobt Hatte, bie Fürften zu 
begeiftern, fang Walther jeine Krenzlieber. Im Jahre 1227 trat 
ber Kaifer ben Zug in das Heilige Latıb an, kehrte aber wegen 
bes Ausbruch einer Seuche wieber um. Weil hierdurch ber Kreuz 
zug vereitelt war, ſprach der Papft den Barm über {Friedrich auß. 
Da trat Walther wieder für feinen Herm ein und beflagte ‚bie 
ungnäbigen Briefe von Rom‘. Mit biefen Sprüchen ſchloß bie 
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politifche Tätigleit Walther? ab; wahrfcheinlich bat er an dem 
Kreuzzug, welchen Friedrid im Jahre 1228 unternahm, noch teil- 
genommen und ſah dann jelbft die Stätte, ‚da Gott als Menſch 
getreten‘. Das Jahr 1230 hat er wohl nicht mehr erlebt. Ernſte 
Lieder, Klagen über die dahingeſchwundenen frohen Sabre, ber Ab- 
ſchied von der Welt entftammen jeinen lebten Lebensjahren. Eine 
Chronik berichtet, Walther fei im Lorenzgarten bes neuen Wiürz- 
burger Münfters beitattet worden. In feinem letzten Willen babe 
er verfügt, daß auf feinem Leichenftein die Vöglein täglich mit 
Brotkrumen gefüttert würden — Vogelweide —, und babe deshalb, 
wie noch zu ſehen, vier Löcher Hineinhauen laſſen. Schon früher 
hatte Walther fein dichteriſches Teftament gemacht, damit über fein 
fahrendes Gut Fein Zank entitehe, und darin fein Unglüd den 
Feinden, fein Leid den Lügnern, feine Torheit ben falichen Minnern, 
den Freunden aber bie Sehnfucht nach Herzelieb überwiejen. 
Walther verfteht es, Frühling und Minne in den füßeften Tönen 
zu fingen, wie faum einer feiner Kunftgenofien. ‚Wohl dir, Mai, 
wie du beglüdteft alles weit und breit, wie du jchön die Bäume 
ſchmückteft, gabft der Heid’ ein Kleid! War fie bunter je? Du 
bift kurzer, ich bin langer, aljo ftreiten auf dem Anger Blumen mit 
dem Stlee.‘ Und mit fchalkhafter Wendung: ‚Frau, jo wollt Euch 
doch umſehen, es freut fich die ganze Welt: möge mir denn von 
Euch auch eine Keine Frende geichehen! Er rühmt ihr ſchönes 
Kleid, ‚Sinn und Sälde‘ ift darin gewirkt, gern nähme er es als 
Geſchenk, obwohl er ſonſt nie (wie wohl andere fahrende Sänger) 
getragene Kleider gewann. Auch Walther klagt über Tadler und 
Merker, darum nemnt er den Namen der Verehrten nicht, fie heiße, 
fagt er, Gnade und Ungnade. Geringe Huld mochte ihm von ber 
Hochſtehenden zu teil werden: ‚Herzeliebes, was ich des noch jemals 
ſah, da war auch Herzeleid dabei.‘ endet er bier feine Minne- 
klage an ein bochgeitelltes edle8 Weib, jo bat er auch den lenzes⸗ 
frohen Kindern Tanzweifen, Reigen und frohe Liedlein gewidmet. 
Da gefällt ihm ein berzliebes Fräulein, ihr gläfernes Fingerlein 
(Ringlein) ift ihm lieber denn ber Königin Goldreif. In zweifeln. 
der Unruhe bat er an einem Halme mit Mefien abgezählt, ob fie- ihn 
liebe — ein Spiel, wie er es bei Kindern jah. In einer wunder⸗ 
ſchönen Tanzweiſe erzählt er einen Traum: er gab einer: fchönen 
Maid einen Kranz, fie nahm ihn einem Kinde gleich und errötete, 
18*® 
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‚wie die Roſe, die bei ber Lilie fteht‘ — ba erwachte er. Wo ift 
doc das ſchöne Kind zu finden? O Frauen, bei eurer Güte, rudet 
auf die Hütel Ach, möchte ich fie mit ihrem Kränzlein wieber 
finden!‘ SHüpfende, Eingende Verſe bringen be Mäbchens Ge 
ftändnifje, ‚unter der Linde, an der Heibe‘; doch niemand foll es 
wifjen als er und ich, ‚und ein Feines Vögelein, das mag wohl 
verſchwiegen fein‘. Ä 

Aber auch im Minnelied zeigt der Dichter eine eble, männlice 
Haltung; wie er immer gerne bei den Beften war, fo fol ihn bie 
Minne nun auch der beften Frau würdig machen. Darum weiß 
er zum Ruhme der Frauen und des beutfchen Landes, das fo eble 
Frauen erzeugt, auch höheren Gefang anzuftimmen: Züchtig ift der 
deutiche Dann, deutiche Frauen find engelfchön und rein, töricht, 
wer fie jchelten Tann, anders wahrlich mag es nimmer fein. Bucht 
und reine Minne, wer die fucht und liebt, komm’ in unfer Land, 
wo e3 noch beide gibt. Lebt’ ich lange noch darimmel‘ 

Diefes Ruhmeslied Deutſchlands geleitet uns zu Walther po- 
Litifcher Dichtung, durch die er der Spruchdichtung einen neuen 
Anhalt gab. Die großen Begebenheiten der Zeit, bie Lage des deutſchen 
Landes, die kirchlichen Buftände, die gefellfchaftlichen Verhältniſſe 
werfen ihre Schatten in viele Lieder Walther3 hinein. Die Lieber- 
bandichrift ftellt ihn im Anlehnung an einen feiner Sprüde bar, 
figend auf einem Steine, das Iinfe Bein übergeichlagen, Darauf ben 
Ellenbogen und in der Hand Kinn und Wange ftügend. Unb was 
bedachte er? ‚Wie man drei Dinge erwürbe: Ehre, fahrendes Gut 
und Gottes Huld. Ya, leider, das mag nicht gefchehen. Untreue 
liegt im Hinterhalt, Gewalt fährt auf der Straße, Friede und Hecht 
find jehr wund; die drei haben kein Geleite, die zwei werben benn 
eher geſund. — Wie fol es befler werden? Ich ſah die Tiere 
an, und fiehe, deren feines Lebt ohne Haß; aber ba wird and ftarf 
Gericht geichaffen, Herr und Knecht gefeht. Run wehe bir, beutfche 
Bunge, wie fteht’3 mit dir? Die Zirkel (Fürften) find zu mächtig; fee 
Philippen den Waiſen (önigliches Diadem) auf und heiß fie zurücktreten!‘ 
— Ein drittes Gedicht in derfelben Strophenform jchiebt den größten 
Zeil des Leides dem Papſt und dem von ihm  heraufbeichworenen 
Widerftreite zwifchen pfaffen und leien zu. O wehl ber Papſt ift 
zu jung: bilf, Herr, deiner Chriftenheitl‘ ber diejer zu jugenbliche 
Papft war fein anderer als der große Sinnozenz III. Noch jchärfer 
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tritt Die Feindſeligkeit gegen ben Papft in ben fcharfen zehnzeiligen 
Waltherichen Strophen hervor. Der Papft, rügt er Hier, freue ſich 
und lache, daß er zwei Deutfche unter eine Krone gebracht Habe, 
Damit das beutiche Silber in feinen welfchen Schrein fahre. Auch 
gegen ben Stod, der bie Gaben für die Kreuzfahrt aufnehmen follte, 
eifert er und meint, es werbe bes Silber wenig Gottes Land zu 
Hilfe kommen: eine Behauptung, gegen die, wie fchon (S. 252) er- 
wähnt, unferes Dichterd Zeitgenofie Thomafin Einfpruch erhebt. Die 
von Walther gegen ben Bapft geiprochenen Worte baben, da fie fich 
fchnell verbreiteten, großen Schaden angerichtet und können gewiß 
bei folchen, die ein objeltives Urteil fällen wollen, nicht Billigung 
finden. Diefe Schmähgedichte befremden um fo mehr, als Walther, 
wie wir ans andern feiner Gedichte erkennen, ein überzeugungstreuer 
Katholik war, ein treuer Verehrer der Mutter Gottes und ein be- 
geifterter Werber für die Kreuzzugsidee. Seine fcharfen Worte gegen 
den Bapft werden nur erflärlih, wenn wir bebenten, daß Walther 
bier als einfeitiger Politifer und Barteimann feiner Herren fpricht, 
mit denen ihn mannigfache Intereſſen verbanden. Walther Hatte von 
dem Hofe der Babenberger die ftaufiiche Gefinnung mit auf bie 
Wanderung genommen und lieh ihr zunächſt im Dienfte Philipps 
Ausdrud. Wieder Parteiintereflen und die von vielen feiner Leit, 
darunter angefehenen Geiftlichen, geteilte Anficht, daß ber Bapft kein 
Necht habe, auf die Beſetzung des deutfchen Königsthrones Einfluß 
zu nehmen, beftimmten Walther, auch die Sache des Welfen Otto 
gegen den Bapft zu vertreten. Außerdem darf man nicht. vergefien, 
Daß e3 den in jenen Wirren Lebenden, auch wenn fie nicht von 
Barteileidenfchaft befangen waren, ſchwer möglih war, ſich ein 
Flores Bi von dem Gange der Ereigniffe zu entwerfen, um fo 
weniger einem fo leicht erregbaren Gemüte, wie Walther es beſaß. 
Boreingenommenheit verrät es daher, wenn man in feinen Sprüchen 
Berhältnifie einer fpäteren Beit, etwa die Reformation ober die Ge⸗ 
finnung gewifier papftfeindlichen Kreife, vorgebildet jehen will. Lieber 
hören wir von ihm das wohlverdiente Lob des HI. Engelbert, Erz 
bifchof3 von Köln, den er als ‚SFürftenmeifter, Kaifers Ehrentroft, 
dreier Könige und elftaufend Mägde Kämmerer‘ verberrlicht. Bald 
batte er Grund, den ‚Tob besjenigen zu beflagen, des Leben er gelobt‘. 

Als Walther ruhiger und reifer geworden war und ein feftes 
Heim gefunden Hatte, gedachte er felbft nur mit Unmut der Beit, 
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ba er ‚voll des Scheltend‘ war. Nun erfcheint er vielmehr ala 
‚szronebote‘ vor feinem Kaifer, um ihm zu Elagen, wie in dem Lande 
des Herrn bie Heidenfchaft jo Läfterlich poche. ‚Mit des Haren Tu- 
gend und des Löwen Kraft jo foll er ziehen gegen die Heidenjchaft. 
Das Heilige Land ift ganz Hilfelos und verwaift. Weine, SYerufa- 
lem, wie doch bein vergeflen ift! Durch deines Namens Ehre laß 
dich erbarmen, Ehrift!‘ In dem Klaggefang O we6, war! sint ver- 
swunden alliu miniu jar ftimmt ber lebensmübe Sänger Schwer- 
mutstöne an über fein eitles, armes Leben, da er wie ein Tor recht 
mitten in die Glut bineingriff, aber auch Hoffnungsflänge, daß der 
füße Heilige Chriſt feine Seele reinigen werde, ‚ehe fein &ebein ver- 
finfe in das verlorene Tal‘, und die Weiſen der Heiligen Minne, 
zugeeignet der heiligen Jungfrau, der Roſe ohne Dorn, der Taube 
fonder Galle. Run nimmt er Urlaub von Frau Welt, für die er 
Leib und Seele gewagt; Frau Welt möge dem Wirte fagen, daß 
er ihn aus dem Schuldbuch ftreiche, er babe die Zeche bezahlt und 
wolle Tieber einem Juden als ihm fchuldig bleiben. ‚Gott gebe Euch, 
Frau, gute Nacht; ich will zur Herberge fahren.‘ 2 

An Walther Seite fteht würdig Wolfram von Eihenbad 
mit feinen wenigen, aber meifterhaften Liedern. Es finb Tageweifen 
oder Wächterlieder mit kurzen Verſen und weit voneinander ent- 
fernten Reimen, die fich zu fuchen fcheinen, ein pafjender Ausdrud 
für Die Tiebende Sehnſucht. Das befanntefte beginnt mit dem kühnen 
Wolframſchen Bilde: ‚Seine Klauen durch die Wolken find gejchlagen, 
er fteiget auf mit großer Kraft‘, in welchem aljo ber auffteigende 
Tag mit einem reißenden Raubtiere verglichen wird. Die fitten- 
ftrenge, berbe Natur Wolframs wagt es indes, noch einen Ge 
danken auszufprechen, der den meiften Minnejängern ganz unerhört 


ı —_ wohin. 

* Gedichte Walthers, hrsg. von K. Lachmann u. E. v. Kraus”, Berlin 1907; 
von W. Wadernagel und M. Rieger, Gießen 1862; von %. Pfeiffer”, Leipzig 
1911; von W. Wilmanns®, Halle 1912; Derf., Tertausg.*, ebd. 1912; von 
9. Baul‘, Halle 1911; von Pfaff: D. NL. VIE 2. Nhd. von Simrod, 
1888 u. 5.; N. A. 1906 u. 1912. K. Bannier in Neclams U.B.; J. Nidol, 
Düfleldorf 1903, R. Boozmann, Stuttgart 1907. — Monographien über 
Walther, von Uhland, Stuttgart 1822, von W. Wilmanns, Bonn 1882; von 
U. E. Schönbadh ®, Dresden 1910; K. Burdach I, Leipzig 1900. R. Wuſtmann, 
Straßburg 1913. — Bibliographie bis 1880 von W. Leo, Wien 1880. 
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fingen mußte; er preift als bie feligfte jene Liebe, bie nicht 
Merker und Wächter zu fürchten bat, die Liebe zu ber ſaßen 
Hausfrau. 


XX. Politiſches Lied. Rügelied. Kampfeslied. 


Was Walther, den nach feiner eigenen Mitteilung viele hoch⸗ 
ſtehende Beitgenoffen zu Rate zogen, während er ſich felbft kaum zu 
raten wußte, aus voller Bruft im politifchen und Rügelied binaus- 
gefungen, das trieb auch manche der Späteren, obwohl nicht immer 
Walthers Einficht und Kraft ihnen zur Seite ftand, in die Schranfen 
der politiichen Dichtung. Ihre Gedichte werben als Sprüche be- 
zeichnet, bei denen Ianggeitredte Verſe und weniger gehobene Sprache 

Wir verweilen zunächſt einige Wugenblide bei bem Bruber 
Wernher. Es ift nicht ber Priefter Wernher, ben wir bereits 
mit feinem ‚Morienleben‘ erwähnten. Unfer Bruder Wernber war ein 
Laie, vielleicht nicht einmal Laienbruder in einem Klofter, fondern 
Wallbruder, wie denn die Maneffiiche Lieberhandichrift ihn als Pilger | 
darftellt und mehrere Stellen in feinen Gedichten feine Wallfahrt in 
ben Orient bezeugen. Er ftammt aus Oſterreich und gehört dem 
zweiten Viertel de8 13. Jahrhunderts an, vielleicht war Walther 
fein Sangeslehrer. In knappen zwölfzeiligen Strophen gibt er feine 
gedanfenreichen Sprüche, die durchweg etwas Scharfes, Bitteres, Ver⸗ 
letendes haben. Bapft Gregor wird ermahnt, feinen Schlaf ab- 
zubrechen: auf fremder Weide gehen die Schafe, Wölfe laufen in 
trügerifcher Tracht daher, Lamparten (Lombardei) glüht in Ketzerei. 
‚Laß zwifchen dir und dem Sailer nicht Haß fich jammeln; bann 
wird der Glaube ftark, dann verjuchen wir eine Fahrt nach Gottes 
Grabe.‘ Auch gegen König Heinrich erhebt fich der Dichter und be- 
dauert, daß jener, dem doch die Krone war zugedacht, einen böfen 
Schalt nicht meiden wollte. Die Zeit ift fchlimm. Sterben bie 
Herren, das ift ſchade; denn fie Hinterlafjen noch unnüge Erben, Die 
reuten Wälder aus, bauen breite Felder, graben Gold und Silber 
und erheben Zölle an Straßen und Gewäſſern und find doch knau⸗ 
ferig dabei. Für die Verftorbenen hat Bruder Wernher indes auch 
wohl ein Wort des Lobes, jo insbejondere für die Herzoge Ludwig 
von Bayern und Friedrich von Ufterreich, deren reines Herz fich 
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nie gegen freie, Grafen und Dienftmannen vergaß, bei denen Ritter 
und Kuechte reich wurden 1. 

NReinmar von Zweter war am Rhein geboren und ent 
ftammte wohl dem pfälzifchen Adelsgeſchlechte von Biutern; in Ofter- 
reich wuchs er auf, Böheim Bat er ſich zum Wohnfite erforen ‚mehr 
um des Herrn als um des Landes willen, doch find beide gut‘. 
Er Hat faft nur in einem einzigen Tone, einer zwölfzeiligen Strophe, 
fpäter ‚Reinmars Frau Ehrenton‘ genannt, in dieſer aber bie ver⸗ 
fchiedenartigften Dinge gejungen. Bei ihm tritt bie weltliche Minne 
entichieden in den Hintergrund. Zwar bat der Sänger für das eble 
. Weib die Ichönften Bilder. ‚Groß Wunder tut man uns wohl fund, 
wie man vor Parzival ben Gral mit Büchten trug. Dem Gral 
vergleiche ich ein keuſches Weib. Will einer nach dem neuen Grale 
ringen, der fol auch fein wie jene, Die des Grales pflagen.‘ Doch 
die meiften feiner Gedichte rüden wie eine gejchlofjene, gewaffnete Schar 
gegen Torheit, Unfitte und Gebrechen ber Beit ins Feld. ‚Daß ein 
ſchönes Weib den Mann bezwingt, ift Sünde dabei, fo ift es doch 
Hein Wunder. Das aber ift ein wunderliches Zwingen, wenn einem 
toten Würfelbeine ein Mann Herz und Gemüt. jo untertänig Bin- 
gibt, daß es ihm Sinn und Weisheit nimmt.‘ Die Rügelieder Rein⸗ 
mars wenden fich zunächft gegen den Papſt und bie Römer, die gar 
nicht Heilig feten. Petrus Hat nicht mit beiden Schwertern gejtritten. 
Und erft die Orden: ‚Haar und Bart nad) Klofterfitten und Gewand 
Flöfterlich geichnitten, des finde ich genug, doch wenige, die es recht 
tragen. Halb Fiſch, Halb Mann, ift weber Fiſch noch Dann.‘ Gelb- 
gier ift ein allgemeines Lafter: wäre Chriſtus noch auf Erben, er 
würde noch einmal verlauft. ‚Was fäumeft bu, Endechriſt? Du 
findeft wohlfeil jettt das römische Heich.‘ Die Venezianer haben ver- 
nonmen, das Reich fei feil; nun vermeflen fie fich, es anzufteigern. 
Ihr Herzog ift ein guter Kürfchner, er könnte etwa auch die Krone 
tragen. Als man nad) Abjekung des Kaifers Friedrich fih um ein 
neues Reichoberhaupt umſah, empfahl Reinmar außer feinem Herrn, 
dem König von Böhmen, noch befonders den Herzog Erich (‚Erenridh‘) 
von Dänemark, der beliebt und tätig, ‚ehrengrüßig‘ und milb jei. 
Reinmar ftarb um 1260 und foll zu Epfeld in Franken begraben fein ®. 


I Bol. A. €. Shönbadh: Wiener Sigungsber. CXLVII (1904) n. CL (1904). 
»Hrsg. von ©. Roethe, Leipzig 1887. 
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Reinmars Gegner, ber Marner, ber ihm einmal, indes wohl 
mit Unrecht, dag Schimpfwort ‚Tönebieb‘ entgegenwarf, begann feit 
1231 zu dichten. Bon feinem Leben ift nur befannt, daß er ein 
Fahrender war und in Ofterreih, am böhmifchen Hofe und am 
Rheine lebte. Sein Rame bebeutet Meerfahrer. Bei ben Beit- 
genofien beſaß er ben Ruhm des beften Dichters, und nicht ganz 
mit Unrecht, wenn man feine Spruchgedichte betrachtet. Er dichtete 
viele Barabeln und Yabeln. Die Fabel von ben Fröſchen mit ihrer 
Anwendung erwähnten wir bereits. — Im alten Rom waren an 
einer Wand alle unterworfenen Länder gemalt; an jebem hing ein 
Glocklein. Entftand num ein Aufruhr, fo läutete das betreffende 
Glocklein, und die Römer zogen aus zur Hand. Seht ift’# anders: 


ber Stuhl von Wachen Reht zerfallen, 
Der Bapft trägt jebt ben Herrenftab ber Lanbe. 
Sie mahlen auch, wo einſt ber Kaifer Hat gemahlen, 
Sie nehmen fi ben Kern, das Reich erhält bie. Mleien, 
Unb deshalb laflen fie das Land umſonſt nad einem König fchreien. 


Ein anderes Dal bat er mit den Rheinländern zu fchaffen: das 
find wohl Höfifche Leute; fie geben nichts, und doch liegt ihnen der 
Kibelungenhort in dem Lurlenberge. Es mag wohl courteis povel 
(courtois peuple) fein, pittit mangier (petit manger) ift ihnen 
gefund. Nun, Gott Helfe ihnen, wenn fie nießen! Neben folchen 
ſcharfen Sprüchen hat der Marner die frömmften geiftlichen Lieder 
verfaßt; feine Weije ift das Sonett, doch in NReimftellung und Vers⸗ 
länge mit dem welfchen Borbilde nicht genau übereinftinnmend 1. 

Der Marner, den Gott ‚ald manchen Mannes Warner lange 
gefriftet Hatte‘, wurde als kranker, blinder, after Mann ſchändlich 
ermordet (um 1275). So Hagt fein früherer Neider und Neben- 
buhler Meifter Rumezland, der auf fteter Wanderung wohl 
manches Land räumen und die Taiferlofe, die ſchreckliche Beit erleben 
mußte. Cr ſah, ‚wie in ber Herberge wohl empfangen wurde, wer 
auf Straßen und Wegen raubte‘, er ſah die Bauern vom Pfluge 
laufen und fi) mit Raub ernähren. Da rief er nach ftrengem Ge⸗ 
richte gegen die ‚Zotterritter‘ ?. 


ı Hrsg. von Ph. Strand: DM. u. 5. XIV (1876). 
2%. Panzer, Meiſter Rumezlands Leben und Dichten (Difiert.), Leipzig 
1898. 
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Diejes gute Gericht in der Hand Rudolfs des Habsburgers jahen 
zwei andere Dichter, Meifter Stolle unb der Schulmeifter 
Heinrih zu Eßlingen; aber beide fingen nicht gum Lobe des 
fräftigen deutichen Königs. Beſonders fucht ber tadelfüchtige, ſtark 
demofratifierende Schulregent von Eßlingen — bie Liederhanbfchrift 
ftellt ihn mit dem obligaten Bakel und fogar mit einem Unterlehrer 
bar — alles Denkbare zufammen. Wie der Biſchof von Bafel ruft 
er aus: ‚Herr Gott, fieh auf bein Reich, laß den Himmel nicht ohne 
Wehr. Sankt Beter, fei munter; denn was ber König unterwerfen 
will, das gehört ihm.‘ ‚Anbern geben tut er nicht, er muß alles 
feinen Kindern geben: freilich, fie haben noch viel nötig.‘ Mit Un- 
recht führt Rudolf den Adler; hätte ihn (nach der Tierfage) der alte 
Abler gegen die Sonne gehalten, gewiß Hätte er ihn verworfen. 
Adler follen hoch fchweben, aber ‚hr Hopfet um die Güter ber 
Edlen, wie um einen faulen Baum der Spedit‘. 

Sahen wir fchon die erwähnten Nügedichter gelegentlich unter- 
einander in ernfte Plänkeleien verwidelt, jo wird ung fogar ein 
förmliche Sängertrieg auf der Wartburg geboten. Alte 
Chroniken erzählen, wie einft die Sänger Wolfram, Walther, Heinrich 
von Ofterdingen, Reinmar von Zweter und der tugendhafte Schreiber 
am Hofe des Landgrafen Hermann einen Sangftreit ausgeführt hätten, 
bei dem den Befiegten nichts Geringeres als Tod durch Henkers 
Hand treffen jollte. Heinrich von Ofterdingen, Bürger von Eijenadh, 
jei für befiegt erflärt worden, habe aber bei der Landgräfin Sophie 
Hilfe gejucht und an ihren früheren Schüger, Klingfor aus Ungar- 
land appelliert. Klingfor fei denn auch erjchienen und babe den 
Sangitreit friedlich gejchlichtet. 

Daß diefem Bericht ein hiſtoriſches Ereignis, ein wirklicher 
Sängerwettftreit, zu runde liegen mag, ift möglich, wenn auch 
Meifter Klingfor in einer allzu nahen mythiſchen Verwandtichaft mit 
dem Bauberer Klinjchor des ‚Barzival‘ zu ftehen fcheint und der 
Sänger Heinrich von Ofterdingen ebenfalls ſich in mythiſches Grau 
zu verflüchtigen droht. Wir befiten nun freilich ein Gedicht ‚Der 
Sängerfrieg auf der Wartburg‘, dad man früher dem Ejchenbacher 
zuſchrieb. Es entitand durch die zwiſchen 1260 und 1270 von einem 
unbelannten Dichter vollzogene Bereinigung zweier dramatiſch ge- 
baltenen Dichtungen, von denen die eine, ‚szürftenlob‘ genannt, aus 
der Beit 1230—1240, die andere, ein Nätfelfpiel, aus einer älteren 
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Beit ftammt. Beide Gedichte find dann weſentlich umgearbeitet 
worden, ohne daß es gelungen ift, fie zu einem fünftlerifchen Ganzen 
zu vereinigen!. Im erften Teile ftreiten Heinrich von Ofterdingen 
und Walther über bie Borzüge zweier Fürften: es find Leopold 
von Üfterreich und Walthers freundlicher Wirt, der Landgraf. Der 
hart bebrängte Heinrich ruft den Zauberer Klingjor aus Ungarland, 
der mit dem Bdfen im Bunde ift. Doch dies hindert nicht, ba in 
dem mun folgenden Zeile beim Sangeslampfe zwiichen Klingfor 
und Wolfram von Eſchenbach der erftere fi als guten, wohl⸗ 
unterricäteten Chriften zeigt. Der Wettlampf beider Sänger ftreift 
durch die verfchiedenften Gebiete und erftredt ſich im myſtiſchen, 
ſchwer Lösbaren Rätſeln über Gott, Erlöfung, Tod, vom Himmel 
durch die Welt zur Hölle. Da legt Klingfor das Rätſel vor: Ein 
quäter (Wurf) ftehe mit vier essen (Aſſen), das quäter enthalte 
ein drien und das drien wiederum das quäter. Wolfram Löft: 
die Bier ift Chriftus als Löwe, Menſch, Opferfalb und Adler, bie 
Drei bebeutet die beiligfte Dreifaltigkeit. Klingſor ſieht fich befiegt 
und droht, er werde den Teufel Rafion berbeibringen aus Toled 
oder aus Griechenland, jo wahr Jeſus, der Jungfrau Sohn, ihm 
helfe. Nach einem Berichte der Meifterfänger foll denn auch ber 
Teufel wirklich auf der Wartburg erjchienen fein und in Wolframs 
Herberge, ihm zum Hohn, auf einen Stein gejchrieben haben, 
Wolfram fei nur ein Laie. Der Wirt warf den Stein in die Hörfel, 
das Gemach bie aber von da ab ‚die düftere Kemenade‘. 


XXI. Bas geiltlidhe Lied Der Minmelänger. 


Dem edlen Wort Minne wurde zu jener Zeit eine möglichſt weite 
Bebeutung gegeben. Ehe fie ben Menfchen fund wurde, jagt der 
Marner, da waren bie reinen Geifter im Himmelreich vor Gottes 
Augen in Minne entzündet. Im Paradies beſaß Minne bereit bes 
Menichen Gemüt; damals fon erhob fich ‚Unftätigkeit‘ durch Ab⸗ 
weichung von Gott, der Minne Urquell; Unminne zeigte Kain feinem 
Bruder, doch ‚Abraham gab feinen Sohn jo ſäldenreich durch wahre 


1 Hrsg. mit Überfegung von Simrod, Stuttgart 1858. Bgl. U. Etrad, 
Bur Geſch. des Gedichts vom Wartburgtrieg (Differt.), Berlin 1883; €. Olden⸗ 
burg, Anm Wartburgtrieg (Differt.), Schwerin 1882; P. Rieſenfeld, Heinrich 
v. Ofterdingen in ber dtſch. Lit., Berlin 1912. | 
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Minne in den viel grimmen Tod. Da Minne Menfchengemüt 
befaß, da ward fie Baulo befannt, an feinen unverzagten Leib legte 
der Schöpfer ber Minne Band; Minne lehrte Maria Magbalena 
fhlüpfen aus der Schande Kleid; Minne zwang den Erlöfer ans 
Kreuz, und als er da rief: Sitio (ich dürfte), das war ber rechte 
Minnefchrei, aus Jammer groß wohl manche Seele er ba entichloß‘. 
So wendet fi) denn die Minne den himmlischen Regionen zu, bem 
menjchgewordenen Gottesfohn, den lieben Heiligen, vor allen aber 
der Iiebeglühenden Gottesmutter, deren Dienft und Minne Mönchs- 
und Nitterorden fich geweiht hatten. An dem fangesreichen Thüringer 
Hofe blühte damals ihren kurzen, bulbungsreichen Jugendfrühling 
das wunderbare Königskind aus Ungarn, die liebe HI. Elsbeth, eine 
Baffionsblume in der Glutfarbe Himmlifcher Minne, über deren früh 
errungenem Grabe die Hallen des herrlichen Domes fi) wölben, wie 
die bimmelwärts ftrebenden geiftlichen Deinnegefänge!. 

Hier begegnet ung zunächft wieder Spervogel, der alte Sprud)- 
dichter. Hymmusartig Mingt fein Gotteslob: ‚Kräuter des Waldes 
und Erze des Goldes und alle Abgründe, die find dir, Herr, fund, 
bie ftehen in deiner Hand; alles himmlische Heer das möchte Dich 
nicht voll loben an ein Ende‘ Bon ergreifender Schönheit find 
feine Weihnachtsftrophen: ‚Er ift gewaltig und ftark, der zu Weib- 
nachten geboren ward. Das ift der heilige Ehrift; nun Iobe ihn 
alles, was da if.‘ Walther von der Bogelweide ftellt fidh 
zu Maria und Johannes unter dag Kreuz: ‚Sünder, du follft an 
die große Not gedenken, die Gott für dich trägt, und follft bein 
Herz in Neue fenten‘ Er bichtete auch einen Morgenfegen, ein 
wahres Dichtergebet: ‚Mit Sälden (Segen) möge ich heute erftehen!‘ 

Im ſog. Maneifiichen Kodex fteht unter dem Namen des Gott- 
fried von Straßburg ein Außerft farbenreicher Lobgeſang auf 
Maria, der aber vermutlich von einem feiner Nachahmer ftammt: 
‚Du Rojenblit, du Lilienblatt, du Königin in der hohen Stadt, bu 
Herzelieb für alles Leid, du Freude in rechter Bitterfeit‘ ufw. Neiche, 
geihmadvolle Fülle verbindet fich Hier mit der Durchfichtigleit des 
Ausdruds und dem vollen Klange der Iieblichften Verſe. In der 
elften Strophe beginnt die Verherrlichung von Mariens göttlichen 


1 gl. zu diefem Abſchnitt W. Lindemann, Blumenſtrauß v. geiſtl. Gedichten 
des MA., Freiburg 1874. 
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Sohne, die fiebenmal des Tages von dem Dichter erklingen fol. 
‚Er brachte uns Freude in feiner Not, er ließ uns beten und lag 
felbft tot; die Treue bot nie mehr ein Menjch dem Menichen. Er 
ift der Minne ein Anfang, er ift ein Sang, ber nimmermehr ver- 
drießet. Die Gottes Minne frembe find, die find mit lichten Augen 
blind, die heißen Kinder der Erde‘! 

Es wird uns kaum befremden, wenn mehrere Dichter geiftlicher 
Lieder, befonders Reinmar von Bweter, den Ausbrud nicht 
ſcheuen, daß auch Gott felbft von Minne bezwungen wurde, daß 
Mariens Reinheit und Schöne ihn vom Himmelstbrone herabzog, 
bis die wahre Minne des Gottesfohnes ihn zum Kreuzestobe brachte. 
Bon Marien, der Heiligen Magd, rühmt der Dichter: ‚fie kann nicht 
zärnen, fie kann nur verfühnen‘; fie hat Frau Evens Biß verſöhnt, 
und wer fie an ihre Freuden erinnert, der ift der Erhörung ficher. 
Ich weiß wohl‘, fingt auch ber Marner, ‚was bu von deinem 
Sohne ‚begehrft, daß er das alles tut‘. 

Die Maneffiiche Liederhandichrift hat unter den Minnefängern 
auch einen Bruder Eberhard Sar, einen Prediger (Dominikaner), 
der für das Jahr 1309. urkundlich nachgewieſen ift. Das beigefügte 
Wappen zeigt, daß er aus bem edlen Gefchlechte der Freiherren von 
Sax war, deren Stammburg im Rheintal am Fuße des appenzellifchen 
Gebirges ftand. Das einzige unter feinem Namen erhaltene geiftlidhe 
Minnelied gehört durch Wohlklang ber Berje, Schwung ber Be 
geifterung und Glut der Andadjt zu dem Beten, was die Minne- 
poefie erzeugt bat, und erinnert weit mehr als bie bisher erwähnten 
Gedichte an die jchönen kirchlichen Hymnen, bie in jener Zeit ent 
ftanden 2. ‚Könnt ich doch mit Worten fchöne wirken ganzen Lobes 
Krone‘, beginnt der fromme Bruder und ſetzt dann burch eine Reihe 
von Strophen die gefchmadvollen Bilder, teilweife aus dem ‚Buche 
der Minne‘ (Hobelied) entnommen, fort. Die letzte Strophe läßt fich 
ohne bejondere Veränderung hierher feen: 


Mutter der viel fchönen Minne, Daß ich darin werb’ gereinet 

Sn dem Dunkel Leuchteriime, Unb mit ®otte gar vereinet! 

Bünbe, entbreıne meine Sinne Was ich anders hab’ gemeinet, 
Sn ber wahren Minne Gut, Das bebede, Fraue gut! 


I Orög. von Haupt: 8. f. b. U. IV 513—555. 
2 Über die Beziehung ber mhb. Marienlyrik zur Iatein. Hymnenpoeſie vgl. 
U. Salzer, Sinnbilder und Beiworte Mariens, Seitenfetten 18861894. 
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Frau, erbarm zu allen Stunden, 

Denn du haft ja Gnade funben, 

Gottes Zorn bat überwunden 
Dein viel tugendreiher Mut. 


Eberhard war ein Nachahmer bes Meifter? Konrad von Würz- 
burg, der, als die befte Beit des Minnegefanges bereits verftrichen 
war, noch einmal deifen jüße Töne bat erflingen Lafjen, ohne jedoch 
die rechte Igrifche Innerlichkeit zu befigen. Wie er in feinen weltlichen 
Minneliedern mit den Schwierigleiten des Verſes und der Sprache 
faft fpielend verfährt, jo daß in einzelnen Gedichten geradezu jedes 
Wort einen Reim abgibt, jo häuft er in feiner ‚Goldenen Schmiede‘ 
(vgl. S. 106 f) die mannigfaltigften Bilder und Gleichniffe zum Lobe 
Mariend; auch geiftliche Geſänge in Iyrifcher Strophenform gelangen 
ihm, obgleich manches derartige nur fälfchlich feinen Namen trägt. 

Unter der nicht unbedentenden Anzahl von geiftlichen Dinneliedern, 
für die ſchon die Handfchriften Feine Verfaſſer kennen, finden fich 
mehrere, die als eigentliche Kirchenlieber zu betrachten und deshalb 
fpäter noch zu erwähnen find. Eine ‚Tagweife‘ befingt in 36 Strophen 
die Verkündigung Mariens und die Ankunft der drei Könige, aljo eine 
Art von zykliſchem Lied. Zu Bethlehem entbrannte damals ein Lichter 
Stern; ein Wächter der Stadt Jeruſalem ſah erjtaunt den Haren 
Schein, biß ein alter Jude durch Vergleichung der Propheten die Be⸗ 
deutung bes Sternbildes erkannte. Geiftlihe Leiche mit wechſelnden 
Strophenformen finden fich mehrere, darunter ein A-B-C-Leidh nach 
Art der alphabetiichen Pſalmen und der dunkle Kreuzleich von Frauen⸗ 
Iob. Einige Klageftrophen über Chrifti Leiden fcheinen aus weiblichen 
Gemüte gequollen zu fein: ‚O weh der Schmerzen, die ih arme 
trage in meinem Herzen unb weiß nicht, wen ich's Hage. Gott, laß 
bich erbarmen meine Rot und Hilf mir Armen durch deinen Tod. 
Immer kränket mein Gemüte, fo ich gebente feiner Güte, daß er ſich 
wollte dem bitteren Tode geben, damit er uns kaufte ein ewiges Leben ‘ 

Ein gewöhnlicher Gang der Mariengedichte befteht darin, daß die 
heilige Jungfrau an ihre Freuden und ihre Schmerzen erinnert wird: 
dann, das war ein weit verbreiteter Glaube, könne fie ben Bittenden 
nichts abfchlagen. ‚Maria, Gottes Mutter, Tochter, Braut!‘ jo beginnt 
Heinrih Frauenlob!, ‚ich mahne dich traut an Gabriels Grüßen, 


ı 9, Bol. Piannmüller, Franenlobs Marienleih, Straßburg 1913. 
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da du Gott den fühen nahmſt in dein Leben auf; ich mahne bich beiner 
Antwort: Ych bin eine Magd in Gottes Gunſt! Ich mahne dich, Frau, 
an feine Geburt, ich mahne dich an den Augenblick, da du den Helden 
im Tempel Herrn Simeon reichteft; ich mahne dich auch feiner Marter 
und der Tropfen, bie blutig deinen Augen entfloffen; ich mahne dich 
an feine Urftände (Auferftehung), ich mahne dich an beine Freuden, 
da du feine Himmelfahrt jchauteft und Gott auch dich nahm dahin. 
AN der Freuden fei gemahnt; nun Hilf mir aus der Sünden Rot!‘ 

Bon feiner Gründung (1216) an Hatte der Dominikanerorben 
befonder8 die Myſtik gepflegt, und biefe hinwiederum, folange fie 
gefund blieb, z0g die geiftliche Dichtung als Freundin heran. Der 
ſchon erwähnte Bruder Eberhard Sar war Dominikaner. Um bie 
Mitte des 13. Jahrhunderts Iebte, unter der geiftlichen Führung 
der Predigerbrüder, in einem Magdeburger Beghinenhaus durch 
mehr als dreißig Jahre die ehrwürdige Schwefter Mechtild von 
Magdeburg; fie ftarb nach 1280 in dem Bifterzienferinnenklofter 
Helfta. Dante ſchuf wohl nad ihr die Geſtalt feiner Matelda. 
Was fie an geiftlihen Minneliedern und Betrachtungen auf Ioje 
Blätter aufgezeichnet Hatte, das ftellte noch zu ihren Lebzeiten ihr 
Beichtiger, der Dominikaner Heinrich von Halle, in dem Bud, ‚Das 
fließende Licht der Gottheit‘ zufammen. Das urfprünglich nieder- 
beutfch verfaßte, fpäter noch ergänzte Buch wurde bald in Iateinifcher 
Überfegung weithin befannt, dann von Heinrich von Nördlingen 
ind Alemanniſche übertragen und in diefer Form 1861 von @reith 
wieder aufgefunden. Faſt fcheint es, als wenn die Anmutungen 
und Gefühle der gottinnigen Klofterfrau ſich in ihrem Geifte und unter 
ihren Händen von felbit zu kunſtloſen gereimten Verſen geftalten 
wollten; wenn auch die Strophenform meift fehlt, fo überwiegt boch 
eine rhythmifch gehobene und wenn nicht reimende, doch wenigftens 
afjonierende Sprache. Inhaltlich Jucht ihr Werk an Glut und Tieffinn, 
aber auch an Kühnheit des myſtiſchen Schwungs jeinesgleichen. Die 
Neimzeilen enthalten bald Zwiegeſpräche zwifchen der Seele und ber 
frommen Minne ober zwifchen der Seele und ihrem Exlöfer, bald lehr⸗ 
bafte Anweifungen: zur rechten Myſtik oder Sittengedichte über den 
Wert einzelner Tugenden, dann auch fehnjüchtige Klagen oder 
Iiebende Grüße, die dem Bräutigam der Seele dargebracht werden !: 


I Org. teilmeife von &. Breith, Die dtſch. Myſtik im Prebigerorben, 
Freiburg 1861, volltändig u. nhd. von G. Morel, Megensbirg 1869; befte 
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Wäre alle bie Welt mein, 

Und wäre fie von Golde rein, 

Und könnte ich hier nach Wunſch ewwiglich fein 
Die allerebeifte, bie allerichönfte, 

Die allerreinfte Kaiferin fein, — 

Wie nichtig mir bas immer wäre 

Kfo viel gerne 

Sähe ih Jeſum Chriſtum, meinen lieben Herren 
In feiner himmlifden Ehre. 

Bedenkt, was die leiden, bie ihn lang entbehren | 

Etwas Später als Mechtilds Werk fällt ein Gedicht von un- 
befanntem Verfaſſer (In dem begin), das fein geringeres Myſte⸗ 
rium als das der göttlichen Dreifaltigkeit behandelt und im ein- 
zelnen trefflich durchführt!. Es fchließt mit der fchönen Strophe: 
D Seele mein, geh aus, Gott ein! Sint all mein Jchts (Etwas) in 
Gottes Nichts, o ſink in die grundlofe Flut! Fleuch ich von bir, 
dir fommft zu mir; verlier’ ich mich, fo find ich dich, o überweient- 
liches Yutl‘ 

Bu den jchönften müyftiichen Gedichten aus dem Ausgange bes 
13. Jahrhunderts gehört auch die Minnende Seele oder die 
Tochter Syon, wahricheinlich von einem Dominikaner am Rhein 
verfaßt. Das Hohelied von der Vermählung der Seele mit Gott 
beichäftigte die dichtenden Myftiler vielfach; bereit? um die Mitte 
des Jahrhunderts hatte auf Veranlaſſung feines Vorgeſetzten, des 
Brovinzialminifterd Gerhard, der Minoritenbruder Qampredt von 
Regensburg diefen Stoff in einem ebenfalls ‚Tochter Syon‘ 
genannten Gedichte behandelt, und zwar wahrjcheinlich auf Grund der 
nämlichen lateiniſchen Vorlage, welche der Verfaſſer der ‚Minnenden 
Seele‘, wenu auch in weit freierer Form, benußte. Der Iehtere fußt 
auf der Minnedichtung feiner Zeit. Das Denken (cogitatio, medi- 
tatio) jagt der menfchlichen Seele, daß bienieben alles eitel fei, 
Slaube und Hoffnung nehmen die betrübte Seele an ihre Hand 
und führen fie zu Frau Weisheit, die alle Wege kennt und ben 
Spiegel befigt, der dba heißt: Gottes Sohn von Ewigleit. Im &e- 
leite der QZugenden, vor allem aber bes Gebetes, gelangt die Seele 


nhd. Auswahl von W. Dehl, Kempten 1911. Kritiſche Textausg. in Borbereit. 
von H. Stierling u. R. Banz. Bgl. H. Stierling, Stubien zu M. v. M. 
(Differt.), Räruberg 1907. | 

" 3a v. d. Hagen, Minmefinger III 468 ff. 
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in den innigften Befitz des himmliſchen Bräutigams. Das Gedicht 
berichtet und unter anderem, was Spelulieren fei: 


Fragt ihr weiter, wer ich fei? Mit feinen Wundern ohne Bahl, 
Eine Jungfrau, aller Schanden frei; Wie lang, wie hoch, wie weit, wie breit 
Spelulieren ift mein Werft, Seine grundlofe Weisheit, 

Drum heiß’ ich von dem Spiegelberg.. Wie ungemeflen bie Gewalt, 

Nun fragt ihr etwa noch fürbaß: Seine Güte wie jo mannigfalt, 
Spetulieren, was ift das? Wenn Amaginatio die Bilbnerin 

Im Spiegel fchaun der Kreatur Und Ratio bie Erleuchterin 

Des allerhöchſten Gottes Spur, Nach ew'ger Weisheit ſpähn im Geiſt: 
Der eins und dreifach iſt zumal Das iſt, was Spekulieren heißt. 


Der Dichter, der in Vers und Reim den beſſeren Minneſängern 
nicht nachfteht, weiß in ſeinen Allegorien Maß zu halten; da iſt 
noch keine Spur von jener abſichtlichen Dunkelheit, welche bei Frauen⸗ 
lob die Tiefe der Spekulation vertreten muß. Wir gewähren ihm 
gern die herzliche Schlußbitte: Gedenket auch mit Trauern mein; 
ſprechet: er müſſe jelig fein, der ung Dies Lied gemacht hat; Gott 
gebe ihm aller Sälden Rat!'ı In ftoffverwandten Gedichten des 
fpäteren Mittelalter überwiegt immer mehr froftige Allegorie und 
Lehrbaftigkeit, fo auch in der wahrſcheinlich von einer weiblichen 
Feder ftammenden alemannifchen Dichtung ‚Chriftus und die 
minnende Seele‘ aud der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts 2. 


XXI. Bolkstümlicdye Minneſänger. Borfkporlie. 


‚Ach, mich tötet ihr Gefinge von erlogenen Liebesichmerzen!‘ jo 
bat Heine in fpäteren Tagen gefungen; fo hätte auch ein erniter 
oder humoriftiſcher Zeitgenoſſe der tändelnden, fchmachtenden Minne- 
fänger ausrufen dürfen. Es fehlte auch jener Beit nicht an dem 
Spottoogel, der mit Heine wohl verglichen werden Tann. Es ift 
Neidhart (Nithart), ein Bayer von abeliger Herkunft, vielleicht 
aus dem Gefchlechte der Fuchs. Zu Neuental bei Landshut in 
Bayern befaß er ein von der Mutter ererbte8 Gut, nad) dem er 
fi) benemt, befien Name ihm Anlaß zu bitterem Scherze gibt. 


1 Minnenbe Seele, hrsg. von D. Schabe, Berlin 1849; nhb. von Simrod, 
Bonn 1853. — Lamprechts von Regensburg Dichtungen hrs. von 8. Weinhold, 
Baberborn 1880. 

9 Hrsg. von R. Banz, Breslau 1908. 

Aindemann, Zileraiur. L 19 
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Nachdem er an dem Kreuzzuge des Herzogs Leopold VII. von Ofter- 
reich (1217— 1219) teilgenommen, verlor er fein Reuental jamt der 
Gunſt des Herzog® von Bayern durch den ‚Ungenannten‘, den er 
indes nicht in feinem Dunkel laſſen mag, fondern als einen ‚rülle‘ 
bezeichnet. Bei Friedrich dem Streitbaren fand er freundliche Auf- 
nahme und Wohnftätte zu Melt; im Wiener Stephansdome wird 
ein verftümmeltes Grabdenkmal als das feinige gezeigt; um 1245 
mag er geftorben jein. 

Die Lieder Neidharts, deren nad) eigener Angabe 113 fein follen, 
wozu noch eine Tanzweife kommt, zeigen als ihren Grundzug eine 
überquellende, nichts verhehlende und darum oft ins Derbe gehende 
Lebendigkeit. Sinnliche Situationen malt er gern bis ins einzelnfte 
aus; daß er durch derartige pilante Stellen Berühmtheit erlangte, 
beweift jeine Erwähnung im ‚Zriftan‘. Ein wichtigereg Moment, 
das er mit Vorliebe pflegte, ift die Schilderung der Dorfbewohner, 
ihrer Feſte, Spiele, ihres Übermutes, der auf Wohlhabenheit fich 
fteift, ihrer unbefieglihen Naufluft, ohne die dem Ballipiel und 
Neihetanz die nötige Würze gebricht. Da ber Dichter nicht für die 
Dörfler — dörper nennt er fie, woher unjer Wort Tölpel —, 
fondern für ritterliche Genoffen und an fürftlichen Höfen feine Lieder 
fang, erklärt fich der jpöttifche, neidifche Zug, der feine Gedichte 
durchzieht und ihm den Beinamen Neidhart verſchafft haben mag. 
‚Gerne möget ihr hören‘, fingt er, ‚wie die Dörfler find gelleidet, 
üppig ift ihr Gewand.‘ Und nun fchildert er die engen Röcke, 
ſchmalen Schapperunen (Mäntel), roten Hüte, Spangenſchuh, ihre 
fein ausgelegten Gürteltafchen, in denen fie ein Gewürz, heißt 
Ingwer, mit fich führen. Näderjporen trägt ihm zuleide Friedebrecht 
und ‚zweier Hande Kleid‘ (Gewänder aus zwei verjchiedenfarbigen 
Stoffen). Adelhalm, ein anderer lebensfroher Bauer, ftolziert gar in 
einem Wams von vierundzwangigerlei Tuch. Die übermütigen Gefellen 
(geile getelinge) bredyen den Dorfichönen den Spiegel von der Seite 
und machen ihnen das Haar zu einem Balle, fie tragen lange Mefler 
in Scheiden an der Hüfte, ziehen die Handſchuhe bis an den Ellenbogen 
und Eopfen fühn auf die Schwerter. Der junge Kanz befiehlt dem 
Spielmann, Kozzel heißt er, einen vornehmen Tanz zu ftreichen; da ent- 
ftehen zwei Parteien, mandje Scheide wird leer, man rennt einander 
an, der kühne Übeler bekommt einen Schlag, ‚daß man feiner Zähne 
fieben fallen jah‘. Jetzt fommt auch des Dorfes Schar mit Buber- 
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ſtangen, Spieß und Gabeln, mit Pflugeiſen und Leitern von der 
Stubenwand. Doch da erſcheint der weiſe Meier Mangold; er trägt 
vor ſich als Schild eine halbe Tür und einen Miſtkorb, den hat er 
an ſich feſt geriemet. ‚Und ſiehe, der ſchied die törichten Leute; doch 
ſah ich zwei, die ſie von dannen trugen, die mußten zehn Wochen 
ihr Sprenzellieren Iafjen.‘ Natürlich fiel auch für Neidhart zu⸗ 
weilen etwas bergleichen ab, da bie Dörfler feine Spöttereien und 
Liebeleien mit ihren SFriederunen, Diemut, Gifel, Götelinden, Wendel. 
mut nicht jo gelaffen Hinnahmen, wenngleich er ihnen etwa einen 
neuen höfifchen Tanz wie den ‚Schwingenfuß‘ zeigte, der dann ‚bis 
an ben hohen Sonnenfchein‘ gefprungen wurbe, oder im Übermut 
‚ven krummen Reihen machte, den man hinten muß‘. 

Neidhart Hat den Volksgeſang auf ſich einwirken laſſen und ift 
fo der Schöpfer der volkstümlichen Lyrik an den Höfen geworben. 
Da will die Mutter ihr wildes Töchterlein von dem Reigen an der 
Linde zurüdhalten; befonders warnt fie vor der umjftridenden Liebe 
bes Reuentalers, des höfiſchen Dorfpoeten, der das leichtfertige Lieb, 
das allbefannte, fang. Doch die achtet nicht der angedrohten Zwicke 
und Schläge. ‚Du kannſt heute ohne Jutta deinen Garten jäten!‘ 
Dft wird felbft die Alte troß ihrer grauen Haare und ihrer taufend 
Nunzeln von üppiger Tanzluft ergriffen, und es ift num die Tochter, 
die ald Warnerin auftritt. In ſolchen mit munterem Kehrreim ver- 
ſehenen Reben kommt Neidhart oft der wahren Volkspoeſie jehr 
nahe. Seine LXieder teilen fih in Sommer. und Winterlieder, jene 
zum Reigen im Freien, bdiefe in der Stube zum Tanze gefungen. 
Eine fpätere Beit deutete Reidharts Namen allegoriih, machte ihn 
als Bauernfeind zum Träger von allerlei Bofjen und Schwänten 
und ſchob ihm eine Anzahl von unechten, zum Teil recht rohen Ge- 
dichten unter!; darunter auch manches, das jet als Schöpfung feines 
jpäteren Nachahmers und Landsmanns Hans Heſſeloher (F um 
1485) erlannt worden ift?. Unter ben zeitgenöffiihen Nachahmern 
Neidharts gelangte Burkard von Hohenfels, deſſen Höfifche 


ı Hı3g. von M. Haupt, Leipzig 1868; von F. Keinz, "Leipzig 1910. — 
Bol. U. Bielſchowsty, Weich. der dtſch. Dorfpoefie im 13. Ih. I, Berlin 1891; 
C. Bfeiffer, Die dichteriſche Berfönlichleit Reibharbs v. R., Paderborn 19083. 
R. Brill, Die Schule Neidharts: Paläſtra XXXVL (1908). 

» Heſſelohers Lieder, Hrög. von U. Hartmann, Erlangen 1890; vgl. Deri. 
A. b. B. L. 
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Lyrit nah Wolframs Vorbild folgt, in vollstümlichen Liedern zu 
mancher frifchen mutigen Eigenweife. Sein Name ift als der eines 
ihmwäbifchen Minifterialen aus der Gegend am Bobenfee 1226 bis 
1246 urkundlich bezeugt 1. 

Unter den wenigen Minnefängern, weldde das Gefunde der 
Volkspoeſie für ihre Dichtungen fruchtbar zu machen fuchen, verdient 
Gottfried von Reifen (Nifen) Erwähnung. Seine Ahnenburg 
ftand bei dem Städtchen Neuffen im Schwabenfande; er jelbft er- 
fcheint urkundlich in den Jahren 1234—1255, unter anderem mit 
feiner Gattin Mechtild als Gönner des Kloſters Maulbronn, auch 
als Kämpfer gegen den Biſchof Heinrich von Konſtanz. In den 
böfiihen Minnefang ftimmen feine Lieder mit vollen Tönen ein; 
daneben tritt aber ein Iänblich-kräftiges Element in eigentümlicher 
Färbung hervor. Einer Flachsbrecherin bietet er feine Liebe an, 
fie fertigt ihn ländlich-derb ab; der Kehrreim (wan si dahs, wan 
si dahs, si dahs, si dahs) gibt dazu den Ton des Flachsſchwingens. 
Ein andermal wird eine tanzluftige Maid vorgeführt, die an ber 
Wiege ftehen muß und im Geſang den Ton der fchaufelnden Wiege 
nadjahmt. (Wigen, wagen, gigen, gagen, Wenne wil ez tagen? 
Süeze minne, trüte minne, Swic, ich wil dich wagen!) Unter 
Gottfried von Neifens Namen gingen lange Beit auch manche echten 
Volkslieder; ein Beweis, wie gut er den Ton traf2. 

Einen andern Gegenſatz zu den feufzenden höfiſchen Sängern 
bildet Geltar. In Spottliedern wendet er fi) gegen jene Dichter 
Hafje; vier Kappen (Mäntel) wären ihm lieber als ein Minne⸗ 
Tränzlein; des Wirtes Mähre will er lieber reiten, als den Frauen 
wie ein Sierbengel (ein woher Flemink) feine Aufwartung 
machen; die Minnefänger feien zu feift bei ihrer fjehnenden Rot; 
wäre ihr Klagen ernſt gemeint, fie lägen in Jahresfriſt tot. 
Zwei kleine Lieder von ihm: Ich han ein wib ersehen und 
Der walt und die heide breit die stönt lobelich gekleit, 
machen durch Friſche und Natürlichkeit faft den Eindrud von ge- 
funden Volksliedern. 


ı Bol. M. Sybow, Burkart von Hohenfels u. feine Lieber, Verlin 1901. 

2 Hrsg. don M. Haupt, Leipzig 1851. Bel. G. Knod, ©. v. Reifen, 
Tübingen 1877; W. Uhl, Unechtes bei Neifen, Göttingen 1888; W. Muchall, 
Zur Poeſie G.s v. N. (Difiert.), Leipzig 1911. 
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Zu diefen muntern Vögeln gehört auch der Tannhäufer, der 
in Bayern und Ofterreich fchöne Zeiten verlebte, bis fpäter ‚Selten- 
reich, Unrat und SchaffenichtE‘ feine guten Bekannten wurben. Ex 
ift weit durch die Welt gefommen und liebt e8, franzöfiiche Wörter 
in feine Lieder zu miſchen. Im Alter mag ex durch Bußlieder und 
Belehrung Anlaß zu der Sage gegeben haben, die fi an feinen 
Namen Tnüpft!. 

In der muntern, aber auch nichts verfchweigenden berben Manier 
fangen noch die Herren von Scharfenberg und Stamheim 
und der als Göli bezeichnete Dichter. Der ſchwäbiſche Ritter Schent 
Ulrih von Winterftetten, urkundlich zulegt 1280 bezeugt, ein 
ltederreiher Minnejänger, nahm allerdings an der Freude des Volkes 
gern Anteil, fang auch in feiner Jugend manche Strophen für Ländliche 
Reihen und Feſte, hielt aber dabei feinen ritterlihen Stand unb 
feine feine, alled Triviale abftoßende Bildung getreu feft. Dadürch 
Heiden fich feine Lieder bei ftrenger Kunſtform in eine liebenswürbdige 
Friſche, die fich befonders in den mannigfaltigften, bald fchalkhaften 
bald ernften Kehrreimen erneut. Ein Lied wiederholt ftrophenweife 
den Erfahrungsſatz: „Es ift ein alt geſprochen Wort: wo bein Kerze 
wohnt, da liegt dein Hort.‘ In einem muntern Liede verheblt er 
uns nicht, daß feine Geſänge von den Ländlichen Schönen, mitunter 
zum Verdruß der Mütter, gern nachgetrillert wurben und dem Dichter 
manches junge Herz gewannen?. 

Im niedrigiten ländlichen Stile dichtete in der Schweiz Stein 
mar, wahrjcheinlich identisch mit dem 1251—1293 nachgewieſenen 
Thurgauer Steinmar von Klingenau. Bon ihm ftammer die erften 
Herbftlieber, in denen der freundliche Herbſt beſungen wird, natürlich 
gegen den Lohn eines guten Weines und der Hühner-, Gänſe⸗ und 
Fiſchſpeiſen, die unerläßlich dazu gehören. Am beliebteften muß ein 
Lied von ihm geweien jein, das man wegen des Kehrreims ‚heimliche 
Liebe‘ überjchreiben möchte: ‚Sommerzeit, ich freue mich bein‘; ber 
Refrain lautet: Wart umbe dich, swer verholne minne, der hüete 
sich. Bald wurde das Lied geiftlich umgebichtet, wohl eines ber 
erften Beiſpiele diefer Urt, ein Beweis für die Volkstümlichkeit. 


ı Bgl. U. Ohlke, Zu Tannhäufers Leben und Dichten (Differt.), Königs- 
berg 1890; 3. Siebert, Tannıhäufer, Berlin 1894; E. Schmibt, Charalteriſtiken 
II, Berlin 1901, 24—650. 

2 Orsg. von 3. Minor, Wien 1882. 
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XXI. Berblt der Minnedidhtung. Epigonen. 


Unter den Romantilern der neueren Zeit fahen es einige als 
die Aufgabe des Dichters an, das ganze Leben nad) ihrer Auffaffung 
poetiſch zu geitalten, allerdings zu ihrer großen Enttäufchung. 
Sole Berfuhung mußte dem minnefingenden Beitalter mit feinen 
Turnieren und Abenteuern, mit feinen Gottestämpfen und feiner Ber- 
gnügungsluft noch näher liegen. Dies Tann jedoch nicht Hindern, 
daß uns der Träger und Ausführer folcher Phantaftereien wie ein 
Don Quixote der Poefie ericheint. Der in Steiermark geborene und 
bort zu hohen Amtern emporgeftiegene Ritter Ulrich von Lichten- 
ftein (1200—1276) erzählt in feinem 1255 vollendeten ‚Frauenbienft‘ 
den eigenen, 33 Jahre hindurch geführten phantaftifchen Lebenslauf 
mit der naivften Offenheit, aber wohl auch nicht ohne etliche Ülber- 
treibungen. 

Nah einem überichwenglichen Lobe der Frauen beginnt der 
Dichter zu erzählen, wie er fchon als Meines Kind oft vernommen, 
dag niemand zu rechten Würden gelangen könne, er diene denn 
guten Frauen fonder Wank. Noch ritt er in feiner Dummheit auf 
der Gerte, da war fchon fein Entichluß gefaßt; der zwölfjährige Ebel- 
Inabe verliebte fich in eine hochgeborene Frau, ſchön, keuſch, kurz 
‚an Tugenden gar volllommen‘. Als ihn der Vater von da weg- 
nahm, da ward ihm der Minne Kraft in fehnendem Leibe bekannt. 
Am Hofe des Herzogs Heinrich von Ofterreich in ritterlichen Übungen, 
böfiihem Anftand und minniglicder Dichtung unterrichtet, ward er 
zum Ritter geichlagen und durfte der Herrin durch eine Verwandte 
ein Deinnelied überreichen laſſen, in dem er ganz beicheiben nichts 
mebr begehrte, als fich ihrem Dienfte widmen zu bürfen. Das Lieb 
gefiel, nicht aber der Dichter, ber einen gar mißgeftalteten Mund 
hatte. Ein Wundarzt in Graz entfernte das Überflüffige an Ulrichs 
Lippen, die Dame blieb fpröbe und ungerührt. Auf einem Turniere 
zu Briren brach Ulrich einen Speer mit einem Ritter aus Bozen; 
da ward ihm ein Finger aus der Hand geftochen; ein Meifter in 
Bozen richtete den Finger, ‚ber noch an einer Aber hing‘, wieder 
ber. Die Herrin, die von feinem Unglüde gehört, ſchickte ihm vier 
Büchlein (Liebesbriefe) und ein fchönes Hlndlein. Schon träumte 
er fih auf dem Gipfel bes Güde, ba kam ſchnöde Kunde von ber 
Berehrten: Ulrichs Liebe fei Betrug, gerade wie die Geichichte mit 
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dem verlorenen Syinger, den er ja noch an feiner Hand trage. Ber- . 
zweifelt nahm ber Lichtenfteiner ein Meſſer, fegte es auf den kaum 
geheilten Singer, hieß einen freund wader zujchlagen, und ab 
flog ber Finger. Den legte er dann in ein Futteral von Sammet 
mit goldenem Dedel und jandte ihn famt einem Büchlein ber 
harten Gebieterin. Dieſe entichloß fi zwar, die Lade zu ver- 
wahren und anzufchauen, doc werde das dem verliebten Sänger 
wenig nußen. 

Da beichloß der Nitter, durch eine abenteuerliche, Toftipielige 
Fahrt zu Ehren der Geliebten deren Gunft zu erringen. Er verließ 
verkleidet fein Stammfchloß; in Venedig wurde das Erforderliche zu 
der tollen Fahrt beichafft. Dreißig Tage vor feinem Aufbruche ver- 
kündete ein vorausgejandter Bote den Rittern in Lamparten, Friaul, 
Kärnten, Steier und Böheim, daß die Minnegdttin am Tage nach 
St Georg aus dem Meere fteigen und eine Fahrt nad) Böheim 
machen werbe. Jeder Ritter, der einen Speer gegen fie verfteche, 
erhalte ein NRinglein für feine Schöne; der Beſiegte müfle ſich zu 
Ehren einer Frau nach allen vier Enden der Welt neigen. Am 
24. April 1227 begann ber prächtige Bug, ein ſchwanenweißes Banner 
voraus zwifchen reitenden Bofaunenbläfern, Saumroffe mit Buben 
daneben, Rappen und Knechte, Ulrichs reiche Waffen, gute Fiedler, 
die eine ‚fröhliche Neifenote‘ fpielten; dann kam Frau Venus, Ulrich 
felbft im Frauenrod und Schleier. Auf diefer Fahrt fam der Ritter 
auch zu feinem ‚ehelichen Gemahel‘ Berta von Weihenftein, fie war 
natürlich nicht die Dame feiner Minne. Ein Bote mit guter Rad) 
richt von der Herrin warb von Ulrich nicht beachtet, er ritt Hinter 
ihm ber und fang die Waltherſche Strophe: ‚Heißt mich froh will- 
kommen fein, der euch Neues bringet, das bin il‘ Ulrich lenkte 
ab von der Straße und empfing ein minnigliches Grüßen fowie ‚ein 
Fingerlein (Ring) von feines Herzens Maienjchein. Won vielen 
Nittern begleitet zog er in Wien ein, tjoftete dort gewaltig und kam 
bis gen Böheim, wo er der Fahrt ein Ende machte, nachdem er 
307 Speere verftochen und 271 Ringe gegeben, jelbft aber keinmal 
den Sattel geräumt hatte. 

Da endlich wollte die Herrin geſtatten, daß Ulrich fie bejuche, 
aber — als Ausſätziger. Auch folder harten Probe unterzog er 
fih und erſchien mit Näpfen und Kleidern wie ein ‚Mifelfüchtiger‘ 
vor ihrer Burg. Nach langem Schmachten ward er nachts in einem 
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‚Leilachen‘ in das Schloß Hinaufgezogen, aber in einer Weiſe wieber 
hinausgeichafft, daß er mit Poltern und Weheruf ben Burgwall 
binabrollte und der Burgwächter auf ben Gedanken kam, ber Ieibige 
Teufel fahre leibhaftig aus. Und abermals ließ der Verliebte ſich 
tröften und Hinhalten, bis fie ihm, jo erzählt er jelbft, eines tat, 
das alle Biedern, dürft er’3 jagen, mit ihm beflagen würden. Da 
fündigte er der Harten den Minnedienft, den er ohne Habedank fo 
lange gepflegt, und Dichtete Bornlieber, darunter bejonders einen 
‚Lei mit hohen und fchnellen Noten‘, der viel gefungen wurde. 
Und do war Ulrich von feiner verliebten Rarrheit nicht geheilt. 
Einer neugewäßlten Herrin zu Ehren unternahm er eine zweite Nitter- 
fahrt, diesmal als König Artus, der geradeswegs aus dem Para- 
dieje komme und die Zafelrımde berftellen wolle. Jeder Ritter, ber 
drei Speere gegen ihn verftach, erhielt den Namen eines Helden der 
Tofelrunde. Nach jo manchem ibdeellen Liebestummer traf Ulrich 
auch perjönliches, wirkliches Unglüd; er wurbe von feinen Feinden 
auf der eigenen Burg gefangen genommen, lange in Feſſeln gehalten 
und verlor als Pfand feiner Befreiung einen großen Zeil feines 
Beſitztums. In ſolchen Leiden tröftete ihn das Andenken an feine 
unglüdliche Liebe. 

Da Haben wir alfo das finnlofe Treiben und Träumen eines 
Mannes, bem gewiß viele Zeitgenofien zuftimmten. Welche törichte 
Liebe, während Häusliches Eheglüd gewährt war; welche Selbft- 
täufchung, welche Marotte, bie fchmachtende Liebe zu einer Dame, 
die in Ulrich Knabenjahren ſchon vermählt war! — Die poetiſche 
Darftellung im ‚SFrauendienft‘ erhebt fich durchweg nicht weit über 
den Ton ber gereimten Chronifen; Dagegen haben die vielfach ein- 
geflochtenen Lieder bichterifchen Wert. und beweijen in ihren mannig- 
fachen Bersformen ein boch entwideltes Stilgefühl. In dem 1257 
geichriebenen bialogifchen ‚tzrauenbuch‘ läßt Ulrich einen Ritter und 
eine Dame darüber ftreiten, wer am Verfall ber höfiſchen Sitten 
ſchuld fei, und bietet fo ein für die Kulturgefchichte lehrreiches Gegen⸗ 
ftüd zu Meier Helmbrecht 1. 


ı Werke, brög. von 8. Lachmann, Berlin 1841; von R. Bechfein, 2 Bde 
Leipzig 1888. Bol. K. Knorr, Über U. v. Lichtenftein: Q. u. F. IX (1875); 
R. Beder, Wahrheit und Dichtung in U.8 v. Lichtenftein Frauendienſt, Halle 
1888; Schönbadh: W. d. B. XVII; W. Brecht, U. v. Lichtenftein als Lyrifer: 
8. f. d. A. ZLX 1 ff. 
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Während ber Lichtenfteiner immerhin noch Teilnahme und Bil. 
ligung bei feinem Treiben fand, fcheint fein bürgerlicher Nachfolger 
und Schildnappe, Meifter Johann Hadlaub, in ähnlicher 
affektierter Liebesnot den Beitgenofjen fchon wie ein Sancho Panfa 
vorgefommen zu fein. Ein Büricher von Geburt, fand er bei Rü—⸗ 
diger Maneſſe und noch mehr bei deilen Sohn Kohannes, Küfter 
genannt, d. 5. Domberr, fo manche Lieder, daß man im ganzen 
Königreiche nicht fo viele auftreiben möchte. Die Aufmerkſamkeit 
hoher Herren trieb auch ihn zum Singen. In feinen Liedern, bie 
er feit 1290 verfaßte, führte er zunächſt als Nachahmer Reidharts 
Dorfpoefie in Höfifcher Form vor und vergleicht etwa die Verliebten 
mit den geplagten Köhlern und Kärrnern, das minnetrauernde Herz 
mit einem Ferkel im Sad, ‚das zappelt und quiet‘. Als Bürger⸗ 
licher darf er fich ber erwählten vornehmen Herrin nicht nahen; zum 
Pilgrim verkleidet, beftet er ihr ein Brieflein ans Kleid. ‚Las fie 
e3 mit Sinne, fo fand fie Seligleit, tiefe Nede von der Minne, was 
Rot mein Herze leid’t.“ Hohen Gömern klagt er feinen Kummer, 
und dieſe, unter denen er ben Fürſten von Konftanz, die Herren 
von Einfiedeln und Toggenburg, Rüdiger von Maneſſe, Rudolf von 
Landenberg und den Abt von Petershaufen nennt, verjchafften ihm 
eine Zuſammenkunft. Als aber die Dame fih von ihm abfehrte, 
fiel er vor Leid wie tot dahin; bie Herren hoben ihn auf und gaben 
ihm ber Dame Hand, da ward ihm befler. Doch ba er ihre Finger 
drüdte, biß fie ihm in die Hand; aber wenn fie meinte ihm weh zu 
tun, fo täujchte fie fih; ‚ihr Beißen ward fo zartlich, jo weichlich fein, 
daß es ihm weh tat, daß es jo bald vergangen war‘. Die Herren 
baten fie um ein Andenken für ben treuen Verehrer, da warf fie 
ihm ihr ‚Rabelbein‘ Bin; die Herren aber wünfchten, fie möchte e3 
ihm lieblich bieten, aud) das geſchah; da warb ex froh in fehnender 
Rot. Dient der fentimentale Verliebte Hier offenbar den Herren 
zur Kurzweil, jo bat er in andern Gedichten, bie freilich das alte 
Thema immer variieren, doch auch einzelne neue Iebendige Züge. 

Mit dem Ausgange des 13. Jahrhunderts ſank die Poefie un- 
aufhaltſam, und es kam die Epigonenzeit. In ſolchem Beitalter 


1 Hadlaubs Gedichte, hrsg. von 2. Ettmüller, Züri 1840. Bartſch, 
Schweizer Minnefänger XXVII. 3.9. Schleicher, Hadlaubs Leber und Gedichte 
(Differt.), Leipzig 1888. 
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werden die großen Vorgänger und Mufter fleißig ftudiert und kopiert, 
Belejenheit und Reminiszenz tritt an die Stelle der fchaffenden 
Phantaſie, Kunft in der Form, Glätte und Sauberkeit der Dar- 
jtellung follen die innere Dürftigfeit verhüllen, Selbftgefühl, Eitelkeit 
wegen Heinlicher Vorzüge und darum ftete Klage über Vernach- 
läffigung und Mißachtung müfjen den eigentlichen Wert erſetzen. 
Wir Haben diefe Eigenjchaften fpäter wieder im Grafen Platen fo 
recht verkörpert gefehen; zu Anfang des 14. Kahrhunderts find fie 
bei Heinrich Frauenlob zu finden, der indes in der halbverdauten 
Myſtik noch ein weiteres umerquidliches Element mit fich führt. 
Seine Vorliebe für die Myſtik teilt Frauenlob mit den meiften feiner 
Beit; indes mag die vorzugsweije theologische Bildung, die der um 
das Jahr 1260 zu Meißen geborene Dichter auf der Domſchule 
feiner Vaterſtadt erwarb, diefe Liebhaberei bis zur Ungebühr gefördert 
haben. Das Gedicht eines älteren Tyreundes, Hermann Damen ge- 
nannt, an Frauenlob ift und bejonders deshalb interefjant, weil 
e3 einerjeit3 die Anficht widerlegt, als ob Frauenlob ein angenom- 
mener Name fei, anderſeits deifen ſchwache Seite, das Selbftrühmen, 
Ihon an dem jungen Dichter warıtend hervorhebt. Frauenlob, der 
an manchem Hofe Lorbeeren, aber meift nur Tärglidden Lohn emp- 
fangen Hatte, zog fi) um 1310 nach Mainz zurüd, wo er der Sage 
nach die erfte Meifterfängerfchule gegründet haben foll, die fich indes 
auf eine Choralfängerfchule reduzieren dürfte. Der 30. Rovember 
1318 fah nach dem Berichte des Chroniften Albrecht von Straßburg 
das merkwürdige Leichenbegängniz Frauenlobs. Frauen trugen ihn 
von feiner Herberge zu der ihm bejtimmten Ruheſtätte in dem Kreuz- 
gang der Domlirche und gofjen jo viel goldenen Weines in das 
Dichtergrab, daß der ganze Kreuzgang noch davon flutete. Wilhelm 
Smet3 hat in einem feiner beften Gedichte dies Ereignis bejungen. 
Ohne Grund hat man wegen dieje DBegräbnifjes den Dichter zu 
einem Stiftsherrn machen wollen, er war nad) eigener Angabe ver- 
heiratet. 

Frauenlob hat feine poetifchen Gedanken in die Feſſeln der jchwie- 
rigften und verwideltften Versformen gejchlagen; doch bewegt er ſich 
in diefen TFefleln, deren Namen ‚der zarte‘ und vollends ‚der über- 
zarte Ton‘ die nötigen Andeutungen geben, durchweg in tadellos 
geſchickter Weiſe. Ungeniekbar find nur die mit Allegorien gefüllten 
Sprüde und Leiche wegen ihrer Dunkelheit, welche durch die Un- 
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fiherheit der Handſchriften noch verftärkt wird!. ‚Unferer Frauen 
Leich‘ zeigt eine wahre Überkänftlichkeit in Vers und Sprache, ebenfo 
ein fchwülftiges Gedicht auf den Tod des Meifters Konrab von 
Bürzburg (‚Biolenreicher Blüte Kunft‘). Wir verzeihen dem Spät- 
ling das Beftreben, fich überall als einen gebiegenen Kenner ber 
Theologie, der Staaten, Sagen. und Literärgefchichte durch An⸗ 
fpielungen aller Art zu beweilen; wir halten ihm feine Klagen über 
den fchlimmen Stand ber Dichtkunft zu gute; aber unangenehm be- 
rührt uns feine Überhebung gegenüber ben früheren Meiftern: ‚Was 
jemals Reinmar fang und der von Eſchenbach, was Walther von ber 
Bogelweide, ich, Frauenlob, befiege fie. Sie haben von dem Schaum 
gefungen, fie kannten nicht den Grund. Doch meine Kunft geht auf 
des Keſſels Grund; wer jemals fang und finget noch, ich bin für- 
wahr ihr Meifter doch, des tiefen Sinns trag’ ich ein och, dazu 
bin ich der Kunft ein Koch; mein Wort, mein Sang, fie wichen nie 
von tiefer Weisheit Sabung.‘ 

Liebenswürdiger ericheint Tyrauenlob, wenn er den Ernft feiner 
fittlihen Gefinnung, wohlgemeinte Lehren für Jugend und Alter, 
den fcharfen Proteft gegen BZuchtlofigkeit an Höfen und im Klerus 
ober endlich das Lob züchtiger Frauenliebe und treuer Ehe in funft- 
reiche Verſe faßt. Wie ſchön fein Lobipruch der Treue: 


Fürwahr, wer Treu’ im Herzen trägt, 
Der laß fie nimmer von ihm fommen; 
Wer nur abfeit3 Die Treue legt, 

Dem bat ber Tob den Wert benommen. 
Treu ift ein Spiegel, ben ber Mann 
Wohl vor ſich trägt zu jeder Zeit; 
Treu ift das traulich ſchöne Kleid, 

Das Gott uns felbft geichnitten an. 


Bei den provenzaliichen Dichtern findet ſich häufig eine auch in 
neuerer Zeit nicht ohne Nachahmung gebliebene Form, die Tenzone, 
das Streitgedicht. Bwei Dichter faffen ein Thema von durchaus 
entgegengejebten Seiten auf und fuchen jeder feine Anficht in ber- 
jelben Strophenform durchzuführen, ein rechtes Nachbild des ritter- 
lichen Zweilampfes mit gleichen Waffen, ohne arge Lift, Sonne und 
Schatten geteilt. Diefe Dichtungsart war der früheren Minnepoefte 


I Sranenlob3 Dichtungen, hrsg. von 2. Ettmüller, Quedlinburg 1843. 
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wohl nicht ganz fremd; doch waren die großen Sangeshelden weniger 
geneigt, nach Art eines franzöfifchen Minnehofes das zarte Thema 
ihrer Lieber in kaſuiſtiſche Fragen und mehr oder weniger probable 
Aufldfungen auszuhäkeln. An dem erjten uns erhaltenen Streit- 
gedichte der Urt Hat Frauenlob Anteil. Es kam nämlich zu feiner 
Beit der Meifter Barthel Regenbogen an den Rhein, feiner 
Kunft ein Schmied, der ‚auf hartem Amboß kümmerlich gewann fein 
Brot‘, aber aus Sangesgier, und weil er wohl die Reime mefjen 
tonnte, das Iuftige Metier des Dichters ergriffen hatte. Er geriet 
mit Frauenlob, deſſen Gelehrſamkeit er in ber Nähe nicht übermäßig 
fand, darüber in Streit, ob die Bezeichnung ‚rau‘ ober ‚Weib‘ 
beſſer klinge; Frauenlob Hatte, im Gegenſatz zu früheren Dichtern, 
wohl in Erinnerung an feinen Ramen, dem Worte ‚Frau‘ ben Bor- 
rang gegeben; Meifter Regenbogen nahm den Vorzug der Tradition 
für ‚Weib‘ in Anſpruch. Indes erklärte der alte Meifter Rumezland 
den Kampfeshelden, er gebe nicht den Fuß einer Henne um ihren 
ganzen grimmigen Krieg. Im übrigen zeigt Schmied Regenbogen 
ein immerhin anerfennenswertes Talent, in Fünftlichen Formen ge- 
funde Gedanken barzuftellen. Daneben gibt er dem eiteln Frauenlob 
dunkle Rätſel auf und fpottet dann des Gelehrten, der doch auf 
jedem Gebiete des menſchlichen Wiſſens zu Haufe fein wolle. Auch 
an die Juden wendet fich der ehrliche Meifter und fucht ihnen in 
Verſen des Chriftentums Geheimniffe und Zuſammenhang mit dem 
Alten Bunde darzulegen, ohne daß der ‚blinde, ungefchladjte‘ Hebräer 
die poetiiche Beweisführung will gelten laſſen. 


XXIV. Prola. 


Nachdem wir den Garten der Dichtung durchwandert haben, 
dürfen wir an ber Proſa diefes Beitraumes rafch vorübergehen. Wir 
wiſſen, daß Lieblicher Duft der Boefie die Wiege der Völker um- 
fchwebt, daß Poeſie die Urfprache der Nationen und eine freundin 
ber Jugend, nicht bloß ber Individuen, fondern auch der Völker ift. 
Ein altes Wort ehrt uns, daß der Dichter geboren wird; es bat 
gewiß auch ben Sinn, daß die Poeſie nicht eine durch Kaften- und 
Schulweisheit überlieferte Kunft, ſondern vielmehr bie alte, ewige 
Sprache der Menſchheit fei, bie fich überall regt, wo das Bewußt- 
fein des Menjchlichen in der Bruft erwacht, und überall verjtanden 
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wird, wo für den Ausdruck des rein Menſchlichen das Gemüt noch 
offen iſt. Wie viele Völker kommen eigentlich nicht über ihre Jugend⸗ 
zeit hinaus oder vielmehr altern und vergehen fchon, ohne das reifere 
Mannesalter zur Darftellung zu bringen! Sie haben nur die Jugend 
der Dichtung, deren Blätter oft vom Sturme der Ereigniſſe mit 
den Völkern jelbft verweht wurden, zuweilen wie ſibylliniſche Sprüche 
fragmentarifch umberflattern, bie und da vollitändig erhalten das 
furze Blüteleben der Volksſtämme charakterifieren. Das kühlere 
Mannesalter, der Einzelmenichen wie der Nationen, wendet fich der 
Broja zu — nicht ausschließlich; denn die Jugendträume durchbrechen 
immer wieder bie kühle Überlegung. Die eigentliche Kunft der Proſa 
fällt daher erft der folgenden Literaturperiode zu. Was wir hier 
zu erwähnen haben, das ift, obgleich ein Produkt der ftrengeren 
Arbeit des Leben? und in ungebundener Rede verfaßt, dennoch immer 
von einem Hauche der Dichtung leife angeflogen. 

Un erfter Stelle erwähnen wir die Denkmäler der Rechtspflege. 
Einige kleinere, wie das Schwäbifche Verlöbnis: und der Er- 
furter Judeneid2, gehören noch) dem 12. Jahrhundert an. Im 
13. Jahrhundert begann man den in Gefehen und Gewohnheiten 
vorhandenen Nechtsftoff zu mehr fyitematifcher Form zu vereinen, 
und fo entitanden die Rechtsbücher, welche auch für die Entwidlung 
der deutichen Proja von großer Bedeutung geworden find. Ihrem 
Inhalte nad) beziehen fie fich entweder auf das Neid) oder einen ganzen 
Stamm oder doch den Zeil eines folchen, oder aber fie dienen, wie 
die Stadt. und Landrechte, nur befondern Zweden. Bur erfteren Art 
gehört vor allem der Sachſenſpiegel?. Er wurde zwilchen 1224 
und 1230 von dem Schöffen Eyfe van Repechowe im Anhaltiſchen 
zunächſt nur als eine PBrivatarbeit abgefaßt und zerfällt in ein Land- 
und Lehenrecht3buch. Urfprünglich in lateiniſcher Sprache geichrieben, 
wurde diefes Rechtsbuch im YAuftrage des Grafen Hoyer von Falken⸗ 


’ Müllenboff u. Scherer, Dentm.? Nr. 9. 

2 Ebd. Nr 100. 

s Orög. von C. G. Homeyer. Erfter Teil’, Berlin 1861. Biweiter Teil, 
ebd. 1842 - 1844; von J. Weiste unb R. Hilbebranb®, Leipzig 1906; uhd. 
von C. Müller in Reclams U.B. Dresdener Bilderhandſchr. bes Sachſen⸗ 
fptegel3 I, hrsg. von R. v. Amira, Leipzig 1902. Bel. &. Noethe, Die Reim- 
vorreben bes Sachſenſpiegels: Abhandlgn. ber Böttinger Bei. ber Wiflenichaften, 
N. F. U, 8, Berlin 1899. 
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ftein von dem Verfaſſer in das Riederfächfifche überfegt und in der 
Borrede von ihm jelbft ‚der Sachfenfpiegel‘ genannt, weil er darin 
das gemeine Sachjenrecht abjpiegeln wollte. Die deutſche Bearbeitung 
wurbe fpäter von Eyke felbft und dann auch von andern durch Zu- 
fäge erweitert. Die Hauptquelle des Sachſenſpiegels bildeten die 
im nördlichen Deutichland gültigen Geſetze und Rechtsgewohnheiten; 
daneben benutte Eyke aber auch unter anderem Die Origines bes 
Iſidor von Sevilla, wie ſchon die oft angewendete Zahlenmyſtik be- 
weift. Eykes Rechtsbuch erlangte ſchnell große Bedeutung und wurde 
von den Gerichten in Rorddeutichland den Enticheidungen zu Grunde 
gelegt. Bald wurde es in das Oberdeutfche, in dag Lateinifche und 
ind Polnische überjegt und im 14. Jahrhundert zu beiden Teilen 
eine Gloſſe gejchrieben. — In Süddeutichland erlangte der Sachlen- 
fpiegel zwar nicht die Bedeutung eines Geſetzbuches, wurde aber hier 
die Grundlage mehrerer Rechtöbücher, fo befonders des Deutichen-! 
und des Schwabenjpiegel8?. Der erftere wurde von einem 
Geiftlichen um 1260 verfaßt, und zwar in der Abficht, ein gemein- 
deutjches Rechtsbuch zu fchreiben. Er bat fein Werk nicht zu Ende 
‚geführt. Auf dem Deutfchenipiegel beruht der ebenfalls von einem 
Geiftlichen vor 1275 vollendete Schwabenfpiegel, in weldem 
nebft der Hauptquelle noch anderes Material, befonder8 die Pre- 
dDigten des Berthold von Regensburg, benutt wurde. Die Bezeich- 
nung ‚Schwabenjpiegel‘ ftammt erjt aus dem 17. Jahrhundert, der 

Ort der Abfafjung war wahrjcheinlich Augsburg. Auch dieſes Recht3- 
buch erlangte bald Gejetesautorität, wurde in das Lateiniiche, Fran⸗ 
zöfiihe und Böhmische überfegt und bildete die Grundlage anderer 
Nechtsbücher. — Noch vor 1320 wurde, im wefentlichen von den 
drei genannten Rechtsbüchern unabhängig, das Kleine Kaiferredht? 
abgefaßt, da8 man mit Rüdficht auf feine Entftehung in Heilen mit 
Schröder den Tsrantenipiegel nennen könnt. Das von dem Ber- 
fafjer ſelbſt ‚KRaiferrecht‘ genannte Rechtsbuch, in welchem bie ein- 
zelnen Verfügungen als Gebote Kaifer Karla erjcheinen, follte das 


' Hrög. von 3. Fider, Innsbruck 1859. 

2Hrsg. von Laßberg, Tübingen 1840; von Wadernagel, Zürich 1840; Tritifche 
Ausg. in Borbereit. von Rockinger; vgl. zahlr. Duellenunterjuchungen Rodingers 
feit 1873 in Wiener und Münchener Situngäber. 

’ Hrsg. von 9. E. Endemann, Kaflel 1846. 
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Recht der gefamten Chriftenheit darftellen. Gleich den Spiegeln er- 
langte es bald große Bedeutung bei gerichtlichen Entjcheidungen. — 
Bu diefen Rechtsbüchern kamen noch im 13. Jahrhundert, teilweije 
erſt in der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts, einzelne Zand- und 
Stadtrechte und die fog. Weistümer! Auch fing man gegen 
Ende des betrachteten Zeitraumes an, in den Urkunden ftatt der 
lateinischen Sprache bie deutſche anzuwenden. 

An zweiter Stelle verdienen bereit? bier die befcheidenen An- 
fänge einer beutfchen profaifchen Chronik- und Geichichtichreibung 
Erwähnung. Manche Chroniken in deuticher Sprache fcheinen ver- 
Ioren gegangen zu fein. Erhalten ift ung aus dem 13. Jahrhundert 
die Sachſenchronik, von einem Geiftlihen namens Repegowe, 
wohl einem Verwandten des Sammlerd des Sachjenipiegels, nach 
1237 geichrieben; natürlich ebenfall3 in niederdeutfcher Sprache, 
jedoch wurde das Buch frühzeitig auch in oberdeutſche Sprad) 
form umgejeht ®. 

Wichtig wurden das 12. und 13. Jahrhundert für die Ent- 
widlung der deutfhen Predigt. Die kirchlichen Verhältniffe, 
weldje durch Bonifatius georbnet waren, bedurften zu ihrer Be- 
feitigung und weiteren Ausbildung notwendig der Predigt. Durch 
fie jollten die Heiden zum Chriftentum befehrt, die Gläubigen darin be- 
fräftigt werden. Darum verordneten Brovinzialfonzilien und Didzejan- 
fynoden nicht minder wie die Kapitularien aus der Beit der Karo- 
Iinger, daß das PBredigtamt fleißig ausgeübt werde. Zunächſt oblag 
diefe Pflicht den Biſchöfen, dann aber auch ben Prieftern. Die 
Sprache, deren fich die Prediger bedienten, war, wie fchon aus dem 
Bwede der Predigt erhellt, durchweg bie beutfche. Damit will jedoch 
nicht behauptet fein, daß nicht auch Iateinifche Homilien zuweilen 
vorgelejen wurden. Gegen die Anwendung ber deutſchen Sprache 
bei den Predigten darf auch nicht auf die zahlreichen lateiniſchen 
Bredigten, die fih aus jener Zeit erhalten haben, hingewiejen 
werben. Diefe waren meift zunächſt für eine Möfterliche oder geift- 
liche Zuhörerichaft beftimmt, dienten aber auch vielfach den Volks— 


I Sammlung dtſch. Weistümer von J. Grimm u. R. Schröder, 7 be, 
Göttingen 1839—1878. Dazu die Sammlung öfterr. Weistümer, Wien 
1870—1896. Bgl. R. Schröder, Lehrb. d. diſch. Rechtsgeichichte®, Leipzig 1907. 

2 Die Sachſenchronik, hrög. von 2. Weiland, Hannover 1877. 
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predigern als Mufter und als Stoffquellen für ihre deutſchen Am 
ſprachen. Die Iateiniihe Sprache war ja die in den kirchlichen 
Kreiſen allgemein verftändliche, eine einheitliche deutfche Sprache aber 
gab es noch nicht. Leider haben fich deutſche Predigten aus der Zeit 
vor dem 11. Jahrhundert noch nicht gefunden. Die wenigen er- 
baltenen Bruchſtücke zeigen uns die Kanzelberedſamkeit in ſtlaviſcher 
Abhängigkeit von den Lateinischen Homilien ber Kirchenväter. Dies 
ift wohl der Charakter der älteren deutfchen Predigt im allgemeinen 
gewefen. Dazu kamen als weitere Duellen bie in fpäterer Beit, 
teilweife in Deutichland, entjtandenen Iateinifchen Predigtwerle, wie 
das Homiliorium des Paulus Diakonus, die Homilien des Hrabanus 
Maurus und des Haimo von Halberftadt. Durch bie Kreuzzüge 
und da3 Auftreten verjchiedener Irrlehrer wurde im 12. Jahrhundert 
eine neue Anregung zur nachdrüdlichen Pflege der Predigt gegeben. 
Die Entwidlung der deutſchen Sprache und die Zunahme der Bildung 
bes Volkes bewirkten, daß neben den Iateinifchen Predigtwerken auch 
deutfche entftanden. Unter den erfteren war das bebdeutendite und 
von den Predigern als bomiletifches Hilfsbüchlein oft benutzt das 
Speculum ecclesiae de3 Honorius von Autun. Der Verfaſſer bot 
darin auf Grund älterer Quellen Muſter von Predigten für ver- 
ſchiedene Zwede. Neben den Iateinifchen haben fich aus dem 12. und 
den folgenden Jahrhundert eine ziemlich große Anzahl beutjcher 
Predigten erhalten, jo die fäljchlich ebenfalls ald Speculum ecclesiae 
benannte Sammlung aus Benediltbeuren!, ferner das Leipziger 
Predigtwert?, die Sammlung des Prieſters Konrad®, die Ober- 
altaicher*, Aegensburger, Basler®, Weingartner ® und St Bauler” 
Predigten. Ihrem Inhalte nad) zeigen alle diefe noch wenig Dri- 
ginalität, da fie fich mehr oder minder genau an Iateinifche Vorbilder 


! Hrsg. von J. Kelle, München 1858; vgl. Schönbadh: Wiener Gigungäber. 
CXXXV (1896). 

2 Hrdg. von U. E. Schönbadh, Witbtih. Predigten I, Graz 1886, teil- 
weile auch von Leyſer, Dtſch. Predigten aus bem 12.—14. Ih., Dueblin- 
burg 1838. 

’ Hrög. von U. E. Schönbadh a. a. D. II, ®raz 1891. 

* Hrsg. von Demf. IL, Yraz 1888. 

® Ordg. von Wadernagel u. Rieger, Altbtidh. Preb. u. Gebete, Baſel 1876. 

® Hrög. von Wadernagel ebb. 63 ff, u. Schönbadh: 8. f. d. U. (1884) 1ff. 

Hrsg. von W. Seitteles, Innsbruck 1878. | 
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aus derfelben oder ber älteren Zeit anſchließen. Namentlich die 
franzöfiiche SKanzelberebfamkeit Hat nah Schönbachs Ermittlungen 
vielfah vorbildlich gewirkt. Diefer Mangel an Originalität mag 
wohl! auch die Urfache geweſen fein, warum die Berfaffer ihre Namen 
in Dunkel hüllten. So ift uns nur ber einzige Name bes Prieſters 
Konrad, der am Ende des 12. Jahrhunderts am Bodenſee wirkte, 
als Verfaſſer deuticher Predigten überliefert worden. Der Form 
nad) unterfcheidet fich die Predigt des genannten Zeitraumes von 
der älteren dadurch, daß an die Stelle der Homilie allmählich der 
Sermo, des Lehrvortrags die eigentliche Rede trat, anfangs noch 
frei gebaut, fpäter aber, bejonders unter dem Einfluffe des HI. Bern⸗ 
hard, ftreng gegliedert. Diefer Übergang von ber Homilie zum 
Sermo, der fich fchon bei Honorius von Autun zeigt, wurde beſonders 
durch die Zunahme der fcholaftifchen Bildung gefördert. Lebtere er- 
feımen wir vornehmlich in den Yateinifchen Predigten bes Bifter- 
zienſers Cäſar von Heiſterbach und des Albertus Magnus. Die 
deutſche Predigt gewann wie in formeller Beziehung an Vollendung, 
- jo im inhaltlicher an Selbftändigkeit im 13. Jahrhundert durch die 
beſonders zur Pflege der Predigt gegründeten Orden der Franzis⸗ 
faner und Dominilaner. Aus ihrer Mitte erftanden echte VoIts- 
rebner, aus dem Volke Bervorgegangen, für das Volk begeifterl, er- 
füllt von den Anfchauungen des Volkes, getragen von Volksgefühlen. 
Jetzt warf die Predigt das gelehrte, fchulmäßige, Fremdländiiche Ge- 
wanb ab, fie wurbe volfstümlich, deutih. Da zogen die Prediger- 
mönche und die Söhne des hl. Franziskus auf und ab Durd) 
Deutichland und fpendeten dem vielfach vernachläffigten und Doch 
nach der Speife bes göttlichen Wortes hungernden Volle das Lebens- 
brot der Predigt. Da füllten fich die weiten Münfter- und Dom- 
firchen mit ber allerjeits herbeigeftrömten Volksmenge, ja die weiten 
Hallen wurden zu enge für die übergroße Zuhl der Bubörer, und 
hinaus zog ber Volksprediger ins Freie, wo ein Baum Schatten 
bot, ein Hügel die Kanzel vertreten Tonnte. Von dem Franziskaner 
bruder David von Augsburg, der um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts als Lehrer, Prediger und Novizenmeifter in Regensburg 
ſegensreich wirkten, lernte Bruder Berthold von Negensburg 


ı Dich. Schriften, hrsg. von F. Pfeiffer, Dei. Myſtiker I, Leipzig 
1845, 309 ff. 
Sindbemann, Literatur. I. 20 
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(1210—1272) die Kunft der Rede. Der Lehrer, in feinen Traftaten 
‚Die fieben Borregeln der Tugend‘ und ‚Der Spiegel ber. Tugend‘ 
ein milder Schüler der alten Myſtik, ſah fich bald von feinem berb 
gearteten Bögling überflügelt; da folgte er in Beſcheidenheit feinem 
größeren Schüler, ald wäre er nur der Vorläufer dieſes Lichtes ge- 
weſen. Mit rührender Demut widmete er ihm feine Schriften und 
faß bei den Predigtfahrten ohne Neid zu deſſen Füßen als einer, 
‚ber mit Bruder Berthold ging‘, fagen bie Chroniken. Berthold, 
der deutſche Franziskaner, erfchien wie ein neuer Glaubensbote, um 
fein Vaterland für Glaube und Sitte wieder zu erobern unb von 
verbreiteter SKeberei zu befreien. Predigend durchzog er Bayern, 
Ofterreih, Böhmen, Schlefin, Thüringen, Schwaben, ja fogar 
einen Teil der Schweiz. Auf freiem Felde jchlug er feine Kanzel 
auf, eine aufgehängte Feder zeigte dem Prediger den Luftzug 
und die Richtung für feine gewaltige Stimme. Rad) feinen Heben 
drängten fih Sünder und Sünderinnen zur Buße, Genugtuung 
wurbe geleiftet, Ürgerniffe abgeftellt. Seine Wirkſamkeit erjchien 
vielen wie ein bdauerndes Wunder, und es wird uns nicht be- 
fremden, wenn die Chroniften dem großen Mann die wirkliche 
Wundergabe zufprechen. Und doch legen die uns erhaltenen. Bre- 
digten Berthold nur die alten chriftlichen Wahrheiten and Herz; 
aber mit welcher Wärme ber Überzeugung, mit Einficht in bie 
Bebürfniffe des Volkes, mit welcher piychologiichen Feinheit, in 
wel Marer, voltstümlicher Darftelungl Un der rechten Stelle 
tritt der Redner mit woblgewählten, Träftigen Bildern hervor, 
wie ein leuchtender Blitz erhellen fie. Aber auch mit Lieblichen 
Schilderungen weiß er des Hörer Gemüt emporzuführen zur un- 
ermäüdeten Betrachtung hoher Dinge. Unerfchroden und rückſichtslos 
erhebt er fich gegen die Lafter und Gebrechen der Zeit. Da führt 
er un? an die Höfe der Fürſten, auf bie Burgen der Ritter, in bie 
Werkſtätten der Handwerker und tritt mit der gleichen Unverblümtheit 
den Gebrechen im geiftlichen Stande entgegen. Und wie ſich Berthold 
überall wohl vertraut zeigt mit den fozialen Schäden, jo durchſchaut 
er auch die Seelen ber einzelnen mit allen ihren Regungen und 
Beftrebungen unb weiß jehr wohl zu individualifieren. Dabei ſetzt 
uns nicht minder feine ungemein große Belejenheit in Erftaunen. 
Er beberrfcht ebenjogut die Raturwifienichaft — hauptſächlich nad 
dem Werke feines Lehrers Bartholomäus Anglicus, aber auch aus 
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mancher jelbftändigen Beobadjtung — und die Rechtawiſſenſchaft 
als die patriftifche Literatur und die Bibel. Die Heilige Schrift 
zitiert er ziemlich frei, von ben lateiniſchen Predigern benubte er 
befonder8 gern Bernhard von Clairvaux. Sein Publikum weiß er 
durch die glänzende und padende Form der Darftellung ftets in 
Spannung zu erhalten. Gerne wendet er fich direft an einzelne 
Bertreter beftimmter Lafter, macht in ihrem Ramen Einwendungen, 
ftellt ragen und beantwortet fie. Mit diefer dramatifchen und 
darum belebenden Form verbindet Berthold eine burch phantafievolle 
Schilderungen und mannigfache Vergleiche belebte Sprache, überall 
bewäärt fi in Ausdrud und Darftellung der Meifter ber Rede. 
Bertholds deutſche Predigten wurden von Brüdern, die ihn be- 
gleiteten, gejammelt und niedergejchrieben, eine nachhelfende Hand 
hätte immerhin eine zuweilen hervortretende Breite und einzelne, 
wohl auf die Faſſungskraft der Zuhörer berechnete Wiederholungen 
audmerzen dürfen. Den Einfluß, welchen die fcholaftifch-theologifche 
und die myſtiſche Richtung der Zeit auch auf die Predigt Bertholds 
augübte, jowie auch feine wiſſenſchaftliche Bildung laſſen mehr noch 
als feine deutichen die Lateinischen Predigten 2 erkennen. In feinen 
deutſchen Predigten berricht mehr die praftifch-volfstümliche Richtung, 
und dieſer begegnen wir auch ganz ähnlich bei dem Prediger 
von St Georgen im Schwarzwald, der gegen Ende des 13. Jahr⸗ 
hundert3 großes Anſehen genoß®. Er war wahrjcheinlich ein Ordens⸗ 
mann, bejaß große rednerifche Anlagen und eine gelehrte Schul. 
bildung; Nieder identifiziert ihn mit Berthold. Die von Bertbold 
eingeichlagene praftifch-volfstümliche Richtung wurbe neben der fcho- 
Laftifch-theologischen und der myſtiſchen für die weitere Entwidlung 
der deutfchen Predigt von vorbildlicher Bedeutung‘. — Eine eigen- 


I! Hrsg. von Pfeiffer I; von Strobl II, Wien 1862—1880. Uuswahl von 
9. Hering, Leipzig 1893. Auswahl in Vorbereit. von F. Wilhelm. 

2 Hrsg. von ©. Jakob, Regensburg 1880, und Hötzl, Münden 1882. Bgl. 
R. Unkel, B.v.R., Köln 1882, E. Bernhardt, B. v. R., Erfurt 1906; Geſamt⸗ 
charakteriſtik 8.3 v. R. n. feiner Werke von U. E. Schönbadh: Wiener Sigungsber. 
CXLII (1900), CXLVII (1904), CLI—CLV (1906-1907). 

2 Hrsg. von 8. Nieber: DTMA X (1908). 

* Bol. U. Linfenmager, Geſch. ber Predigt in Dtſchl. von Karl d. Er. 
bis zum Wusgange bes 14. Ih. München 1886; R. Eruel, Geſch. d. dtiſch. 
Predigt, Detmold 1879; F. R. Albert, eich. ber Prebigt in Dtich!. bis Luther, 
3 Bde, Gütersloh 1892—1896. 
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tümliche Butat mancher vollstümlichen Predigt bildeten die Pre⸗ 
dDigtmärlein, die befonders am Oſterfeſte (veranlaft durch das 
Evangelium: et factum est, cum fabularentur) zur Unterhaltung 
eingeftreut wurden. Es find Fabeln, Märchen, Anekdoten und 
Schwänke mandherlei Art, nach unferem Geſchmack als Belege oft 
nicht jonderlich paſſend. 

Die weitere Entwidlung ber beutichen Predigt fteht in nahem 
Bufammendang mit dem Aufblühen der Myſtik, als deren baupt- 
fächliche Vertreter bereit3 im 13. Jahrhundert wir David von Augs⸗ 
burg und Mechtild von Magdeburg Tennen gelernt haben. 


Drittes Bud). 
Bon 1500 bis zur Reformation. 


Berfall Der Kunltdichtung. Heiltergelang. 
Bolkslied. Drama. Prola. 


J. Amlchau. 


Mr dem 14. Jahrhundert tritt die Periode des Verfalles für 
bie deutſche Dichtkunft ein; und wie nach den phuftichen Ge⸗ 
feben der Fall eines Gegenftandes mit jeder Sekunde fich bejchleunigt, 
fo eilt die Kunftpoefle, langſam erft, rafcher dann und unaufhalt. 
famer dem Berfalle entgegen. Bereits bei der Darftellung der 
vorigen Epoche batten wir Gelegenheit, auf die andringenden Keime 
des Berfalles aufmerkſam zu machen. Wir ſahen, wie die großen 
höfiſchen Dichter mit ungerechter Vorliebe fremde und nicht felten 
bedenkliche Stoffe für ihre Darftellung wählten, wir fanden bie und 
da ein zu enges Anfchliegen an ausländische Muſter. Bei der 
lyriſchen Poefie gewahrten wir bereits, wie bie Gelehrſamkeit fich 
fpreizte und die freie Phantafie zu verdrängen fuchte, wie die ftarfe, 
tiefe Empfindung dem Überlegten, Gemachten und Affektierten ben 
Bla zu räumen begann, wie die Kunſt der fchönen Form in 
Künftelei auszuarten drohte. Wir fahen, wie bie bevorzugte Myſtik 
und Ullegorie, ein breiter Herbftnebel, fich über die fonnigen Fluren 
Der Dichtung zu lagern ftrebte und man bereits in diefem Nebel fich 
wohl zu fühlen begann, wo nach Frauenlobs bezeichnenden Berfen 
durch dinster vinster nebel dicken blicken siht man gräwen tac. 
Auch entging es uns nicht, wie mannigfad an der Stelle des 
freudigen Dichtermutes, ber Maren Sängerftimme grollender Miß- 
mut, gallenbittere Tadelſucht, Sängerneib und Spottdrofjelgejang 
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fih Gehör verfchafften. Was bis dahin noch im Keime liegen ge- 
blieben oder unvermerkt als Unkraut, doch noch von edlen Gewächſen 
überdeckt, aufgeiproßt war, alles das machte ſich nunmehr breit und 
überwucherte ungeftört, da faum ein die Mittelmäßigfeit überragendes 
Talent fich zeigte, den Garten der deutichen Boefie. 

Das Reich war von feiner Höhe herabgeſunken, die angeftrebte 
Weltherrſchaft für immer verloren. Hatten bie Hobenftaufen, wie 
vom Schickſale nad) Welichland gezogen, die beften Kräfte bes 
deutſchen Volkes in einem unerfreulichen Kampfe gegen die auf- 
ftrebende ftäbtifche ?yreiheit wie gegen das ben Unterbrüdten be- 
freundete Papfttum aufgerieben, hatten die ftet3 erneuten Fahrten 
zur Befreiung des Heiligen Landes viel Menfchenleben und Wohl- 
ftand verjchlungen, jo wirkten folche Unternehmungen doch anregend 
auf die geiftige Tätigkeit, befonders auf die Dichtlunft ein. Die 
Hobenftaufen, jo mancher Tadel fie nach Berdienft treffen mag, waren 
durchweg Freunde und Förderer der edlen Dichtkunft. Ganz anders 
wurde e3 unter dem fonft trefflichen Rubolf von Habsburg. Das ideale 
Streben war vorüber; Rubolf begehrte nicht nach dem Lande, wo 
die Bitronen blühen, fchenkte auch nicht für ein gutes Lieb em 
Landeslehen oder des guten Weines ein Fuder, fondern beftimmte 
vielmehr (1281): Lotterpfaffen mit langem hAre unde spilliute 
sint üz dem fride (Landfrieden). Ein durchaus praltiicher Realis- 
mus kennzeichnete zum Arger der Sänger bie erften Habsburger; 
fie fuchten ihre Hausmacht zu vergrößern, ihren Kindern und Ge⸗ 
fippten des Neiches befte Teile zuzuwenden. Ludwig der Bayer 
geriet in ſchweren Kampf mit den Päpften, die in Avignon Dem 
franzöſiſchen Einfluffe mehr als billig ausgefeßt waren; noch einmal 
ftürzten Bann und Sinterdilt das Neich in Verwirrung. Nach bem 
Beiipiele der Könige fuchten auch die beutfchen Fürften ihre Gebiete 
auszudehnen, ein Streben, dem fich befonbers die erftarkten Städte 
widerſetzten⸗ Den dadurch bervorgerufenen ungefeblichen Buftänden 
juchte felbft ber ftantsfluge Karl IV. vergebens ein Ende zu machen. 
Wenzel machte das Reich wenig Sorge, meinte er es ja boch immer 
an feiner Stelle zu finden. In Nuprechts frühem Grabe wurden 
die fchönften Hoffnungen der Ration mitbegraben. Sigismund konnte 
feine Regentenjahre mit den fürchterlichen Huffitentämpfen ausfüllen 
und ſah das kaiſerliche Anjehen tief erjchüttert. Friedrich IIL fand 
fih von feinen Abdeligen mit Fehden bebroht, von feinen ‚lieben ge- 
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treuen Wienern‘ in feiner Hofburg belagert. Erſt Kaiſer Mar ſchuf 
durch Landfrieden und Reichseinteilung Orbnung im Lande. Uber 
feine troftfuchenden Blicke fchweiften zu weit in die Vergangenheit 
zurück, der ‚legte Ritter‘ vermochte das abgeftorbene Nittertum nicht 
wieder zu beleben. Auch für die Anknüpfung der PBrefie an bie 
alte Heldenjage lag die Zeit ſchon zu fern. Was dazumal noch 
möglich war, das leiftete Max, er rettete manche jchöne nationale 
Sage durch feine Schreiber vor dem Untergange. 

Was die Häupter des Reiches zu tun verichmähten, das war auch 
den niederen Fürſten nicht ferner willlommen; an ihren Höfen 
verftummte der Sängermund; auch fie Huldigten einer nüchtern. 
verftändigen Lebensauffafjung. Un die Stelle der fahrenden Sänger, 
bie früher bie Fürftenhöfe belebt und beſungen Hatten, trat eine 
Gattung von NReimern, die Wappenbichter. In Verjen hatten 
fie die Wappen zu befchreiben, das Lob ber Wappenträger ge 
legentlich bineinzuflechten, daher natürlich die Heraldil zum Gegen- 
ſtande ihres Studiums zu erheben und ebenfo natürlich bei Einzügen 
und Turnieren die Wappen auszulegen und ben Herold, in ber 
Geſellſchaft den Luftigmacdjer abzugeben. Und da felbft dieſe ver- 
einigten @efchäfte nicht immer den Mann ernäbrten, fo: verbanden 
einzelne mit der von ihnen gepflegten Gattung der Dichtlunft einen 
entiprechenden Zweig der Malerei; fie waren zugleich Wappenmaler. 
Wenn früher manche Sänger fi) als Ingeſinde eines freigebigen 
Yürften an den Höfen eine Heimat erwarben, fo tritt nunmehr an 
ihre Stelle — der Hofnarr. Warum follte er nicht bei veränderter 
Zeit die mäßigen Uugenblide des fürftlichen Gonners fo gut wie 
früher der Sänger ausfüllen kömen? warum nicht ebenfogut wie 
der fo viel gefragte Walther von der Vogelweide guten Rat — unter 
der Dede ber Rarrheit — erteilen können? Neibhart fcheint ja 
bereit? am Wiener Hofe diefe auflommende Rolle nicht verſchmäht 


zu haben. 

Der Adel war ber Berwilberung immer mehr verfallen. Das 
Hafftiche Gedicht von Meier Helmbrecht bezeugt bereits den Abfall 
gegen frühere Beiten. Unter Schlemmerei und Roheit waren bie 
Nitterburgen großenteild Raubnefter geworden, die Bewohner Iebten 
von der ‚Sattelnabrung‘ und fuchten in den Flüffen ‚Sewürzinfeln 
zu entdeden‘, indem fie den Kaufmann beraubten. Nur vereinzelt 
fanden ſich Ritter, die, angeelelt von folcdem Treiben, in ben alten 
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Ritterbüchern Unterhaltung fuchten, dem früheren Leben ihrer Stanbes- 
genoſſen nachforfchten oder in Rahahmung ber alten Minnelieber, 
auch wohl unter Belaufchung des Volksliedes, noch ihre Saiten zum 
Geſange erklingen ließen, häufig freilich des Spottes ihrer Bekannten 
verſichert. 

Daß der Stand der Geiſtlichen noch einmal die im 10. und 
11. Jahrhundert behauptete Stellung in der Literatur erringe, daran 
war jetzt nicht mehr zu denken. Die unglücklichen Kämpfe zwiſchen 
Papſttum und Kaiſertum, die bereits Walther ſo gern als Kämpfe 
zwiſchen ‚Pfaffen und Laien‘ hinſtellte, obgleich die Pfaffenfürſten 
durchweg eher auf kaiſerlicher Seite zu finden waren, hatten das 
Verhältnis zwifchen Klerus und Laienftand getrüäbt; die von Avignon 
ausgegangenen Wirren mußten den Riß vergrößern; das unjelige 
vierzigjährige Schisma, welches das 14. Jahrhundert dem folgenden 
vererbte, brachte vollends alle Geifter in Verwirrung. Zwar war 
der niedere Unterricht noch faft ganz in der Hand bes Klerus; an 
die Stelle der reich und zum Teil untätig gewordenen älteren Orben 
waren die Bettelorben, die Lieblinge des Volkes, getreten. In ihren 
Händen lag nicht bloß der größte Teil des Augenbunterrichtes und 
die Unterweifung des Volkes durch die Predigt; Mitglieder Diefer 
Orden zierten auch die Lehrftühle an den neuerrichteten Hochichulen. 
Aber diefe hohe Gelehrſamkeit ift felten eine Freundin ber Poeſie. 
Dazu kam noch, daß der Klerus jener Beit mit zähem Beharren 
an dem Gebrauche der Iateinifhen Sprache fefthielt, wodurch die 
Kluft zwifchen den Gelehrten und dem Volke fortwährend offen er- 
balten wurde. Wo aber der rechte Sinn fich regte, da entftanden 
wertvolle geiftliche und Kirchenlieder, da hob fich durch die deutfchen 
Myſtiker die Kunft der Brofa, da wurde durch Überſetzung und Um- 
geftaltung der geiftlihen Dramen eine neue Dichtungsgattung er- 
ſchloſſen. 

Dieſem Wachstum einzelner Dichtungsarten kam neben dem ver- 
mehrten Pflanzeifer der gebeſſerte Nährboden zu gute, wie er durch 
das Emporkommen des dritten Standes geſchaffen war. Der Bürger- 
ftand Hatte fich in fchweren Kämpfen nicht nur Anſehen und Wohl⸗ 
ftand, fondern in den Reichsſtädten auch politifche Unabhängigkeit, 
überall aber politische Bedeutung errungen. Ihm mochte am erften 
das Erbe der Höfifchen Dichtkunft zufallen, auf welches das Nitter- 
tum in feinen Hauptträgern verzichtete. Es Hatten ja fchon früher 
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Straßburg, Würzburg, Mainz in Gottfried, Konrad und Frauenlob 
Bertreter des Kımftgefanges, und nicht die unwürdigſten, geftellt. 
Aber auch die damaligen ftädtiichen Zuſtände waren der Poefie im 
ganzen wenig günftig. Allerdings erhoben fit um die Wette in 
den größeren Städten die Univerfitäten, feit Prag im Jahre 1348 
die erfte in Deutfchland erhalten Hatte (Wien 1365, Heidelberg 1386, 
Köln 1388, Erfurt 1392, Würzburg 1402, Leipzig 1409, Roftock 
1419, Trier 1454 ufw.). Uber diefe gelehrten Muſenſitze jperrten 
dur) Sprache und Organifation den eigentlichen Bürgerftand von 
fich ab, und überdies hätten die Strahlen ber Gelehrſamkeit, die 
von ihnen ausgingen, die Dichtkunft fchwerlih erwärmen und be- 
fruchten künnen. Und wurden die Beitrebungen der Hochichulen 
wirklich praltiih, wie in dem Studium und der Einführung des 
römischen Rechts, fo gefchah das Leider auf Koften deutfcher Gefinnung 
und durch Altertum geweihter Einrichtungen. Das nüchterne Leben 
des deutſchen Bürgers, befchränkt durch den Zwang der Bünfte, 
nicht frei weder von ben Noheiten, die jener Beit der Verwirrung 
anflebten, noch von der flachen Selbitgenügfamfeit, die raſch er- 
worbener Beſitz gern mit fich führt, konnte fich zu Dichterifchen 
Idealen aus eigener Kraft nicht erheben. Was follte man mit ber 
überfommenen böfifchen Boefie beginnen? Kaum lag noch ein Stoff 
für diefe vor; waren ja die Epigonen des Minnefangs bereit3 um 
einen jolchen verlegen geweien. Da trat denn das Intereſſe an der 
zorm in den Vordergrund: Verſe in verjchiedener Länge, Reime 
in verichlungener Wiederholung, gefünftelte, mit der Krämerelle ge- 
mefiene, nach Leiften zurechtgefchlagene Strophen — das war die 
Aufgabe des Meiftergefanges. Daneben wurden die alten 
Rationalfagen von den Pichtern gewöhnlichſten Schlages meift in 
bänkeljängerifcher Manier verarbeitet. Es galt als Hauptverdienit, 
die Sagen in leiblichen Zufammenhang zu bringen, das Abenteuerliche 
zu verftärfen und das überflüffig Scheinende wegzufchneiden. Aber 
für überflüffig Hielt man nicht felten das wirklich Dichterifche, für 
wichtig das Wertlofe. Die Glanztage bes Familienlebens, Trauung 
und Taufe, gaben den Spruchſprechern Gelegenheit, in Halb 
improvifierten Verſen die Gefellichaft zu ergößen, bald durch Lob- 
fprüche auf die Verfammelten, bald durch Poſſenreißerei. Dem 
ftädtifchen Gemeindeleben dienten bei ähnlichen Tyeitzeiten, ala Arm⸗ 
bruftfchießen und Empfangsfeierlichkeiten, die Pritſchmeiſter in 
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ganz ähnlicher Weife. Eigentliche Dichtertalente führte der praftifche 
Sinn der Beit zur didaktiſchen Poeſie, der eigentlichen bürger- 
lichen Dichtung; und bier, wie in der Fortſetzung ber Reim⸗ 
chroniken, zeigen ſich die erften Berührungspunkte mit ber eben 
felbftändig gewordenen niederländifchen Literatur (dem Dietschen), 
als deren Hauptvertreter Jakob von Maerlant (f gegen 1291) 
gelten muß. Er wird als vader der dietschen dichteren algader 
bezeichnet. Der fittlihe Unmut des 15. Jahrhunderts fand, daß 
e3 fchwer fei, fi der Satire zu enthalten. 

Haben wir e8 erflärlich gefunden, daß die Periode ber Univer- 
fitätengründung eine Zeit des Berfalles für die Poeſie war, jo darf 
uns auch die andere Wahrnehmung nicht befremden, daß mit ber 
fintenden Dichtlunft zunächft Die prächtigfte Entfaltung der Architektur, 
fpäter die Blüte der Malerei gleichzeitig liegen. Denn dieſe bilben- 
den Künfte können gewiflermaßen als liebenswürdige Kinder einer 
vorausgegangenen großen Beit betrachtet werden. War es der vor- 
liegenden Zeit nicht verliehen, das Höchfte in ber Dichtung zu er- 
reichen, ja nicht einmal die alten Erinnerungen feftzubalten, fo wett- 
eiferten die Städte Doch in herrlichen Bauten, bis auch bier, leider 
zu früh, der konſtruktive Sinn nachließ, das Weſen der Baukunft, 
ähnlich wie das der Poeſie im Meiftergefang, in Werzierungen, 
Schnörkeln, totem Aftwerk, kurz in Außerlichleiten gefunden wurbe. 
Länger erhielt fi die Malerei auf der Höhe der Zeit. Und fo 
machen wir denn bie erfreuliche Wahrnehmung, da der Kunftfinn im 
allgemeinen auch in der vorliegenden Epoche, die jo gern und nidht 
ganz mit Unrecht als eine der traurigften bes Mittelalter bezeichnet 
wird, durchaus nicht erlofch. 

Denn allerdings war die zu betrachtende Zeit trübe. Ab⸗ 
geiehen von Firchlichen und ftaatlidhen Übelftänden, wurben bie 
hriftlichen Länder, beſonders aber das hartgeprüfte Deutichland, 
noch von Mißwachs, UÜberſchwemmung, Hungersnot und von bem 
Schwarzen Tode heimgeſucht. Auch andere ungewohnte Kranl- 
heiten traten epidemijch und geiftesftörend auf, wie der Veitstanz, 
der zu wilden Ausgelaſſenheiten führte, fo daß die annoch Ber- 
nünftigen für ihre Denkkraft zu fürchten anfingen. Solche Plagen 
führten neue Arten von Bußen und Wallfahrten herbei, die Geißel⸗ 
fahrten, die in der Entwidlung ber geiftlicden Boefte ein nicht 
unwichtiges Moment bilden. 
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Im übrigen waren biefe Jahrhunderte eine Zeit des ausgebehn- 
teften Handels, ber raftlofen Geichäftigkeit, zugleich eine Beit der 
mannigfaltigften Erfindungen. Durch fie und durch die Entdeckung 
neuer Länder- und Handelswege wurde eine neue Beit vorbereitet und 
herbeigeführt. Aber wie Handel unb Gewerbetätigkeit felten auf 
richtige Freunde der Dichtkunft find, fo ift auch eine Beit, die fich 
mit raftlojem Eifer auf die Erforſchung und Bewältigung der Ratur, 
auf Erfindungen und Entdedungen wirft, durchweg ber Poefie nicht 
beſonders günftig, weil durch ihre ftille, geräufchlofe Wirffamfeit 
nicht befriedigt. Selbft jene Erfindung, die mit der Literatur in 
engfter Beziehung zu ftehen fcheint, die Buchdruckerkunſt, welche 
einen nie geabnten Einfluß auf die Ausbreitung der Kenntniſſe übte 
und manche Forſchungen und Ericheinungen in der Literatur erft er- 
möglichte, konnte bie geſunkene Poeſie nicht heben, nicht einmal ben 
weiteren Berfall aufhalten. Mit Recht betont Bilmar, daß durch 
die Verbreitung der Typographie unfere Dichtlunft eine Poeſie 
mehr für das Auge als für den lebendigen Gejang geworden jei, 
ein Übel, an bem unfere Dichtung noch immer Franke; ex hebt hervor, 
Daß wohl weder eine Ilias oder Odyſſee noch ein Ribelungenlied 
vorhanden fein würde, wofern das Menjchengeichlecht in jener Zeit 
die Buchdruckerkunſt gehabt Hätte, der Poefie ſei mit der Herrichaft 
ber Preſſe die Tradition verloren gegangen. 

Die erfreulichte Erjcheinung bei jo vielen Trübſeligkeiten ift 
neben der deutichen Proſa das Volkslied, dort vorzugsweiſe zu 
Haufe, wo man weder Leſen noch Schreiben kannte. Vom Epiichen, 
von den alten, aus ber Erinnerung des Volkes mehr und mehr 
fchwindenden Sagenftoffen fich dem Lyriſchen zuwendend, flutet der 
Liederſtrom unerfhöpflich, bald wild, ftürmend und leidenſchaftlich 
braufend, bald janft und wehmütig raufchend, dann wiederum mut- 
willig, neckiſch plätfchernd. Da ift poetilches Leben, das aus ber 
Tiefe des Gemütes quillt und deshalb auch jelbft bei ber Mangel⸗ 
baftigkeit der Form die Wirkung auf dad Gemüt des Hörens nicht 
verfehlt. 

Denn allerdings ift auch in Beziehung auf die Form ein fort- 
dauerndes Sinken nicht zu verkennen. So vielen Fleiß auch Die 
Meifterfänger auf die genaue Abzirkelung ihrer Strophen verwenden 
mochten, wie genau fie auch Reim und Versregeln feftiegten, ber 
Vers wurde doch immer unbeholfener und ftolpernder, der Reim 
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immer unreiner und Hanglofer. Wber was fchlimmer war — bie 
Sprade felbft ſchien eine Beute der Verwirrung und Verſchlech⸗ 
terung zu werden. 

Im vorigen Beitraume fanden wir bag Mittelhochdeutih als 
bie gemeinfame Sprache ber Höfe, der Gebildeten und bes beften 
und umfangreichften Teiles der Literatur; drängte es ja jogar in 
ber volfstümlichen Epik ben Einfluß der niederen Volksmundarten 
zurüd und zog feine Kreife felbft bis nach Niederſachſen. Nur das 
Mitteldeutiche, dem Höfifchen Hochdeutich allerdings ſtark verwandt, 
behauptete in den mittleren Landftrichen Deutſchlands auch in höheren 
Kreifen feine Geltung, während das Nieberdeutiche in der aufgezeich- 
neten Literatur fich faft der Beachtung entzog. Aber mit dem 
Anfange bes 14. Jahrhunderts beginnt der Verfall des höfiſchen Hoch- 
beutich, fo wie nach dem Untergange der Hobenftaufen und dem Hin- 
tritte Rudolfs des Habsburgers die ohnehin nie zu enge aneinanber- 
geichlofienen Volksſtämme fich immer mehr Löften und nur einen 
Schatten von Neichgeinheit beftehen Tießen. Unaufhaltſam und obne 
Maß dringen die Dialekte ein, die Sprache immer mehr vergröbernd 
und in den mannigfaltigften Mifchungen auseinanderführend. Selbft 
die Schriftfteller ein und desſelben Landes haben verfchiedene Fär⸗ 
bung, je nachdem fie ber früheren Hofiprache, ber noch immer nicht 
ganz abgewürdigten Schriftſprache, mehr oder weniger Einfluß ge- 
ftatten. Am fchlimmften ift das für die Dichtung, bie bei durchweg 
gejunfenem oder abhanden gelommenem Formtalente fogar bie mund- 
artlichen Eigentümlichkeiten durcheinanderzumiſchen nicht anfteht, wofern 
dadurch Rhythmus und Reim zu erzielen find. Beſſer ftand e8 nach 
diefer Seite hin um die Profa, die fich entjchiedener an bie Volks⸗ 
ſprache anlehnen und freier bewegen konnte. Mehr noch als in ber 
Sprade riß in der Schreibweife eine Willfür ein, die zur vollendeten 
Inkonſequenz und regellofen Verwilderung gelangte. 

Unter ſolchen Umständen konnte das Mitteldeutfch als eine das 
Hod- und Niederdeutich verbindende Sprachform zu höherer Be- 
deutung gelangen. Die Volalifierung dieſes Mittelbeutichen weift 
immer entfchiedener auf unfer Neuhochdeutſch Hin. Da haben wir 
unter anderem u ftatt mhd. ou (zü, büch für mhd. zuo, buoch), 
6 ftatt mhd. æ (clüsenere für mhd. clüsensere), 1 für das (diph⸗ 
thongijche) mhd. ie (ziren, liben für mhd. zieren, lieben), u für 
mbd. iu (kusche, dutsch für mhd. kiusche, diutsch). Später 
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bildete fi) dann das organifche 1 zu ei (mein, sein, leib für das 
früher. min, sin, lip), da3 ou zu au (baum, laub für boum, loup), 
das iu zu eu (leute, reu für das ältere liute, riuwe). Doch fcheinen 
dieſe letzteren Bildungen, die vollftändig zu dem neueren Hochdeutfch 
hinüberleiten, eher als in Mitteldeutfchland in Bayern und Dfter- 
reich durchgedrungen zu fein. Sie finden fich bereits in den Ur- 
funden der Lützelburger, des Johann von Böhmen, Karl IV. und 
Wenzels, ſtammen alfo wohl aus der bayrifch-üfterreichifchen Mundart 
und famen erft von da nach) Mitteldeutfchland durch den Einfluß 
der böhmifchen Hof- und Kanzleiſprache. 

Auf diefem Wege entitand dann im 15. Jahrhundert die neue 
Reichsſprache‘. Die vielen, faft regelmäßig wiederkehrenden 
Neichdtage ließen das Bebürfnis eines ‚gemeinfamen Deutfch‘ immer 
entichiedener hervortreten. Man fing an, fich nad) der Faiferlichen 
Kanzlei zu richten; dieſe aber mußte in Lauten und Formen das 
Mitteldeutich möglichft annehmen, zunächft weil es Übergangsiprache 
war, dann weil die Mehrzahl ber angefehenften Neichsfürften, unter 
ihnen die drei geiftlichen und ein weltlicher Kurfürft, dem Sprad)- 
gebiete Mitteldeutichlands angehörten. Gegen Ende des Jahrhunderts 
war dieſe Reichsſprache derart durchgedrungen, daß nach Luthers 
Worten ‚ihr nachfolgen alle Fürften und Könige in Zeutjchland‘. 
Derjelbe Luther jagt, daß ‚Raifer Marimilian und Kurfürft Friedrich 
von Sachſen im römijchen Reich die teutſchen Sprachen aljo in eine 
gewifle Sprache gezogen haben‘. Wenn nun auch der erfte Ausſpruch 
nur mit bedeutender Einſchränkung (wegen bes Niederdeutichen) der 
Wahrheit nahekommt, jo fteht doch fo viel feft, daß die Durchführung 
einer ſchon lange angeftrebten, teilweile errungenen gemeinfamen 
Reichsſprache hauptſächlich dem Kaifer zufällt, der auch die Einheit 
und den Frieden des Neiches mit Eifer erftrebte, Maximilian J. 

Reben der erft ſpät eingeengten Sprachverwilderung ift zugleich, 
befonder3 aber im 15. Jahrhundert, eine Verwilderung bes fittlichen 
und äfthetiichen Gefühls zu beflagen. Das 15. Yahrhundert mag — 
wir wollen e8 glauben — in fittlicher Beziehung nicht jo tief ge- 
ftanden haben als die ihm angehörenden poetifchen Erzeugniſſe. Diefe 
aber bieten in der Tat ein erjchredendes Maß von Roheit, Scham- 
Iofigleit und Schmug. Die Schriften des Wittenberger Reformators 
fommen uns jest roh und ftellenweife fchmubig vor; fie find nur 
ein Nachklang von der Sprache bes vorhergehenden Jahrhunderts. 
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Der Schamlofigkeit und Frivolität (deum Roheit kennt auch ber 
Religion gegenfiber keine Grenzen) fcheinen einzelne Dichter bes 
15. Jahrhunderts ihre Popularität zu verbanten. Auch das Bolls- 
lieb, das Volkabuch, das Volksrätſel gingen auf dieſe Richtung ein. 

So konnte e8 denn der deutſchen Dichtlunft wenig belfen, daß 
die Dihtertrönung, deren Betrarca im Jahre 1341 auf dem 
Kapitol gewürdigt wurde, unter Kaifer yriedrih II. auch in 
Deutichland auflam. Diefer dichterifche Lorbeer war ein Vorzug 
der Gelehrten, ein Lohn für Iateinifche Poemata. Aneas Sylvius 
(ipäter Bapft Pius II.) erhielt die Dichterfrone im Jahre 1442; 
Konrad Celtes warb im Jahre 1491 zu Nürnberg von des Kaiſers 
eigener Hand gefrönt; Thomas Murner und Ulrich von Hutten 
erhielten von Maximilian den Lorbeerzweig, auch dieſe beiben 
wegen lateinifcher Poeſien. 


II. Epiſche Gedichte. 


Nambafter singer ist nu lützel, 
Der Renner. 


Unter dem Titel Heldenbuch befigen wir eine Bujammen- 
ftelung mebrerer Zeile der Heldenfage; das Buch enthält nach ber 
eigenen Angabe ‚ven Wolfdietrich und fagt des erften von ber keyſer 
Dtnit und dem cleinen Elberich und von ir mörfart in Die heiden- 
Ichaft, darnach jagt es von herrn Hugdietrichen und feinen fun herrn 
Wolfdietrichen, auch fagt e8 von dem rojengarten und von jchönen 
frawen und fagt auch ein Tieplich leſen von dem cleinen Laurin, wie 
er feinen rofengarten fo mit großer manbeit bewarte. Das find 
aljo die Gedichte des Heldenbuches, foweit e8 möglich war, zu einem 
Ganzen, wenigftens äußerlich, verbunden. Ein vorausgeftellter Broja- 
auszug gibt indes noch manche Rachrichten über andere Helden, 
an deren Spige Erenthelle von Trier ericheint (Orendel). ‚Das Land 
zu Köln und Aachen hieß etwan Grippigen-Land, in dem wohnten 
viel Helden, als Lugegaft, Hug von Menez, Ortwein von Bum. 
Worms und das Land herum Hieß Burgund, da war König Gibich 
und rau Kriembild, feine Tochter.‘ Es folgen Notizen über den 
Schmied Wieland, den ſtarken Heime, über die Helben des Nibelungen- 
liedes. Ein großer Kampf geſchah vor Bern; Hildebrand fiel durd) 
Gunther, und alle Helden wurden ‚abgetan‘ bis auf den Berner. 
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Da kam ein Bwerglein und Holte Herrn Dietrichen ab, und es 
weiß niemand, wohin er gelommen ift. 

Aus der alten Helbenftrophe Hatte fich eine neue regelmäßige 
Strophe gebildet. Der Wechſel zwifchen Hebungen und Senkungen 
ft gleihmäßiger geworden, in die Mitte der Langverfe tritt ein 
Hingender Reim, während am Ende ber ftumpfe beibehalten ift, Die 
vierte Hebung ber legten Vershälfte fällt weg. So entfteht eine 
Strophe, die man nach Belieben als vierzeilig oder achtzeilig be- 
trachten mag: | 

Es warb fi ein buoch funben, das fag ich üdh für war, 
im MloRer zuo Tagemunden, ba lag e3 maniges jar. 
In eren man es hete; darnach warb es gefant 

bem biſchoff zuo Eyfette, bem warb das buoch belannt. 

Unter Weglafjung des Mittelreimes ift es bie fog. neuere 
Nibelungenſtrophe; achtzeilig unter Anwendung bes Mittelreimes 
wurde die Strophe vom 15. Jahrhundert an mit Vorliebe für 
Lieder gebraucht. Das Volkslied kennt fie als den ‚Benzenauer‘ 
oder den ‚Benzenauer Ton‘, die Neformationzzeit bat fie in bie 
kirchliche Dichtung eingeführt. — Das Heldenbuch gehört zu den 
älteften deutſchen Druden; es ift wohl möglich, daß der frühe Drud 
des Wolfram von Eſchenbach (1477) auch die Vervielfältigung dieſes 
deutſchen Sagenbuches veranlaßte, beſonders da der darin ent- 
baltene ‚Wolfdietrich‘ fich (natürlich fälfchlich) als Wolframs Wert 
bezeichnet !. 

Neichhaltiger, aber auch roher und geiftlofer ift das um 1472 
geichriebene Dresdener Heldenbuch, gewöhnlich nad) dem einen ber 
beiden Schreiber dag Heldenbuch des Kafpar von der Roen 
genannt. Diefer Sammler, aus Miünnerftabt in Franken gebürtig, 
rühmt fich, er babe ‚viel unnütz wort‘ weggelaffen und jo jeine 
Vorlage des ‚Ortnit‘ von 587 Strophen auf 297, die bes ‚Wolf- 
Dietrich‘ von 700 auf 333 beruntergebradht. Aber dabei hat er 
nicht jelten auch das Gute und poetiſch Wirkſame getilgt, obgleich 
er im gamzen die alten Sagen mit Schonung behandelt. Außer ben 
befannten Erzählungen von Ortnit, Wolfdietrich, Ede, dem Roſen⸗ 
garten, Sigenot, Herzog Ernft, Zwerg Laurin, Dietrich und Gefellen 
und dem Hildebrandälied, welches Iehtere Kafpar ‚ber vater mit dem 


ı Neu hrsg. von U. Keller: 2. 8. LXXXVII (1867). 
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fun‘ nennt, bat er noch zwei uns fonft nicht bekannte Sagen auf 
genommen: ‚Das Meerwunder‘ und ‚Etzels Hofhaltung‘. Das erft- 
genannte Gedicht, vielleicht noch ein Nachklang der merowingifchen 
Stammesfage vom halbdämonifchen Urfprung des Geſchlechtsbegründers 
Merowech, ziemlich gehaltlos; das zweite, auch ‚Der Wunderer‘ ge- 
nannt, läßt Dietrich an Etzels Hof gelangen, nachdem er wegen 
feiner Jugend dem alten Hildebrand hat fchwören müſſen, binnen 
neun Jahren nicht zu kämpfen. Aber an Etzels Hof fuchte eine ver- 
folgte Jungfrau einen Kämpfer gegen ihren Feind, den wilden Wun⸗ 
derer. Die Jungfrau, für welche Dietrich mit Etzels Erlaubnis den 
Rampf unternimmt, und bie drei Gnaden von Gott befitt, daß fie 
nämlich jedermanns Gedanken kennt, daß ihr Segen jeden ſchützt, 
und daß fie fich täglich einmal beliebig verfegen ann, ‚gibt fich danach 
als ‚rau Sälde‘ zu erlennen!. 

Nur in zwei Gedichten aus den alten Sagenkreiſen bricht Die 
uriprüngliche Kraft des Vollsgefanges unwiderftehlich dur. Es ift 
das Volkslied von Meifter Hildebrand?, der nach dem Kampfe 
mit feinem Sohne von diefem zu Frau Ute zurüdgeführt wird. Das 
Lied it Hoch- und nieberdeutich im Benzenauer Ton gedichte. Das 
andere Gedicht ift der hHürnerne Siegfried, ebenfalls erft in 
alten Druden überliefert und in derſelben Strophenform verfaßt. 
Es erzählt die Jugendgeichichte des Helden: Siegmund, ein König 
in Niederlanden, war fein Vater; der ungebändigte Knabe fam zu 
einem Schmied, erſchlug im dunkeln Tann einen Drachen, befreite . 
nach jchwerem Streite mit dem Niefen Kuperan die Tochter des Bur⸗ 
gundenkönigs Gibich, die von einem Drachen geraubt war, und er- 
hielt jchließlich von dem Bwerglein Eugel Weisfagungen über feine 
fünftigen Schidfale. Wer weiter hören will von Siegfrieds Aben- 
teuern, den weift der Dichter an ein anderes Werk, Siegfriedens 
Hochzeit, da werde er des Bericht finden. Ein ſolches Gedicht be- 
fiten wir nun freilich nicht mehr. Der ‚hürnerne Siegfried‘, ſpäter 
in Broja zum Volksbuch aufgelöft, ftammt in ber jegigen Geftalt 
wohl aus dem 15. Jahrhundert; nach den Verjen zu urteilen muß 
er indes als Die Überarbeitung eines um wenigften® 100 Sabre 
älteren Gedichtes angeſehen werben ®. 


! Sedrudt in Hagens x. Büſchings Dtſch. Gedichten bes MU. II, Berlin 1820. 
? Uhlands Volkslieder Nr 132. 
»Hrsg. von W. Golther, "Halle 1911. 
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Die Märe von König Ermenrichs Tod, die fid) Der Dietriche- 
fage angefchlofien haben muß, wird in bem oben erwähnten PBrofa- 
auszug des Heldenbuches mitgeteilt. Ein glüdlidder Fund Karl 
Goedekes Hat ung mit einem niederländifchen Volksliede des 16. Jahr⸗ 
hunderts über Koninc Ermenrikes döt befannt gemadt!. Was 
die Sage jelbft anlangt, fo genüge es, mitzuteilen, daß Dietrich, 
ſchwer von Ermenrich beleidigt, mit elf Heldengenofien — darunter 
ber. zwölfjährige Blödeling, der echt mythiſch zwiſchen feinen Brauen 
drei Spannen mißt — in bes Königs Burg von Friſach (Breifach) 
dringt und Ddiefen tötet. Unter Ermenrichs Getreuen befindet ſich 
nad dem Vollsliede ein Reinolt von Milan; Jakob Grimm ver- 
mutet in ihm den Erzbifchof Reinhold von Köln, den treuen Ge⸗ 
fährten Barbarofjas, der von dankbaren Dichtern als Held bei der 
Belagerung von Mailand in die Helbenjage aufgenommen jei. 

Unfere Wanderung auf dem weiten Gebiete der Sage führt uns 
nun zu einer Reihe von Heineren &efchichten, die .wie Waldesgrün. 
unter dem Schatten der Niefeneichen fortiwucherten und jelbit noch 
in ben Fafſungen der Meifterfänger, mehr aber noch von den Tönen 
bes Volksliedes getragen, . den Walbesbuft nicht eingebüßt Haben. 
Sie ſprechen bejonders von zarter Frauentrene. 

Der Hitter aus Steier oder Trimunita8® — fo war ber 
Rame des Ritters — Heißt ein von dem Meifterfänger Martin 
Mayer im Herzog-Ernft-Ton verfaßtes Gedicht. Der ſchöne Ritter 
aus Steier erwarb am Hofe zu Dänemark des Königs Tochter, durch 
feinen Leichtfiun geriet er dann am "franzöfifchen Hofe in die äußerfte 
Gefahr für fein Leben; bie treue Gattin rettete ihn, indem fie felbft 
in des Gemahls Kleidern im Kerker blieb, und reinigte fo. auch bie 
Königin von einem leider.nur zu fehr verdienten ſchweren Verdachte. 

Eine beſonders am Niederrhein verbreitete Sage erzählt in den 
Hauptzügen, wie ein edler Herr im Heidenland in Gefangenſchaft 
geriet und Durch feine Gattin, die ald Mönch oder Sänger verfleidet 
und unerkannt die Gunſt des heibnifchen Großen erwarb, befreit 
wurde. Uber die lange Abweſenheit ber Gattin von der heimiſchen 
Burg erwedte in dem heimgekehrten Ritter böfen Verdacht, den Die 
Gattin zerftreute, indem fie in der früheren Möndjstracht wieder 


ı Hrög. von K. Goedeke, Hannover 1851. 
2 Goedele u. Tittmaun, Lieberb. aus dem 16. Ih. Leipzig nn 340-354. 
Rindemann, Literatur. I. 
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hervortrat. In vollstümlichen Liedern bes 16. Jahrhunderts führt 
die Erzählung den Namen Der Braf von Rom! oder Der Graf 
im Pflug, weil der arme Herr in heidniſcher Gefangenſchaft den 
Pflug ‚ziehen mußte. 

Dann wird uns vom edlen Moringer? erzählt; der zog in 
Sankt Thomas’ Land (Indien) und empfahl feine Battin dem Schute 
eines jungen Edlen von Reifen, feines Kämmerer. In der Ferne 
zeigte ihm ein Geſicht, daß die Sattin im Begriffe ftehe, den Käm⸗ 
merer zu ehelichen. Durch ein Wunder von Sankt Thomas wurde 
er in die Heimat verjegt und an einem ‚Hovelied‘, wie e8 auf Mo⸗ 
ringer8 Burg Sitte gewejen, fowie an einem rotgoldenen Ringelein, 
das er in den Becher Wein jenlte, erfannt. Der Gattin, die ihr 
‚frewfich gelüpt‘ gebrochen und die Strafe des Vermauerns verdient 
hatte, wurde vergeben. Die Sage ift von hohem Alter, Cäfar von 
Heifterbad) verlegt fie nad) einem Dorfe Holenbady oder Hanebach, 
wo die Enkel des fo wunderbar aus Indien Entrüdten noch bie 
Wahrheit beftätigen könnten. Ohne fich defien bewußt zu fein, be- 
wahrte die volfstümlicde Erzählung in dieſem Liede den Namen 
und das Gedächtnis zweier Minnefänger aus früherer Beit: Gott- 
fried von Neifen hatte bereinft von einem falfchen, verfleideten 
Pilger gefungen, und der Name Heinrich von Morungen, durch 
welchen man an das abenteuerliche Mohrenland erinnert werben 
mochte, hat wohl zu der Erzählung von Moringers Fahrt in den 
Drient den Anlaß geboten. 

Auh Tannhäufer® wurde nicht vergeffen. Ein unter feinem 
Namen gehendes Bußlied und Daneben die Erinnerung an das un- 
ftäte Wanderleben des Dichter8 mögen bewirkt Haben, daß fi) an 
jeine PBerjönlichkeit eine Sage von eigentümlichem Reize anlehnte, 
welche Johann Agricola im 16. Jahrhundert bereit3 als eine alte 
bezeichnet. Heines Gedicht und namentlich Wagner? Oper haben 
ihren Stoff wieder neubelebt. Nad) den Volksliedern befand ſich 
Tannhäuſer, ‚ein Nitter gut‘, in Frau Venus’ Berg oder bei ber 
Frau Frene. Unter einem Feigenbaume fam ihm der Entichluß, von 
den Sünden zu lafien; denn ‚Frau Venus, die edle Frau jo zart, 
fie ift eine Zeufelin‘. So gelangte er nah Rom ‚zu einem Papft, 


! Uhlanbs Volkslieder Nr 299. ’ Ebd. Nr 298. P. B. B. XI 431. 
’ Uhlands Vollkslieder Nr 297. 
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der bieß Urban, da wollt er Beicht und Buß empfahn, ob er Gott 
möcht anfchauen.. Der Bapft Hatte ein bürres Stäblein in ber 
Hand: ‚Als wenig das Stäblein grünen mag, kommſt bu zu Gottes 
Hulde.‘ Verzweifelnd zog Tannhäufer wieder in den Berg. Es 
dauerte bis an den dritten Tag, der Stab fing an zu grünen; ber 
Bapft ſchickte in alle Lande nad Tannhäufer aus, doch der war 
wieder in die Gewalt der dämoniſchen Liebe geraten. ‚Des muß 
der vierte Papft Urban aud) ewiglich fein verloren.‘ 

Bon den ausländiichen Sagen kamen befonders die kerlingifchen: 
DOgier von Dänemark, Malagis, Valentin, Flos und Blankeflos :c., 
aus den Niederlanden herüber; hier liebte man fchon damals das 
Franzoöſiſche, bier la man in vornehmen Kreifen die kerlingiſchen 
Chanſons und die bretonifchen Lais in der franzöfifchen Dichter- 
iprade. Ein Dichter aus Mittelfranken vereinigte im 14. Jahr⸗ 
hundert die deutfchen und niederländifchen Epen in dem fog. Karl. 
meinet! Der Wert des dichterijch nicht bedeutenden Werkes Tiegt 
wie bei andern ähnlichen zykliſchen Dichtungen in der. Erhaltung 
mancher Gedichte, die ung im Original ganz oder teilweije verloren 
gingen. Aus dem Niederländiichen ftammt auch die in Südweſt⸗ 
deutichland in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gefchriebene 
Geichichte von den vier Haymonskindern?, die dann ala Volks. 
buch große Verbreitung fand. Im Auftrage eines Herrn von Rappolt- 
ftein fchrieben Claus Wiffe und Philipp Colin in Straßburg 1331 
bi3 1336 einen neuen Barzival® (mehr ala 36000 Verſe), der 
zwifchen das 14. und 15. Buch der Dichtung Wolframs eingefchoben 
wurde. Das Gedicht ift nur eine fHlavifche Überfegung ber fran- 
zöfifchen Fortſetzungen zu Chreſtiens Conte de Graal und fteht mit 
Wolfram oft im Widerjprude. — Die umfangreiche Ulerander- 
dihtung eines unbelannten Verfafjers aus dem 14. Jahrhundert, der 
fog. große Alerander*, ift nur Überſetzung nach dem Iateinifchen 
Epos des Quilichinus; ein Öfterreichifcher Dichter Seifried erzählte 


ı Hrsg. von U. Keller: L. 8. XLV (1858). Bol. 8. VBartich, Über Karl. 
meinet, Rürmberg 1861. 

2 Das dtiſch. Volksbuch von ben Heymonskindern nach dem Nieberlänbiichen 
bearbeitet von Paul von der Uelft, hrsg. von €. Pfaff, Freiburg 1887. 

2 Hrsg. von K. Schorbadh, Straßburg 1888. 

* Nach einer Wernigeroder Handſchr. Hrög. von G. Guth: DTMA XII 
(1908). 
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1362 die Geſchichte Aleranders nach der Historia de proeliis. 
Ahnlich wurde der Trojanerfrieg von einem Nachahmer Wolf. 
rams in 30000 Verſen nach Iateinifchen Quellen bearbeitet. 

Gar manche wenig beachteten Dichter jener Leit, angeelelt von 
der Roheit der Gegenwart, fchauten fehnfüchtigen Auges in die 
ritterliche Beit zurück; unbeirrt von den Spöttereien der Beitgenofien, 
benen fie vielleicht al8 Don Quixotes erfchienen, vergruben fie fich 
in die alten Pergamente der Nittergedichte; mit liebender Sorgfalt 
forjchten fie dem Leben der höfifchen Dichter nach und fuchten ihre 
Gräber verehrend auf; endlich benutten fie, Hierin wahrlich nicht 
hinter der Beit zurüdbleibend, die Erfindung der Buchbruderkunft, 
um wenigftens einige ber großen Dichter zugänglich zu machen. 
Zur vollen Erfafjung der großen Vergangenheit fehlte ihnen aber: 
troß alledem die geiftige Kraft. Schon erwähnten wir, wie Ritter 
Büterih von Reicherzhauſen vol Ehrfurdt am Grabmale 
Wolframs im Flecken Eſchenbach ftand. Er bichtete einen Ehren⸗ 
brief für bie verwitwete Erzberzogin Mathilde von Öfterreich, bie 
um 1460 zu Rottenburg am Nedar lebte. In ber fchweren Titurel- 
ftropbe (Labers Ton) zählt er feine Nitterbücher unb die damals noch 
turnierenden bayriſchen Geſchlechter auf!. Unter ben Nitterbüchern 
ericheint auch Margarete von Limburg oder Die Kinder von Lim- 
burg, eine nieberländifche poetiiche Erzählung des Heinrich van 
Ulen, die fpäter duch Yohann von Soeſt, eigentlih Grumel⸗ 
tut genannt, ind Deutſche übertragen wurbe. Diefer ob. von Goeft 
war um 1470 Singmeijter am Hofe zu Heidelberg, fpäter Arzt in 
Frankfurt am Main und fchrieb in Reimen fein eigenes Wander⸗ 
Ieben®, Ulrich Füetrer, ein Wanpenmaler zu München, bichtete 
um 1490 für Herzog Ulbrecht IV. von Bayern ein zykliſches Gedicht 
über die Tafelrunde unter dem Titel Buch der Abenteuer®, 
Um das möglichſte zu Ieiften, beginnt er mit bem Trojanifchen Krieg 
und dem Argonautenzuge; es folgen dann: der Zauberer Merlin, 
Saudin und Gamuret, Tichionatulander und Sigune, Barzival, 


ı Hrsg. von U. Goette, Straßburg 1899. 

° über J. v. ©. vgl. Pfaff: Allg. Tonferv. Monatfchr. 1887, 147 ff 247 ff. 

® Teilweife hrsg. von F. Banzer: 2. 8. COXXVII (1902); Füetrer# vor- 
andgegangene Profabearbeitung be3 Lanzelot von U. Beter: 2. 8. CLXXV 
(1885). Bgl. Spiller: 8. f. d. X. XXVII 158 ff 262 ff; B. Hamburger: Unter 
fuchungen über Füetrers Dichtung (Difiert.), Straßburg 1882. 
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Lohengrin, Flores und Wigalois, Seifrieb von Arbemont, Meleranz 
von Frankreich, wein, Berfibein, Poytiblier, Flordimar und der 
umfangreiche Lanzelot. Wie einft Herr Frauenlob in feinen eigenen 
Augen ‚der Kunft ein Koch‘, hat Füetrer feine Gerichte in ber Titurel- 
ſtrophe angemengt, auch die Würze bes Hohen nicht verichmäht, 
obgleich fein Wer! ausdrüdlich eine Gegengabe gegen die üppigen 
Schwänke der zeitgenöffifchen Dichter bilden ſollte. Es war das 
legte kümmerliche Auffladern der erlöfchenden Ritterpoeſie. Bald 
legten die Ritterromane das beengenbe Versgewand ab, zeigten fich 
in gemütlicher Proſa und ftiegen von ben Burgen herab in bie 
Volksſtuben. 

Die edle Richtung des Rittertums erhielt ſich am längſten bei 
den Orbensrittern, die, durch ihre Hegel immer wieder auf ihren 
hoben Beruf bingewiefen, durch fkriegerifche Unternehmungen Iange 
vor Erichlaffung und Verfumpfung bewahrt blieben. Weitaus an 
erfter Stelle gilt dies vom Deutjchritterorden. Als bie Hoff- 
nungen für die Erhaltung der chriftlicden Herrfchaft im Heiligen 
Lande dahinfchrwanden, widmete fih der junge Orden der großen 
Aufgabe, beutiche Kultur und Sitten zugleich mit ber chriftlichen 
Religion an die Weichjel unter bie heidniſchen Preußen zu tragen. 
Auch in feiner Titerariichen Wirkſamkeit verleugnete der Orden ben 
deutſchen Urfprung nicht; Hinfichtlid der Sprache bemerkten wir 
früher ſchon, daß wir in dem nördlich gelegenen Preußen Mittel. 
Deutfch vernehmen. Hier nun noch einige Dichtungswerke epifchen 
Inhalts. Ein nicht weiter befannter Dichter Schondoc erzählt 
unter dem Titel Der Littower (Litauer) eine Ordensſage, Die 
aber wohl von höherem Alter fein mag, da fie aud) von dem Sachſen⸗ 
berzog Wittekind überliefert ift. Es ift die Bekehrung des Litauer- 
fürften durch die Anſchauung Chrifti in der erhobenen Hoftie. Das 
in feiner Einfachheit anmutige Gedicht fteht in der Handſchrift ber 
Martina und wurde deshalb von Laßberg irrtümlich dem Dichter 
ber Martinalegende zugefchrieben!. Lothar, Herzog von Braun- 
jchweig, Hochmeifter des Deutichen Ordens 1331—1334, ber bentfche 
Bücher Tiebte und verfaßte, bearbeitete nach) dem Zeugniſſe des 


ı Die Littower durch Meier Seppen (Joſ. von Laßberg), Konſtanz 1826. 
Bal. C. Raſſek, Der Littaner und bie Königin von Srankreich. Zwei Gedichte 
von Schondoch (Differt.), Breslau 1899. | 
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Nikolaus von Jeroſchin die Legende von der Hi. Barbara; das 
Werk ift jeboch noch nicht wieber aufgefunden. Wahrjcheinlich auf 
Beranlafiung des Hochmeifters Dietrih von Altenburg (1335 bis 
1347) bradjte fein Kaplan Nilolaus von Jeroſchin: bie Ge 
Ihichte des Ordens in Verſe. Seine Chronik von Breußen- 
land‘ Hat allerdings Hauptjächlich fprachliches Intereſſe, da ung 
die biftorifche Duelle, Peter von Dusburg, noch vorliegt und ber 
Dichter nur die Zeit feit 1311 ergänzte. Aber auch dem poetifchen 
Wert namentlich mancher lebendig erzählten Kriegsepifoden und bes 
Iegendarifchen Gehalts follte man nicht unterfchägen. Nikolaus von 
Jeroſchin, der feine Preußenchronit der heiligen Jungfrau widmete, 
befang auch das Leben des heiligen PBreußenapofteld Adalbert. 
Bon andern im Deutichorden entftandenen Dichtungen, benen biblifche 
und legendäre Stoffe zu Grunde liegen, war bereit3 im zweiten 
Buche (S. 121 ff) die Rede. Dort wurde auch fchon der fpäteren Um- 
dichtung vieler älteren Legendenftoffe gedacht, die fich wie andere 
epiiche Stoffe bis in die Volksbücher fortpflanzt. 

Reimchroniken find im 14. und 15. Jahrhundert nicht mehr fo 
häufig wie in der vergangenen Periode. Heinrih von München 
lieferte den Ausläufer der Weltchroniten unter Benugung und Auf- 
nahme früherer Werke. Der Aufftand der reichen Weberzunft in 
Köln, die Fehde zwifchen der Stadt und dem Erzbiichof Dietrich, 
Ehriftion Wierftraats Reimchronik der ehrlichen Stadt Neuß zur 
Zeit der Belagerung durch Karl den Kühnen®, die Geſchichte des 
Konftanzer Konzils von Thomas Briſchuch, die Chroniken des 
Schwabenkrieges u. a. können bier nur flüchtig erwähnt werden. 

Mehr Beachtung verdient Beter Suchenwirt, ein Ofter- 
reicher, der in der Zeit zwischen 1356 und 1395. neunzehn hiſtoriſch⸗ 
biographifche Gedichte verfaßte, die gewöhnlich als Ehrenreden 
bezeichnet werben, weil ber Dichter die berühmteiten Helden feiner 
Tage darin verherrlicht, allerdings zumeist öfterreichifche Helden; 
aber auch aus andern Landen muß ihm bie Kunde über wichtige 
Begebenheiten mit einer bis ins einzelnfte gehtnden Genauigkeit zu- 


! Bol. W. Biefemer, N. v. Jeroſchin u. feine Quellen, Berlin 1907. 

2 Bruchftüde Hrsg. von Strehlie, Scriptores rerum Prussicarum II, Leipzig 
1863, 423 ff. 

® Orög. von E. v. Groote, Köln 1856. 
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geflofien fein. Durch faft alle damals befannten Länder führt 
ung Suchemwirt; daneben zeugt die Darftellung ſowohl von einer 
dauernden Zeilnahme für feine Helden ala von forgfältiger hiftorifcher 
Behandlung; auch Vers und Heim zeichnen fich vorteilhaft vor den 
zeitgenöfftichen Gedichten aus. 

Einen dankbaren Stoff hat ein unbelannter Dichter — fpätere 
Drude nennen ihn Egenolt, wahrſcheinlich ibentifch mit einem 
Egenolf von Stauffenberg in der Ortenau — aus Vollamund oder 
auch aus einem früheren Gedichte entnommen und mit einer Damals 
jeltenen Zartheit behandelt. Es ift das durch Fouquss Darftellung 
fo beliebt gewordene Märchen ‚LUinbine‘, bier aber ganz lolaliſiert 
und mit rätjelhaftem Hintergrunde. Die fchöne Unbelannte hat ben 
Nitter von Stauffenberg in Stürmen und Streiten wie an dem 
heiligen ®ottesgrabe beſchützt; als aber der Nitter mit ihr ein 
Bündnis gefchloffen und dann, von andern verleitet und wegen feines 
Seelenheild in Unruhe verfegt, zu einer Vermählung mit der reichen 
Erbin von Kärnten fich überreden läßt, da wird ihm durch Erfcheinen 
der Unbelannten fein Tod drei Tage nach der Hochzeit angekündigt. 
Das durchbliddende elbiſche Weſen bes wunderbaren Weibes ift, wie 
in mehreren Erzählungen des Heiſterbacher Cäſarius, dadurch ge 
milbert, daß die Unbekannte als Ghriftin und ala Schubgeift dar- 
geftellt wird2. 

Zu Boppelsdorf bei Bonn lebte um das Fahr 1400 Hans 
von dem Bühel oder der Büheler im Dienfte des Kurfürften 
Friedrich von Saarwerden. Wahrfcheinlich im Auftrage feines Ge⸗ 
bieter® verfaßte der Büheler zwei größere erzäblende Gedichte. 
Bon eines Königs Tochter in Frankreich betitelt, verſetzt 
das eine die früher erwähnte Geichichte von Mai und Beaflor an ben 
franzöfifchen Hof®. Bon größerer Bedeutung ift Diokletians 
Leben oder von den fieben weifen Meiftern. Das Bud, 
jpäter zum beliebten Vollsbuche geworben und in Rüdficht auf Be⸗ 


I Werte Hrög. von A. Brimifler, Wien 1827, Fünf unebierte Ehrenbriefe 
von Frieß: Wiener Situngsber. LXXXVIIL(1877). Bgl. Seemüller: 8. f. d. A. 
x 13. 

2Hrag. von Chr. M. Engelhardt, Straßburg 1823. E. Schröder, Bwei 
altdtich. Rittermären, 2 Berlin 1913. NHd. von P. Millethus, Braunſchweig 1904. 
Bol. B. Zädel, Egenolf von Stauffenberg (Diflert.), Marburg 1898. 

® Hrsg. von Merzborf, Oldenburg 1867. 
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rühmtheit und Größe feines Wirkungskreiſes faft die heiligen Bücher 
erreichend, ftammt aus Indien, verbreitete fich im Morgen- und 
Abendland, bis es aus dem Lateinifchen oder Tyranzöftichen ins 
Deutfche übertragen wurde. Auf einer folcden beutichen Profa- 
überfeßung beruht das Gedicht bes Büheler. Orientalifch ift bie- 
Einfchachtelung von Erzählungen in eine Rahmenerzählung. Diefe 
berichtet ung bier von Kaifer Pontianus, der feinen Sohn Diofletian 
durch fieben weiſe Meifter erziehen ließ. Die Rachftellungen einer 
böfen Stiefmutter bereiteten dem Prinzen Gefahr, indem fie durch 
fieben Erzählungen dag Gemüt des Gemahls gegen den Sohn zu 
ftimmen fuchte. Die Meifter hielten durch fieben andere Erzählungen 
das Verderben bes Prinzen auf, bis dieſer am achten Tage die Nach⸗ 
ftellungen enthüllen konnte. Phantaſie und Gejchmad des Dichters 
walten bei den eingefchalteten Gefchichten frei, und ber Büheler bat 
nicht ohne Geſchmack die orientaliichen Mären abgeändert oder ftatt 
Diefer näher liegende Begebenheiten eingeflochten !. 

Bon eigentümlichem Intereſſe ift das groteske Gedicht Der 
Ring von bem Schweizer Heinrih Wittenweiler?. Nicht 
frei von der dem ganzen 15. Jahrhundert eigentümlichen Roheit, 
bietet das Werk doch immerhin eine große Reihe von wahrhaft 
komiſchen Zügen, die mit Geſchick zu Lächerlichen Situationen heraus- 
gearbeitet find; und zubem gibt der Dichter mit reblichem Ernſte 
ein Stüd Freidank, die Spruchweisheit feiner Beitgenofien. Die 
Grundzüge der Erzählung hat der Verfaſſer in früheren Gedichten 
vorgefunden; es ift eine Bauernhochzeit, betrachtet von vornehmer 
Seite, geichildert und durchgeführt von jenem Bauernhaß, den bereit? 
im 13. Jahrhundert die - fteigende Wohlhabenheit des Ländlichen 
Standes erzeugte. Der ‚Ring‘ (fo nennt der Dichter fein Buch, 
weil e3 der Welt Lauf wie an einem Ninge darftellen foll) meldet 
zum erften von Stechen und Zurnieren mit Sagen und Singen, 
fodann wie ein Mann fi an Leib und Seel’ halten foll, endlich 
wie man fahren fol in Nöten und SKriegszeiten. Die Komik ei 
nur dazu eingemengt, damit das Ganze ſich ‚befto fänfter‘ Iejen 


! Orög. von A. Keller, Queblinburg 1841. Bgl. 3. Schmib, Die älteften - 
Faffungen bes dtſch. Romans von ben |. w. M.n (Difiett.), Greifswalb 1904. 

2 Hrsg. von 2. Bechſtein: 2. B. XXI (1851). Bgl. E. Bleiſch, Bam 
Ring bes H. Wittenweiler (Differt.), Halle 1892; E. Wiener, Die Bauern- 
hochzeit in 9. W.s Ring: 8. f. b. U. L 236 ff. 


Die fieben weiſen Meifter. Der Ring. Der Pfaff vom Kalenberg. 329 


laſſe. Die Geichichte fpielt im Dorfe Lappenhaufen, der Held heißt 
Bertſchi Triefnas. Zuerſt wird ein lächerliches Zurnei erzählt, bei 
dem Herr Neidhart die Dörfler weiblih mit Prügeln fegt. Es 
folgen die Liebesbewerbungen des Helden um Mätzi (Mechtild) mit 
dem Ständchen des Spielmanns Gunterfay, mit rührenden Brieflein 
von ‚Moienblüt und meines Herzens Parabeig‘ und fonftigen höfifchen 
Phraſen, mit einem Familienrate, der die wichtigen Lebensfragen 
erörtert, und mit dem nicht allzu gut beftandenen Brauteramen des 
Helden. Die Hochzeit wird ausführlich beſchrieben; Geſchenke, wie 
alte Volkslieder fie fcherzhaft aufführen, werben überreicht, Wein 
und Moft bald ausgetrunten und dann durch ſaure Milch erjekt; 
mit Dietrich dem Berner beginnt der Sang, unter Liedern werben 
die Paare zum Tanze verteilt, und endlich bricht die unentbehrliche 
Prügelei los. Diefer biutige Zwift führt bis zu einem wahren 
Bertilgungstriege, da beiderjeit3 WBundesgenofjen angeworben werben; 
Niefen, Zwerge, Hexen, nambafte Helden ziehen in ben Kampf, 
Nitter fchlägt man auf der Walftatt unter den Worten: ‚Hie befier 
Nitter, dann Knecht!‘ und endlich wird das wonnigliche Dorf Lappen- 
haufen von den Gegnern vertilgt. 

Nachdem wir das Gebiet der ſcherzhaften Erzählungen betreten 
haben, mag es geftattet fein, drei Entelfinder des Pfaffen Amis 
vorzuführen, bie wir allerdings auch mit den prpfaifchen Verwandten 
aus der Familie der Volksbücher hätten verbinden können; es find 
Der Pfaff vom Kalenberg, Beter Leu und Neidbart 
Fuchs1. Das erfte Gedicht, von einem Bhilipp Srankfurter 
zu Wien nad älteren Quellen in Heime gebracht, wurde früher 
ohne Grund ind 14. Yahrhundert verlegt; es gehört dem 15. an. 
Der Held, den Fugger in feinem ‚Ehrenjpiegel bes Haufes Dfter- 
reich“ Wigand von Theben (bei Wien) nennt, fol zu den Leiten 
Dttos bes Fröhlichen (F 1339) gelebt haben. Beſaß ber Pfaffe 
Amis im allgemeinen noch einen gewifjen Anflug von Anftand, fo 
hat ber Kalenberger zeitgemäß jedes decorum .clericale abgelegt 
und die gemeinfte NRarrenjade angezogen; imponiert Amis feinem 
Bitchof durch Mutterwitz, fo benugt ber Kalenberger die Schwächen 


ı Alle drei in F. Bobertags Narrenbuch: D. N.L. XI Pfaff vom Kalen- 
berg brög. von 8. Dollmayr: D. L.-D. CCXII—CCXTV (1906); Das Bolls. 
buch von 8. Schorbadh, Halle 1906; uhd. nebſt, Peter Leu‘ in Neclams U.-8. 
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feines fittenlofen Obern zu befien fchamlofer Beihämung und zur 
Entiuldigung bes eigenen vegellofen Lebens. Darum verjegt ihn 
Sebaftian Brant unter feine groben Rarren: ‚Wer wol bie feuglod 
lüten fan, der muß yetz fin bo vornan dran, wer yeb Tan triben 
follih werk, als treib der pfaff von Kalenberf.‘ 

Als Student an des Herzogs Hof gelangt, verfchaffte er einem 
gierigen Höfling eine Tracht Prügel. Auf der armen Pfarre zu 
Ralenberg machte er bäurifche Streiche, woburd die Pfarrlinder in 
Schaden Hug wurden. Bekannt ift der Schalleftreich, wie er ver- 
breiten ließ, er werde über die Donau fliegen; bei feinem Bögern 
und der großen Hitze tranken ihm die Bauern gegen gut Gelb feinen 
kanigen und zäben‘ Wein aus. Er beforgte vor den Yugen feines 
fürftlihen Gönners die niedrigen Geichäfte einer Waſchmagd, damit 
er fo Berbefjerung feiner geringen Pfründe erlangte. Um feine 
hoben Säfte zu bewirten, fchleppte er bie SHeiligenbilder aus ber 
Kirche herbei und fchob fie in den Ofen; baber das fpätere Sprid)- 
wort: ‚Komm, tadele, du mußt heran!‘ So ift das Gedicht, dem 
poetifcher Wert abgeht, wenigftens eine rebende, obwohl traurige 
Urkunde von den fchlimmen Zuftänden jener Zeit. Die zahlreichen 
Auflagen und Erwähnungen, bejonders im 16. Jahrhundert, zeugen 
von der Vollstümlichkeit dieſes Eulenjpiegels im Talar. 

Dagegen wird der Beter Leu, verfaßt um 1555 von Achilles 
Jaſon Widman von Hall, jelbft an Schwänten dürftig und albern. 
Der Held, von niedriger Herkunft und ungebildet, fol am Zuge 
der Urmengeden (Armagnacs) 1444 teilgenommen haben. Als 
Koabjutor des Pfarrers in Weftein betrog er diefen ſowohl als die 
Bauern, um fi) das Notdbürftige an Rahrung und Kleidung zu 
verfchaffen. Cr überredet die Bauern, als bie Gegend ftarf 
nah Schwefel riecht, daß die Hölle ein Loch belommen Habe, 
zu deſſen Berftopfung dem bie Dörfler allerhand Brauchbares 
berbeibringen, Bauernmägde mit zierlich weißen Hemden Hört er 
durch den rußigen Kachelofen Beicht; eine Predigt teilt er in 
brei Zeile: den erften verfteht ihr nicht, den zweiten kann ich 
nicht, den dritten verfteht ihr nicht und kann ich nicht. Derber 
Spott auf bie Plumpheit und den Übermut nieberöfterreichifcher 
Bauern herrſcht in den Schwänken von Neidhart Fuchs, an- 
geblich einem Hofnarren Dttos bes Fröhlichen. Auf ihn wurden 
die Lieder Neidharts von Reuental übertragen, unb feine ‚gar 
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büpfche abenterwrige gidicht‘ erfchienen Ende des 15. Jahrhunderts 
als Bollsbud !. 

Eine noch bedenklichere Richtung fchlugen fchon feit Längerer Zeit 
die Heineren Erzählungen ein. Eine gefunfene Beit wagt mit Durch⸗ 
brechung aller fittlihen Schranten das Außerfte geradezu auszu- 
fprechen. Diefelben Meijterfänger, die forgfältig ihre Geſetzlein und 
Gejangsftollen zum Lobe Gottes abzirkelten, griffen hier ohne Be 
denken zu den unfittlichften Stoffen und fanden die Komik der Aus— 
führung in ben zweideutigften und pöbelhafteften Wendungen. Er- 
wähnt ſeien die faljchen Beichten, die gleich einzelnen Rätjelfragen 
das Schlimmfte in unanftändigen Wendungen vorzubringen fcheinen, 
während die folgende Auflöfung zeigt, daß ſolche Verbüllung eben 
nur einer zuchtloſen Phantafie angehört?. Ein Rachahmer Konrads 
von Würzburg, Heinrich Kaufringer, brachte es fertig, neben 
frivolen Ehebruchsgeſchichten auch eine Predigt des Bruder Berthold 
und andere fromme Stoffe in geivandte Reime zu leiden ®, 

Eine andere Art der Darftellung, auch aus dem Geifte der Beit 
hervorgegangen, bat ihre Ranken in bie verjchiedenften Dichtungs- 
gebiete hinübergetrieben, leider auch oft wie eine Schmarogerpflanze 
das gejunde Leben erdrüdt. Es ift die Allegorie, ‚der alles 
Bergängliche nur ein Gleichnis if‘, einft auf das ihr mehr zujagende 
geiftliche Gebiet beichräntt. Seitdem aber in Frankreich der Roman 
von der Roſe, eine allegorifchepifche Dichtung über die Kunft zu 
lieben, urfprüngli von Suillaume de Lorri3 verfaßt, dann von 
Sean de Meung, einem Beitgenofien Dantes, erweitert, erjchienen 
war und zweihundert jahre das gelefenfte Buch in Frankreich, 
England und den Niederlanden blieb, erwachten auch in Deutſch- 
land ähnliche Beftrebungen auf dem weniger geeigneten weltlichen 
Gebiete. Da ift ein ‚Rlofter der Minne‘t, eine ‚Minne im 
arten‘, eine ‚Klage der Minne‘, von Egon von Bamberg5, 


1 Bur Reibhartlegenbe vgl. Meyer: 8. f. db. U. ZXXI64f, XXXIL 430 ff. 

3 Keller, Erzählungen aus eltb. Hanbichr.: 2. 8. XIXV (1856). 

2 Hrsg. von 8. Euling: 2. 8. CLXXXII (1888); vgl. Derf., Stubien über 
Kanfringer, Breslau 1900, Schönbach: Wiener Sigungsber. CXLIU 12 (1901). 

Laßberg, Lieberfaal II 209. Broben: D. N.L. ZI 1, 180. Bgl. 
R. Matthaei, Das weltliche Klöfterlein u. bie dtſch. Minneallegorie (Difiert.), 
Marburg 1907. 

® Ordg. von D. Morbborft, Berlin 1911. 
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eine ‚alte und neue Minne‘ und dergleichen leere; breitgeichlagene 
Spielereien. Ein poetiicher Einfiedler Iebte auf dem Runkelſtein in 
Tirol (um 1400), umgeben von Wandgemälden aus den Nibelungen 
und dem Heldenbuche, Hans Vintler. Er dichtete nad italienischen 
Mufter eine Blume der Tugend! GSiebzehn Tugenden werben 
nah Art einer Chrie in Definition, Gleichnis und beweifender Er- 
zählung ebenfovielen Laftern entgegengeftellt. In ähnlicher Weiſe 
läßt Heinrih von Müglin oder Mügeln (F nad) 1369), ein 
Günſtling Karls IV., in ‚Der Meide Kranz‘ die Wiljenichaften als 
Jungfrauen auftreten und ihnen durch feinen Gönner den Wang 
anweilen?. Eberhard von Cersne aus Minden, der zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts lebte, fchrieb nach einem Tateinifchen Buche 
Der Minne Regel, die er natürlich von niemand Geringerem 
als der Minnelönigin felbft empfangen und an König Sydrus’ Hof 
ritterlih verteidigt hat®. Mufterfammlungen poetifcher Liebesbriefe 
bezeichnen die künſtliche Urt biefer füßlichen Allegorifterei *. 

Ein ſchwäbiſcher Ritter, Hermann von Sadhjenheim, in 
abfallender Beit lebend (F 1459), aber eingenommen von ber guten 
alten Nitterzeit und Minne, pflegt in verfchiedenen Wendungen, 
durchweg aber mit Einmiſchung der Allegorie und nicht ohne Humor, 
die höheren Stände mit ihren vermeintlich feinen Sitten unb bie 
niederen Regionen in ihrer Roheit, die ritterliche Minne mit ihrer 
Bartheit und die Ausartung ber Liebesverhältniffe, wie bes Dichters 
Beit fie wohl reichlich bieten mochte, einander gegenüberzuftellen. 
Das Gediht Die Mohrin> erzählt, wie ber Dichter wegen Un- 
beftändigfeit in der Minne vor Gericht geftellt wird; König Dan- 
beufer ift Richter, einer Mohrin ift die Rolle der Plumpheit zu- 
gefallen. Bon demjelben Verfaſſer ftammt, wie erft neuerdings feft 
gejtellt wurde, Des Spiegels Abenteuer. frau Treue, von 


ı Hrög. von J. Bingerle, Innsbruck 1874. Vgl. Derf.: Wiener Sitzungsber. 
LXVI 279 f u. A. d. 8. XL. 

2 Hrsg. von W. Jahr (Differt.) 1908. Bgl. Schröer: Wiener Sitzungsber. 
EW (1867) 451 ff. 

® Hrsg. von Wöber, Wien 1881. Bel. E. Bachmann, Studien über 
€. v. Geröne I, Berlin 1891. 

Bgl. U. Ritter, Altſchwaͤb. Liebesbriefe, Graz 1897. E. Meyer, Die ge 
reimten Liebesbriefe bes dtſch. MU. (Differt.), Marburg 1898. 

® Hrög. von €. Martin: 2. 8. CXXXVII (1878). 


Frau Aventiure ausgejandt, um den Boll der Treue in Schwaben 
einzufammeln, blieb obne jegliche Einnahme. Da bietet der Dichter 
bes eigenen Herzen? Treue an, mit der man wohl taufend (le 
fanten und noch manchen Wagen beladen könne, und beiteht ſehr 
erſchwerte Proben der Treue. Früher fchrieb man dieſes Gedicht 
dem eljälfiichen Meifter Altichwert zu; er berichtet im Kittel 
von der neuen, nicht fehr würdevollen Winme, wie fie im Elijah 
gepflogen wirb!. 

Und nun kommen wir zu dem durch feinen Verfafier ebenjo wie 
durch feine Ausftattung berühmteften allegorifchen Gedicht. Kaiſer 
Marimilian, ber lebte Ritter, der berühmtefte Turnierheld feiner 
Beit, der befte Jäger und darum beim Fange von Gemſen, Wild⸗ 
Ihweinen und Bären nicht felten in Lebensgefahr, voll poetifcher 
Vorliebe für Kreuzzüge und Abenteuer, kam am Abend feines Lebens 
auf den Sebanfen, die eigenen Erfahrungen und Erlebnifje in alle 
gorifcher Darftellung um feine Brautfahrt zu der tief betrauerten 
Gattin feiner Jugend, Maria von Burgund, zu gruppieren. Das 
ift der Teuerdank, oder vollftändiger: ‚Die generlichkeiten und eins 
teils der geichichten des löblichen ftreitbaren und hochberümbten helds 
und ritter® Tewrdanckhs‘. Teuerdant wird der Held genamnt, weil 
‚er von Jugend auf alle feine Gedanken nad) teuerlicden (tapfern) 
Sachen gerichtet‘. Die Abenteuer Maxens auf Jagden, bei Turnieren, 
auf friedlichen Spaziergängen und im ernften Kriegstanze waren 
teilweife zu wenig poetijch angetan, ftellenweife zu geringfügig, jeben- 
falls aber der Gegenwart zu naheliegend und in ihrem Verlaufe zu 
gleichmäßig, ala - daß fich Daraus ein wahres Epos bätte geftalten 
lafjen. Damit wir nun in dem ungemein troden und chronitmäßig 
abgefaßten Werke nicht etwa auf falſche Yährte und in Irrtum ge 
raten, jo verfehlt der Dichter nicht, an geeigneter Stelle uns zu er- 
innern, daß die Handlungen poetifch geftellt feien und die auftretenden 
Berfonen nicht leben, ſondern poetifche Abftraftionen darftellen. Und 
was bier noch etwa verfäumt fein mag, das deutet und der proſaiſche 
Anhang; eine fpätere Ausgabe gibt fogar einen Schlüfjel zum ‚Teuer- 
dan“ und erzählt mit Tag und Datum die den einzelnen Bildern 
und Kapiteln zu Grunde Liegende Begebenheit; und wo endlich bie 


1 Spiegeld Abentener u. Kittel Hrög. von W. Holland und U. Keller: 
2.8. XXI (18560). Bal. K. Meyer, Meifter Altiwert (Difiert.), Göttingen 1889. 
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Hiftorifche Runde nicht ausreicht, gibt fie ung treuherzig die Berfiche- 
rung, daß ſich aus den übrigen Abenteuern des teuerlichen Helden auch 
auf die Wahrheit diefer Geſchichten mit Zug und Necht ſchließen laſſe. 

Auf det Brautfahrt zu der edlen Ehrenreih-Maria kommt Teuer- 
dank nacheinander an brei Engpäfle, an deren jedem ihn ein Feind 
erwartet. ‚Diefe drey Hauptleutt‘, jagt nun die Gloſſe, ‚bedeuten 
die drey altter, nämlichen die jugent, das mittel und das altter‘; 
fie heißen: Fürwittig, Unfalo und Neidelhart, ‚dieweil die 
erft plüend jugend reißt und begierig macht, durch fürwitz allerley 
zu verfuchen, dieweil fodann im beftendigen altter am meilten unfall 
begegnen vnd endlich einem yeden in feinem altter, dem glüdh vnd 
ander gaben zufteen, vil menfchen neydig und heſſig werden‘. Die 
drei Hauptfeute, deren Begleitung Teuerdank nadjeinander genießt, 
ſehen fich übrigens gerade fo ähnlich, wie die von ihnen angefponnenen 
Gefahren und Abenteuer. Schließlich wird ber Held durch die ſchnee⸗ 
weiße Hand der Königin Ehrenreich mit einem Kranz ‚von dem fraut 
genant Zaurus‘ befränzt; dasfelbe Kraut fteht feinem wohl, ‚er habe 
denn mit Nitter8 Ehren fein Leben vielfältig tun mehren‘. Darauf 
erbittet der Ehrenhold die Beftrafung der drei ungetreuen Hagen; 
und ohne daß die Richter die gar nicht jo hand- und fußlofe Ver⸗ 
teidigung der drei berüdfichtigen, und ohne daß ber Richter felbft 
bedenkt, wie ja die drei Hauptleute eben die drei Stufen feines 
eigenen Lebens darftellen follen, werben die Armen unerbittlich dem 
Tode durch Schwert, Galgen und Mauerfturz geweiht. Eigentümliche 
poetiiche Gerichtäpflege! 

Dem Kaijer ftand bei der Ausarbeitung feines Lieblingswerkes 
fein Kaplan Melchior Pfinzing treu zur Seite. Kaiferlich follte 
die Ausftattung des Buches fein. Dazu wurden die rafchen Fort⸗ 
Ihritte der Holzſchneide und Buchdruckerkunſt redlich benutzt. Jo⸗ 
hann Schönſperger der Altere, Bürger zu Augsburg, Schriftgießer 
und Papiermüller zugleich, machte mit Maxens Gebetbuch zuerſt eine 
befriedigende Probe. In Nürnberg, dem damaligen Sitze künſtleriſcher 
Tätigkeit, vollendete dann der Druckkünſtler das prächtige Werk in 
bem Jahre 1517, das jo gewaltigen Umfchwung vorbereiten follte. 
Ein teuer bezahltes Prachtftüd, ein Unikum der Typo- und Xylo- 
graphie, wurde es auf Bibliotheken angeftaunt, fpäter von Burf. 
bard Waldis fchonend in beffere Verſe umgeſetzt und fodann in 
achter Auflage im Jahre 1679 durch einen gewillen Matthäus 
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Schultes noch einmal aufgefriſcht und mit erklärendem „Schlüſſel⸗ 
verjehen !. 

Bom Kaifer Mar rührt auch noch ein Proſawerk ber, das auf 
feinen Betrieb und nach dem von ihm angefertigten Material, oder 
wie der Bearbeiter jelbft jagt, ‚nach Ew. Taiferlich Mayeftät Ernftlich 
bevelch, muntlich anzeigen und fchrifftlich WBnderricht‘, fein Geheim- 
fchreiber Marr Treigfauerwein von Ehrentreig unter dem Titel Der 
WeißKunig abfahte. Die geringen Taten des alten Weiß-Runigs 
(Friedrichs III.) die Jugend, Erziehung und die Unternehmungen 
bes jungen Weiß-Kunigd (Marimilians), die Berührungen mit dem 
roten König (England), dem blauen König (Frankreich) u. a. bilden 
den Inhalt des Werkes, das fich jelten über die trodenjte Darftellung 
erhebt, bei der Maſſe des Materials, zu deifen Ordnung Mar wenig 
mithelfen konnte, auch ftellenweife verworren erjcheint und wohl für 
die Geichichte noch befiere Ausbeute Tiefern würde, wenn nicht der 
vertraute Diener gar zu jehr die Wolle eines Lobredners durchführte. 
Auch diefes Proſawerk ift, freilich erft nach) mehr als dritthalbhundert 
Jahren, nämlich 1775 zu Nürnberg, mit ben trefflichen Holzichnitten 
von Hand Burgkmair ausgeftattet und gedruct worden. 


II. Reinche De Bos. 


Indem wir und noch einmal zur Tierfage wenden, haben wir 
das berühmtefte poetifche Werk des Zeitraumes aufzuführen. Es ijt 
Neinde de Vos, 1498 zu Lübeck gedrudt, ein Werk, das eine 
faft beijpiellofe Verbreitung in der urfprünglich niederdeutichen wie 
auch in hochdeutſcher Faſſung erlebte, das noch nad) dreihundert 
Jahren Goethe zu einer Umarbeitung anzog und wie in früheren 
Sahrhunderten die Meeifter der Holzfchneidelunft, jo in unferer Zeit 
das Genie eines Kaulbach zu Illuſtrationen anregte, das beſte Er- 
zeugnis ber ganzen niederbeutichen Literatur. Wer von uns hat 
nicht mit Worme die alten, noch immer in den Volksſtuben erzählten 


ı Salj.-Ausg. mit ben alten Holzichnitten (1517), London 1882. Text 
drög. von Haltaus, Queblinburg 1836. Die Neuaufl. von 1519 gibt Scheible 
in feinem fog. ‚Rlofler‘ IV. N. A. von @oebele, Leipzig 1878. Fakſ.Ausg. 
von ©. Laſchiger, Wien 1888. Bol. D. Bürger, Beitr. zur Kenntnis bed 
Tenerdan!: D. u. F. XCII (1902). 

2 Fakſ.Ausg. von U. Schultz, Wien 1891. 
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Abenteuer von Fuchs und Wolf in feiner Jugend in dem fchall- 
baften Reinde, dem das nieberbeutiche Gewand fo vortrefflich fteßt, 
wiebergefunden? Der nieberdeutiche ‚Reinde de Vos‘ gebt auf ben 
mittelmieberländiihden Roman van den Vos Rejnaerde! zu 
rüd, ben Willem, ein Oftfläming, in der Mitte des 13. Yabr- 
hunderts nach ber zwanzigften Branche des altfranzöfiichen Roman 
de Renart verfaßt Hatte. Willem Werk gilt mit Recht als ein 
Meifterftüd aller Tiereven, Um 1375 wurde von einem weftflämi- 
fchen gelehrten Dichter der Neinaert umgearbeitet und mit einer um- 
felbftändigen Fortſetzung verfehen. Dieje zweite Weinaertdichtung, 
Neinaerts Hiftorie genannt, fteht aber wegen ber didaktiſchen 
und fatirischen Tendenz weit hinter dem Werke Willems zurüd. Um 
1487 ließ ein gewifler Heinrik von Allmaer die Reinagerts⸗ 
Hiftorie zu Antwerpen druden, nachdem er fie durch Projamorali- 
fationen vermehrt Hatte. Auf diefes Buch Alkmaers nun geht die 
niederdeutfche Bearbeitung Reincke de VBos2 (Heinbart Fuchs) 
zurüd, die bag Intereſſe und die Freude an der Tierfage aufs neue 
angeregt und weithin verbreitet Hat. 

Sogleich der frühlingsduftende Anfang: ‚Wie e8 an einem Pfingft- 
tag geihah, dag man da Wälder und Felder jah grüne ftehen mit 
Laub und Gras‘, gehört dem niederländifchen Vorbilde an. An 
Nobels Hof klagt Iſengrim: Ja, wäre alles Tuch, das man zu 
Gent bereitet, Pergament, es reichte nicht aus, um Reingerts Bos⸗ 
heiten darauf zu fchreiben. Alfo klagt auch der Hund Curtois, und 
Pancer der Biber. erzählt, wie Reingert dem Hafen Eumaert zu 
Leibe gewollt. Dachs Grimbert verteidigt den Verwandten; zur 
Unglüdsftunde aber erfcheint der Hahn Canterler mit Cantaert umd 
Craiant, auf der Bahre die tote Henne Eoppe tragend. Rache wird 
da gerufen, der Ermordeten das Placebo Domino gejungen und 
nad) gepflogener Beratung der Bär gen Manpertus gefandt. Nach 
der übel gelungenen erften Ladung übernimmt Tibert der Kater die 
zweite unter jchlimmen Vorzeichen; Dachs Grimbert bringt ben Ber- 
klagten endlich herbei, nachdem er ihm unterwegs die Beichte ab- 


ı Org. von E. Martin, Baderborn 1874, von 3. W. Muller, Bwolle 
1903; eine neue Dyder Handſchrift hrsg. von H. Degering. Münfter 1910. 

2Hrsg. von KR. Schröder, Leipzig 1872; von F. Prien, Halle 1887; von 
€. Wolff: D. NL. IX. NH. von Simrod, Frankfurt 1847; Soltau?, 
Berlin 1902 un. a. 
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genommen bat. Die Erzählung von König Hermelinx' Schatz in 
dem Gehölze Hufterlo bei dem Brunnen Krieleputt rettet den Fuchs, 
feine Lift zieht ben feigen Hafen und ben eitlen Bock Belin ins 
Berberben. | 

So weit Willem in äußerft geichidtem Zuſammenhange und 
leichter Darftelung. Der Umarbeiter und Fortſetzer hat dann bie 
Friedensbrüche gegen Kaninchen Lamprel und Rabe Corbout, aber- 
malige Beichte (Fohlenkauf), Reinaerts Lügen von goldenem Kamm 
und wunderbarem Spiegel, endlich den bekannten Zweikampf. ; 

Daraus ift ſofort erfichtlich, wie genau fich der Verfaſſer bes 
‚Neinde‘ an fein Vorbild angefchloffen Hat. Selbft die Orts⸗ und 
Tiernamen weichen nur felten ab; der Hafe Bat feinen Namen mit 
dem im Niederſachſen volfstümlichen Lampe vertaufcht; Frau Her- 
fuinte Heißt Gieremut, das Land Vermanbois ift zum ‚Süleler Land‘ 
geworden, ber befte Hahn kräht nun zwiichen Holland und Frank. 
reich, Krieleputt Liegt noch immer bei Hufterlo, mit leifer Abänderung 
aber Hat der Brunnen den Ramen Krefelputt (Grillenbrunnen) er- 
halten; der welfche Bauer Lamfroit bat den gut deutichen Namen 
Ruſtevyle eingetaufcht. Kaum ift eine neue Fabel eingefchoben; bie 
Ausfäfle, die ‚Neinaert‘ fich gegen Hof- und Gerichtswejen erlaubt, 
wendet der ſpäter reflektierende ‚Neinde‘ mit Vorliebe gegen die Geift- 
lichleit und die römijche Kurie Die Ausführung des ‚Heinde‘ ift 
indes nad) allen Seiten bin ein Muſter von Iebendiger, fpannender, 
an rechter Stelle verweilender Darftellung. 

‚Neinde de Vos‘ ift für und von mannigfachem Intereſſe. Zu- 
nädft von ſprachlichem; er ift das bedeutendfte Gedicht in nieber- 
beuticher Sprache, die hier noch einmal den Reichtum ihrer Formen, 
die Schärfe ihres Ausdrucks, befonders. aber das Volkstümliche in 
ihrer Entwidlung vor uns entfaltet, um dann bald vor dem boch- 
deutſchen Sprachidiom zurüdzutreten. Keinem Leſer des ‚Reinde‘ 
wird es entgangen fein, wie durchaus pafjend der plattdeutſche Dialekt 
für naive und komiſche Darftellung erfcheint, und wie das fprachliche 
Gewand dem klugen Schleicher ebenjo natürlich zukommt als fein 
brauner Belz. Die deutfchen Rechtslehrer haben dem ‚Reinde‘ auch 
ein merkwürdiges inriftifches nterefle abgewonnen. Es konnte 
nicht verborgen bleiben, daß in dieſer Tierfage ein getreuer Nechts- 
fpiegel vorliegt, nicht fo vollftändig wie ein Sachjenfpiegel, aber 
unterhaltender und mann deutjche BEE Vor- 
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ladung des Reichsbarons, Geleit, peinliche Gerichtsordnung, Lehensrecht 
bis hinab zur Entſcheidung durch das Gottesgericht des Zweikampfes. 

Die Tierſage hat bei dieſer ihrer letzten Rückkehr auf deutſchen 
Boden zwei neue Elemente mitgebracht: es iſt das ſatiriſche und 
das damit zuſammenhängende didaktiſche. Indeſſen ift der Verfaſſer 
des ‚Reinde‘ damit nicht jo weit vorgeſchritten wie einige geſchmack⸗ 
Iofe Dichter fpäterer Zeit, al3 deren Hauptrepräfentant der zuchtlofe 
Sstaliener Cafti gelten kann. Die Tiere der deutichen Sage find 
auch im ‚NReinde‘ noch nicht verlappte Menjchen. Dem ſatiriſchen 
Buge kann der Dichter bejonders bei der Tierbeichte genügen, indem 
er bald den Fürſten herbeizieht, der feine Untertanen bedrüdt, als 
feien fie feine eigenen Mannen, dann die Geiftlichen, die auch ‚vil 
quaet‘ (Schlimmes) wifjen und fchlechtes Beifpiel geben, endlich jogar 
den ganzen Weltlauf anflagt, in welchem das Geld die Oberhand 
hat und jeber fpricht: ‚Gebt mir das Eure, laßt mir dad Meine!‘ 
Die didaktiſche Tendenz der Lehrfabel konnte im ganzen beim ‚Reinde‘ 
fchlecht anfommen; was follte denn auch die Moral, die im Grunde 
doch wieder feine ift, daß der Kluge jchließlich überall durchlomme ? 
Dafür finden fich im ‚Reinde‘ die prächtigften volfstümlichen Sprüche, 
die an ‚tzreidant‘ und den ‚Nenner‘ gemahnen. 

Mag alfo der ‚Reinde‘ auch nicht mehr ald Original gelten 
können, dieje jüngfte Kopie hat die Literarifche Welt erobert, fie hat 
wie das befte Original gewirkt. Die befferen literarifchen Erjchei- 
nungen bes folgenden Zeitraums find durd) den ‚Neinde‘ möglich 
geworden; bildliche Darftellungen Hat das Gedicht biz in Die neuelte - 
Beit hervorgerufen; ing Lateinijche mehrfach übertragen, hat es der 
gelehrten Welt gedient; im alten Gewande, in Proſa umgejeßt oder 
ins Hochdeutjche übertragen, blieb es ein beliebtes Volksbuch; däniſch 
und ſchwediſch wiedergegeben, hat es unter diefen germanijchen Stäm- 
men die Zierjage aufgefriicht. und endlich in Goethes Bearbeitung 
ein klaſſiſches, wenn auch nicht ganz anfchließendes Gewand erhalten. 

Was ung fonft noch an niederdeutfchen Gedichten erhalten: ift, 
ift ebenfalls meift Bearbeitung nad) dem Niederländifchen oder Hoch⸗ 
deutfchen. Hierher gehört der Magdeburger Ajopt, 102 Fabeln, 
welcher von einigen dem Dechanten Gerhard von Minden 

1Hrsg. von W. Seelmann, Bremen 1878. Fabeln Gerhards v. M., hrsg. 


von A. Leigmann, Halle 1898. Der urfprünglich nd. Wolfenbüttler Aſop wieber- 
bergeftellt von Leigmann, Halle 1900. 
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zugeichrieben wurbe. In ber Lolalifierung mitunter glüdlich, erzählt 
der Berfaffer mit einer gewifjen Breite und Redſeligkeit. Freidank, 
die Sittenfprücdhe des Cato, einzelne allegorifierende Minnegedichte 
find aus dem Hochdeutſchen herübergenommen. Es gibt mehrere 
handichriftlide Sammlungen von mittelniederbeutichen Gedichten, bie 
Gutes und Mittelmäßiges nebeneinander haben. Dahin gehören: 
Das Hartebok (Herzbuch) der Brubderfchaft des Heiligen Leichnams 
zu St Johann in Hamburg, fpäter ‚Die Flanderfahrer‘ genannt, um 
1404 zufammengeftellt; dahin Die Legende Van dem holte des 
hilligen cruzes, eine im Morgen- und Abendlande, von Juden 
und Ehriften reich ausgebildete Sage. Dann eine Wolfenbüttel. 
Helmftädter Sammlung aus dem Anfange bes 15. Jahrhunderts; 
dahin Zeno oder die Legende von den heiligen brei Königen (Beno 
als Kind von dem Teufel ausgewechjelt, befiegt diefen und bringt 
aus Indien nad) Mailand die drei Könige, die 660 Jahre fpäter 
nad Köln gelangen)... Eine Stodholmer Sammlung, um 1400 ge- 
fchrieben, enthält u. a.: ‚los und Blankflos‘, ‚Valentin und Rame- 
[08° (aus der Terlingifchen Sage), ‚Der verlorene Sohn‘ (‚Robert 
der Teufel‘), ‚Das Theophilus-Schaufpiel‘, ‚Der Dieb von Brugge‘ 
(Herodot3 ‚Turm des Rhampfinit‘), Selbftändigeren Wert haben 
bie zahlreichen kleineren Hiftoriichen Gedichte und Volkslieder von 
Fehden, Belagerungen, Helden, Raubrittern u. dgl. und eine ie 
von geiftlichen Gedichten zum Lobe der Apoftel!. 


IV. Aadhklang des Mlinnelanges. Biltorilche Lieder. 


Eine Anzahl von Liederdichtern zeigt neben dem Abendglühen 
bes Minneſanges den Einfluß des Volksliedes und kann beshalb 
nicht wohl zu ben Meifterfängern geftellt werben, denen ein Teil 
auch burch adelige &eburt fern fteht. 

Graf Hugo V. von Montfort, Herr von Bregenz, wurde 
im Sabre 1357 auf feiner väterlichen Burg geboren. Im Yahre 
1377 beteiligte er fi an dem Sreugzeuge gegen bie heibnifchen 


ı Sartebot in Staphorft, Hamburg. Kirchengeſch. I, Hamburg 1731. Ge⸗ 
dichte in altnd. Sprache, hrög. von B. 3. Bruns, Berlin 1798. Van dem 
holte etc., von &. Schröder, Erlangen 1869. Beno, von Lübben, Bremen 1869. 
5103 u. Blankeflos in mittelnd. Yaflung, Hrög. von D. Deder, Roftod 1913. 
Mittelnd. Gedichte, von Lübben, Dlbenburg 1868. m 
j ® 
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Preußen und kämpfte 1386 in ber Schlacht bei Sempach in ben 
Reihen ber Ritter Leopolds. Hierauf wurde er öfterreichticher Land⸗ 
vogt in Thurgau, Aargau und auf dem Schwarzwalde Geine 
Minnelieder, von benen manche fchon einer frühen Leit angehören, 
erhielten nach dem Tode feines Waters und feiner Gemahlin einen 
wehmitigen Charakter. Erſt ald der Dichter nach ber Berheiratung 
mit Clementia von Toggenburg wieder mehr Lebensfreude gewann, 
erlangen fie abermals in freudiger Stimmung. Als ihm der Tod 
auch feine zweite Gemahlin entriß, juchte er in einer vielfachen Tätig- 
. feit auf dem Gebiete der Politik Linderung feines Schmerzes und 
wurde zum Landeshauptmann der Steiermark ernannt. Den Abend 
feines Lebens, den er in Zurüdgezogenheit verlebte, verbitterten ihm 
Streitigkeiten in der Familie und der Niedergang der Adelsherrichaft. 
Er ftarb 1423. — Hugos Dichtungen zerfallen in Lieder und Neben, 
d. 5. Gedichte lyriſch⸗didaktiſchen Inhaltes. Aus allen fpricht ein 
tiefe8 Gemüt und nicht felten Leidenichaft, der Ausdrud wahrer 
Empfindung, da er ja alles, was er dem Liebe anvertraute, auch 
wirklich erlebt und gefühlt Hatte. Leider vermochte Hugo feine &e- 
danken nicht in eine entiprechende Form zu Heiden. Zudem nötigte 
ihn der Mangel an mufilalifcher Bildung, durch feinen treuen Knecht 
Burk Mangolt die Melodien zu den Liedern erfinden zu Lafjen. In 
Hugos Gedichten zeigt fich wiederholt der Einfluß bes renliftiichen 
Volksliedes. Dabei ift aber der Dichter begeiftert für das alte 
Rittertum, ‚Barzival‘ gilt ihm als Vorbild, und Albrechts ‚Titurel‘ 
bat auch im Ausdrude auf ihn eingewirkt. Im Minneliede finden 
wir im Gegenſatze zu der älteren Beit nicht mehr den allgemein ge- 
baltenen Charakter, ſondern überall Beftimmtheit in der Darftellung, 
wie denn auch nicht mehr eine fremde Dame, fondern die eigene 
Gattin gefeiert wird. 

Im Leben wie in ber Dichtungsweiſe vielfach mit Hugo verwandt 
ift der letzte Minneſänger, ber Tiroler Oswald von Wolkenftein. 
Er wurde um 1367 auf dem Schlofje Troftburg in Südtirol ge- 
boren und verließ, nur mufilalifch gebilbet, fchon in einem Alter 
von zehn Jahren feine Heimat, um ein an Abenteuern überreiches 

Textausg. von 8. Bartih: 2. 8. CXLII (1879); mit Iehrreicher Eint. 
von 3. E. Wadernell, Ältere Tiroler Dichter II, Junsbrud 1881; vgl. Derf,, 


Nachleſe: 3. f. d. U. L 346 ff. Ausg. mit Mangolts Melodien von P. Runge, 
Leipzig 1906. 
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Leben zu begimmen, über befien frühe jahre (bis 1397) man nur 
aus feinen Liedern ſpärliche Auskunft gewinnt. Wir fehen ihn ba 
als Knappen im Heere Leopold3 gegen die Preußen Tämpfen, dann 
im Dienfte Dänemarks im Kampfe gegen die Schweben, fpäter als 
Ruderknecht und Schiffskoch auf einer Fahrt nach Trapezunt, dann 
wieder ald Diener Sigismunds in ber Schlacht bei Nikopolis (1396), 
ſchließlich als Bilger im Auftrage einer Dame auf ber Fahrt nad) 
Jeruſalem, wo er endlich zum Nitter geichlagen wurde. Wieder in 
der Heimat, tritt er im Bürgerkriege auf die Seite Sigismunds, 
fämpft im Süden gegen die Mauren, ehrt, reich geehrt und be 
ſchenkt von der portugiefiihen Königsfamilie, heim und gebt mit 
feinem Gefolge nach Konftanz und Paris, wo bie Königin ihn be 
ſonders auszeichnet. Dann aber beginten für Oswald harte Tage. 
Zweimal finden wir ihn in harter Gefangenfchaft, dann wieder auf 
einer mühevollen Heerfahrt gegen die Huffiten und zulegt Trank und 
ſchwach auf jeiner Burg Hauenftein, auf der er, von vielen harten 
Schickſalsſchlägen getroffen, im Jahre 1445 ftarb. — Wie die Dich⸗ 
tungen Hugos aus wirklichen Gemütgerlebnis bervorgingen, jo auch 
die Oswalds. Alle Stimmungen, das höchſte Maß von freude wie 
das tiefjte Leid, erklingen in feinen Liedern. Und mit diefem mannig- 
faltigen Inhalte verbindet ſich ein fo reicher Wechſel der Form, wie 
ihn kein anderer Dichter jener Zeit erreichte. Minnelieder und heitere 
Tanzweifen, daneben fromme geiftliche Geſänge haben gereimte Schil- 
derungen aus feinem Leben, poetifche Lehr. und Strafgedichte und 
dunkle Allegorien im Gefolge; zur Seite fteht dann wieder ein leicht- 
finniges Trinklied und heitere, oft derbe Weifen. Mehr noch als 
bei Hugo von Montfort tritt bei Oswald die Einwirkung des Volks⸗ 
liebes hervor; daneben der Einfluß der höfiſchen und Neidhartiſchen 
Poeſie, nicht jelten auch ber Meifterfänger, auf die auch die lang- 
atmigen und Lünftlich gebauten Strophen mancher Lieder binweifen. 
Dswald hat die empfangenen Anregungen in ber feinem Zeitalter 
entfprechenden realiftifchen Weiſe weitergebildet, ohne jedoch ben 
höfiſchen Glanz der älteren Zeit zu erreichen. Mit dem Sinten des 
Anſehens des Adels war ja auch das höfiſche — und damit die 


darauf beruhende Poeſie geichtwunden 1. 


1Ausg. von B. Weber, Junsbruck 1847, von J. Schag?, Göttingen 1904 5 
nhd. in Reclams U.B. Bol. B. Weber, D. v. ®. unb Friebrih m. d. leeren 
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Suchenſinn — wohl ein angenommener Name, wie wir denn 
in ähnlicher Bildung noch einen Sudenwirt und einen Suden- 
dank befigen — war ein wandernder Sänger, vermutlich derjelbe, 
von bem ein Rechnungsbuch des Herzogs Albert von Bayern notiert: 
‚1392 item dem Sucenfinn und feinen Gejellen gegeben 4 Pfge, 
item jo bat man ihn gelöft aus der Herberge von dem Hühnermeier 
7 Schill. 6 Pfge.“ Die zwanzig unter feinem Namen erhaltenen 
Gedichte zeigen ihn indes nicht als den Leichtfertigen ‚Qubderer‘, den 
man nach diefer Rotiz in ihm vermuten follte; vielleicht aber find 
die fchlimmen Liedlein nicht erhalten. Alle Lieder find in einem 
Dreizehnzeiligen Tone gedichtet, der Suchenſinns Ramen erhielt; fie 
haben meift einen didaktiichen Zwed, ‚einem biderben Weibe gute 
Lehren zu geben‘, ‚Orenrunen (Öbrenbläferei)‘ an den Pranger zu 
ftellen und dergleichen. Indes ift der Iehrhafte Hintergrund oft 
durch dramatische Lebendigkeit und lyriſche Bewegung verbedt!. 

Das Erbe früherer Zeit in Minnefang und politischem Liebe 
trat nicht ohne Glück zu Anfang des 15. Jahrhunderts ber aus 
Nordbayern ftammende Muskatblüt an, der wohl au nur im 
Reiche der Poefie diefen buftigen Namen geführt haben wird. Cr 
fang, erzählt Beheim, mit Beifall und Glück an fürftlichen Höfen. 
Muskatblüt hat bereits die Gewohnheit, feinen Namen in den Schluß 
feiner Gedichte zu verweben; er gebraucht meift eine zweiundzwanzig 
zeilige, Tünftliche, aber nicht ungefchidt durchgeführte Strophe. Die 
allegorifierende Richtung ift auch bei ihm nicht Teer ausgegangen, 
doch intereffieren ung bie Fünftlich erfonnenen Nätfel und Sprüche 
weniger. Mit den geiftlichen, befonder® den Marienliebern, tritt 
er bie Tußftapfen eines Frauenlob noch breiter; Hier erhält bie 
beilige Jungfrau die Titel: ‚Snabenftengel in Gottes Hag, wohl- 
durchleuchtete Fackel, ein edles Myrrhenfaß, ein Teufches Mon⸗ 
ſtranzenglas“. Dagegen find bie Zeitgedichte und politiſchen Poefien 
von eigentümlichem Intereſſe. In orthodoxer kirchlicher Geſinnung, 
vielleicht auch geleitet durch feine Kenntnis ber bbohmiſchen Zuſtände, 


Taſche, Innsbrud 1850; 3. v. Bingerle: Wiener Gigungäber. LXIV (1870); 
I. Shap: A. D. V. XLIV; 5. Beyrich, Unterfuchungen fd. d. Stil O.s v. B. 
(Diſſert.) Leipzig 1910. 

! Bartich, Kolmarer Haubdſchr. Nr 171 ff. Klara Häßlerin, Liederb. 92. 
Bol. E. Pflug, Suchenfinn und feine Dichtungen, Breslau 1908. 
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erhebt der Dichter fich gegen Hus, ‚der des Waflers Fluß zuerft 
trübte, der den Ehriftenglauben in manchen Stüden taub madjt und 
viele Chriftenleute zweifelnd‘. ‚Manche Schar fam gen Koſtnitz, ba 
briet man eine Gans in großer Hit, davon viel junge kamen. 
Maria, Troft der Chriftenheit, Hilf uns die Gänslein töten; bie 
Federn find ihnen viel zu Iangl König Siegmund, wirf beinen 
Adler auf, laß ihn fchwingen fein Gefieder und bring bein altes 
Wort herwieder.‘ Mit frober Hoffnung folgt er dem Konzil, das 
wohl endlid eine Einigung bringen werde, die man bei dem Drei- 
papittum ſehr erfehnte. Unerjchroden jagt der Dichter den mächtigen 
Beitgenofien bittere Wahrheiten. An einem Gedichte Iobt er in 
ironifcher Darftellung Buftände und Perfonen feiner Beit. Es findet 
fi fein Wucher mehr, wer früher Wucher trieb, gibt es getreulich 
wieder; ich Höre nicht mehr von Simonie, nicht mehr vom Geiz 
der geiftliden Orden; die Mönche find halbe Heilige, Fürſten und 
Herren nehmen ihre Ehre wahr, kein Armer wirb ba unterdrüdt, 
die Lande ftehen in gutem Frieden; es ift ein englifches Recht, man 
kehrt fich nicht an Geſchenke, über Treue ber Handwerker höre ich 
niemand Hagen; alle rauen und Maide find züchtig; das Beſte 
fommt noch, daß man kein Spiel mehr leiden tut — ‚o Muslatblut, 
wie grob Baft du gelogen!‘ Man kann dazu Robert Prutz' Lügenlied 
vergleichen!. — 

In der freien Schweiz entitanden früh gefchichtliche Lieder. Die 
berühmte Schlacht bei Sempach (1386), in welcher die öfterreichifchen 
Nitter eine Niederlage erlitten, gab dem Schweizer Halbfjuter Anlaf 
zu dem kräftigen Liede von dem ftrit ze Sempach, das fpäter 
erweitert wurde. Da ift feine Spur von der Künftelei des Meifter- 
gejanges; wie ein heller Klang des Kriegshornes, wie der Jubelton 
bes Triumphes fchallt das Schlachtlied daher. So ftört e8 denn aud) 
nicht als Mißton, daB der Dichter mit Spott und Ironie die &e- 
fchlagenen, ja gar die Gefallenen und deren Gefippten verfolgt; 
es ift der troßige Naturlaut, wie er fich der vom Drucke befreiten 
Bruft entrimgt. Epifche Breite ift glücklich vermieden, und doch find 
die Hauptperfonen, wie auch beſonders die rettende Tat Winkelriedg, 


ı Qieder Mustatbläts, hrsg. von E. v. Groote, Köln 1852; W. Wadernagel 
Kirchenlieb II 487 ff. Bol. U. Selbmann, Die polit. Gedichte Muskatbluts 
(Differt.), Bonn 1902. 
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genügend individualifiert. Spöttlich wird den Herren aus den Nieder- 
landen angeraten, vorab zu beichten: ‚Wo fit denn nun der pfaffe, 
dem einer da bychten mioß? Bu Swik ift er beichaffen, er giebt 
. eim barte buoß. Die wirt er üch ouch ſchier geben; mit fcharpfen 
balebarten wirt er üch gen den fegen.‘ Als hundert Jahre fpäter 
die Eidgenofjen ihre fyreiheit gegen ben kühnen Karl von Burgund 
bei Granſon und Murten verteidigten, fanden fie einen immerhin 
noch geſchickten Sänger ihrer Heldentaten: ‚Bit Weber oud ift 
er genannt, zu Friburg im Brisgawe ift er gar wohl erfannt‘, jo 
führt er fich felber ein. Weit Weber vertrieb fi) mit Gefang fein 
Leben ; darum batten ihm einzelne Städte Schilde geſchenkt, die er 
zur Beglaubigung feines Amtes an fich trug. Er war jelbft mit 
bei Murten und bat dort feinen Schimpf (Spaß) verftanden. Seine 
Lieder bat ung Diebold Schilling in feiner Chronik aufbewahrt; er 
mag aber außer ben fünf Schlachtliebern noch andere verfaßt haben!. 

Michael Beheim erinnert durch fein bewegtes Leben an den 
Bollenfteiner. Der merkwürdige Mann, deſſen vielfeitige Begabung 
fi in einem wechjelvollen Lebenslaufe kundgab, ftanımte aus Sulz 
bach bei Weinsberg und Hatte zunächſt beim Vater die Webelunft 
erlernt; den größeren Zeil feines Lebens befand er ſich als Krieger 
und Dichter auf ber Fahrt. Im Jahre 1474 ſoll er als Schultheiß 
zu Sulzbad) ermordet worden fein. Bei feinen Wanderungen kam 
er, mit feiner Verskunſt überall willlommen, bi8 an die Höfe von 
Dänemark und Norwegen, zog mit Labislaus von Böhmen gegen 
die Türken vor Stadt und Feſtung Belgrad, ward als Streng. 
gläubiger an dem Huffitifch gefinnten Prager Hofe verunglimpft und 
teilte mit Friedrich III. die Bedrängniffe, als diefer in ber Hofburg 
von den Wienern gefangen gehalten wurde. Die Abenteuer der Be- 
lagerung boten ihm den Stoff zu dem Buche von den Wienern, 
das im Meijterfängerton das Unbebeutende wie das Wichtige in ber- 
jelben Ausführlichkeit mitteilt®. Seine jechtzeilige Strophe nennt. 


ı Die biftor. Bollslieber bes 13.—16. Ih., Hrag. von R. v. Liliencron, 
5 Bde, Leipzig 1865—1869 ; bes 16.—19. Ih. mit Melodien von U. Hartmann 
u. 9. Übel, 2 Bbe, Münden 1907—1910. Schweizeriiche Vollslieber, von 
Tobler, Frauenfeld 1882. 

2 Hrsg. v. Th. von Karajan, Wien 1843; zehn Gedichte zur Geſch. Oſtreichs 
von Demf., ebb. 1849. Bgl. H. Wille, Die Hiftor. u. polit. Gebichte Beheims: 
Baläftra XCVI (1910). 
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er die Wiener Angftweije; er bat diefe Weiſe noch unter den 
Angften ber Belagerung gewählt, damit man das Buch ‚fingen und 
fogen‘ könne. Eine von Beheim jelbft gejchriebene Sammlung feiner 
Heineren Gedichte enthält deren nicht weniger al3 399 in 14 Tönen. 
Überhaupt gibt nur die Mannigfaltigkeit des Inhaltes, bie ein be- 
wegtes Leben, ein vertrautes Verhältnis zu fürftlichen Perſonen und 
Bücherlenntnis verlieh, dem Beheim einen Borzug vor ben gewöhn- 
lichen Meifterfängern; feine Verſe find gereimte Proſa; vielleicht 
waren die Melodien beifer. Er felbft freilich glaubt an die Un- 
erichöpflichkeit feiner poetifchen wie mufilalifchen Erfindung. Manch 
dummer Menſch meine, man Lönne nicht mehr recht fingen, doch 
‚Mufica, die wirb nicht leer‘. 


V. Meiſtergelang. Rolemblüt. Folz. NRügegedicht. 


Es iſt die Zeit des Meiſtergeſanges, in der wir hier ſtehen; 
nach ihm bezeichnete man früher die Periode, bis man eine beſſere 
Einſicht in die Begründung und Bedeutung ber ſog. Meiſterſänger⸗ 
ſchulen gewann. ‚Meifter‘ war die ehrende Benennung kunſterfahrener 
Dichter ſchon lange vor der Zeit geweſen, wo die Dichtkunſt mehr 
und mehr die Zahl ihrer Jünger aus den Reihen des Adels ſich 
mindern ſah und allmählich faft nur noch auf das Intereſſe der 
bürgerlichen Kreife angewiejen blieb; in den Singjchulen aber, die 
auf dem Boden bed Bürgertums entftanden, gelangte jener Titel 
zu ganz feititehender VBedeutung und konnte nur noch nach Zurück⸗ 
legung der beitimmten Hangftufen ala ‚Schüler‘, ‚Schulfreund‘, ‚Sänger‘ 
und ‚Dichter‘ durch die Schöpfung eines Meiftergefanges, db. 5. eines 
Liedes mit felbfterfundener Strophe und Melodie, erlangt werben. 

So jehr wir das redliche Streben der ehrfamen bürgerlichen Meifter 
auch auf diefem Felde anerkennen, fo dürfen wir doch nicht ver- 
fchweigen, daß in der faft unüberjehbaren Zahl von mühfelig gebauten 
Verſen und fchwer gereimten Strophen nur fehr wenige Slörner 
echter Poeſie verftreut find. Und kann es anders fein; wenn bie 
Dichtkunſt wie ein Handwerk oder Gefchäft gelernt und gewiljermaßen 
anf Akkord oder unter dem Gebot der Konkurrenz geübt wird? Wir 
dürfen aljo an dieſer Erſcheinung raſch vorübergehen. 

Bann eigentlich die fchulmäßige Einrichtung des Meiftergejanges 
eingetreten ift, Iäßt ſich kaum genau angeben. Jedenfalls hatte lange 
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Zeit ein freies Verhältnis Plab; Wanberpoeten, die an den Höfen 
nur noch fchmale Koft fanden, bejuchten nun auch die wohlhabenden 
Städte, wo Freunde des Geſanges und der Dichtkunft fich zufammen- 
fanden, wo Sangwetten um die Ehre des Sieges, um einen guten 
Trunk oder um ein Kränzlein ftattfanden. Aber die ganze Richtung 
der Zeit und des Bürgertums, die nur in einem gefchlofjenen Innungs 
weien etwas Lebensfähiges fahen, brachte bald auch für den ftädtifchen 
Geſang Zunft und Regeln. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
bildeten ſich ſolche Sangeszünfte (Singſchulen) mit feften Orb- 
nungen und teilweife fchon mit firchenfeindlicher Richtung, befonders 
in jüddeutichen Städten, als Augsburg!, Straßburg, Worms, Nürn- 
beig, Ulm, Freiburg. Bald rückte eine gläubig hingenommene Fabel 
das Entftehen der jungen Bunftgenofjenichaft in graue Beiten hinauf. 
Zwölf alte Sangesmeifter — die Namen werben verfchieden an- 
gegeben — jeien die Stifter der ‚wonniglichen Kunft‘ des Meifter- 
gelanges. Beim Papſt verleßert, feien fie von Kaifer Otto I. zu Baris 
oder Pavia geprüft, rechtgläubig befunden und mit einem goldenen 
Kranze beſchenkt worben, der dem jebesmaligen beiten Meifter zu- 
fomme. Unter den zwölf erften Deeifterfängern war vor allen 
Frauenlob mit feinen künſtlichen Tönen, ſeiner abftrufen Allegorie 
und Suffifance, Gründer der Sängerfchule zu Mainz; Schmied 
Hegenbogen mit feinen langen Tönen durfte nicht fehlen; von 
früheren Sängern wurde Walther von der Wogelweide, Wolfram 
(Hier Wolfgang Rohn genannt) und Reinmar von Zweter ald ber 
Römer von Zwidau herbeigezogen. Der Meiftergefang nahın feinen 
Urfprung von den bürgerlichen Spruchdichtern de 13. Yahrhun- 
derts, mit denen er ben Stoff, geiftlichen und weltlichen, mit ftart 
bervortretender Iehrhafter Tendenz gemein hat. Der Form nad 
unterjchieden fich die eigentlichen Schuldichtungen von den gelehrten 
Spruchdichtern dadurch, daß an die Stelle des nur aus einer Strophe 
beftehenden Spruches das Bar trat, d. 5. ein Gedicht, welches aus 
‚brei oder fünf, auch fieben Strophen (Geſätzen) beftand, die aber alle 
gleich gebaut waren. Jedes Geſätz beitand aus zwei Stollen 


! Augsburg Hat ain weifen rat, Sie Hand gemacht ain ſingſchul 
Das pruft man an ir kecken tat Und fegen oben auf den ſtul, 
Mit fingen, dichten und klaffen; Wer übel rebt von pfaffen. 


(Um 1450, Uhland, Boltslieber I 426.) 
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von gleihem Bau und dem Abgejang, ber andere Versmaße 
batte. Die Berfe wurden genau nad) ber Silbenzahl gemefien. 
Je künftliher der Strophenbau, je länger und buntreimiger das 
Geſätz, als um fo vorzüglicher galt das Gedicht. Die Töne oder 
Weiſen erhielten bald die feltfamften Namen, bier von den Erfindern: 
des Römers Gefangweis, Regenbogens langer Ton, des Marners 
Hofton, der blaue Ton Frauenlobs, Peter Bwingers roter Ton; 
dort nach belannten Gedichten : des Danheufers Ton, Herzog-Ernft-Ton; 
dann aber auch in ganz abjonderlicher Art: die Weber-Krakenweis, 
die geftreift Safranblümleinweis, die Englifch-Binnweis, die Gelb- 
löwenbautweis, Hans Foltz Balbierers Hanentrattweis, bie abgefchie- 
dene Bielfraßweis, die Treupelifanweis, die verfchäfkte Fuchsweis u. dgl. 
Soldder Töne gab e8 im 17. Jahrhundert etwa breihundert. 
Um nun die bolbjelige Kunft des Meiftergefanges im rechten 
&eleife zu Halten, war ein Zunftweſen mit beitimmten Geſetzen 
nötig. Da verjammelten ſich denn die ehrfamen Bürger an den 
Sonntagnadhmittagen, bier in der Kirche, dort im Stadthaus oder 
fonft an bekanntem Orte; die ausgehängte bunte Schultafel war 
die Einladung. Den Borftand der Schule bildeten drei Merker, 
an erhöhter Stelle ‚auf dem Gemerk‘ fitend und die vorgetragenen 
Gedichte Tritifierend. Einer der Merker hatte Archiv und Kleinode 
in Verwahr; der Büchfenmeifter führte Rechnung und Safle. 
Es erſchienen die Schüler und übten fi an den vorhandenen 
Gefängen, die Schulfreunde, die Sänger und Dichter, um 
eigene, nad) vorhandenen Tönen gefertigte Dichtungen vorzutragen, 
auch wohl ein Meifter, der felbft einen neuen Ton gefunden 
Hatte. Geſpannt Taufchten die Anweſenden, Bürger und Bürger- 
frauen, auf den Vortrag. Hatte ſich einer ‚in der Kunft glatt‘ 
gezeigt, fo erhielt er wohl vom Kronmeifter ein Kleinod, einen 
König David, d. 5. ein Bilbnis des Harfenkönigs und Sanges- 
patrons an filbernem Kettlein, einen zierlichen Kranz u. dgl. Die 
Kleinode verblieben der Schule, die daher bei feierlichen Gelegen- 
beiten wohl geziert aufziehen Tonnte. Das Urteil aber erging ‚nad 
der Tabulatur‘, d. 5. nach dem Inbegriffe der Regeln fir Die 
Sefangsform. Dreiunddreißig Fehler bezeichnete dieſes Geſetzbuch, 
als ‚Fehler gegen bie hohe beutiche Sprache‘, ‚falihe Meinungen 
(Berftöße gegen Glaubenslehren, Mberglauben), ‚blinde Meinungen‘ 
(unverftändliche Säße), ‚blinde Wörter‘ (unfinnige); Wortfehler, als: 
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‚Bafter‘ (willkürliche Anderungen eines Wolals), ‚Halbwörter‘ (Ber- 
ftämmelung des Wortes), Klebſylben‘ (falſche Zufammenziehungen), 
‚Milben‘ (des Reimes wegen abgebrochene Wörter); endlich auch 
Fehler gegen ben Ton, als: ‚falich Gebäud‘ und ‚falſche Melobey‘. 
Falſche Meinmgen fielen am fjchwerften in die Wagſchale; deshalb 
hatten feit der Reformation bie Merker ſtets die Bibel als Glaubens⸗ 
norm vor fich liegen. | 
| Wie e3 immer geichieht, wenn Außerlichfeiten bie Regel abgeben 
und die Kunft zur Künftelei wird, jo überbedten bald trotz Tabu⸗ 
latur die gewöhnlichiten Fehler gegen Sprache, Vers, Heim und 
weit mehr noch gegen Geſchmack und Dichteriiches Gefühl das weite 
Gebiet bes Meiftergefanges. Doch vermochte diejer fich nicht ganz 
dem Einflug des naturwüchſigen Volksliedes zu entziehen, und 
mande Volkstöne drängten fich neben den Baren und Stollen in 
die Schulen ein. 

Der Stoff zu den Meiftergefängen ift verjchiedener Art. Bald 
wie im Minneſang Preis des Frühlings und der Liebe, bald geiftlich 
‚von der entfenknis Mariens in des Rachtigalls ſenftem Ton‘, ‚von 
unfer lieben Frawen, da fie vber das gebirg ging im roten Zwinger 
Ton‘, ‚von den zehn Plagen Egyptens im Ton als man fingt unter 
Frawen fcheidung‘, ‚ein new lied vom Roſenkrantz in Schiller Ton‘, 
‚ein ſchöner paffion zu fingen in des Regenbogen brieff weiß‘; auch 
Altteftamentliches: ‚von Samfon dem ftärkften man‘, ‚von der gottes- 
furchtigen Fraw Judith‘; moralifhe Dichtungen: ‚ein fchön new 
liedt von dem eheftandt in des Bentzenauers ton‘, ‚ein lied von Der 
ruten und Einderzucht‘, ‚ein lied von dem geigigen Mammon in bes 
Regenbogen blauem Ton‘; gelehrte Stüde von den fieben Künften, 
von des Himmeld und der Planeten Lauf, Klagen über den Verfall 
der Sitte und des Landes, Lob und Tadel der Städte, ber Stände 
und Geſchlechter; Schalfälieder: ‚von einem jchneider und ſchumacher 
wie fie rechten vmb die gaiß in Jörg Schiller Ton‘, ‚ein lieb von 
den faulen haußmaiden‘ (‚Won einer faulen Dirnen fo will ih 
heben an‘); weiter ernfte und heitere Geſchichten: ‚von der edlen 
Qufretia‘, ‚von dem Kaifer im roten Bart‘, ‚von einem Kaufmann, 
der einem Juden ein Pfund Schmers aus feiner Seiten verjeßet‘; 
Nätjelfragen und Antworten; manches auch nad) der Manier bes 
Volksliedes: ‚vom edlen Nebenfafft‘, ‚abentenerlich Lied von dem 
Sclauraffenlandt‘. 
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Meifterfänger find verhältnismäßig wenige mit ihrem Namen 
befannt geworben; auch bat fi) das Intereſſe der Forſcher nur in 
befchränttem Maße den überlieferten Dichtungen aus ihren Kreijen 
zugelehrt, weshalb dieſe größtenteils noch ein wenig beachtetes Dafein 
in den Bibliothelen friften. Am berühmteften find unter ihren Zunft- 
brüdern die noch bejonders zu erwähnenden drei Hänfe zu Nürnberg: 
Roſenblüt, Yolz und Sachs. Der Meeiftergefang dauerte ange über 
Die Reformationszeit hinaus ala eine harmloſe Beichäftigung des 
Bürgerftandes, die im fittlichen Leben gewiß nicht ohne Bedeutung 
und Einfluß war, und zwar von guter Seite. Durch ihn wurden 
Roheit und Müßiggang fern gehalten. Als darum Kaifer Karl V. 
1548 ein Verbot ergehen ließ gegen ‚mancherlei leichtfertig Bolt, 
die fi) auf Singen und Sprüche geben‘, bezeichnete er Diejenigen, 
‚io Meifterfang fingen‘, ausdrücklich als folche, die von ber Obrigteit 
nicht zu verfolgen ſeien. Aber freilih, die Blüte bes Meifter- 
gejanges war das Leben einer abgepflügten Strohblume, die auch 
fo ihr ftille8 Dafein friftet, bis langſam das Iehte Blatt abbridht. 
Bis ind 18. Yahrhundert hinein dichtete die Meifterfängerzunft in 
Nürnberg. In Ulm fanden fi) im Jahre 1830 noch die Iebten 
Überrefte, zwölf alte Singmeifter, deren Zahl aber bald noch mehr 
zufammenfchrumpfte. Da übergaben die vier legten im Jahre 1839 
ihre Zabulatur nebſt Sing. und Lieberbüchern dem dortigen Lieder- 
franz, und der Meiftergefang ward aljo zu Grabe getragen. Zu 
Memmingen befaßen bi zum Jahre 1835 die Meifterfänger das 
Thentermonopoli. 


ı u. Puſchmann, Grünblicder Bericht bes diſch. Meiftergefangs (1571), 
N. A. von W. Braune: Nendbr. LXXIUI (1888). Puſchmanns Singebudy nebſt 
den Originalmelodien von M. Beheim u. H. Sachs, hrsg. von G. Münzer, 1907. 
C. Spangenberg, Bon ber Mufica u. ben Meifterfängern (1598), N. U. von 
Keller: 2. 8. LXII. Wagenjeil, Bon ber Meifterfänger holbjeliger Kunſt zc., 
Altborf 1697. 3. Grimm, Über ben altdtſch. Meiftergefang, Göttingen 1811. 
J. Görres, Altbtſch. Bolks- u. Meifterlieder, Fraukfurt 1817. K. Bartſch, Meifter- 
lieber aus dem Rolmarer Kober: 2. 8. LXVII (1862). P. Runge, Die Sing- 
weifen der Kolmarer Hanbichr., Leipzig 1896. Bgl. 3. Schnorr von Earol& 
feld, Bur Geſch. des dtſch. Meiftergefanges, Berlin 1872; R. Dreier, Rürn- 
berger Meifterfingerprotololle von 1575-1689: 2. 8. TCXII f(1897 9), Derf., 
Das Gemerkbüchlein des H. Sachs: Neubr. CXLIX ff (1898); C. Mey, Der 
Meiſtergeſang in Geſch. u. Kunft; Leipzig 1900; Nagel, Stubien zur Geſch. ber 
Meifterfänger, Langenfalzga 1909; H. Lütde, Studien zur Philof. ber Meifter- 
fänger: Baläftra CVII (1911). 


350 II. Bud. Ron 1300 bis zur Meformation. 


In zwei Dichtern findet fich die bürgerliche Richtung ber Boefie 
bes 15. Jahrhunderts recht charakteriſtiſch ausgeprägt. 

Hans Rofjenblät dichtete in den Jahren 1427— 1460, nahm 
an den Kämpfen der Reichsſtadt Nürnberg teil, gehörte. zu ben 
Bappendichtern, die an ben Höfen der Fürften ihre Nahrung fuchten, 
und war nebenbei wohl auch Wappenmaler. Er nennt fich felbft 
ber Schnepperer oder ‚Hans der Schnepper‘, ein Beiname, ber 
auf fein loſes Mundwerk bindeutet. In NRofenblüt findet fich 
eine eigentümliche Mifchung der Poeſie. Als Wappenbichter an 
Fürſtenhöfen mußte er natürlich Tunftreihe und Iangatmige Be⸗ 
fchreibungen liefern. Das war aber nicht feine Liebhaberei. Die 
Ereignifje jener Zeit, die Affären bei Tachaw und Tauß 1431 gegen 
die Huffiten „Spruch von der Huflenflucdht‘, ‚Sprud von Böhaim‘), 
die Gefahren feiten? der Türken, den Krieg Nürnberg mit Mark. 
graf Albrecht 1450 (‚Bom Kriege zu Nürnberg‘) ftellt er troden 
befchreibend dar. In den mehr geiftlichen Gedichten ‚Bon unferer 
Frauen Schönheit‘, ‚Unferer Frauen Wappenrebe‘, ferner in dem 
Gedichte ‚Die Wochen‘, das mit Einmifchung vieler lateinischen Verſe 
die Pflichten der Wochentage vorführt, zeigt fi) der Meifterfänger in 
ernften Gedanken, Allegorien und Verſen. Roſenblüt hat indes meift 
einen glüdlicheren vollstümlicheren Ton angejchlagen, nicht immer 
freilich mit dem gleichen Geſchickk. Das Lied ‚Die Lerch und aud) 
die Nachtigall erinnert ſtark an die ländlichen Gedichte Boflens: 

Die lerch und auch die nachtigal bie treiben groß geſchrey; 
Das pefte geſank das ich ba weiß, das heißt: Jackack ein ey! 
Und ba8 bie hennen in der fchewren fingen und im bauß, 
So fleigt bie pewrin zu bem neft unb nimpt bie eger auf. 
Aber am Schluß zeigt e8 uns wieder ben leichtfertigen Schnepperer:: 
Der dieſes lieblein hat gebicht, bad uns bie wahrhait geht, 
Der trinkt vil liber Wein ban Wafler und hetts ber papft geweyt, 
Hand Schnepperer ift er genannt, ein halber byderbman, 
Der in ein großen ſwatzer haist der tut Fein fünbe dran. 

Ahnlich, aber wohl noch volf3tümlicher ift der, Calender zu Nürn- 
berg‘, der die Hauptheiligen mit ihren fchönen Gaben aufführt, als: 
‚Der liebe Herr Sant Jörge, ber bringet und den meyen‘, ‚der lieb 
herr St Johannes macht uns die Kirfchen rot‘, ‚der lieb herr St Gilge, 
der bringt ung neues Bier‘, ‚der lieb herr St Martin, der füllet 
und bie Faß'‘, ‚die lieb Heil’ge Weihnacht, die bringt ung große 
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Wed‘, bis endlich zu der ‚lieben heiligen Faſtnacht, die bringt der 
Karren viel‘. Und wie ernſt erjcheint dann wieder unjer Schnepperer, 
wenn er den heiligen Orden der Arbeit empfiehlt; der Schweißtropfen 
teilt fi, fagt er, in vier Teile: der erfte fließt in die Hölle und 
Löfcht ihr Feuer, der zweite rinnt in die Seele und wäjcht fie Har, 
der dritte fteigt zum Himmel und harft und geigt, bis er Gott be- 
fänftigt, der vierte fchwenmt alles Gute in diefer Welt zufammen. 
— In den Schwänfen zeigt fi) Rofenblüt als einen gewandten 
Erzähler; die Stoffe find allerdings zumeift von etwas bebenflicher 
Ratur, teild aus älteren Erzählungen entnommen, teil wohl in der 
ofen Zeit des Dichters entftanden, aber auch die Ausführung an 
fi nicht unfittlicher Stoffe bleibt nicht frei von Derbheiten; Rofen- 
blüt zieht die finnlich-greifbaren und darum bderben Ausdrüde un- 
bedingt den gemwählteren vor, fofern diefe weniger plaftifch find. Die 
Schwänke ‚Bon der Tinte, ‚Bon der Wolfögruben‘, ‚Bon einem 
fahrenden Schüler‘, ‚Bon dem Mann im Garten‘ legen alle davon 
Beugnis ab, nicht minder die zahlreichen Faſtnachtsſpiele; davon 
fpäter. Die vollstümliche Richtung des Schnepperers zeigt fi) noch 
bejonder8 in feinen zahlreichen Priameln, die von ihm fogar ben 
Ramen Schnepper erhielten, und in jeinem Klopf anl‘ Im ganzen 
ericheint Rofenblüt als ein echtes Kind feiner Zeit, in der frommer 
Sinn und fcharfer Spott, zartes Gemüt und derber Ausdruck, Iang- 
weilige Allegorie und nicht? verhüllende Luft an Sinnlichteit ge- 
ſchwiſterlich zuſammen leben konnten; er erinnert an die Gebetbücher 
jener Tage mit ihren andäcdtigen Bildern und ausgelafjenen Rand⸗ 
verzierungen !. 

Ein Geiftesverwandter und wohl noch ein jüngerer Beitgenofie 
des Schnepperer? war Meifter Hans Folz, auch Hans Bopf ge- 
nannt, als ‚durchleuchtig deutſch Poet, ein Balbierer‘, von Hans 
Sachs unter die zwölf Meifter Nürnbergs gezählt. Hier nämlich 
war es, wo Folz, ein geborener Wormjer, in der zweiten Hälfte bes 
15. Jahrhunderts feine zweifache Tätigkeit als Dichter und Barbier, 
d. 5. Wundarzt, übte. Was bei Nojenblüt Ungünftiges zu berichten 


ı Nofenbläts Hiftoriiche Lieber bei Lilienceron, Die hiſtor. Bollälieber 1; 
weiteres bei Keller, Faſtnachtsſpiele III und Nadhlefe; bei Demf., Erzählungen 
aus altdtſch. Handſchr.: 2. V. LIII (1860); bei 8. Euling, 100 dtſch. PBriameln: 
Söttinger Studien 1887. Vgl. 3. Demme, Studien über R. (Difiert.), Münfter 
1906; G. Roethe: A. D. 8. XXIX. 
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war, trifft Folz in höherem Maße; was dort Anerkennung verdiente, 

findet fich Hier weit weniger. Als blütenfeliger, ernft geftimmter 
Meifterfänger bichtete Folz in Frauenlobs Grundweis einen ‚Preis 
bes Meiftergefanges‘ mit ber Bitte an den werten Meifter,  jein 
‚Segrunze‘ nicht zu verwerfen unb ihn als Schüler anzunehmen. 
In der Flammweis erfchien fein ‚böfer Hauch‘, ein geharnifchter 
Geſang gegen böfe Eheweiber; faft drollig ift der Schluß, in dem 
der Dichter fich eines befferen Lojes zu erfreuen vorgibt und dennoch) 
hinzuſetzt: ‚Des freu ich mich ihres Ausgangs ſehr, denn die Weil 
bin ih Mann im Haus und fonft mein Lebtag nimmer mehr.‘ Als 
Palinodie des vorigen Dichtete er alsbald in demfelben Tone ‚Wider 
den böfen Rauch von dem Lob ber Ehe. Dem Barbierer Folz 
werden die zehnreimige Feilweiſe, der achtzehnreimige Baumton, Die 
zwanzigreimige Abenteuerweije und andere Weifen zugejchrieben. An 
ben ernften Spruch und Lehrgedichten ‚Bom Urjprung des römischen 
Heide‘, Vom Wildbaden‘ u. dgl. gehen wir vorüber, weil auch 
Folz' Stärke im Komifchen liegt. Die von ihm verfaßten Schwant: 
gedichte behandeln indes mit wenigen Ausnahmen die leichtfertigften 
Stoffe, wozu es freilich nicht am gehäuften Material fehlte, und 
diefe Dazu in der zweibeutigen, ſchmutzſeligen Art des Schnepperers. 
In heftiger Polemik gegen das Judentum ergeht ſich der Schwant 
‚Der Juden Meifins‘, der ſchon bei Cäſar von Heiſterbach vorlommt 
und fpäter vom Verfaſſer des ‚Simpliziffimus‘ ausgiebig dargeftellt 
ift. Einen ähnlichen Ton fchlägt er in der ‚Alten und neuen Ehe‘ 
(Zeftament) an, einem feiner zahlreichen Faſtnachtsſpiele, auf welche 
Dichtungsart wir fpäter zurüdtommen. Unter der Überfchrift ‚Die 
Freche und die Stille‘ oder ‚Zweier Frauen Krieg‘ gibt Folz ein 
Zwiegeſpräch, das Frauenleben und Tyrauenfitten damaliger Zeit 
charakteriſiert. Widerlich find zwei Gedichte, die, ohne ben jatiri- 
fhen Ton anzufchlagen, von der Beichte handeln: ‚Die gedichtete 
Beiht‘ und ‚Der freiheit (Freihart) und der Prieſter‘. Sie 
geftatten einen Karen, aber traurigen Blid in die fittliche Un- 
gebundenheit jener Zage. Und wenn num gar an ſolche ſchmutzigen 
Schwänke ernft gehaltene Ermahnungen über den Ruten ber Beichte, 
ja felbft Beichtunterricht und Beichtipiegel ſich anfchließen, dann 
wird ung eine Dichternatur wie Folz vollends zum Rätſel. Auch 
‚Klopf an auf allerlei art‘ Hat Folz gefchrieben. Er beſaß wahr- 
Icheinlich jelbft eine Drucderei und Tieß die Erzeugnifie feiner Muſe 
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alsbald in fliegenden Blättern, meift ohne Jahrzahl und Drudort, 
ausgeben !. 

Aber auch befiere Regungen machen ſich bemerflich; fie treten 
als dichterifche Oppofition gegen ben Leichtfinn, bie grobe Sinnlich⸗ 
keit und Unfittlichfeit jener Tage, als Rügegedicht, hervor. Mit 
dem Sinfen der Dichtlunft gegen den vorigen Beitraum werden bie 
NRügegedichte fchärfer; folgte ja auch dem heitern Horaz der bittere 
Juvenal. 

Nicht wie mancher ſatiriſche Dichter ſelbſt in die zu geißelnden 
Laſter verſunken, ſondern ſittenrein, bieder, weiſe und wohltätig tritt 
der Öfterreichifche Spruchdichter Heinrich der Teichner auf, der 
von 1350 biß 1375 dichtete und meift in Wien lebte. Seine Sprud)- 
gedichte, mehr als fiebenhundert, verbreiteten fich über die verfchieden- 
ften Stände und Verhältniffe, noch nicht bitter und brennend, fondern 
ruhig, ernft, obwohl Harte Dinge fagend®. Ein jüngerer Zeitgenoſſe 
und Landsmann war ber bereit3 (S. 326 f) als epijcher Dichter er- 
wähnte Beter Suhenwirt. In feinen ‚Heben‘ Träftiger als der 
Teichner, ift er auch für die Kulturgefchichte interefianter, da er Namen 
nennt, was jener vermeidet. Die Reden handeln vom leichtfertigen 
Spiel, vom Geiz, vom Pfennig ujw. Der ‚Brief‘ (Adelsbrief) und 
die ‚Verlegenheit‘ wenden fich gegen die Mißftände beim Abel, ber 
im ‚Wibderteil‘ (d. i. Gegenfat gegen früheres Nittertum) die wuch⸗ 
tigften Hiebe empfängt. Sogar gegen die Herricher feiner Leit 
wagt der Suchenwirt in der Rede ‚von dem lUingelb‘ feine Stimme 
kräftig zu Gunſten bes hart befteuerten, notleidenden Volles zu 
erheben. Er ſprach deutlich, deutfch, gerade, daß man ihn wohl 
verstehen konnte; mit Recht fagt er: Ich bin geheißen Suchen- 
wirt, der oft mit Reden fo nahe ſchürt, man möcht e8 greifen mit 
der Hand.‘ 

In derb-witigen Spruchgedichten trat bereitd gegen Mitte bes 
14. Jahrhunderts ein oftfränkifcher Dichter gegen die alten höfifchen 
Anſchauungen auf. Er nennt fi den König vom Odenwald 
und war wohl ein Oberfter der Spielleute, ein jog. Spielmanns- 


I Meifterlieber brög. von U. 2. Mayer: DTMA XII (1908). Bgl. auch 
Keller, Faftnachtsipiele III und Nachleſe. 

2 Teilmeife brög. mit Abhandl. über ben Dichter von Th. v. Karajan, 
Deutliche. der Wiener Alab. VI (1855) 85ff. Bel. 3. Seemäüllr: U. D. B. 
XXXVII. 
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önig aus der Würzburger Gegend. Seine Reimreben preijen bas 
Stroh auf Koften der Seide, das Huhn auf Koften der Singvögel, 
furzum alles Derbeinfache gegenüber dem Berfeinerten!. Won weit 
mehr innerem Ernſte befeelt ift ein umfangreiches alemannifches 
Strafgedicht: Des Teufels Netz. Es iſt faft ohne künſtleriſche 
Behandlung, dichteriſch unbedeutend, aber für den Sprachforſcher 
und Kulturhiſtoriker durch eine reiche und bunte Schilderung des 
Lebens nicht unwichtig. Die Einleitung erklärt den gewählten Titel. 
Einem Einſiedler, der die Ausbreitung des göttlichen Reiches rühmt, 
ftellt der Teufel fein größeres Reich vor. Er Hat ein Neb gejpannt 
zum Menfchenfange, das fieben Knechte, die Hauptjünden, ziehen. 
Rah diefen kommen die zehn Gebote, danach aber — ber inter- 
eflantefte Zeil des Buches — bie einzelnen Stände, wie fie der 
Böfe ind Netz bringt. Voran der Papft, der mit dem Konzil (zu 
Baſel?) in Hader liegt, wodurch dann die jo nötige Reform unter- 
bleibt; weiter Kardinäle, Biſchöfe, Pfarrer, Orbengleute, Einfiedler, 
Begbinen; dann fommt dag weibliche Gefchlecht, die weltlichen Großen 
und die einzelnen Stände vom Kaufmann bis hinab zum Knecht 
und Hirten. Mit wahrhaft erjchredendem Peſſimismus findet ber 
Berfafier überall Verderben, Unfitte, Zeufelsgefind. Nur die frei- 
willig Armen, Einfiebler, Beghinen, Regelnomen gewähren dem 
Teufel jelten einen Yang. Man muß daher in dem Verfaſſer einen 
Mann vermuten, der fich ebenfall® der Welt abgetan hatte, bie er 
allerdings bauptjählid nur vom Hörenfagen zu kennen fcheint und 
am Bodenſee, wo dies nicht ungewöhnlich war, das Leben eines 
Einfiedlerd oder Begharden führte®. 


VI. Bas Bolhslied. 


So fing, ſo fing, Sram Nachtigall! 
Die andern WBalbvögelein ſchweigen. 
Vellslied. 


Wir treten nunmehr von der Betrachtung eines Herbariums 
mit feinen getrodneten, aber Tünftlich georbneten Pflanzen in bie 
grüne Aue mit Iebensfrifchen, in jeder Form fi) hervorbrängenden 


ı Gebichte bes Königs vom Odenwald, hrög. von E. Schröber, Darmfabt 1900. 
3 Hrag. von K. A. Barad: 8. V. LXX (1863) Bol. I. Maurer, Über 
das Lehrgebicht ‚Des Teufels Ne‘ (Progr.), Feldkirch 1889. 


Das Bollslieb. 365 


Blättern und Blüten, mit naturwüchfigen Baumgruppen, bie kein 
Künftler zurechtgeftußt, mit bem hellen Bogelfang, ber keine Schul. 
übung verrät, mit dem frifchen Morgenduft, ber fich nicht verpflanzen 
läßt. Und alles ift jo heimiſch und belannt, als wären wir bier 
zu Haufe, als wären es die traulichen Pläge unferer frohen Jugend. 
Es find ja die Zöne, die in unjere Kindheit und Jugend Binein- 
ſchallten und ſich nicht Feicht vergeflen. Iſt im Meiftergefang alles 
bis zum Erftiden in fteife Formen gejchnärt, fo ftrömt im Volls⸗ 
liebe mit Iauterer Unmittelbarfeit ein frifcher und reicher Born echter 
Poeſie, defſen belebende Strahlen noch nad) Jahrhunderten die zu 
neuer Blüte erftehende Kımftdichtung beftärkten und befruchteten. 
Wenn wir fchon früher gelegentlich über die Grenzen bes zunächſt 
abgeftedten Zeitraumes binüberjchweiften, fo ift dies beim Volksliede 
geradezu nötig, ſoll nicht, was zufammengehört, getrennt werden. 
Die Rahbarfchaft, in welcher Volkslied und Meiftergefang Jahr⸗ 
hunderte hindurch nebeneinander lebten, Iegt und den durchgreifenden 
Unterfchied zwilchen Volks⸗ und Kunftdichtung nahe. Und da ftellt 
fi als Merkmal der Volkspoeſie nicht etwa heraus, daß fie das 
Erzeugnis einer beftimmten niederen Schicht der menfchlichen Geſell⸗ 
ſchaft jei, die man ‚Volk im Gegenjat zu höheren gebildeten Ständen 
nennen bürfte. Der Bürgerftand nährte ja beide Dichtungsarten, 
Meiftergefang wie Volkslied. Die Volkspoeſie ift vielmehr das 
naiv-objeltive Produkt poetifher Eindrüäde auf eine 
beftimmte Geſamtheit, die durch Abftammung, Sprache, Bil- 
dung und Sitte zufammengehalten wird. Die Volkspoeſie hat den 
Charakter der Raivität, fie reflektiert nicht, jondern gibt den emp- 
fangenen poetifchen Eindrud ohne Beigeſchmack einer gewifjen Bil- 
bung und Berechnung; fie ift objektiv gehalten und ſpiegelt nicht 
die Empfindungen des einzelnen, etwa des Ddichtenden Subjeltes, 
wider. Damit fol jedoch nicht gejagt fein, daß ein Volkslied nicht 
das Werk eines einzelnen fein könnte, fondern von einem nebelhaften 
Dichteraggregat, Volk genannt, verfaßt fein müßte. Die Bedeutung 
ber Volkspoeſie liegt in ihrem Inhalte, und diefer Inhalt wird nicht 
verfaßt, jondern man wirb von ihm erfaßt. Möglich, daß mehrere 
zugleich, daß ganze Gejellichaften erfaßt werben. Meift aber ift es 
ein einzelner geweien, der vom dichterifchen Eindrude zuerjt und am 
mächtigften angeregt wurde, und auf den ber gleichjam in der Luft 
ſchwebende Stoff nieberfiel, der den empfangenen Eindrud ausſprach 
23° 
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und ähnlich geftimmten Gemütern mitteilte. War der rechte Ton ge- 
troffen, fo wurde das alſo entftandene Brobuft fortan Gemeingut 
für eine beftimmte Schicht der Gejellichaft, und darüber ift fehr oft, 
ja meiften® der Dichter vergejjen worden. 

Die erfte Poefie der Völker ift eine erzäblende, die Bewahrerin 
ihrer Erinnerungen. Völker, wie das ſpaniſche, das ſchwediſche, be⸗ 
wahren noch immer in ihren Volksliedern eine Fülle von geichichtlich- 
fagenhaften oder mythiſchem Stoffe. Was wir nunmehr ala deut- 
ſches Volkslied vorzuführen haben, das enthält nur noch wenige 
biftorifche Erinnerungen; aber gern jchlägt es, wie die alten Zauber- 
und Sagenformeln, einen erzählenden Ton an. Dem epifchen Volks⸗ 
geſange folgt zeitlich der Iyrifche zur Zeit der Minnefänger, und 
gewiß nicht ohne Einfluß von einzelnen aus ihnen fcheint der Volks⸗ 
gelang fich mehr dem Liede zugeneigt zu haben. Luft pflegt dann 
Kraft zu erzeugen, und je mehr die Kunſtlyrik niederging, um fo 
friiher und reicher wurde der Gejang bei den Raturkindern, ben 
wandernden Gefellen, den Jägern, Hirten und bei dem Landvolfe. 
Auf den Wegen und Straßen, in den Feldern und Herbergen wurde 
nad) dem Berichte der Limburger Chronik im 14. Jahrhundert fleißig 
gefungen und gepfiffen. Diefelbe Chronik führt eine gute Unzahl von 
Liederanfängen auf und datiert um die Zeit von 1360 einen großen 
Umfhwung oder Aufihwung im Volksgeſange; fie erzählt dabei von 
einem Barfüßermönche, der wegen feines Ausfates in die Einöbe 
geftoßen war; ‚derjelbe machte die beiten Diltamina und Lieder mit 
Neimen, dergleichen feiner am Rheinſtrom oder in dieſen Landen 
machen kunnte; und was er machte, das pfiffen und jungen bie 
meiften gerne nach‘. Um diejelbe Zeit (1350) dichtete Graf Hang 
von Habsburg in der Gefangenſchaft auf dem Wellenberge das Lieb 
‚sh weiß ein blaues Blümelein'. 

Das Volkslied rüct die Begebenheiten dem Hörer möglichit nahe, 
es fingt die alten Gejchichten von Pyramus und Thisbe (vom Grafen 
und der Königstochter), von Hero und Leander (zwei Königsfinder) 
mit Austilgung der fremden Ramen in einer Weiſe, als ob fie vor 
furzem geichehen wären. Und weil e8 von Kunft nichts Kennt, fo 
vermißt man bei ihm genaue Verbindung, Übergänge, Erflärungen; 
fie würden die Unmittelbarkeit der Naturlaute ftören. Nur die be- 
megteiten Momente werben feitgehalten und rhapſodiſch, ſtoßweiſe 
wiedergegeben. So zeigen bie norbifchen Balladen Sprünge unb 
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Lücken, fo reißen auch unjere Volkslieder über untergeordnete Mo- 
mente hinweg. Das nennt Goethe beiwundernd ‚ben feden Wurf 
des Bolfsliedes‘. Zum Volksliede gehört notwendig die Mufit, die 
Melodie, aber eine entiprechend volflstümliche. Mit wenigen Tönen, 
wie mit wenigen aber tiefen Empfindungen, beicheidet fich das Volks⸗ 
lied; aber wie es den größten Dichtern nur felten gelungen ift, ein 
wahres Volkslied zu geftalten, jo ben tüchtigften Meiftern nur bie 
und da, eine volfstümliche Melodie zu jchaffen. 

Die äußere Form weiß natürlich nichts von Künftlichleit. Zwar 
fcheint der Reim wejentlich zu fein, aber das wenig verfeinerte Ohr 
des Volkes begnügt fi) gern mit ber Afjonanz, dem Anklange. 
Der Strophenbau ift möglichft einfach, bald zweizeilig, bejonders in 
alten Liedern, fehr oft vierzeilig, dann aber meift nur durch einen 
Heim gebunden, fünfzeilig (‚Der Lindenjchmied‘), ſechszeilig fieben- 
zeilig (wie da8 Ich ftund an einem Morgen‘), achtzeilig (Hilde- 
brandston, Benzenauer). War ein Lied beliebt geworden, jo ent- 
landen bald Nahahmungen und Umdichtungen. Dadurch mag es 
gekommen fein, daß einzelne viel gejungene Lieder für ung verloren 
gegangen find: fo das Neuterlieblein ‚Gott grüß dich, Bruder Weite‘, 
das urfprüngliche ‚Bohnenlied‘, das Lied ‚Ins Wildbad Hin fteht 
mir mein Sinn‘ und das fpäter geiftlich — ‚Es flog ein 
kleines Waldvögelein‘. 

Die älteften Volkslieder leben in engem Verkehr mit der Natur. 
Sommer und Winter werden in einen Wettkampf eingeführt, be⸗ 
ſonders am Lätare⸗(Roſen⸗) Sonntag, und der Winter muß Das 
Land räumen. ‚Der Kudud mit feinem Schreien macht fröhlich jeder- 
mann‘; denn er ift, vor allem in nördlichen Zandfchaften, der eigent- 
lie Frühlingsbote. Im Süden aber mag er fi) tot fallen vor 
einer hohlen Weide; denn da fitt Frau Radtigall auf grünem 
Bweige. Das erfte Veilcden wurde jchon zu Neidharts Zeit von 
ben Bauern auf eine Stange geftedt unb unter frohen Liedern um- 
tanzt. Buchsbaum, der wintergrüne, und Felber (Weide) Halten 
Zwiegeſpräche über ihre Vorzüge; auch bier fiegt der frühlingsgrüne 
selber. Daran fchließen ſich Fabellieder: vom Wolfe, ber bie 
gefangene Sans fingen läßt und mit ihr tanzt, ‚ala wär’ e8 Faſtel⸗ 
abend‘, bis die Gans ihren Vorteil erfieht und davonfliegt; vom 
- Hafen, ber bittere Klage über fein Schidfal erhebt; vom Banntkönig, 
dem der Reif zu kalt, das Kleid zu dünn ift; von ran Nachtigall, 
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die lieber ihre Waldfreiheit behalten will, al3 daß man ihr das Ge⸗ 
fieber mit Gold befchneide, die auch guten Nat zu geben verfteht; 
von dem Käuzchen Kleine‘, das bei Nacht jo alleine fliegen muß; von 
ber VBogelhochzeit zwiſchen Nachtigall und Kohlmeife, wo der Wiedehopf 
vortanzt, ber fchwarze Nabe Koch und der Kudud Kämmerer ift. 

Rätſellieder weifen auf die ältefte Zeit hin. Meifter Trau- 
gemund (Dragoman, Dolmeticher), dem zweiundſiebzig Lande Fund find, 
vereinigt eine Menge in dem nach ihm benannten Liede. Ein Ver⸗ 
wandter von Traugemund ift Meifter Irregang. Den Rätjelliedern 
nähern fi die Lieder von unmöglihen Dingen, meift in 
Zwiegeſprächen. Da ſoll 3. B. das Mädchen von Haberſtroh fpinnen 
die klare Seide, verlangt aber feinerfeit3, daß ber junge Mann ihr 
aus Lindenlaub ein neu Baar Kleider fchneide. Oder der junge 
Geſell will wieberfehren, wenn es Rofen fchneiet und regnet fühlen 
Wein. Die Lügenlieder berichten von Lahmen, Blinden und 
Tauben, die einen Hafen fangen, von dem Lande Kurrelmurre 
(Schlauraffenland), wo die Gänſe gebraten fliegen, die Kirchen von 
Butter find und darin ein buchsbaumener Pfarrer und ein bage- 
buchener Küfter, die alle Sonntage das Weihwafler mit Knüppeln 
austeilen. Wunfchlieder endlich ſprechen vom wilden Falken, 
vom weißen Schwan, vom kleinen Waldvögelein, deren Geftalt er- 
ſehnt wird, ober von Roſendecken, von Lilienblüten und Muskat⸗ 
blümlein, unter denen man ruhen will. 

Die. Begebenheiten der Zeit fpiegeln ſich wider in den hi ſto⸗ 
rifhen Volksliedern: Schlacht, Fehde, Raubrittertum, Land- 
friedensbruch nebſt Strafe. Sie find meiſtens gejungen von einem, 
‚ver mit babei gewejen‘ ober ‚ben Reihen mitgefprungen bat‘, ober 
‚der dreimal ift in Ungarn geweft, ift allezeit wieder kommen‘, oder 
‚der den Raubrittern nicht fo Hold und wünfchet allen Schnapp- 
hähnen, daß es ihnen fo geben follt‘. Die Schweizer Schlachtlieber 
wurden bereits beſprochen. Ein ‚Orden‘, der unter dem frommen 
Kaiſer Mar auffam, ‚der durchzeucht alle land mit pfeifen und mit 
trummen, Landsknecht find fie genannt‘, hat lange an feinem Kampf- 
ruhm gezehrt. Es war ihr Brauch, berichtet ung Aventin, ‚allıweg 
von ihren fchlachten ein Lied zu machen‘. Ein Jahrhundert hindurch 
fang man das Lied von der Schlacht bei Bavia (1525), dag gewiß 
die frommen, teutſchen Söhne Georg Frundsbergs in hellem Sieges- 
jubel überall Hingetragen haben. Von der Schlacht wird freilich 
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nur weniges erzählt; am meiften freut fich ber Verfaſſer, daß bie 
ruhmredigen Schweizer im franzöftichen Heere ihren Lohn erhielten. 
Alfo Habt ir vernummen wol, wie es den ſchweizern if ergangen; 
Sie beten geichworen einen eid, fie nehmen unjer fein gefangen, 
Sie ruften Maria Gots muter an, das wir ir tbeten warten; 
Ih mein, wir haben fie bar bezahlt zu Bapia im tiergarten. 
Der uns dad Tieblein neues fang, von nenem hat gefungen, 
Das hat gethan ein lantzknecht gut, ben reien bat er geiprungen. 
Ban er ift auf der kirchweih geweiht, ber pfeffer warb verſalzen; 
Man richt ihn mit langen ſpießen an, mit belleparten geichmalzen. 
Volkslieder wurden gefungen von ber Fehde des ritterlichen 
Ehriftoph von Bayern gegen bie Abensberger (1485), von dem un- 
glüdlichen Zuge der Schwaben vor Dorned (1493), da ‚die Schwaben 
vor Dorned einen Hering aßen und danach erft zu Straßburg 
teunlen‘. Die Belagerung der Feſte Kufftein und bie Hinrichtung 
ihres Befehlshabers Hans Benzenauer (1505) wurde von einem be- 
jungen, ‚der ſich nicht nennen thut; denn er ift auch dabei gewelt, 
und wäre er nicht entrunnen, man hätt ihm ben Kopf gefchorn‘. 
Der Benzenauer blieb lange eine fehr beliebte Weiſe. Ebenſo ver- 
breitet waren die Lieder vom Lindenfchmied, dem Straßenräuber, 
der zu Baden in der werten Stabt bingerichtet wurde. 
Bas wöl’n wir aber heben an? 
Das beit, das wir gelernet ben, 
Ein neues lied zu fingen. 
Wir fingen von einem ebelmann, 
Der Heißt Schmieb von ber Linden. 
Das ift die oft vorkommende Weife, ‚wie der Lindenfchmieb gejungen 
wurde‘. Ein ähnlicher Landfahrer war der Schüttenfamen, ber die 
Nürnberger oft angegriffen und gebraudſchatzt hatte, aber von feinem 
Kuechte um ſechshundert Gulden verraten wurde. Die Nürnberger, 
die bekanntlich feinen hängen, fie hätten ihn benn, vollzogen nod) 
an einem andern Lanbdftreicher die rächende Strafe, 
&8 war ein frif freier reuterömann, 
Der Epple von Geilingen ift er genannt. 
&3 werben dann von feinen Streichen gegen die Nürnberger Pfeffer⸗ 
fäde einige erzählt, aber endlich 
Sie führten in auf den rabeniteim, 
Man legt im ben Topf zwiichen bie beit. 
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Bon der Wiedereroberung Münfters aus der Wiedertäufer Ge⸗ 
walt fingt ‚een vroom lantsknecht‘: 


Het was op eenen maenbadh, 

Dat men den florm vor Munfter fach 
omtrent (gegen) den even uren, 

daer bleef jo menich lantsknecht boot 
te Munſter onder be mueren. 


Die Magdeburger fangen 1551 ein ftolzes Lieb: 


Magdeburg ift eine ſchöne ftatt, ein hochgewehrtes haus, 
fomen viel frember gäfte, die wöllen uns treiben aus. 

Die gäft und bie und komen feinb münd; und pfaffentnecht, 
Hilf reicher Ehrift vom himel, daß wir fie machen recht. 

In Magdeburg auf ber bruden ba liegen brei hünbelein, 
fie heulen alle morgen, fein Spanier laſſen fie ein; 

zu Magdeburg auf dem marlte, ba liegt ein faß mit wein, 
will in ber kaiſer trinken, ein landsknecht muß er fein. 


Die Ballade, meift von düftern Farben, ift bejonders in 
Niederdeutichland beliebt; da fingt man: 


Et waffen time künigestinnet, De hadden enanner fo lef. 
De Tonnen to nanner nich fummen, Dat water was vil to breb. 


Bon hohem Alter ift das Lied: ‚Yt daget in dat often, be man 
ſchint averall! (Totenamt). Hier ift e8 noch der Ritter, der an ber 
grünen Linde zum Tode getroffen liegt, der Schildfnecht, der durch 
Überbringung der Tobesnachricht das Botenbrot verdient, die treue 
Maid, die dem Erjchlagenen mit ihren weißen Händen das Grab 
macht, mit ihrer hellen Stimme das Totenamt fingt und dann im 
Kloſter verjchwindet. In fpäteren Tagen fingt man: ‚Stand id) 
auf hohem Berge, fchaut’ in das tiefe Tal‘, da vergißt der Ritter 
jein bürgerliches Lieb, zu fpät will er fie mit Gewalt aus dem 
Klofter Holen, oder er kommt nad) Augsburg, ald man ihr Grab 
gräbt. Der Tod eines unfchuldigen Knaben wird fürchterlich gerächt 
(‚E3 liegt ein Schloß in Ofterreich‘); dagegen erbittet von dem Herrn 
von Falkenſtein eine treue Hausfrau dag Leben und die Freiheit 
des gefangenen Gatten. Nicht fo gelingt es in jpäteren Zagen der 
Mutter, die vor des Hauptmanus Haus zog, um ihren Sohn Ioß- 
zubitten, daß er nicht vor Straßburg, der wunderjchönen Stadt, 
feinen Tod finde. Rumenſattel wird fäljchlich als Siegelfälfcher an- 
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geflagt und verbrannt; Gott, dem er das Urteil anbefiehlt, rächt 
feinen Tod an den Berrätern. Die von Zacharias Werner ſo fata- 
liftiſch gewendete alte Gefchichte bringt das Volkslied, Es waren 
einmal zwei Bauernjöhne. Das Lied von der udentochter: ‚Es 
war eine ftolze Yüdin‘, ift aus einer Rovelle Arnims befannt. Blau⸗ 
bart, ber elf Bräute ermordete, während die zwölfte durch ihre 
Brüder gerettet wird, erfcheint als Ulinger, niederländiich Herr Ha⸗ 
lewyn. ‚Es wohnet Lieb bei Liebe, dazu groß Herzeleid‘, beginnt 
ein anderes Lied und erzählt von einer Herzogin und einem edlen 
Nitter, die durch Täuſchung eines Zwergleins den Tod fanden. 
Die Reuterliedlein find zwar nicht immer fo ‚fein fauberlich‘, 
aber frifch, wohlgemut,; trubig wie die kühnen Reutergejellen: ‚es 
fommt ja ein frifher Sommer, darauf ich mein Sad je‘. Dann 
aber fällt im Winter ‚der Reif und auch der kalte Schnee, der tut 
ung armen NReutern weh; was follen wir nun beginnen?‘ Sie 
fommen ‚für eines Wirte Haus, da jah das Mägdelein zum Fenſter 
hinaus: So hab ich all die Reuter lieb um meines Buhlen willen‘. 
Oder die wadere Frau Wirtin felbft drüdt dem feinen Reutersmann 
die Gulden in die Hand, um den filzigen Wirt zu bezahlen. Der 
Reuter ift natürlich auch verliebt, er jchildert dem wackern Mägbe 
lein feine Wohnung ‚auf grüner Heiden, unter einem Baum, daran 
hängt er Sattel und Baum‘. Aber er bat Fein bleibend Quartier, 
fanm treue Lieb nicht bewahren; darum grämt er fich nicht, wenn 
ihm gekündigt wird, fondern fingt: ‚Gudgud Hat ſich zu Tod ge 
fallen von einer hohlen Weiden‘. Das Lieb fchrieb einen Abjage- 
brief, ‚das acht ich wahrlich kleine, da fit ich auf mein apfelgraues 
Roß und reit wohl über die Heide‘. Weit mehr trifft es ihn, wenn 
der Wein teuer ift, der Wirt nicht mehr borgt oder wenn der Winter 
ihn ganz und gar verfchneit bat; dann fingt er: ‚Fuchswild bin ich.‘ 
Auch in der Studentenwelt erhielt fih Sinn und Liebe für 
volfstümliche Dichtung. Die alten, meift lateinischen Lieder der fah- 
renden Schüler, die Zech⸗ und Liebezlieder, wie fie die Carmina 
Burana in ziemlicdjer Zahl bieten, haben troß des Iateinifchen Ge⸗ 
wandes doch ein gut deutfches Herz. Fahrende Schüler fingen in 
fpäteren Tagen ben Kleriler an: ‚Ei Pfarrer, lieber Herre, corde 
iucundo, beweijet Eure Ehre .sitibundo; Ahr feid ein Kron der 
Ehren, Euer Gut das foll fich mehren — date litteratis dona pie- 
tatis.‘ In anderer Weiſe Hagt der Student: ‚Ah Jungfrau ug 
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von Sinnen, ftill doch dein Übermut, acht nicht fo gar geringe das 
edle Studentenblut‘; er warnt fie vor ben Reutern, bie nichts können 
als Saframentieren. ‚Um Maria Geburt ziehen die Schwalben und 
Studenten furt‘, das betrauert ein Jungfräulein zu Köln wohl in 
der Stabt und befingt aus gutem Mut die Vorzüge der Studenten. 
Die Mutter Hat für das ZTöchterlein einen Kaufmann ausgefucht, 
aber ‚der Kaufmann fol mich mit Frieden lan, ich will und muß 
einen Studenten Ban‘, freilich ‚teinen Pflaftertreter und Trunfenbolb; 
e3 ſoll ein freier Studente fein, der etwas Hat geftudieret‘. Ein 
anderes Lied indes willen die Bauern oder in deren Ramen bie 
Studenten zu fingen: 

Schlimm Leut feind Studenten, man fagt’3 überall; 

Obwohl fie Son kommen im Jahr nur einmal, 

So machen's ins Dorf fo viel Unrub und Miſt, 

Daß uns bie erfie Woche ſchon weh babei if. 

Die meiften diefer Studentenlieder gehören übrigens der nach) 
reformatorifchen Zeit an. Ülteren Klang bat das Lob bes Burjen- 
lebens: Ich weiß ein frifch geichlechte, das find die Burſenknechte; 
ihr orden fteht alfo; fie Leben one forge den abend und den morgen, 
fie find gar ftätlich froh.‘ 

Ebenfalls aus fpäterer Beit ftanımen die meiften zunftmäßigen 
Handwerkslieder: der Weißgerber Ruhmlied, der Rotgerber 
Preislied, das Loblied der Schmiede, der Schneider Ruhmlied; rechnen 
wir auch gleich Hinzu die Ehrenlieder der Bauern. Da fchmedt die 
Poeſie ſchon wieder nad) dem Handwerk. Geichäfte und errungene 
Ehren werden forgjam aufgezählt und ein allgemeiner Segen und 
Glüuckwunſch ausgeiprodhen: Wohlfahrt dieſes Lebens, Geſundheit 
alle Stund und bie fchönfte Frau der Welt mit vielen taufend Gulden, 
und wenn man das Leben fatt ift, das Himmelreich im Sternenzelt. 
Dabei treten noch andere Schattenfeiten hervor. Weniger bedenklich 
find die Spottlieder, die der eine Stand dem andern zufang, ob- 
wohl fi für die Boefie durchweg nur ein geringer Abfall ergibt. 
Der Bauer fingt dem Müller zu Trotz und Arger: er hat ja ‚drei 
Säd in die Mühle getan, find ihm zween wieder kommen‘. Was 
die Zunft der Leineweber und noch mehr die der Schneider an 
Spottliedern einzufteden Hat, ift wohl befannt. Der Schreiberorben, 
ber ſich wohl mehr dünkte als die Handwerker, muß in einem feiner 
Glieder: ‚Hainrice Kunrade, der Schreiber im Korb‘, Spießruten 
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laufen. Handwerksgejellen fingen Spottlieder über Meifter und Frau 
Meifterin, vor allem über die ftolzen Bürgerstöchter, die ‚keinen 
Scufter wollen, jondern einen Edelmann. Diefe Lieblein fingen 
Solche, die Erfahrungen gemacht haben; andere haben fie ‚verdrungen‘. 
‚Seh du nur hin, ich Hab mein Teil, ich führe dich nur am Narren- 
feil; ohne dich kann ich fchon leben, ohne dich kann ich fchon fein!‘ 
fingt ein anderer ganz refigniert. 

Bei weitem der größte Teil ber Vollslieder weiht fich ber Liebe, 
bald in fchlichter Einfachheit, bald gemifcht mit Raturlauten von 
dem erwachenden Lenz, dem entlaubenden Herbit, dem Winter mit 
Reif und Schnee, von der Lieben Frau Nachtigall, von Veilchen und 
grünem Klee, bald auch von Wanderklängen begleitet, von der Fahrt 
in fremde Lande, die fieben Jahre dauern fol. Bergreiben nennen 
fich viele von diefen Liedern, weil fie in bergbautreibenden Gegenden 
entftanden oder am Liebften gejungen wurden; andere führen ben 
unferem Obre anftößigen Namen Gaſſenhauer, der indes von an- 
ftändiger Herkunft iſt. ‚Hawen‘ bezeichnet nämlich nichts anderes 
als gehen, Gaſſenhauer find aljo Liedlein der auf den Gaſſen Gehen- 
den; ‚gaflatim gehen‘, ‚gaffieren‘ bezeichnet dann Ständchen bringen. 
Die verrufene Gattung der Grasliedlein fingt allerdings mehr 
die Sinnlichkeit und das Leichtfertige in der Liebe. 

Hierher find ſchon einzelne namenlofe Lieder aus der Zeit bes 
Minnefanges zu ziehen, fo die (dem Wernher von Tegernfee zu- 
geichriebene) allerliebfte Strophe von dem SHerzenzichlüfielein: Da 
bist min, ich bin din — des soltü gewis sin — du bist be- 
slozzen in minem herzen; — verloren ist daz schlüzzelin — 
dü muost iemer dar inne sin. Zwei andere Liedlein: Chume, 
chum, geselle min und Ich wil trüren varen län, haben jeden- 
fall8 ganz den Klang des Volksliedes. Eines der älteften, von ber 
Limburger Chronik mitgeteilten Volkslieder ift Ronnenklage: ‚Gott 
geb ihm ein verdorben Jahr, der mich gemacht zu einer Nonnen.‘ 
— Das einfachite, ſpäter in manchen Variationen wiederkehrende, 
mit verſchiedenen Zujägen vermehrte Liebeslieblein verſchweigt wie 
ein Minnefänger den Ramen: ‚Dort oben auf dem Berge, da ſteht 
ein bobes Haus, dba fchauen wohl alle Frühmorgen drei hübſche 
Fräulein heraus. Die erfte ift meine Schwefter, die andre ijt mir 
gefreundt, die dritte hat Teinen Namen, die muß mein eigen fein.‘ 
Oder: ‚Mit Luft tät ich aus reiten in einen grünen Wald.‘ Das 
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Mühlenrad wird als poetifches Motiv gern herangezogen: ‚Da unten 
in jenem Tale, da. treibt das Wafjer ein Rad, das treibt nichts als 
die Liebe, vom Abend bis wieder am Tag. Das Mühlrad ift ver- 
brochen, die Liebe Hat ein End; und wenn zwei Liebe fich fcheiben, 
reichen fie einander die Händ.‘ — ‚In meines Buhlen Garten da 
ftehen zwei Bäumelein: dag eine trägt Muskaten, das andere Nä- 
gelein. Muskaten die find füße, Nägelein die find gut. Der einen 
lieben Buhlen bat, der trägt einen frischen Mut. Bei meines Buhlen 
Haupte da fteht ein güldner Schrein; darin da Liegt verjchlofien das 
junge Herze mein; wollt Gott, ich hätt den Schlüffel, ich würf ihn 
in den Rhein — wär ich bei meinem Buhlen, wie möcht mir befier 
fein!‘ — Dann träumt der Sänger, er liege in: ber Liebften Garten 
und es fchneie über ihn, aber es fchneit rote Röſelein, und er wird 
davon ein Haus bauen und es mit Lilien deden. Und ift ein Talter 
Schnee gefallen vor der Zeit, der den Weg verfperrt, und fließen 
zwei tiefe Wafjer ‚wohl zwiſchen dir und mir‘, die Wafler laſſen 
fih durchrudern, und der Schnee wird zergehen, und man fingt: 
‚Herzlich tut mich erfreuen die fröhlich” Sommerzeit! Die Blumen 
führen aber immer wieder in der Liebe Land: ‚Sie gleicht wohl 
einem Nofenftod, darum geliebt fie mir; fie ift das Röslein auf der 
Heiden, fo züchtig fein befcheiden.‘ Über nun die harte Trennung 
— ein in endlofjen, zarten und jchwermütigen Tönen ausbhallendes 
Motiv. ‚AU Gott, wie weh thut Scheiden, hat mir mein Herz ver- 
wundt; jo trab ich über die Heiden und traur’ zu aller Stund. 
Het mir ein Gärtlein‘ bauen (gebaut) von Zeil und grünem Klee, 
ift mir zu früh erfroren, thut meinem Herzen weh.‘ — ‚Entlaubet 
ift der Walde gen diefen Winter kalt; beraubet werd ich balde meins 
Liebs, das macht mich alt.‘ — Innsbruck! ich muß dich Lafien, ih 
fahr dahin mein Straßen in fremde Land dahin‘, ein Lied, das 
alsbald geiftlich umgedichtet wurde (‚D Welt, ich muß dich Lafien‘). 
— ‚So wünfch ich ihr eine gute Nacht‘; an allen Enden aber fang 
man das (jchon 1462 befannte) Trennungslied: ‚ch ftund an einem 
Morgen heimlich an einem Ort, da hätt ich mich verborgen, ich hört 
Hägliche Wort von einem Fräulein hübſch und fein, das ftund bei 
feinem Buhlen; es muß gejchieden fein.‘ Diejes Lied wurde un- 
zähligemal weltlich und geiftlich umgedichtet und von dem Huma⸗ 
niften Heinrich Bebel fogar ins Lateinische übertragen. Die zarteften 
Töne fchlagen die noch nicht ganz verflungenen Strophen an: 
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‚Warum bift du denn fo traurig? Bin ich aller Freuden voll. 
Meeinft, ich follte dich vergefien? Du gefälft mir gar zu wohl. 
Saßen da zwei Zurteltauben, faßen da auf grünem Aſt; wo fidh 
zwei Berliebte fcheiden, da verwelfet Laub und Gras. Laub und 
Gras das mag verwelten, aber treue Liebe nicht. Kommft mir wohl 
aus meinen Augen, doch aus meinem Kerzen nicht.‘ Jünger ift 
Dad ‚Morgen muß ich fort von bier‘. — Getrennt von der Lieben 
fingt die Sehnſucht: ‚Soviel Stern am Himmel ftehen‘; der Tannen- 
baum mit feinen treuen Blättern ift das Sinnbild der ewig grünen 
Liebe; Frau Nachtigall, das Keine Waldvögelein, wird als Bote 
ausgejandt; wenn aber der Liebite ‚ein Böglein wär und auch zwei 
Flüglein hätt‘, flög’ er felbft hin. So mag bie Liebe ‚dauern fieben 
Jahr und noch viel mehr, die Liebe nimmt fein Ende mehr. — 
Doch ja, au) von Untreue läßt fich ein Lied fingen: Ich Hört 
ein Sichlein ranfchen, wohl raufchen durch das Korn; ich hört ein 
Mägdlein Hagen, fie hätt ihr Lieb verlorn.‘ Der Knabe kehrt heim, 
‚wenn fich der liebe Sommer angeht und blühen die Nofen im 
Garten. Da hat die einjtige Geliebte ſchon Längft einen Dann; 
der eiferfüchtige Knabe ftäßt ihr das Meſſer, fo fein und fpi, ins 
Herze; das Goldringelein zieht er von ihrer Hand und wirft es in 
fließend Wafjer, daß es hinſchwimme zur tiefen See. Ober: ‚Es 
fteht ein Baum im Odenwald, der hat viel grüne At‘ dann aber: 
‚Und als ich wieder fam zu ihr, verborret war der Baum; ein 
anderer Liebfter ftand bei ihr — o du verwünfchter Traum!‘ 

Aus den Jägerliedern, die meift muntere Noten blajen von 
dem Säger, der da wollte jagen drei viertel Stund vor dem Tage 
ein Hirfchlein oder ein Reh, oder von dem Jäger aus der Kurpfalz, 
blickt noch einmal, freilich faft unkenntlich, die alte Sage hervor von 
dem Waldfräulein, das jelbft die rafchen Hunde nicht erreichen fünnen. 
Im 16. Jahrhundert war eine beliebte Weife: ‚&8 taget vor dem 
Walde; ftand auf, SKetterlein!‘ Huf Herzog Ulrich von Wiürttem- 
berg (1510) wird das feine Lieblein zurüdgeführt: ‚ch ſchell mein 
Horn ins Jammertal, mein Freud ift mir verſchwunden. 

An Trinfliedern ift fein Mangel, doch auch Fein fo arger 
Überfluß, als man bei dem weltberühmten deutfchen Durft, und gar 
bei einem Durft des 16. Jahrhunderts, anzunehmen geneigt fein 
möchte. Zu Filcharts Leiten, der uns in der ‚trunfenen Litanei‘ 
des Bantagruel dag reichfte Verzeichnis von ſolchen Liedern erhalten 
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bat, fang man in verliebter Weiſe: ‚Den liebften bulen, den ich han, 
der ligt beim wirt im keller: er bat ein höltzins rödlin an und 
beißt der Muskateller.‘ Die Parallele mit dem Wafler Iag jo nahe 
wie in unfern Tagen: ‚Man fagt wohl, in dem Maien, da find die 
Brünnlein gſund; ich glaub's nicht bei mein Treuen; es ſchwenkt 
eim nur den Mund ımd tut im Magen fchweben, drumb will mir’3 
auch nicht ein; ich lob die edlen Reben, die bringen ung gut Wein.‘ 
Weinfchnieder Tennen natürlich auch die guten Lagen: ‚Zu Klingen- 
berg am Main, zu Würzburg an dem Stein, zu Bacharach am 
Rhein Hab ich in meinen Tagen gar oftmals Hören fagen, fol’n 
jein die beiten Wein’‘ Die muntern Gefellen, die fid) ohne Arg 
und Verachtung Schlemmer nennen ließen, fangen von einem Neuen 
Orden, ben fie gegründet, dem geraden Gegenteil des Kartäufer- 
ordens; fie wählen einen Abt, der zu Halben und zu Wollen trinkt 
und jene, die nicht nachlommen, aus dem Orden ftößt; fie wünfchen 
den Fuhrleuten allen, die gen Frankfurt fahren, daß ‚Gott fie hab 
in Hute und Maria die viel gute fie allezeit wöll bewahren‘. Am 
Joachimstal, wo ‚man gut Bier fchenkt‘, da erhebt fich ein. Turnier, 
‚und wenn man in die Schranten reit, jo gilt es: welcher leit (Tiegt), 
der leit. Da ift der Wahlſpruch: ‚Schling das Bier und Tau e3 
nicht!‘ Leichtfinniger noch ift das Schlemmerlied in Bruder Veits 
Ton: ‚Wo fol ich mich Hinwenden, ich dummes Brüderlein?‘ Was 
der leichte Vogel heut verzehren follte, ift geftern fchon vertan; ja 
hätte er den Zoll am Nhein und Venedig dazu, es wäre all ver- 
foren, e8 müßt’ verjchlemmet fein. — Wie folche Liedlein entftanden, 
davon erzählt Jörg Widram eine artige Anekdote. Der Mufilus 
Nikolaus Grünewald Hatte bei Gelegenheit des Neichstages zu Augs⸗ 
burg (1530) ‚fo wader gedempft und gezecht, daß fein Gelb alles 
in naſſer Waar und guten Bißlein dahin gegangen war‘. Der 
Wirt belegte ihm den Mantel mit Beichlag; da wandte Grüne 
wald fi an ben edlen Herrn Fugger mit einem jelbftgemachten 
Liedlein nach der Weife: ‚Sch ftund an einem Morgen‘, das bes 
Dichter Not und Wünfche deutlich darlegte. Herr Fugger verftand 
alsbald feine Krankheit, rettete ihm feinen Mantel und jchentte ihm 
eine gute Zehrung dazu; da fang der Iofe Vogel: ‚Ade du lau- 
figer Wirte, ih komm dir nimm (nie mehr) ind Haus.‘ Das Lieb 
aber wird gewiß mandjer ‚naffe Knabe‘ nachgefungen Haben. Auch 
fünftliche Strophenformen wiberftreben dem Weinlieb nicht: ‚Wein, 
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Bein, von dem Rhein, lauter, ar und fein, dein Farb gibt gar 
fihten Schein, als Kriftall und Rubein. Trink, gut Ketterlein! 
Machſt rote Wängelein; du fühnft, die allzeit pflegen feind zu fein, 
den Auguftein und bie Beghein, ihnen beiden jcheiden Tannft du 
Sorg und Bein, daß fie vergeffen Deutſch und auch Latein.‘ 

Was vom Trunf nicht immer zu trennen ift, Die Rauferei, wirb 
in den Neidharten mit vielem Behagen gefungen. Eines ber 
befannteften beginnt: ‚Bon üppiglicden Dingen jo will ich heben 
an.‘ — Über die Tanzlieder wirb fchon früh gellagt, und fie 
werden ala Schamperlieder bezeichnet. Zum Ringelreihen fang man: 
Ich fpring an diefem Ringe des beften fo ich fan.‘ Zwei alte 
nieberdentiche Zanzlieder bat die Dithmarſiſche Chronik aufbewahrt; 
das eine mit dem Kehrreim: ‚volle grone — um de ablige Rojen- 
blome*, das andere mit dem Anfang: ‚dat geit bir gegen ben Sommer, 
gegen be Ieve Sommertid.‘ Am Ausgang des 15. Jahrhunderts 
war der ‚Schäfer von der neuen Stadt‘ beliebt. Später wurben 
die Zanzlieder nad) ihren welichen Weiſen Galliarden genamt. — 
Häusliche Szenen, Häufig Folgen des Schlemmerlebens, oft auch 
von böſen Weibern veranlaßt, bringen neue Lieder; am Rhein, wo 
die Totentänze eben in Aufnahme gekommen waren, wird ber Tod 
von Baſel angerufen, um die Alte fortzuholen. Das böfe Weib 
aber jegt dem Grollen des Mannes die Liedesworte entgegen: ‚Und 
baft du mich genommen, mußt du mich wahrlich han.‘ 

Bolitifche Lieder treten zuerft noch vereinzelt und beicheiden 
anf: in dem gärenden 16. Jahrhundert werden fie rückſichtslos, 
Derb, widrig. Am Thüringerland fang man früh fcharfe Strophen 
auf Herzog Wilhelm von Sadjjen: ‚Wo der Geier auf dem Gatter 
fißt, da gedeihen die Küchlein felten; es dünkt mich fürwahr ein 
feltfam Narrenfpiel, welcher Herr feinen Räten gehorcht zu viel, 
muß mancher arme Mann entgelten.‘ In andern Liedern ſpricht 
fih bald der Groll gegen den ranbenden Abel, bald gegen die reich 
und üppig gewordenen Städte (‚Yubilens ift uns verkündt‘), bald 
gegen die unrubigen Bauern aus, denen man die im Bauernkrieg 
errungenen Niederlagen von Herzen gönnt. Kaiſer Karl V., mit 
großem Jubel empfangen, kann bald den Spottliebern nicht entgehen 
(‚E3 gebt ein Butzemann im Reich herum‘). 

- Ein weiter Abftand ift freilich von den politifchen zu ben Kinber- 
Liedern, die wir einer eingehenden Betrachtung nicht unterziehen 
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wollen, obgleich ihnen einiges poetiſche und Hiftorifche und viel 
mythiſches Intereſſe innewohnt. Won mehr Iolaler Bedeutung find 
die zum Teil ſehr alten Kirchjpiellieder (Safpellieder), welche 
meift in wibiger Weife die Eigentümlichleiten der einzelnen Dorf. 
ſchaften vorführen und gelegentlich verjpotten. Erwähnung verdient 
noh da8 St Jakobslied, durchaus nicht geiftlichen Inhalts, 
fondern nah Wanderer Weife die Wallfahrtserlebnifje vorführend. 
‚Wer das Elend bauen (in fremdes Land ziehen) will, der bedarf. 
wohl zwei Baar Schub, eine Schüffel und eine Flaſche, einen breiten 
Hut und emen Mantel wohl mit Leder beſetzt, Sad und Stab, 
und — Daß er gebeichtet fei.‘ So ziehen wir durchs Schweizerland; 
im welichen Land geht's fchlimmer, ‚die find uns Brüdern un- 
befannt‘, und dann in der Armengedenland, da gibt man ung nichts 
ala Apfeltrank. Dagegen Langedoden und Hifpanierland, das Toben 
wir Brüder alle. Fünf hohe Berge liegen im welichen Land; der 
erfte Heißt Runzeval, da werden einem die Baden ſchmal, und auf 
den andern kann man fi) mit Steigen das Himmelreich verdienen. 
Es folgt dann die Mär von dem böfen Spittelmeifter zu St Jalob, 
der vierthalbhundert Brüder vergiftet hat, bis der SHilpanierkönig 
verkleidet feine BoXbeit erfuhr und ihn zu Burgos kreuzigen ließ. 
Bon St Jakob hat man noch 14 Meilen zu einem Stern, beißt 
Finfter (Finisterre). Bon den geiſtlichen Volksliedern wird 
im neunten Abfchnitt eigens die Rede jein. 

Bon der Reformation an bietet das Volkslied nur einzelne er- 
quidliche Dafen in ber weiten Wüſte der durchweg parteiifchen 
geichichtlichen, der unmwärdigen politifchen und der rohen gefellichaft- 
fihen Lieber. Gebdichtet wurbe viel im Volkston; ja, als ob dieſe 
Töne nicht ausreichten, man parodierte bekannte Kirchenweifen, und 
fo wurde auf Guſtav Adolf gefungen: ‚Wie ſchön leucht ung ber 
Mittnachtitern‘, auf Tilly: ‚Dur Tilys Fall ift in Grund ver- 
derbt das ganz liguiſtiſch Weſen‘, und im Elſaß: ‚Mitten wir im 
Elſaß find mit Unglüd umfangen.‘ Außerdem grollt ber Lieber- 
fturm gegen das Interim mit dem Schalf Hinter ihm, gegen Herzog 
Heinrich von Braunfchweig (Es bleibt das alte Sprichwort wahr, 
es Tauft Fein toll Hund fieben Yahr‘), gegen ben Landfriedens- 
breder Grumbach, gegen den Winterlönig in Böhmen, gegen bie 
Jeſuiten, gegen ben tapfern Holk, gegen Kipper und Wipper, 
‚was das für Wögel fein‘. Die meiften von diefen Liedern waren 
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raſch vergefien!, während das ‚Anke von Tharaw‘, von Simon 
Dach gedichtet und von Herder ind Nenhochdeutſche übertragen, und 
‚Prinz Eugen ber edle Ritter‘ noch in unſern ‚Tagen gefungen 
werden. 

Die älteften Volkslieder erhielten ſich durch Tradition, daher 
Abweichungen im Tert und Aufnahme von Strophen aus dem einen 
in da8 andere Lied; das Ohr ift ja, wie man will, ein guter oder 
ein übler Leiter der Poefie. Aus dem 15. Jahrhundert find einige 
bandichriftlide Sammlungen erhalten. Unter ihnen ragt das Lieder- 
buch hervor, das die Augsburger Nonne Klara Hätlerin 1471 
nieberfchrieb2. Nah Erfindung der Buchdruckerkunſt verbreiteten 
fi zahlreiche Lieder auf fliegenden Blättern, gedrudt in Nürnberg 
(bei Jobſt, Friedr. Gutknecht, Hans oder Kunegund Hergot), in 
Augsburg, Bafel, Züri, in Magdeburg und Lübed (bei Joh. Ball- 
born). Die Stellung der Gelehrten und Geiftlihen zum Volksgeſang 
war jehr verichieden, bald moralifch verwerfend ‚wegen fchandparer 
poffen, übeler anlegung der zeit und fingen bis zu blutigen Löpfen‘, 
bald freundschaftlich wegen der anmutigen Liedlein und bolden Weiſen, 
moraliſch billigend, ‚al8 wodurd) viel unnütz Geſchwätz und Zutrinken 
verhindert werde‘. Wie die Texte der Lieder einen ununterbrochenen 
Zuſammenhang mit den Niederlanden beweijen, fo noch mehr die 
Melodien (Weifen), die urjprünglich jehr einfach waren. Als aber 
im 15. Jahrhundert die neue Tonkunft auflam, da febten bedeutende 
Komponiften,. wie Ivo de Bento, H. Vinck, befonders Orlandus von 
Laffus, unter kontrapunktiſcher Verflechtung der Stimmen auch die 
Volkslieder in Kunftmelodien, gewöhnlich) mit Tenor, Sontratenor, 
Diskant, Baſſus, Bagans. 

Faſt zweihundert Jahre lag der Schatz des Volksgeſanges, un⸗ 
gekannt von Gebildeten, unbenutzt von Dichtern, verachtet von Lite⸗ 
roten. Da machte zuerſt Herder in den ‚Blättern von deutſcher Urt 
und Kunft‘ und nachdrüdlicher in den ‚Stimmen der Völker‘ (1778 |) 
auf ihn aufmerffam, nachdem Percy in England bereits ein Jahr⸗ 
zehnt früher einen großen Teil bes verjchütteten Gebietes neu aus. 


! Wellers Annalen ber poet. Rat.-Rit. im 16. u. 17. Ih. 2 Bde, Freiburg 
1862 n. 1864. 

! Hrsg. von C. Haltaus, Dueblinburg 1840. Bgl. K. U. Genther, Kom⸗ 
pofition und Entfehung bes Lieberbuches ber Klara Häßlerin, Halle 1899. 
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gegraben Hatte; Herder ſchuf auch die Bezeichnung: ‚VBollzlied‘. Ni⸗ 
colai, der banaufifche Buchhändler, verjpottete die Gattung 1, doch fein 
Verſuch, die dafür feimende Liebe wieder zu erftiden, mißlang; 
Goethe und Bürger führten das Volkslied in die Runftdichtung ein. 
Den Romantitern Amim und Brentano war es vorbehalten, ihm 
durch ‚Des Knaben Wunderhorn' 2 die gebührende Stelle zu erringen; 
e3 mochte damal3 wohl nur möglich fein, indem die Herausgeber 
als geichmadoolle Dichter fih hie und da Änderungen an den alten 
Texten geftatteten. Ludwig Uhland und Hoffmann von Fallersleben 
haben dann mit deutfchem Fleiß und feinem Takte die echten Texte 
nach Möglichkeit bergeftellt®, während andere Sammlungen Altes 
und Neues oder Volks. und Meiftergejang unterſchiedslos geben * 
oder nur einzelne Gegenden und Richtungen berüdfichtigend. Auf 
die Erhaltung der zu den Zerten gehörigen Tonweiſen bat man 


m 


I Eyn fegner kleyner Almanach vol ſchönerr echterr liblicherr Boldslieberr 
von Daniel Seuberlih. 2 Bde, 1777|. N. U. von G. Ellinger: Berliner 
Neudr. I, 1 u. 2 (1888). 

2 3 Bde, Heidelberg 1806. HBahlreiche Neuausg., auch in Reclams U.B. 
Bol. H. Lohre, Bon Percy zum Wunderhorn. Beitr. zur Geſch. ber Volle. 
lteberforfchung in Diichl., Berlin 1902. 

® Alte Hoch und niederbtich. Volkslieder von 2. Uhland, 2 Bde, Stuttgart 
1844, nebſt Abhandlung und Anm.?, 4 Bde, 1893. Hoffmann von Fallers⸗ 
leben, Die diſch. Sefellichaftslieber de3 16. und 17. Ih., Leipzig 1844, * 1860; 
Derſ., Unfere voltstäml. Lieder?, Leipzig 1369. NR. U. von 9. Brahl, 
Leipzig 1900. 

* Sammlung von 8. Simrod, Frankfurt 1851, von Erlad, 5 Bbe, Mannheim 
1884, von Mittler, Leipzig 1846. L. Erf, Lieberbort, Berlin 1853 ff. N. U. 
von Böhme, 3 Bbe, Leipzig 1893—1894. G. Scherer, Die ſchönſten dtſch. 
Volkslieder mit ihren eigent. Singweilen, Stuttgart 1863 u. 1868. K. Goedeke 
und J. Tittmann, Licberbuh a. db. 16. Ih., "Leipzig 1881. F. M. Böhme, 
Altdtſch. Liederbuh. Vollslieder der Deutichen nah Wort und Weile a. b. 
12.—17. Ih., Leipzig 1877. R. Eitner, Das btich. Lieb bes 15. n. 16. Ih.: 
Beil. 3. d. Monatöheften für Mufitgeih. VIII—XI (1876—1880. R. v. 
Liliencron, Dtſch. Leben im Volkslied um 1580: D. NL. XIII. Auswahl 
mit Melodien von J. Sahr, Das biidh. Volkslied, 2 Bde, "Leipzig 1908. 
Neudrude von Liederfammlungen bes 16. Xh.: Das Ambrajer Liederbuch, Hrög. 
von 3. Berman: 2. V. XII (1845). Die VBergreihen, brög. von J. Meier: 
Neudr. XCIX—C (1892). Forſters ‚teutiche Lieblein‘, von M. E. Marringe: 
Neudr. CCIII—CCVI (1903). Die Heidelberger Hanbichrift, von U. Kopp: 
DTMA V (1905). 

® {Über hiftor. Vollslieber vgl. S. 343 ff, über geiflliche, Abſchnitt X. 
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leider lange Zeit weniger Gewicht gelegt; doch finden ſich die 
Melodien zum Teil in den alten Liederbüchern des 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert3. Bon den neueren Dichtern hat Schiller umfonjt nach der 
Weile des Volksliedes geforicht, Matthias Claudius und Friedrich 
Schlegel verfehlten fie, Wilhelm Müller ftreift nahe daran, Ubland, 
Hauff, Eichendorff und Hoffmann von Fallersleben haben ben rechten 
Ton wieder ganz gefunden !. 


vi. Bolksbüdr. 


Es ift bereit3 früher hervorgehoben worden, daß unſere fchönen 
Nationalfagen vom Volle dauernd getragen, von dem einen Beit- 
raum durch ungünftige Verhältniffe hindurch in befjere Beiten ge- 
rettet und mehr oder weniger von vollstümlichen Sängern in bie 
letzte ung noch zugängliche Sangesform gebracht wurden. Bon den 
fremden, franzöfiichen, bretonifchen oder morgenländijchen Stoffen, 
wie höfiſche Dichter fie einführten, hielt fi) das Volt im ganzen 
fern; nur einzelnes konnte feinen gefunden Sinn auf die Dauer be- 
friedigen und fo bei ihm heimifch werden. Auch aus der Geſchichte 
bewahrt der Volksmund -in feinen Erzählungen nur Die mit einem 
gewiſſen poetiſchen Nimbus befleideten Perſonen, nur einzelne durch 
Überlieferung und ftete® Hin- und Herwandern zwar gefchichtlich 
getrübte, dichterifch aber verflärte Begebenheiten. Man kann dem 
Volle nicht bieten, was man eben will, die Nation, jagt Görres, 
ift nicht einem toten Felſen ähnlich, dem der Meißel willtürlich 
jedes Bild eingraben kann, e8 muß etwas ihr Bufagendes in dem 
fein, was man von ihr aufgenommen wifjen will. indes ift aud) 
des Volles Siun nicht wie ein wandellofes Urgebirge; langjamer 
freilid, aber ebenjo ficher wie der Einzelmenfch, jchreitet Die Nation 


ı {Über das btich. Volkslied vgl. Uhlands Abhandlungen und Aum., hrög. 
von Pfeiffer, Stuttgart ?1893. Vilmar ˖ Bockel, Handbuch bes btich. Volksliedes, 
“Marburg 1908; R. dv. Lilieneron, Einl. zu ‚Diih. Leben im Volkslied': 
D. N.L. XIII; J. 8. Bruinier, Das dtich. Volkslied, “Leipzig 1910; W. Kopp, 
Dich. Volle. und Studentenliedb in vorliaffiiher Zeit, Berlin 1899; W. Uhl, 
Das dtich. Lieb, Leipzig 1900; R. Hildebrand, Materialien zur Geſch. des diſch. 
Boltslieds, Bd. I Hrög. von G. Werlil, Leipzig 1901; D. Bödel, Pſychologie 
ber Boltsbichtung, Leipzig 1906; 3. Meier, Kunftlieder im Volksmund, Halle 
1906; U. Daur, Das alte dtiſch. Volkslied, Leipzig 1909; ‚Das btidh. Volls⸗ 
lieb‘, Zeitfhr. Hrög. von 3. Pommer u. a., Wien feit 1899. 
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voran oder zurüd, ändert und wandelt fi. Dem Charakter des 
Volkes entiprechen feine Lieblingsbücher; Erzählungen, Sagen, 
Schwänke, Lieber, Scherz und Ernft können die Beit nicht ver- 
leugnen, die ihnen Leben und Pflege gab. 

Das 15. Jahrhundert fah die eigentlichen Volksbücher entftehen, 
e3 löſte die Helbenfagen in Proſa auf, beftete die loſen Anekdoten 
an einen beftimmten Träger, nahm die eben erfundene Buchdrucker⸗ 
funft zu Hilfe und brachte in ſolcher Weife die Helden-, Liebes- und 
Schwanfbücher in die Familien hinein. Gelejen und zerlefen, wurden 
diefe Bücher in immer neuen Auflagen auf Märkten und Kirmeſſen 
feilgeboten; ihre ewig frifche, unverwüftliche Jugend zeigte denn auch 
wohl das Titelblatt durch den Vermerk: ‚Sedrudt in dieſem Jahre‘. 
Holzfchnitte, fo roh nur immer die Wiegenzeit der Holzichneidefunft 
fie Tiefern mochte, Druckpapier der graueften und roheſten Sorte, 
Typen, die keinen Fortſchritt der eblen Buchdruckerkunſt ahnen ließen, 
zeigten unwiderfprechlih die Eigentumäsrechte des Volles an dieſen 
Büchern. Wir haben wohl felbft noch in unferer Jugend dieſe 
Bücher auf Jahrmärkten gekauft, heimlich verfchlungen, vorgelejen 
und nacherzählt. Erſt Görres, eine der tiefften poetiichen Naturen 
Deutichlands, hat im Jahre 1807 auf den Kerngehalt diefer Volks— 
bücher aufmerkjam gemacht und ift fo feinen }Freunden Arnim und 
Brentano zur Seite gegangen. Seine bleibend wertvollen Erdrterungen 
glänzen im Lichte der reinen, edlen Begeifterung und entzüden durch 
die Blüte der ihm eigentümlichen Sprache. Schwab und Marbach, 
vor allen aber Simrod haben ſich dur; geſchmackvolle Erneuerung 
diefer Volksliteratur Verdienſte erworben 1. 

Von dem halbheidniſchen Urgebirge der Nibelungen iſt faſt nur 
eine einzige Felſenzacke, die wilde Kraft des hörnernen Sieg- 


13. Görred, Die teutichen Volksbücher, Heibelberg 1807. G. Schwab, 
Buch der ſchönſten Geſchichten und Sagen, 2 Bbe, Stuttgart 1836 m. o. 
Vollsbücher, Hrög. von ©. D. Marbach, 44 Bde, Leipzig 1838—1847 ff (mit 
Holzichnitten). Dtſch. Bollsbücher nach den echteiten Ausg. bergeftellt von 
8. Simrod, Berlin u. Fraukfurt 1839 ff, N. U. 1886 ff. Vollsbücher bes 
16. 35. (Auswahl), brög. von F. Bobertag: D. RL. XXV. Die btidy. Volts- 
bücher Hrög. von R. Benz. Jena 1911 ff. Das Buch ber Liebe. Der btid. 
Boltsbücher I. u. II. Bd. hrsg. von P. Eruft, Münden 1912. Bgl. Vobertag, 
Geſch. bes Romans in Deutichlanb I, 1. Abt. Breslau 1876; W. Scherer, 
Die Anfänge des dtſch. Brofaromands: D. u. F. AXI (1877); R. Benz, Die 
btich. Voltsbũucher, Jena 1913. 
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fried, übriggeblieben, aber nicht mit den im Nibelungenliede be⸗ 
ſungenen Abenteuern, ſondern mit ſeiner Jugendgeſchichte, Drachen⸗ 
und Rieſenkämpfen, Erwerbung des Schatzes und der Gattin und 
zum Schluß mit der burlesken Traveftie ritterlicher Turniere, dem 
Bweilampf zwijchen Jorkus und Zivilles. — Aus der bretonifchen 
Sage hat der Riederichlag Hauptfächlich zwei Vollsbücher entftehen 
lafien. Wigalois, der Ritter vom Rade, beichäftigte durch feine 
bunten, mannigfaltigen, wenn auch zweckloſen Abenteuer die ver- 
langende Bhantafie des Volles, wie dreihundert Jahre früher Wirnt 
von Gravenberg mit denfelben Bauberdingen feine höfiſchen Zuhörer 
ergögt Hatte. Und wie hätte man das liebende Baar aus Artus’ 
Kreife vergefien können! ‚Hie hebt fih an die Hiftorie Herren 
Zriftants und der ſchönen Yfjalden, welche Hiftorie gar furz- 
weilig zu leſen ift‘, jo fagt das Titelblatt der alten Ausgaben bes 
Volksbuches. Es iſt nicht aus Gottfried von Straßburg geflofien, 
‚ein Meifter in Britania hat zuerft von diefer Hiftorien gefchrieben 
und bat nochmals fein Buch geliehen einem, der hie Filhart von 
Obret (Eilhart von Oberge), der hat es danach in Heimen bejchrieben. 
Aber von der Leut wegen, die folcher gereimter Bücher nicht Gnad 
baben, Habe ich Ungenannter diefe Hiltorie in die Form gebracht‘. 
Das Vollsbuch wünfcht, daß niemand etwas anderes aus ihm lerne, 
al3 wie auch bei fo herrlichen Menjchen finnliche, unbeilige Liebe 
zu nichts führt als zu Jammer und Rot und zu einem kläglichen 
Ende. Möge Gott ihrer Seelen walten und um ihrer Treue willen 
ihnen ihre Mifjetat vergeben. 

Der kerlingiſche Sagenkreis bot in den wunderbar erfundenen 
Haimonskindern eine Erzählung, wie geichaffen für die Volks— 
Ieftüre. Auf der einen Seite ein redenhafter Held, der zum deutfchen 
Heiligen wird, drei gleichgefinnte. Brüder, die Fülle der organifchen 
Kraft im Roß Bayard, die Bauberkunft endlich in Malegys; wer 
will diefem Bunde widerftehen können? Die ganze Welt nicht, und 
darum fteht auf der andern Seite der gewaltigfte, aber hier ohn⸗ 
mädtige Kaifer Karl mit feinen Rittern und Knechten, ja mit dem 
ganzen fränktifchen Neiche?. Weiter dann, den Ferlingiichen Kreis 


! Triftant u. Iſalde hrsg. von F. Pfaff: 2. 8. CLII (1881). 

2 Der franzöf. Brofaroman in dtfch. Überf. des 16. Ih. hrsg. von A. Bad 
mann: 2. 8. CCVI (18%). Das dtiſch. Volksbuch, hrsg. von F. Bfaff, Frei⸗ 
burg 1887. 
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nur ſchwach ftreifend, ‚eine jchöne und Eurzweilige Hiftorie von dem 
Kaiſer Oktavian, feinem Weib und zweien Söhnen, wie bie 
in das Elend verfchidt und wunderbarlich in Frankreich bei dem 
frommen Könige Dagobert wieder zufammengelommen find‘ Welch 
reiche Stofffülle, im Hintergrund römifcher Kailer und Reich, Kreuz 
fahrt und Heilige Land, im Bilde felbft Kampf und Sieg gegen 
die ‚heidnifchen‘ Scharen ber Mohammedaner, Entführung und Be- 
kehrung von Sultans Töchterlein, Wiederfinden in Glück und Ehre, 
nach langer, vom Neid herbeigeführter Trennung! Abermals mit 
den Karlsſagen in Verbindung ftehend erfcheint der Niefe Fierabras 
aus Hilpanien, der ein Heid gewejen, deſſen wunderheilcnden Balfam 
befanntlid Don Quirote aus feinen Nitterbüchern kennen gelernt 
batte und zur ergötzlichen Plage bes treuen Stallmeifter® nad} 
machte. — Waren diefe Sagen zunäcft aus franzöfifcher Duelle 
geflofien, die indes fchon früher auf deutfchen Boden geleitet war, 
fo wurde auch der fpätere Hugo Capet für die Volksſage ein be 
liebter Held; feine wunderbare Geſchichte, zuerft von der Gräfin 
Eliſabeth von NRaflau-Saarbrüden aus dem Franzöſiſchen ins 
Deutjche übertragen, führt fi) ein unter dem Titel: ‚Ein Liebliches 
Leſen und eine wahrhaftige Hiftorie, wie einer, der da hieß Hug 
Schapler und Mebgers Gejchlecht, ein gewaltiger König zu Frank⸗ 
reich ward durch feine große ritterliche Mannheit; und als die Ge⸗ 
Schrift fagt, ift er der nächfte gewejen nad) Carolus Magnus Sohn, 
König Ludwig.‘ Wohl mochte eine folche Erzählung den dauernden 
Beifall jenes Volkes finden, das felbft den Unterfchieb der Stänbe 
wegzuräumen und ben niedergehaltenen Bürger- und Bauernftand 
neben die bisher bevorzugten ritterlichen Stände zu ſetzen fuchte. 
Die Helden aus ber deutichen Geichichte, die im Sagenſchmuck 
gehoben erjcheinen, werden von den Vollsbüchern durchweg mit des 
Orients Wundern und den Taten der Kreuzzüge in Verbindung 
gebracht. Da ift zumächft Friedrich, den ‚die Welfchen wegen ſeines 
langen roten Bartes Barbaroffa nannten‘; ihm wird Die Heilige 
Stadt Jeruſalem zu teil, gegen die Könige von Frankreich und Eng- 
land zieht Herzog Edhard von Bayern zu Hilfe und wirft feinen 
Bundihuh als Banner auf; durch des Papſtes Verrat fällt ber 
Held in des Sultans Gefangenſchaft; nachdem dieſer Verrat beftraft 
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worden, wird ber deutſche Fürft in den Berg entrüdt. Aber auch 
fein langjähriger Mitlämpfer und fpäterer Gegner, Heinrich der 
Löwe, teilt fich friedlich in den Sagesruhm des großen Lehns- 
herrn. ‚Das Buch‘, fagt Görres, ‚ift ganz im Geifte der altfteinernen 
Nitterbilder, die auf den Grabmälern mit gefalteten Händen knien, 
während oben aufgehangene Straußeneier und Greifenflauen von den 
Taten ber Geftorbenen im Heiligen Land als ftumme Zeugen mimifch 
Zeugnis geben, und ein gotifch Bogenwerf, wie ein Gewächs aus 
dem wunderbaren Drachen- und Greifenlande, bafteht und als eine 
Laube die Schlafenden umfchattet, während die großen altfräntifchen 
Meifingbuchitaben der Inſchrift von dem feuchten Hauch getrübt er- 
Dunkeln und das Gedächtnis der Taten, die man ihnen anvertraut, 
fi) wirrt und erblaßt und die Wahrheit am Metall in Farben er- 
glühend wieder zur Fabel wird.‘ — Und wie hätte das Andenken 
an Herzog Ernſt vergehen können, an den zuerft mit den Neinolb3- 
mäßigen Kämpfen gegen feinen Lehnsherrn Dtto den Noten bie 
ganze Kunde von den Wundern des Orients fich angeheftet hatte? 
Das war ja gleichfam ein nicht alterndes poetifches Handbuch der 
Geographie für den Hausgebrauch des beutfchen Volkes, ein Pa⸗ 
norama der Kreuzzüge von geiftlichem und weltlicdem Standpuntte 
aus für alle jene, die nicht in der glüdlichen Zeit diefer Kreuz 
fahrten geboren waren. Dieſes Volksbuch von Herzog Ernſt gebt 
auf eine lateinische Proſa zurüd, die felbft wieder aus dem deutſchen 
Gedichte hervorgegangen war. Und follte auch ein Herzog Ernft 
noch nicht alles gefehen und gehört haben, Sohn Maundeville, ein 
Doltor der Arznei aus St Alban in England, hatte ja vom Jahre 
1322 bis 1355 Die orientalifhen Wundergegenden durchreift und 
das Erlebte für feine Beitgenoffen niedergefchrieben. Ein Domberr 
von Metz, Otto von Diemerungen, machte diefe Reijebejchreibung 
feinen Landsleuten zugänglid. Für das Volt aber wurde daraus 
ein Ritter Montevilla geichaffen, der in phantaftiichen Be⸗ 
richten die Wunder Afiens erichloß und darin den Helden Ogier 
aus dem Ferlingifchen Sagenkreiſe nebft andern Geftalten altdeutjcher 
Sage verflocht. 

‚Wie aus feſtem Kiefel fchlug die feite Kraft im Norden ben 
unten der Poeſie hervor, von feldft aber ftrömt fie im Süden 
freiwillig fich entlabend aus‘ (Gürres). Sage an Sage nüpfte die 
Geſchichte von den fieben weiſen Meiftern; ihre Vorlage 
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war eine lateinische Profa. In immer neuen Auflagen, zuweilen 

auch unter Abwechſſung und Erneuerung der eingeflochtenen Ge⸗ 
ſchichten, wanderte das beliebte Buch durch die Hände bes leſe⸗ 
begierigen Volles. — Die Feenwelt des Urients aber mit ihren 
Elementargeiftern, die über Erde, Luft, Feuer und Waſſer gebieten, 
weht wie eine leichte Luftipiegelung, die jeder Hauch phantaftifch 
wandelt, in dem unſchätzbaren Schloß der Höhle Kara, ba8 
den Befiter des höchſten Glückes teilhaftig macht, aber ebenbeshalb 
die forgfältigfte Hut erbeifcht. 

Im Abendlande durchfreuzt ein chriftlicher Gebdauke biefe Feen⸗ 
jagen: bie heidniſche Schönheit der Wunderjungfrau foll durch liebe⸗ 
volles Hingeben an einen edlen Mann ber bämonifchen Umgebung 
entzogen und der Segnungen des Chriſtentums teilhaftig gemacht 
werden. So klingt es uns entgegen aus einem der älteiten Volks— 
bücher, der ‚abenteuerlichen Hiftorie von einer Frauen, genannt 
Melufina, die eine Meerfei und dazu eine geborene Königin 
war‘. Menfchliher Vorwitz verſcheucht dieſe liebenswürdigen Weſen 
elbiſcher Natur; doch mütterliche Liebe beſiegt ſelbſt das unerbittliche 
Geſetz jener Geiſterwelt: wie die dahingeſchiedene Wöchnerin nach 
mancher Lokalſage, ſo nährt Meluſina noch ihre zurückgelaſſenen 
Kinder und ſchwebt als ſchützender, mahnender Geiſt über jenen, mit 
denen irdiſche Liebe fie einft verband. So erinnert dieſes nach einem 
franzöfifhen Gedichte von dem Berner Schultheißen Züring von 
Ningoltingen 1456 bearbeitete Volksbuch wiederum an bie liebliche 
Geichichte von dem Schwanenritter, die ihrerfeits ben Blick zu- 
rüdlentt auf bie mittelalterliden Sraljagen!. 

Ein Wunderbuch anderer Art, in welchem die übernatürlichen 
Gaben nur zu Reichtum und Wohlleben Binführen, ift Fortunatus 
mit feinem Bauberfädel und feinem Wunfchhütlein. In Cypern, 
England und Flandern umbergetrieben, von Menjchenhilfe verlaffen, 
findet der Günftling Fortunas im Schlafe fein Süd. Wohl muß 
der ſchlafende Menſch dem Glüde ein wohlgefälliger Aublid ba- 
“ liegen. Und nimmer erjcheinen die Götter allein: dem glüdlichen 
Beſitzer des Zauberſäckels wird auch das Hütlein zu teil, Das augen- 
blicklich je nach Wunſch feinen Beſitzer verſetzt. Natürlich erfordern 
die koſtbaren Glücksgaben treue Hut und können, verloren, nur in 
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ſchwerem Kampfe wieder errungen werden. Die Heimat dieſer 
Wunderſage ſcheint Spanien zu ſein; in den Pyrenäen empfingen 
die Rolandsknappen von der heidniſchen Alten ähnliche Gaben. 
Aus der heidniſchen Zeit hat ſich noch ein Kobold auf chriſtlichen 
Boden geflüchtet, Bruder Ruſch oder Rauſch, ein neckiſcher Polter⸗ 
geiſt, der ſich in Schalksnarrenſtreichen gefällt und ſich dazu ein ver⸗ 
weltlichtes Mannskloſter erſehen hat. Aber die verwandelte Leit 
hat den heidniſchen Spätling zum Teufel gemacht, der in Menſchen⸗ 
geſtalt ſieben Jahre im Kloſter dient, bis er, von ſeinen Genoſſen, 
den in einem hohlen Baume verſammelten Teufeln, verraten, von 
dannen ſcheiden muß?. 

Das alte, nie ausgeſungene Thema von Liebe und Liebestreue, 
Trennung und Wiederfinden, Verkennung und Verſöhnung iſt natür- 
lich auch von den Volksbüchern nicht ausgeſchloſſen. Wie ein Nach⸗ 
Hang des edelſten Minneſanges erſcheint die ‚faft (gar) luſtige und 
furzweilige Hiftorie von der ſchönen Magellone‘, die um Liebe 
alles ließ, fich dann aber von der Liebe verlaffen jah und in treuer 
Ergebung ausharrte, bis das Geſchick verfühnt war?. Ein anderes 
Buch vermeidet ‚eine fchöne und Iiebliche Hiftorie von dem edlen 
und treuen Ritter Galmy aus Schottland und von feiner züch- 
tigen Liebe, fo er zu einer Herzogin getragen hat‘. Die früh auf- 
blühende, lange knoſpende Liebe von Flos und Blankflos war 
durch die Hände des italienischen Novelliſten Boccaccio gegangen 
und wurde dem beutfchen Volke wieder geboten als ‚eine gar ſchöne 
neue Hiftorie der hohen Liebe des königlichen Fürſten Florio und 
von feiner lieben Bianceffora‘. 

Biele Unterhaltungsbücher wurden, wie früher die Stoffe der 
höfifchen Epiker, aus dem welichen Lande herübergeholt. Fürftinnen 
jammelten bekanntlich in Frankreich Sagen und fabliaux ; Fürftinnen 
übertrugen franzöſiſche Romane in die beutfche Zunge. Eleonore 
von Oſterreich fchöpfte aus einem franzöfifchen Romane die Hiftorie 
‚von dem edlen Königsfon auf Galicia, genannt Pontus, auch von 


I Hrög. von Bobertag, Narrenbuch: D. N.L. XI 369 ff. Bel. 9. Anz im 
. ‚Euphorion‘ IV 756 ff und feine Ausg. der nd. Faſſung im Jahrb. bes Ber. 
f. nd. Spr. XXIV 76 ff. 

* Die Überfegung Reit Warbed3 ans dem Franzöſ. (1639), hrsq. von 
3. Bolte, Weimar 189. N. A. bes Volksbuchs in der Inſelbücherei. 
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der ſchönen Sidonia, Königin auf Britania‘!. Margareta von 
Lothringen überfeßte eine Erzählung von Loher (Xother), einem na- 
türlihen Sohne Karls d. Gr., und feinem treuen Genoſſen Maller 
aus dem Lateinischen ins Franzöfiiche; ihre Tochter Elifabeth, Gräfin 
von Raffau-Saarbrüden, bereits als Überfeherin des Hug Schapler 
erwähnt, übertrug auch Loher und Maller und vieleicht noch den nadh- 
benannten Herzog Herpin ins Deutiche?. Aus franzöfiicher Duelle 
ftammte auch der Ritter vom Turm, ein Exempel der Sottesfurdht 
und Ehrbarkeit; ferner Herpin, ‚der weiß Ritter, wie er fo getreulich 
beiftund Ritter Leuwen, des Herzogen Sohn von Burges, daß er 
zulegt ein Königreich befaß‘. Beide entſtanden im weftlichen Deutſch⸗ 
land, dag uns, wie früher die poetilchen, fo jet Die profaifchen 
Nomane aus Frankreich brachte. Dagegen müſſen wir die Heimat 
der viel gelefenen Grifeldis, des rührenden Beiſpiels von großer 
Stätigfeit, in Ftalien fuchen. Die lebte Erzählung in Boccaccios 
‚Decamerone‘ vom Markgrafen Walther von Saluzzo wurbe durch 
Petrarca ing Lateinische und daraus von Heinrich Steinhöwel ins 
Deutiche übertragen und bereit 1471 gebrudt®; fchon 1436 hatte 
der Nürnberger Kartäujer Erhart Groß biefelbe Erzählung mit mo- 
raliſchen Exkurſen lateiniſch und deutich bearbeitet. Aus Inteinifcher 
Duelle ſtammt die abenteuerliche Geichichte von König Apolloniusg, 
‚wie er, von Land und Leuten vertrieben und verjagt, Schiffbrüche 
und mancherlei Unglüd und Elend erduldet und doch zum lebten 
wieder in fein Land gekommen ift‘. Der Bearbeiter ift gleichfalls 
Steinhöwel, Stadtarzt in Eßlingen und Ulm (} 1482), der durch 
feine Überfeßungen aus ber italienifchen Renaiffanceliteratur ben Ge⸗ 
mad für die Antike beleben wollte. Sein Hauptwerk ift ber 
Ejopus (um 1480), worin er lateinisch und deutich eine Sammlung 
äfopifcher Fabeln und mittelalterlicher Novellen nach verjchiedenen 
Inteinifchen Quellen bietet5. Unmittelbar aus lateinifchen Vorlagen 


1 Bol. B. Wuſt, Die btich. Brofaromane von Pontus u. Sibonta (Differt.), 
Marburg 1904. 

® Loher unb Maller, erneuert von Simrod, Stuttgart 1868. | 

Bgl. F. v. Weitenholz, Die Griſeldisſage in ber Literaturgeichichte, Heibel- 
berg 1888; bazu: Anz. f. db. W. XIV 248 f; R. Köhler, Kleinere Schriften IL, 
Berlin 1900, 601 ff. 

* Hrsg. von&. Schröder: Mitteil. der dtich. Geſellſchaft in Leipzig V, 2 (1872). 

5 Hrsg. von H. Dfterley: 2. 8. CXVII (1873). 
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ſtammen außer den fchon erwähnten beutfchen Erzählungen noch 
andere; fo Der Römer Tat!, nach ber um bie Mitte bes 14. Jahr⸗ 
hunderts in England entftandenen Rovellenfammlung Geste Roma- 
norum, mit welcher auch die Geichichte von den fieben weifen Meiftern 
zuweilen verbunden wurde; ferner der Trojanerfrieg, welchen 
Hans Mair aus Nörblingen 1392 verfaßte; dann eine Geſchichte 
Aleranders d. ®r., die der bayrifche Arzt Johann Hartlieb um 
1444 fchrieb2, und die von einem bayrijchen Mönch aufgezeichnete 
Geihichte von Robert dem Teufel®. 

Auch die Heilige Sage wird für das Bolt nach ähnlichen Grund⸗ 
fägen geftaltet. Neben die beglaubigte biblifche Erzählung tritt, faft 
ebenfo hoch im Werte gehalten, unſeres Herrn Jeſu Chriſti 
Kinderbud, zwar entftanden aus den fchon von Papſt Gelafius 
vertvorfenen apofryphen Evangelien, aber in Wahrheit eine wunder- 
liebliche Idylle in der Religion, die nur roher Sinn und Fanatis- 
mus den Händen des Vollkes entriffen haben würde. Dazu kam 
dann der HI. Öregorius auf dem Stein, Bild der Sünde im 
Übermaße, zugleich tröftendes Vorbild der Buße und Werzeihung. 
Nie alternd, derfelben Teilnahme gewiß bei allen Berfolgten und 
Unglüdlichen, ein chriftliches Troftbuch, von den zarteften Klängen 
durchzittert, fteht die fpätere Erzählung * von der heiligen Pfalzgräfin 
Genoveva da. Mag Görres fie ſchildern: „Eine ftille, einfame 
Kapelle in tiefer Walbeinfamkeit, der Poefie, der Treue und Er⸗ 
gebung gebaut, um die rund umher fich eng verichlungenes Didicht 
zieht, über der alte Eichen in heißen Sommertages Brand flüfternd 
fih bewegen, durch deren Zweige gebrochen dann das Licht durch⸗ 
ftreift und ein Schattengewölfe über die Wände gießt, während von 
innen halbdunkle Kühle, erfrifchende Stille herrſcht und Hinten in 
der Niſche das Bild der Heiligen dämmernd und freundlich durch 
das Gitter blidt, in dem Waldblumen halbwelkend niederhängen 
und unten auf der Steinftufe ber befannte Alte betend Iniet, während 
Bogelichlag eindringt durch die offene Türe und Waldgerlche und 


1Hrsg. von U. v. Keller, Queblinburg 1841; bie latein. Quelle, hrsg. von 
9. Oſterley, Berlin 1875. NHd. Überf. berf. von Th. Gräße?, 2 Bde, Leipzig 1905. 

2 Bgl. S. Hirfch, Das Alexanderbuch J. Hartlieb3: Paläſtra LAXXII (1909), 

2 Bgl. K. Borinski, Eine ältere btich. Bearb. von Robert le diable: Gern. 
ZXXVI 44 fi. 

* Bol. R. Köhler a. a. D. II 662 f. 
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kühles Luftgefäufel und grüner Schein und Bachesraufchen; und 
alles feierlich und betend rund umher, bis auf die Wolfen, bie 
einzeln wie Pilger auf blauer Himmelsbahn Hinwandeln, und bie 
Winde, die wie Stumme der Natur nur im Hauche beten: fo blickt 
das Gedicht mit dem beicheidenen, Kleinen Glodenturme aus des 
Mittelalters dichtverwachſenem Hain vom fernen grauen Berg herab, 
und Jahrhunderte hindurch läutet das Heine Glöckchen oben fort, 
zum Troſt einladend, dem Wanderer zu, daß er zu dem Bilde 
fonime und fich Stärke hole und freudigen Lebensmut.“ Als Neben- 
bilder werden für den chriftlichen Hausaltar die frommen Geſtalten der 
Herzogin Hirlanda und der geduldigen Helena Bingeftellt. 
In der Gegend von Köln entitand das trefflicde Büchlein Der Seele 
Troft, das eine große Anzahl von gut vorgetragenen Erzählungen 
und Legenden enthält, Darunter auch den ‚Gang nad) dem Eifenhammer‘ 
(bereits 1478 gedrudt, eine Handichrift Ion von 1407 erhalten). 

Uber das Volk unterbricht alsbald den tiefen Ernft der frommen 
Geſchichten und den romantischen Klang alter Mären mit feinem 
aufheiternden Humor, der in Witz und Schwant, in jcherzhaftem 
Spruch und ſchalkhafter Tat Hervortritt, nicht hochfahrend, nicht ver- 
legend und boshaft, fondern mit berzlichem Lachen über fich felbit. 
So wurde denn Salomon und Morolf, jet Markolf genannt, 
nach einer lateinifchen Proja wieder vorgenommen, und fowohl in 
Verſen (von Gregor Hayden um 1450) als aud in Brofa bie 
Hofesweisheit des alten Königs umerbittlich der plumpen Juſtiz bes 
Bauernwites überliefert. Der eigentliche Träger der Schalfsnarren- 
ftreiche aber wird mit dem Ausgang des 15. Jahrhunderts Til 
Eulenfpiegel. Was fahrende Schüler, wandernde Handwerks 
burjchen, Poſſenreißer von PBrofeffion feit Jahrhunderten an Schalts- 
ftreichen ausgeführt und der Überlieferung anvertraut hatten, das 
wurde auf einen Bauernjungen aus Sneitlingen im Braunfchweigifchen, 
nahe bei Schöppenftebt, alfo im Haffifchen Lande der Schwänte, zu- 
jammengehäuft, der im Jahre 1350 geftorben und zu Mölln be- 
graben fein fol. Aber, fo jagt ſchon Fiſchart von ihm: 

Am ganzen Rheine auf und ab 
Der Menihen Gedächtnis ift fein Grab. 


* Hrsg. von Bobertag, Narrenbuch: D. N.L. X1293 ff; vgl. E. Schaubadh, 
Haydens ©. u. M. (Differt.), Meiningen 1881. 
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Denn da die Schwänke vielfach Lokale Farben trugen, fo mußte 
Eulenjpiegel durch die verichiedenften Länder gewwandert fein. Die 
Lebensklugheit der Welt wird durch wörtliche Auffafiung und Aus 
führung von feiten des Schalles zur Rarrheit. Hinter andern Witzen 
bobnlächelt die Satire des Volkes gegen einzeine Stände hervor; 
auch die Geiftlichkeit findet Leine Schonung. Nach ber Reformation 
aber bilden fich geichiedene Gruppen von katholischen und proteftan- 
tiichen Ausgaben. Leider ift uns von dieſem vielfach aufgelegten 
Volksbuche die urfprüngliche fächfiiche Faſſung nicht erhalten‘. Die 
Geſchichte von den fieben Shwaben?, ein Volksbuch, das 
jüngerer Beit zufällt, faßt ebenfalls manche alte Volkswitze zufammen, 
ducchflicht fich nebenbei mit ſchwäbiſchen Vollksliedern und ftellt die 
fieben komiſchen Helden als Vertreter verſchiedener Gaue bin. Noch 
find e8 einzelne narrenmäßige Individuen, aber bald ift die Rarr- 
beit epidemifch geworben und zeigt fi in ver Schilbbürger 
wunderſeltſamen, abenteuerlichen, unerhörten und bisher unbefchriebenen 
Geſchichten und Taten‘ oder dem ‚Lalenbudh‘, wie es auch genannt 
wird, über eine ganze Gemeinde verbreitet®. Die Abderitenſchwänke, 
erzählt von einzelnen Städten und Ortern, waren durch ganz Deutich- 
land verbreitet; hatte ja der Niederrhein fein Dülfen, Weftfalen fein 
Bedum, Niederſachſen fein Schöppenftebt und Buxtehude, Schwaben 
fein Tripstrill, Sachſen fein Schilde; Hatte ja doch Graf Adolf von 
Kleve im Jahre 1381 allen Ernftes mit 36 adeligen Herren eine 
Gedengejellichaft gegründet. Rum find die teilweije fchon früher be- 
fannten Narrenftreihe auf einen Ort zufammengedrängt. Die 
Schildbürger aber werden nad Misnopotamien hinter Utopia verjeßt, 
und ihre Geſchichte ift aus utopifcher und rotwelicher in deutſche 
Sprache übergeführt. Echt komiſch muß es wirten, wenn die Schild- 
bürger fich zuerft Durch die höchſte Weisheit auszeichnen, mit diejer 


Hrsg. nach bem Drud von 1515 von 9. Knuſt: Reubr. LV—LVI (1885); 
Fakſ.Ausg. von E. Schroeber, Leipzig 1911. Murners hochdtſch. Bearbeitung, 
Brög. von 3. M. Lappenberg: D. RB. XXV, 1 ff. Bahlr. uhd. Vearbeitgn. 
Bol. C. Walter, Zur Geſch. bes Vollsſsbuchs von Eulenipiegel: Jahrb. bes 
Ber. f. nd. Sprachforſchung ZIX 1 ff. 

2 Treffliche nhd. Bearb. von L. Anerbadher, 2 Bde, Münden 1835 ff; in 
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in fremden Landen florieren, aber aus Not und in weifer Überlegung 
ihre Weisheit mit erzwungener Rarrheit vertaufchen, bis bie &e- 
wohnheit jede Spur früherer Einficht verwiſcht. Ebenfo wirkſam ift 
e3, wenn die Schilöbürger durch eigene Schuld den Sit ihrer Weis- 
heit und fpäteren Torheit zerftören und in alle Welt fich zerftreuend 
jeden Ort mit Rarren ausftatten. Ein komiſches Gegenftüd zu den 
WBunder- und Reiferomanen eines Herzogs Exrnft oder des Nitters 
Montevilla bildet der um die Mitte des 16. Jahrhunderts ent- 
ftandene ‚trefflihe und weit erfahrene Ritter, Herr Polykarp von 
Kirrlariſſa, genannt der Finkenritter, wie der dritthalbhundert 
Jahr, ehe daß er geboren warb, viel Land burchwandert und feltfam 
Ding gefehen, und zulegt von feiner Mutter für tot Liegen gefunden, 
aufgehoben und erft von neuem geboren worben‘; jpäter findet fi) 
als Genoſſe auch ‚der Iuftige Kavalier Hans Bud in die Welt 
mit feinen woblgemeinten und fleißig gejammelten Scherzreden‘. 
Klaus Rarr und Hans Klauert, erbten dann am Schluffe 
des 16. Jahrhunderts die immer reichere Anfammlung von Eulen- 
fpiegeleien, al3 deren Spätling endlich im 18. Jahrhundert der un- 
verwüſtliche Freiherr von Münchhaufen fich einftellte ‘. 

Am Mittelpunkt der Bauberfagen Hatte früher der heitere Zau- 
berer Virgilius geftanden; von unheimlid) dämonifchen Bünd⸗ 
niffen erzählten die Qegenden von Eyprian und Theophil (vgl. S. 106). 
Als dann die Gefchichten von zauberhaften Künften und ungeheuer- 
lichen Leiftungen, wie man fie von Wlbertus Magnus, von Johannes 
Teutonicus, Scotus, Baracelfus erzählte, immer umfafjender wurden, 
als man in der Reformationszeit die dämoniſchen Einwirkungen und 
teuflifchen Bündniſſe augenfälliger zu entdeden glaubte, da fand ſich 
ein neuer Träger für die dunkeln Gefichichten, der Doktor Fauſt. 
Den Haren Berichten der Beitgenofien gegenüber läßt fich nicht be- 
ftreiten, daß zur Zeit der Neformatoren ein durch zauberähnliche 
Künfte in der Chiromantie, Nekromantie u. dgl. die Beitgenofjen 
biendenber, von ben Einfichtigeren aber als Windbeutel und Be 
träger gelennzeichneter Fauftus gelebt hat... Aus Melanchthons Munde 
fol die Notiz ftammen, daß diejer Fuuft zu Kundlingen in Schwaben 


ı Bol. Mäller-Fraurenth, Die diſch. Lügenbichtungen bis auf Munchhauſen, 
Halle 1881; Hans Klawerts ‚werdliche Hiftorien‘, brög. von B. Krüger: Nendr. 
XXIII (1882); nbd. in Reclam U.B. 
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daheim gewejen. Die trübe Zeit (1587) übertrug auf ihn nicht nur 
einen Teil der heitern Bauberpofjen, jondern auch befonders die un- 
heimlichen, wüften und dämonifchen Abenteuer, wie fie fich vereinzelt 
in jenen Tagen vorfanden; bdüftere Phnntafie hob dann namentlich 
den Bund mit dem Böfen und bie fchließliche graufenhafte Ent- 
führung durch ihn hervor. Es war ein Buch der Zeit; rajch ver- 
breitete e3 fich feit dem Jahre 1587, wo die erfte zufammenfafjende 
Ausgabe (gebrudt bei Johann Spieß in Frankfurt a. M.) anfündigte, 
daß die Geſchichte ‚mehrenteild aus feinen eigenen Hinterlafjenen 
Schriften zufammengezogen fei‘, Ichon 1593 erfchien eine Fortſetzung 
ber Faufthiftorien ‚von feinem Famulo Chriſtoff Wagner‘; die Volfg- 
bühne fand bereit vor Abſchluß des Volksbuchs in Fauſtens ärgerlichem 
Leben und fchredlihem Ende einen dankbaren Stoff?. Trotz des 
abjchredenden Ausganges wurde das Bauberbuch gefährlich; Zauber⸗ 
formeln wurden in ber abergläubifchen Beit hervorgefucht und an- 
gewandt; Fein Wunder, da ja noch im neunzehnten Jahrhundert 
die von Sceible erneuerten Fauſtbücher gefährlich geworden find. 
G. R Widmann wagte deshalb im Jahre 1599 den bedenklichen Stoff 
nur mit gleichzeitiger Abſchwächung durch moralijche Bemerkungen 
Berauszugeben, ähnlich der Nürnberger Arzt Pfiter (1674); das 
Volksbuch konnte deſſen entraten®; eine bejonders große Verbrei- 
tung erlangte die ftrenggläubig-proteftantifche Faſſung des ‚Chriftlich 
Meynenden‘ (1712)4. Wusführlicder kommen wir auf die Fauſt⸗ 


2 N, U. des Spießihen Fauftbuches von W. Braune: Neubr. VII VII 
(1911); Fakſ. Druck von W. Scherer, Berlin 1884; Wagners Fortſetzg. hrsg. 
von 3. Fritz, Halle 1910. Eine Wolfenbüttler Hanbichr. aus der Zeit vor 
1587 von 9. Milchjad, Historia D. Joh. Fausti, Wolfenbüttel 1892—1897; 
ältere Einzelerzählgn. bei W. Meyer, Nürnberger Fauftgefchichten: Münchener 
Situngsber. XX 323—402 u. U. Tille, Zauftiplitter in ber Lit. des 16.—18. Ih., 
Berlin 1901. Bol. ®. Creizenach: 4.5.8. VI; H. Grimm, Die Entftehung 
bes Voltabuchs von Dr Fauſt, Berlin 1882, 8. Engel, Bibliotheca Faustiana ®, 
Oldenburg 1885 ; F. Bobertag in ber Ein. zur Ausg. bes Fauftbuches: D. N.-L. 
XXV 145; € Schmidt, Fauft u. das 16. Ih.: Charakterifiifen, *Berlin 
1902, 1 ff; €. Wolff, Fquſt u. Quther, Halle 1912. 

2 Creizenach, Verſuch einer Geſch. des Bolksichaufpiel® von Dr Fauf, Halle 
1878. Brninier, Unterf. zur Entwidigägeich. bes Vollsſchauſpiels vom Dr Fauſt: 
8. f. b. PH. XXIX—XXXI. 

2 N. U. der Widmannſchen Faſſung in Scheibles ‚Klofter‘, II, Stuttgart 
1846; n. 9. der Pfitzerſchen Faſſung von U. v. Keller: 2. 8. CXLV (1880). 

ER N. von S. Szamatolsli: D. L.D. ZXXIX (1891). 
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fage wieder bei Beiprechung der Goetheſchen Dichtung zurüd. — 
Ein jüngerer Genoſſe des Fauſt, wiederum ein würbiger Repräfen- 
tant feiner Eutftehungszeit ift der ewige Jude, ‚Ahasveruß ge- 
nannt, welcher fürgibt, bei der Kreuzigung Ehrifti geweien unb bis- 
bero von Gott dem Allmächtigen bei dem Leben erhalten worben 
zu fein, famt einer theologifchen Erinnerung an den chriftlichen Leſer 
mit glaubwürdigen Hiftorien und Exemplen illuftriert und vermehrt 
von Chryſoſtomo Duduläo‘ (1617). Die Sage wird ſich im Mittel. 
alter gebildet haben, ihr älteftes Zeugnis findet fich bei einem eng- 
Iifchen Chroniften des 13. Jahrhunderts. Nach Dubuläus war 
Ahasver im jahre 1547 zu Hamburg, 1601 zu Lübeck gefehen 
worden; der ewige Jude ift bereits durch Wanderung und Schid- 
fale ein gläubiger, gottvertrauender CHrift geworben; und jo meint 
denn der Herausgeber: ‚Rachdem viele andere Schriften, die fonft 
wenig nüß und nötig find, als von Marcolpho, Pfaffen von Kalen- 
berg, Finkenritter, Eulenipiegel, Fauſt und was derfelbigen Rarren- 
pofjen vielfältig mehr feind, mit großer Luft und Begierde von ihrer 
fehr vielen gelefen werden, fo Tann man diefe auch nützlich und 
wohl Iejen.‘! 


VIII. Rätlel. Jagdſchrei. Spridwort. Aufidyrift. Priamel. 
Meingruß. Klopfan. 


Nätjelfragen find ftelenweife bis in jehr alte Zeiten zu ver- 
folgen, oft verjchiedenen Völkern gemeinfam, oft wie Volksmärchen 
von einem Geichlecht auf dag andere fortgepflanzt. Sie haben zum 
Teil nur geringe Beitimmtheit, jo daß fie verfchiedene Auflöfungen 
zulafien, zum Teil wegen des Heranziehens von Bauernwit, Volts- 
. aberglauben und fonderbaren Anfpielungen die Eigenfchaft der Schwer- 
oder Unerratbarleit, an der man verzweifeln möchte, wie die dreißig 
Männer von Thimnath an dem Rätſel ihres Gejellen Simfon. Uralt 
ift die Begrüßung von Wirt und Gaft mit Nätfelfragen, Handwerks. 
grüße und Gejellengebräuche find vielfach auf wunderliche Rätſel 
geitellt, die Spruchdichter gaben ſich Haftlieder zu löſen auf. Eine 
Sammlung von alten angeljächfiichen Rätfeln enthält das Ereterbuch 


ı Über bie Sage vom ewigen Juben vgl. 5. Helbig, Berlin 1874 ; 2. Neubaur ®, 
Leipzig 1893. 
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von Kynewulf aus dem 8. Jahrhundert. Deutiche Rätſelbücher 
wurden erft feit dem 15. Jahrhundert Häufiger!. Schon früher 
finden fi Nätfelfragen Tiederweife zufammengeftelt. So in dem 
bereit3 erwähnten Volkslied von Meifter Traugemund oder Wahr- 
mund, dem weitgewwallten, dem zweiundfiebzig Lande fund find. Trau- 
gemund verwandelt fi) im 14. oder 15. Jahrhundert in den Frei—⸗ 
Bart oder Freiheit, der mit dem Lotterholz umzieht und die 
Manieren des Landftreichers annimmt. Er bat zuweilen jehr chrift- 
lie, noch öfter aber gar zu leichtfertige Einfälle. ‚Wo ift eine 
Straße ohne Staub, ein Baum ohne Laub, ein Wafjer ohne Weiden, 
eine Maid ohne Leiden?‘ Das ift die Straße gen Himmel, bie 
Tanne, ber Jordanfluß, die Jungfrau Maria. Bu dieſen Trau- 
gemundfchen oder Sreihartichen Rätſeln find auch die noch immer 
frifchen, im Wechfelgefang mit Wiederholungen vom Volke gefungenen, 
aus dem Klofterleben auch noch Lateinisch erhaltenen Tragen: Was 
ift ein? Was ift zwei? ufw. zu rechnen. 

Der Freihart kann auch mimiſche Rätſel machen und aufldfen. 
Chriſten und Juden kommen in Streit, der durch Disputaz (Dig- 
putation) ausgemacht werden fol. Dem gelehrten Rabbinen ftellt 
fih für gut Eſſen und Zrinten ein Freihart entgegen. Der Jude 
erhebt einen Finger, der Chrift fofort zwei — ein Weg in Die 
Ewigfeit, zwei Wege zum Himmel und zur Hölle, faßt der Rabbiner 
e3 auf; er wollte mir ein Auge ausftechen, ich ihm zwei, erklärte 
nachher der Freihart. — Der Jude ſtreckt die flache Hand aus, der 
Chriſt ballt die Fauſt entgegen — Gottes Barmherzigkeit allen offen 
und doch gefchloffen, erflärt der Jude die Mimik; der Freihart aber: 
er bot mir einen Backenſtreich an, ich ihm aber einen Fauſtſchlag. 
In derjelben Weife fallen die andern fcharfen Gänge aus. Das 
Gedicht wird NRojenblüt zugefchrieben. Nach der Reformation fallen 
die Rollen ganz natürlich einem Proteftanten und einem Katho⸗ 
liken zu. 

Echte Volkstheologie verraten die Rätſel: Wer ijt nicht geboren 
und doch geftorben? Wer ift geboren und nicht gejtorben? Wer 
ift einmal geboren und zweimal geftorben? — Das ältefte Nätfel- 


ı R. Köhler: Weimarer Jahrb. V 329 ff. Bgl. H. Hagen, Untile unb 
mittelalterliche Nätielpoefie, Biel 1869; J. 8. Friedreich, Geſch. bes Raͤtſels, 
Dresben 1860. 
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buch Bat ſchon eine ganze Reihe von unanftändigen Nätfelfragen, 
die in den bedenflichften Wendungen fich bewegen, doch in der Auf- 
Iöfung ein ganz unfchuldiges Geficht zeigen und leider noch ſtark 
im Volke verbreitet find. — Belannt find die Jägerrätſel, wie weit 
der Hafe in den Wald läuft, auf welche Seite er fällt, wenn er 
getroffen ift, wann ihm die Zähne weh tun u. dgl. 1 

Dies Führt uns zu einer andern Gattung von Volksdichtung, 
dem Erbteile des frohen Weidmannes. Als nod) alles zunftmäßig 
geordnet war und ber heimkehrende Wanderburſch die Merkzeichen 
jeder größeren Stadt kennen mußte, da wurde auch zur Reinerhaltung 
be3 edlen SJägerftandes die Kenntnis von gewiffen Jagdſchreien 
und die regelrechte Antwort auf manderlei Weidmannsfragen 
mit äußerfter Strenge gefordert. Die Jäger-Eigentümlichkeiten dienten 
nicht bloß zur Abweifung ber Uneingeweihten, fondern auch zur 
Unterhaltung des Jägers und ber hohen jagenden Perſonen und 
find daher vielfach mit Jagdtönen, Weibmannsiprüchen und Jagd⸗ 
glüd verheigenden Rufen durchſchoſſen. Da beißt es z. B.: ‚Sag 
an, lieber Weidmann, wie viel End-Ahn (Geweihſpitzen) hat der 
edle Hirih auf feinem Kopf ftahn? So oft ber edle Hirich bat 
gebegt und geweßt, jo viel End hat der edle Hirſch fich auf feinen Kopf 
geſetzt. Der Jäger fpricht mit feinem treuen Humd, ein Verhältnis, 
ganz der guten Bekanntſchaft zwijchen Tier und Menfch in der alten 
Tierfage angemefien. Der Hund ift des Jägers Gefellmann, fein 
lieber Knecht, fein guter Waldmann. — Hadamar von Labers Jagd 
und andere allegorifche Gedichte des 14. Jahrhunderts erwähnen 
bereit3 die ‚agdfchreie und Weidfprüche‘ 2. 

Bur Volksliteratur gehört vor allem das Sprihwort. Wir 
ſahen, wie die Lehrdichter des Mittelalter8 ihre beften Erzftufen aus 
dem Schachte der Voltsweisheit hoben und gewiß aud) ihrerjeits 
hinwiederum fördernd und erfrifchend auf dieſe Volksliteratur ein- 
wirkten. Später kleideten die dem Volksleben naheftehenden Dichter 
bie Erfahrungsweisheit gern in dag nicht unpaffende Gewand bes 
Priamels, einer Form, die indes bald, wie die Gewanbung ber 


1 Simrod, Diſch. Rätſelbuch“, Frankfurt 1874. Keller, Faſtnachtsſpiele 
II 1145 ff. 

2 J. Grimm: Altdtſch. Wälder III. Weidſprüche u. Sägerichreie von 
R. Köhler: Weimarer Jahrb. III 828; Kägerbrevier von Th. Gräße, Dresben 1867 
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Beit, 3. B. die Pluderhoſen, an zu jchlaffer Weite Iaborierte 
und in ihren Scliten die Fünftlichen Einſäte hervorblicken ließ. 
Sammlungen von Sprichwörtern legte ſchon das Mittelalter an 
Ein alter Sammler erfaßt richtig deren Weſen, ‚daß fie ernftlich 
nach dem Buchftaben recht und wahr feien und danach verblümter- 
weife weiter ausfehen und Urſach und Anleitung geben, ſchärfer 
nachzufinnen auf etwas mehr, das darunter verftanden umd gemeint 
wird‘. Mit dem Unfange des 16. Jahrhunderts wirb auf biejem 
Felde reichere Lefe gehalten!. Über zwei ber älteften Sammler be- 
richtet Hoffmann von SFallersieben. Anton Tunnicius, Dom- 
vilar zu Münfter, legte 1513—1515 eine ziemlich reiche Sammlung 
m balbniederländifchem Mifchdialelte an; dem deutichen Sprichwort 
fügt er einen Iateinifchen Hexameter bei. Ahnliche Nachwirkung bes 
gelehrten Latein zeigt fi) bei Johannes Fabri de Werben 
(Donauwörth), Doktor der Rechte und Profeſſor in Leipzig, der 1520 
Proverbia metrica et vulgariter rytmisata zu Leipzig erjcheinen 
ließ. Luthers Landsmann, der brandenburgijche Hofprediger Johann 
Agricola (Schnitter), gewöhnlich Magifter Eisleben genannt, fpäter 
wegen feiner verjöhnlichen Richtung und Tätigkeit an dem Interim 
vertrieben, gab mehrere Sammlungen ‚gemeiner beutjcher Sprich 
wörter‘ heraus in ber lobengwerten Abficht, zu zeigen, ‚wie unfere 
Vorfahren gar ehrbare, tapfere und weife Leute gewefen‘, und in 
patriotiſchem Schmerze Darüber, daß die Deutichen feiner Zeit ‚fremde 
Kleidung, fremde Krankheiten, welſche Praftiten an ſich tragen und 
derohalben zu beforgen, daß ber Deutichen Zreue und Glauben, 
Beitand und Wahrheit fallen unb vergehen werden‘. Den Sprid) 
wörtern läßt Agricola eine Auslegung folgen und erläutert dieſelben 
häufig durch zugehörige Geſchichtchen, die auch wohl die Entftehung 
des Sprichwortes ſollen ahnen laſſen. Volksmäßige Züge, Klarheit 
bes Gedankens und der Darftellung findet man bei diefem Sammler, 
weniger durchdringenden und erichöpfenden Tieffinn. Die erfte 


I Spridwörter bes dtſch. MU. von 3. v. Bingerle, Wien 1864. — Agri⸗ 
eolas Sprihwörter von F. Latendorf, Schwerin 1862. Bgl. auch Bobertag: 
D. N.L. XXV 411 f und XXIV 388, Sebaft. Yrands erfte anouyme Samm- 
lung, brög. von Latendorf, Poeßneck 1876, Nimbölelin, von W. Seelmann, 
Leipzig 1886, Tunnicius, von Hoffmann von Fallersleben, Berlin 1870. — 
Answahl aus Lehmanns Florilegium u. d. T. „Altdtſch. Reime und Sprüche, 
Berlin 1890. 
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Sammlung (1528) ift in niederdeutſcher Sprache abgefaßt und zählt 
300 Sprüche, bie fpäteren Kolleftionen find im hochdeutſchen Idiom 
gefchrieben und enthalten big 750 Nummern. Wie zu feinen Sprud)- 
fammlungen, fo bat er auch zu feinen Erklärungen den , Freidank 
und ‚Renner‘ mit Geſchick benugt. — Sebaftian Jrand aus 
Donauwörth, von Luthers Kinfeitigleiten abgeftoßen und der my- 
ftifchen Richtung Hingegeben, ein freimütiger Gefchichtichreiber und 
erfahrener Ethnograph, ließ zu Frankfurt im Jahre 1541 zwei 
Bände ‚chöner, weijer, herrlicher Klugreden und Hofiprüde‘ er- 
fcheinen!. Franck beberricht das weite Gebiet vollstümlicher Sprüche 
und Redensarten mit Umficht; reichhaltiger als Agricola, läßt er 
die Erläuterung beifeite, Inüpft aber dafür manche gute Aneldote 
und viele wohl aus dem Volksmunde ftammende Erzählungen an. 
Ein Beilpiel mag den Reichtum damaliger Beit aufweifen. Für das 
Iateinifche os sublinere hat Franck unter vielen andern deutſchen 
Ausdrüden: ‚die Ohren melken, den Kauzen ftreichen, das Hälnlein 
durchs Maul ziehen, den falben Hengſt ftreihen, glatte Worte: 
fchleifen, einen ftröhernen Bart flechten, in das gemalte Stüblein 
führen, eins auf dem Urmel machen‘. So erbringt ber begeifterte Ver⸗ 
ebrer des vaterländifchen Idioms den Beweis für feine Behauptung, 
daß allenthalben, wo die Lateiner, Griechen und Hebräer ein 
Spridwort haben, wir deren zehn aufweilen können. Unter den 
Nachfolgern fchließt fih Eucharius Eyering, Prediger in Würg 
burg, mit feiner Proverbiorum copia (1601) an Agricola an. Die 
reichite Sammlung (an 20000) von Sprüchen, Briameln, Redensarten 
gab bald nachher Friedrich Petri beraus (Hamburg 16085). 
Chriftoph Lehmann, Stadtichreiber in Speier, ordnete unter 
286 Titeln oder Hauptichlagwörtern die in Sprüchen und Schwanl: 
worten vertretene Vollsweisheit und legte jo mit feinem Florilegium 
politicum (1630) den Grund für alle fpäteren Sprichwörterfamm- 
Iungen. Eine niederdeutihe Sammlung: ‚ein ſchön rimböfelin‘ 
(Zübed, bei Joh. Ballhorn), aus der Mitte des 16. Jahrhunderts 
bringt Reimſprüche aus ‚tTzreidant‘, dem ‚Nenner‘, dem ‚Rarren- 
fhiff‘ und dem: ‚Reinde‘, aber auch mandjen Spruch aus bem 
Bollsmunde. 


ı Bol. K. Puſch, Francks Sprichwörterſammlung (Brogr.), Hildburg- 
haufen 1894. 
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Sprichwoͤrter veralten wicht leicht. In ihrer prägnanten Weiſe 
ber Türzefte Bollsausdrud für manches, was der &elehrte in langen 
Dedultionen demonftriert, in ihrer burchficätigen Faſſung, die dem 
Dentenden blitartig das Rechte zeigt und doch im Hintergrunde 
noch etwas Tieferes ahnen läßt, in ihrer kindlichen Naivität oder 
ſchalkhaften Ironie, in ihrem wichtigen Exrnft gehen fie durch die 
Jahrhunderte, ftet3 verjüngt, nur wenig geändert, an neue Ereignifje 
fi anfchmiegend, zuweilen auf beftimmte Perfönlichleiten zurück⸗ 
geführt und aus dem Lieblingswort eines großen Mannes zum 
Eigentum des Volles geworben. 

Mancher gute Spruch findet fih als Auffchrift an Häufern 
und Geräten. So lad man im Magbeburgifchen und auch anbers- 
wo: ‚Dies Haus ift mein und doch nicht mein; der vor mir war, 
’3 war auch nicht fein, der ging hinaus und ich hinein; nach meinem 
Tod wird’3 auch fo fein.‘ Die Tadelfucht wird durch folgende mehr- 
fach vorkommende Auffchrift zurechtgefebt: ‚Was ftehet ihr für dieſem 
Haus und laßt die böfen Mäuler aus? Ich hab’ gebaut, wie mir’ 
gefällt, mich hat's gefoft mein gut Stüd Geld.‘ Ein Wirtshaus- 
ſchild Iadet naiv ein: ‚Lieber Gaft, komm gefchwind herein; haft du 
Geld, Hab’ ich guten Wein; haft du keins, kannſt du drüben ein- 
fehren, da fteht ein Brummen mit zwei Röhren.‘ Als Aufichrift an 
Kirchhöfen findet fich oft der durch ganz Deutichland zur Beit wohl. 
befannte Spruch, den Meifter Martinus zu Biberach im Jahre 1498 
auf einen WBuchdedel fchrieb: ‚Sch Ieb’ und weiß nicht wie lang, 
ich fterb’ und weiß nicht wann, ich fahr’ und weiß nicht wohin, 
mich wundert, daß ich fröhlich bin.‘ 1 

Die Spruchpoefie tritt gegen Ende bes Mittelalterd gern in ber 
Formel des Priamels auf. Das Wort ift aus dem lateinifchen 
prasambulum = Vorſpiel gebildet und bezeichnet einen Sinnſpruch, 
ber in mehreren Beilen eine parallel laufende Reihe von Vorder⸗ 
ſätzen Hinftellt, worauf dann die Endzeile das Gemeinſame derjelben 
oft in überrafchender Weife zufammenfaßt unb fo bie Moral bes 
Ganzen vorlegt. Die Formel beruht aljo weſentlich auf einem 
Witze. Oft auch gleicht das Priamel vollfiändig einem Nätjel mit 
nachfolgender Auflöſung. Noch jebt findet ſich manches kürzere 


JInſchriften auf Hans und Berät, Berlin 1865. — Rommels Spruchſchatz, 
Hannover 1868. — Dentſche Sprüde ans Tirol, Innsbrud 1871. 
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Priamel im Munde des Volles, wie: ‚Frauengunſt, Aprilenwetter, 
Märzenfchnee und Rofenblätter, Würfel-, Karten- und GSaitenfpiel 
verändern fich oft, wer's glauben will.“ ‚An Hundes Hinten, an 
Weiber Zähren, an Krämer Schwören, da foll fich fein vernünftiger 
Mann an fehren‘ ‚Geduld, Vernunft und Habergrüg find zu allen 
Dingen nüg.‘ ‚Glockengießen, Kanonenſchießen, Teufel austreiben — 
wer's nicht kann, der laß es bleiben!‘ Auch in ber norbifchen Poefle 
findet ſich das Priamel, vereinzelt kommt es bei ben Minnejängern 
vor, mehrfach, aber noch in prägnanter Kürze, bei ‚tzreidant‘. Im 
15. Zahrhundert eigneten volkstümliche Dichter fich diefe Form an 
und goſſen Weisheit, Wis und überjprubelnde Derbheit binein. 
Hier find wiederum Rojenblüt und Yolz hervorzuheben 1. 

Weingrüße und Weinfegen, fo bezeichnen fich felbft Kurze 
Gedichte, mit denen ber Trinker in Tiebenswürbiger Gemütlichkeit 
das edle Getränk anredet (Weingruß) oder den Trunk gejegnet 
(Weinfegen). Rofenblüt bat berfelben eine Unzahl in einem Büchlein 
gejammelt, zweifelsohne viele felbft verfaßt. Wie weinjelig Klingt 
der folgende Weinfegen: ‚Run gefegne dich Gott, du Lieber Eid⸗ 
gefel! Mit Lieb und Treue ich nach dir ftel. Du bift meiner 
Bunge eine ſüße Nafchung und meiner Kehle eine reine Waſchung; 
du bift meinem Herzen ein edles Bufließen und meinen Gliedern 
ein beilfam Begießen, und fchmedeft mir baß denn allen Brunnen, 
die aus den Felſen je find gerunnen; denn ich die Enten nicht Leiden 
mag. Ru behiit dich Gott vor St Urbans Plag (Bodagra), und 
beichirm mich auch vor dem Straudhen, wenn ich bie Stiege hinab 
muß tauchen, daß ich auf meinen Füßen bleib’ und fröhlich beim- 
geb’ zu meinem Weib und alles das wifle, was fie mich frag! Ru 
behüt mich Gott vor Riederlag!‘ 

Der Beginn bes neuen Jahres gab Anlaß zu bichterifchen Glück⸗ 
wünfchen, die nad) den Anfangsworten Klopfan genannt werden. 
Die Neujahrsnacht fol ja die Zukunft zeigen. Darum zogen Die 
Manns- und Frauenzperfonen verkleidet, oft mit Mufil und Gefang, 
durch die Straßen, Hopften an die Türen und empfingen Dann von 
innen einen Gruß. Meiften? war es ein’ guter Wunſch, 3. B.: 


1, Euling, 100 Briameln bes 15. Ih. Baberborn 1887; 5. Limbad, 
Briameln, eine ausgew. Sammlung sc., Dresden 1892. Vgl. W. Uhl. Die diſch. 
Briamel, Leipzig 1894; Euling, Das Briamel bis H. Rofenblüt, Breslau 1906. 
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‚Kopf an! Hopf an! Ein feliges neues Jahr geh dich an! Alles, 
was bein Herz begehrt, des wirft du zu dieſem Jahr gewährt. Der 
lieb Herr Sant Mori, der behüt bir Sinn und Wit, und die elf- 
taufend Maid behüten dich vor allem Herzeleid. Sankt Niklas, der 
heilig Himmelsfürft, der befcher dir Wein genug, wenn dich dürft! 
Hab dir Samſons Stärk' und Kraft und Alexanders Herrichaft, Die 
Schöne Abfalons, die Weisheit Salomons, und hab dir fröhlichen 
Mut und BPriefter Johannes’ Gut!‘ Oder fcherzhaft: ‚Run wünſch 
ih dich fo Lang gejund, bis daß eine Linfe wiegt Hundert Pfund, 
und bis ein Müblftein in Lüften fleugt, und ein Floh ein Fuder 
Weines zeucht, und bis ein Krebs Baumwolle ſpinnt und man mit 
Schnee ein Feuer anzlind’t.‘ Zuweilen wird einer mißliebigen Berjon 
ein berber, unzweideutiger Denkzettel angebeftet. Viele ‚Klopfan‘ 
werden Roſenblüt und Folz beigelegt !. 


IX. Beifliches und Kirdyenlied. 


Bei der Behandlung des geiftlichen Liebes befinden wir ung in 
der gleichen Lage wie beim Volkslied: wic müflen in frühere Beiten 
zurüdgreifen, ohne daß es doch tunlich gewejen wäre, eher als an 
diefer Stelle die Beiprechung eintreten zu laſſen. Was zunächft Die 
vorausgeſetzte Sonderung von geiftlihem und Kirchenlied betrifft, 
fo ift diefe fo naheliegend, daß es bier genügt, auf den Durchgreifenden 
Unterfchied aufmerkſam zu machen: das geiftliche Lied ift die 
fromme Empfindung des einzelnen, das Kirchenlieh die fromme 
Erhebung der ganzen Gemeinde; demnach lanıı allerdings das geiftliche 
Lied zum Kirchenlied werden, wie das weltliche zum Volkslied. Bei 
dem deutſchen Kirchenlied wirkten zwei Potenzen zufammen. Die 
Iehrende Kirche, der mächtige Klerus, wahrte fich die Aufficht und 
Negelung des Kirchengefanges; das am Gottesdienft beteiligte Volk 
läßt fich aber auch Feine Lieder aufzwingen, die feinem Gefühle und 
Geſchmacke widerftreben. So konnte alſo nach beiden Seiten Hin 
eine Abzweigung vom Kirchenlied ftattfinden: Lieder geiftlicher Art, 
aber nicht Eigentum des Volkes; Gefänge aus dem Volle ent- 
fprofien, Lieblinge des Volkes, aber vom Titurgifchen Dienfte fern- 
gehalten; man Tann die Ießteren geiftliche Volkslieder nennen. 


ı Bol. O. Schade, Klopf an, Beitr. zur Weich. ber Neujahrsfeier, Han⸗ 
nover 1855. 
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Die liturgiſche Sprache der Kirche ift für das Abenbland bie 
Iateinifche. Es ift Hier nicht der Ort, über die Vorzüge biefer 
Sprache für die Liturgie zu fprechen. Das aber unterliegt feinem 
Zweifel, daß dieſe kirchliche Liturgie mit ihren Gebeten, Hymmen, 
Palmen und Untiphonen ein Meifterwert iſt; fie if, was ber 
bl. Ignatius vom Chriftentum überhaupt fagt, kein Wert bes 
Schweigens, fondern der Größe. Aber freilich auch nicht das Wert 
eine® Zaged. In ihr Liegen die tiefen Gedanken eines HI. Am- 
brofius, die fromme DBegeifterung eines bl. Auguftinus, die Glut 
eines HI. Prubdentius, eines Hl. Thomas von Aquino, in ihr Klingen 
die Trauertöne eines Thomas von Gelano, eines Jacoponi, klingt 
noch der belle Weihnachts. und Auferftehungsjubel der erften Chriften, 
bie ihre Gemeinde aus blutiger Verfolgung ebenfalls erftehen jaben; 
in ihr fand fih zufammen, was die Muſik jener Tage Hohes und 
Ergreifendes hatte. 

Und dieſe Iateinifche Liturgie blieb dem Volke nicht fo ganz Ps 
und unverftändlidh, wie man anzunehmen geneigt fein möchte. 
romanischen Völker konnten ihr lange Jahrhunderte hindurch = 
folgen. Für Deutfchland mußten mündliche Erflärung und Über- 
arbeitung, allerding8 projaifche (Sinterlinear-Verfionen), das Aller- 
nötigfte tun. Mehr wäre wünſchenswert geweſen; denn das deutjche 
Bolt fang gern, wie der HI. Bernhard beftätig. Wie tibrigens 
ſelbſt Iateinifche Lieder zu vollstümlichen werben konnten, zeigt Das 
noch in unjern Tagen vielgefungene Weihnachtälied: Magnum nomen 
Domini Emmanuel. 

Den unübertrefflihen Dankeshymnus der Kirche, das Te Deum, 
befiten wir in einer fehr alten, vielleicht dem 8. Jahrhundert an- 
gehörigen fingbaren Übertragung; bie Verbienfte Notkers und feiner 
St Galler Brüder find bereits erwähnt, ebenfo ein altes Lied auf 
ben hl. Petrus; das Loblied auf den HI. Gallus, deutſch angefertigt 
vom Mönche Ratpert, ift ung nur in einer Iateinifchen Übertragung 
bes Mönches Ekkehard erhalten. Wie manches andere mag ung ver- 
Ioren fein! 

Die kirchlichen Lieber wurden gern mit dem Worte Leis be- 
zeichnet, das einige von bem keltiſchen Lois (Ton) oder dem fran- 
zöftfchen lais herleiten, das aber wohl am eheften von kyrie eleison 
abzuleiten ift. Mit dieſen Worten wurden nämlid) die Strophen 
der Hymnen vom Volle fingend befchlofien. Berthold von Regensburg 
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erwähnt einen foldden ‚gar nützlichen Sang. Ihr folltet ihn immer 
fieber fingen und ſollt ihn alle mit ganzer Andacht und mit innigem 
Herzen bin zu Gott fingen und rufen: Run bitten wir ben 
Heiligen Geift Um den rechten Slanben allermeift, Daß er uns 
bebüte an unferm Ende So wir heim fahren aus biefem Elende. 
Kyrieleig !‘ 

Als der Hi. Bernhard 1147 von feiner Kreugprebigt übers 
Rheinland nad Elairvaur heimlchrte, da fang nad) des Mönche 
Gerard Bericht bei feinen wunderbaren Krankheilungen das Boll: 
‚Chriſt uns genäde. Kyrie Eleifon. Die Heiligen alle helfen ung.‘ 
Beſonders wurden deutſche Lieder vor und nach der Predigt ge- 
jungen, und gar manche Predigt ſchließt mit der Aufforderung und 
dem Anftimmen: Run erbebet euren Auf: ‚Den Gottesjohn, ben 
Ioben wir.‘ Auch bietet die firchliche Liturgie nach der Wandlung 
und bei der Kommunion Lüden, die durch deutſche Lieder ausgefüllt 
werden fonnten, und während der ftillen Meſſe war dazu von Anfang 
bis Ende Gelegenheit. Gefteht doch Melanchthon jelbft: ‚Wiewohl 
an etlichen Orten mehr, an etlichen weniger beutfche Gefänge ge 
jungen werden, fo bat doch in allen Kirchen je etwas bas Bolt 
deutſch gelungen; darum iſt's fo neu nicht.‘ Dies mag bemm 
Ihon zur Beleuchtung ber noch immer wieberlehrenden Phrafen 
dienen: Luther fei der Schöpfer bes deutſchen Kirchenliebes, ober: 
Bor der Neformation gab es in Deutichland zwar geiftliche 
Lieder, aber beutiche feine, welche in ber Kirche wären gejungen 
worden 1. 

Was wir an religiöfen Gedichten von den Minnefängern be- 
figten, das ift troß teilweife innerer Trefflichkeit wohl nicht in ben 
Kirchengejang übergegangen. So Walthers geiftliche Lieber, während 
die Strophen von Spervogel ficher gejungen wurden, obgleich Die 
Töne zu feinen beiden Liedern: ‚Er ift gewwaltic unde ftarc‘ und 
‚Wurze des Waldes‘ verloren gegangen find. Ebenſo kennen wir 
die Weiſe nicht von dem althochdeutjch Mingenden ‚Ru ſis uns wille- 
fommen, berrö Krift‘, das in ber Ehriftnacht von ben Scheffen im 
Aachener Münfter gefungen wurbe; ebenfowenig von ben aus bem 
12. Jahrhundert ftammenden, dem Warienlied ‚Yu in erbe leite 
Aaron eine gerte‘ und dem ‚Krift fi) ze marterenne gap‘ und ‚An 


’ Bol. €. Michael, Geſch. bes dtſch. Volles IV, Freiburg 1906, 845—865. 
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dem oefterlicden tage‘. Nur die Weiſe bes herrlichen ‚Chriſt ift er- 
ftanden‘ ertönt noch jet wie vor fiebenhundert und mehr Jahren. 
Echt volfstümlichen Klang bat der in Hagens ‚Minnefinger‘ unter bie 
namenlojen Lieber aufgenommene jehnjuchtsvolle Geſang: ‚Weine 
Herze, weinet Augen, weinet Blutes Tränen rot!‘ 

Zu den religiöfen Liedern kann man aud) die bereit3 um bie 
Mitte des 13. Jahrhunderts entftandenen ‚Mariengrüße‘ rechnen. 
Es find 150 vierzeilige Strophen, von benen bie erften 50 mit ‚Sei 
gegrüßet‘, die folgenden 50 mit , Freue dich‘ und die letzten mit ‚Hilf 
uns, Frau‘ beginnen. Xagzeiten der Heiligen Jungfrau in Verſen 
finden fich in verfchiedenen Rezenſionen; Meßgebete aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert, in den kurzen Reimverſen jener Beit niebergeichrieben, bat 
Roth herausgegeben. 

Ein Graf Beter von Arberg führte die Tagweifen ober 
Wächterlieder auf das religidfe Gebiet über, der Wächter will den 
Sünber von feinem Schlafe eriweden. (Ich Wächter foll erwecken 
den Sünder, ber ba fchläft fo tief — ‚DO ſtarker Gott, all unfre 
Not befehlen wir, Herr, in dein Gebot.) Bor der Schlacht, die 
Chriftion von Mainz den Römern vor Tusculum lieferte (1167), 
fang man den altdeutſchen Schladjtgefang: ‚Chriftus, der du für 
uns geboren bift‘; auch vor Philomelium fangen die Kreuzfahrer 
einen deutſchen Kriegsgefang; vor der Schlacht auf dem Marchfelde 
ließ das deutſche Heer Rubolfs die Weiſe erichallen: ‚Maria muoter 
-unde meit, al unfre not fi dir gefleit‘ (geflagt)., Im jüngeren 
‚Ziturel‘ wird das Kirchenlied ‚Wol üf ir toten alle‘ erwähnt, deſſen 
Melodie ebenfalls verloren if. Zwei Weifen aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert Haben fich erhalten, zu dem ſchon zitierten Kyrieleis: ‚Run 
bitten wir den Heiligen Geiſt‘ und ferner zu dem durch Gottfried 
von Straßburg und in der ‚Wiener Meerfahrt‘ bezeugten Pilger- 
und NReifelied: In Gottes Namen fahren wir; Seiner Gnaden 
begehren wir. Das helfe uns bie Gottesfraft Und das Heilige 
Grab, Da Gott felber innen lag.‘ 

Wallfahrtslieder wird das Volk fich ſelbſt geichaffen Haben. 
Im ‚Herzog Ernft‘ wird uns ein einfaches mitgeteilt: ‚Chrift, Herre, 
du bift gut; num Hilf uns Durch dein reines Blut, durch deine hehren 
Wunden, die wir fröhlich werben funden, da füße ift der Engel Ton, 
in dein Reichel Kyrie eleifon!‘ Nach ber Straßburger Chronik 
fangen die Geißler: ‚Run ift die Betfahrt alſo hehr, Chrift reit 
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ſelber gen Jeruſalem, er führte ein Kreuz in ſeiner Hand, nun helfe 
uns der Heiland. Nun iſt die Straße alſo breit, die uns zu unſer 
Frauen treit (trägt), in unſer lieben Frauen Land, nun helfe uns 
der Heiland.‘ Hier Haben wir offenbar ein geiftliches Volkslied vor 
uns, das nicht bloß den Geißelbrüdern eigen war. Dagegen werben 
deren Bußlieder: ‚Nun tretet ber, die büßen wöllen, fliehen wir bie 
beißen Höllen‘ und ‚Sünder, womit wilt du mir lohnen?‘ wohl 
nur von biefen immer mehr ausartenden Tylagellanten gefungen 
worden fein. 

Eine ganz eigentümliche Erfcheinung ift das Ofterlied des Konrad 
von DQueinfurt, Pfarrer3 zu Steinfirhen am Queis (t 1382 
zu Löwenberg in Schlefien): ‚Du lenze guot, des jares tiurfte quarte‘. 
Es bat mich immer mit feiner prächtigen Begrüßung des Frühlings 
an die Ofterfeier in Goethes ‚Fauft‘ erinnert. Die künftliche ftebzehn- 
zeilige Meifterfängerftrophe Hat nicht verhindert, daß dieſes Hang- 
volle Gedicht zum gern gefungenen SKirchenliede wurde. 

Die Lieder der Myſtiker zeichnen ſich durchweg durch die Tiefe 
des Inhaltes wie durch fingbare Weiſen aus. Wer kennt nicht das 
Weihnachtzlied, das man dem edlen Tauler beilegt: ‚Uns kommt 
ein Schiff gefahren, es bringt ein fchönen Laft; darauf viel Engel- 
ſcharen, und Hat ein großen Maft'? Sogar für die üppige Faft- 
nacht bat ein Myſtiker ein wackeres geiftliches Lied gedichtet: ‚Sen 
diefer Faſtnacht laßt uns fein voll Andacht und voll Minne.‘ Einer 
ber fruchtbarften Liederdichte war Heinrid von Yaufenberg 
Er war feit 1429 Briefter und Dekan in Freiburg und Bofingen, 
trat 1445 als Mönd in das Johanniterkloſter in Straßburg ein 
und ftarb 1460. Seine Lieder, die und von feinen Werken nebft 
einer poetiichen Bearbeitung einer Lateinischen Geſundheitslehre allein 
erhalten wurden, find teils Übertragungen ober Nachbildungen Iatei- 
nifcher Hymnen und Sequenzen teild eigene Schöpfungen. In den 
letzteren, beſonders Jeſus und Maria verberrlichenden Liedern er- 
fennen wir den Einfluß ber Myſtik, formell_den verjchiedener Arten 
weltlicher Lyrik. 


Lt Bol. W. Mettin, Die älteften btich. Pilgerlieber: Philol. Studien, Halle 
1896; P. Runge, Die Lieder und Melodien ber Geißler bes Jahres 1349, 
Leipzig 1900. 

2 Bol. E. R. Müller, 9. v. Laufenberg, Berlin 1889. 
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Ein Weihnachtslied von Mifchverfen, ein wahrer Liebling bes 
Bolles, hat fich über die Neformation hinaus in Tatholifchen ſowohl 
als Iutberifchen Kirchen erhalten; es ift das bekannte ‚In dulci iubilo, 
nun finget und feid froh‘. Das ift eim echt chriftlicher Jubel für 
die fröhliche, jelige Weihnachtszeit. Man bat das Lieb früher bem 
Peter von Dresden zugejchrieben, der im Jahre 1440 zu Brag 
als Lehrer geftorben fein fol. Es ift aber wohl um ein Jahr⸗ 
hundert älter und wirb bereits in Sufos Selbftbiographie erwähnt. 
Auch das ähnliche Lied Puer natus in Bethlehem wurde dem Peter 
von Dresden beigelegt. Außerdem waren fchon früh, lange vor ber 
Neformation, die auch jetzt noch nicht verflungenen Weihnachtslieder 
bekannt: ‚Ein Kindlein ift geboren von einer reinen Maid‘, ‚Ge 
Iobet jeift du Jeſus Chrift, daß du Menfch geworben bift‘, ‚Ein 
Kindelein fo Löbelich ift ung geboren Heute‘. Der Paſſionszeit fällt 
zu das Lied ‚Da Jeſus an dem Kreuze ftund‘. Zu Anfang Des 
16. Jahrhundert? gab Martin Myllius (Müller), zu Ulm ge 
bürtig, Propft in einem öfterreichifchen Klofter, eine Passio Christi 
heraus und in dieſer 26 deutſche Kirchenlieder. Wie ein eigentliches 
Volkslied wird noch jebt das alte Kirchenlieb gejungen: ‚Da Jeſus 
in ben Garten ging und fich fein bitter Leid anfing, da trauert alles, 
was dba was, dba trauert Laub und grünes Gras‘ Am Dfterfefte 
fang man bereit? im 14. Jahrhundert: ‚E3 gingen brei Fräulein 
alſo frub, fie gingen dem heiligen Grabe zu.‘ Auf Dreifaltigfeit 
wurbe ‚unter ber profen deutſch gejungen‘ das Lied ‚Des helfen uns 
die Namen drei‘; in ber Kreuzwoche fang man: ‚Gott ber Water 
wohn’ uns bei und laſſ' uns nicht verderben‘; in ber Fron⸗ 
leichnamszeit: Gott ſei gelobt und benebeit, der uns felbft bat 
geipeijet.‘ 

Reben diefen und vielen andern Originalen wurden die jchönen 
Iateinifchen Hymnen für den Volksgeſang beutfch gewandt. Dem 
Benediktiner Hermann von Salzburg, der gegen Ende des 
14. Jahrhunderts lebte, wird eine Reihe von trefflichen Bearbeitungen 
zugeichrieben, u.a.: ‚Komm, fanfter Troft, Heil’ger Geift!‘ ‚Mein Zung 
erfling und fröhlich fing‘, ‚Lobe Sion deinen Heiland‘ ; auch jelbjtändige 
geiftliche und höfifch-weltliche Lieder fang er feinem Biſchof zu Dank!. 


1 Bol. U, Mayer und H. Rietſch, Die Mondfeer-Wiener Lieberhanbichrift 
unb ber Mönch von Salzburg, Berlin 1896. 
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Früh alſo ſchon wurden die Lateinifchen Hymnen zu gern geſungenen 
deutſchen Kirchenliedern. Diefes Beſtreben gebt felbft auf die Re⸗ 
formatoren und ihre Nachfolger über. Viele proteftantijche Kirchen- 
lieber wurben lange als Eigentum der Reformatoren ausgegeben, 
bis die in neuerer Beit den Iateinifchen Kirchenhymnen zugewandte 
Aufmerkiamkeit diefe Täufchung für immer zerftört Bat. Auch Bat 
man fchon im 15. Jahrhundert damit begonnen, die geiftlicden Lieber 
in Geſangbüchern zu vereinigen. ine beſonders bemerkenswerte, 
mit Melodien verfehene Sammlung ftammt aus dem böhmiſchen 
Stift Hohenfurt!. 

Am Schluſſe unferer Beriode ſteht Yobann Böſchenſtein, 
ber Befürberer bebräifcher Studien zu Ingolſtadt, Augsburg, Nürn- 
berg, Heibelberg. Außer dem Liede ‚Sott ewig ift ohn Endes Frift‘ 
wird ihm auch der fchon erwähnte Paffionsgefang ‚Da Jeſus an 
dem Kreuze fund‘ zugefchrieben. — Der unhemmbare Einfluß bes 
Bollsliedes zeigt fi) bald darin, daß weltliche Volkslieder geiftig 
umgebichtet wurden (Contrafacta). Dahin gehören: ‚Es flog ein 
Heines Walbvögelein aus Himmels Throne, es flog zu einer Jung⸗ 
frau fein, eine Maged frone‘; weiter: ‚Es wollt ein SYäger jagen, 
er jagt vom Himmelsthron;, was begegnet ihm auf dem Wege? 
Maria die Yungfrau fchön‘, oder: ‚Den liebften Herren, den ich 
han, der ift mit Lieb gebunden.‘ Vergeſſen dürfen wir an dieſer 
Stelle nicht die ſchöne geiftliche Umdichtung des ‚Wart umbe dich‘: 
‚Himmelreich, ich freu mich dein, daß ich da mag fchauen Gott und 
die liebe Mutter fein, unfere fchönen Frauen, und Die Engel mit 
der Krone, bie da fingen alſo fchone; bes freuen fie ſich; Gott der 
ift fo minniglid. Wart umbe dihl Hütet euch vor Sünden, das 
iſt tugendlich.‘ Diefe Umdichtungen von ‚Bergreihen, Gaflenhauern‘ 
u. dgl. nahmen übrigens erft nach der Reformation unter ben Bro- 
teftanten recht überband®. 

Bu den Liedeserzeugnifien, die für den kirchlichen Gebrauch nicht 
paſſend erichienen, wohl aber ein chriftlihes Gemüt erheben und 
erfreuen konnten, gehören u. a. die müuftifch-allegorifchen Strophen: 


ı Srsg. von W. Bäumter, Ein btich. geil, Lieberbuh a. b. 16. Ih., 
1895 


® Bol. R. Hennig, Die geifl. Kontrafraltur im Jh. ber Reformation 
(Differt.), Halle 1909. 
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‚Wir wollen uns bauen ein Häufelein und unfrer Seel ein Klöfter- 
kein, Jeſus Chriftus fol der Meifter fein, Maria Jungfrau bie 
Schaffnerin, göttliche Furcht die Pförtnerin, göttliche Liebe die Kell⸗ 
nerin, Demütigleit wohnt wohl dabei, Weisheit beichleuft das Leib 
al ein.‘ In andern Liedern Klingen noch die alten Marienlegenden 
durch, von der Flucht nad) Ägypten, ba die allerfältefte Nacht war 
und die rau Wirtin, durch eine Erfcheinung belehrt, das Pfännlein 
von der Wand nahm und dem Kinde eine Speife bereitete; oder 
‚E83 kommen die drei Könige mit ihrem Stern‘, fie zogen in dreizehn 
Tagen vierhundert Meilen; Herodes fprach zu ihnen: ‚Bleibet Hier, 
ich will euch geben Wein und Bier, ich will euch geben Stroh und 
Heu, dazu die ganze Zehrung frei; fie aber gogen fort einen Berg 
binan, da mußte ber Stern wohl ftille ſtahn. Noch jet wird ge- 
fungen: ‚Da droben, ba broben an ber himmlischen Tür, ba figt 
ein arm Seelhen fo traurig dafür‘; oder: ‚Zu Faſten da kommt 
fih das Frühjahr heran‘, ein geiftliches Bauernlied, gejungen dem 
Herren Jeſu Chrift, der jelber der oberfte Bauersmann if. Dann 
fommen vollstümliche Legenden vor: von der Hl. Katharina (,Es 
- waren drei beidnifche Könige, die ftritten lange Zeit wohl um bie 
Sankt Katharina, die allerfchönfte Maid‘), von ber hi. Barbara 
(‚Sant Barbara ein Jungfrau zart‘), von Maria Magdalena (‚Was 
wollen wir aber fingen, was wollen wir heben an? Bon einer 
Sünderinne, der Gott viel Gnade gethan‘), vom HI. Michael (‚Wollt 
ihr gerne hören von Sankt Michaeld Wonn‘) ujw. Eine Perle ber 
Moftit, Schon wegen feiner Länge wohl nicht gefungen, aber am 
Niederrhein und in Norddeutſchland fehr verbreitet, ift das Gedicht 
‚von dem Beginchen zu Paris‘. Bu den beften geiftlichen Bolts- 
liedern gehören die alten niederdeutichen, bie vielfach wieder mit ben 
niederländifchen zufammenhangen. Eine Anzahl befonbers fchöner 
ftammt vom Oftjeeftrand 1. 


1 Bol. Hoffmann von Fallersieben, Geſch. des diſch. Kirchenliebes bis 
QZuther?, Hannover 1861; Rambady, Anthologie chriſtl. Selänge ans allen Ih. 
Der Kirche, 4 Bbe, Altana 1816 ff; B. Hölfcher, Das btich. Kirchenlied, Münfter 
1848; Derf., Nd. geiftl. Lieber, Berlin 1854; 3. Kehrein, Kirchen- u. religiöfe 
Lieber aus bem 12.—15. Ih., Baderborn 1853; Derf., Kath. Kirchenlieber aus 
den älteften dtſch. Geſangbüchern, 4 Bde, Würzburg 1869 — 1866; Derf., Das 
tath. Kirchenlieb, ebb. 1874; K. Simrod, Sionsharfe, Eiberfelb 1867 ; W. Linbe- 
mann, Blumenſtrauß von geiftl. Gedichten, Freiburg 1874; Bed, Geſch. bed 
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Einen eigenartigen Anlaß zur weiteren Ausbildung und Xer- 
breitung geiftlicher Lieder bildete das Aufblühen der geiftlichen 
Spiele. Schon frühe flochten die Darfteller jelbft Gejänge in der 
Volksſprache ein und forderten dann auch die Zufchauermengen zum 
Einftimmen auf. Bei mehreren ber älteften Ofterjpiele begrüßte 
das Bolt die Verkündigung der Auferftehung mit dem Kirchenlied: 
‚CHrift ift erftanden‘. Weltlichere Lieder aus den Weihnachtsipielen, 
namentlich das fog. Kindelwiegen, haben fi im füdlichen Bayern 
bis in unfere Zage fortgepflangt. 

Auch die fagende Poeſie ging nicht leer aus. Aus ben Morgen- 
und Abendſegen Hingt Häufig bie chriftliche Andacht mit allerhand 
Volkszuſätzen. In dem heiligen Frieden will der Erwachende geben, 
in dem unfere liebe Frau ging, da fie den heiligen Chrift empfing, 
er will fich gürten mit den heiligen fünf Worten. Dem zum Schlafe 
Gehenden ftehen zwölf Engel bei, zwei zu Häupten, zwei zu Seiten uff. 
Für die Reife dient Tobias’, des guten Herrn, Segen, um ben 
Leib zu feien, die Seele vor der Hölle zu bewahren; die Heiligen 
Bwölfboten follen den Fahrenden beichügen, St Gallus feiner Speiſe 
pflegen, St Gertrub ihm gute Herberge geben. Die Bieh-, Hirten-, 
Feuer · und Wundjegen führen teilweife auf ein abergläubifches, das 
alte Heidentum noch ſtark ftreifendes Gebiet. 


X. Bas Dramn. 


Wie die Iateinifchen Kirchenlieber volfsmäßige Überfegung und 
Nachbildung fanden, jo nahmen auch die allmählich emporgefeimten 
geiftlichen Spiele deutiches Gewand und volkstümliche Geſtalt an. 
Auf diefem Wege fand das Drama zuerft Eingang in unfer nativ- 
nales Schrifttum. Das eritarkte Bürgertum fand bier eine Kunft- 
gattung, in der ſich viele Mitwirkende betätigen Tonnten und die 
einer großen Zufchauermenge gleichzeitigen Genuß bot. Die geift- 
lichen Schaufpiele des Mittelalters wirkten ebenfofehr durch die Dem 
Auge dargebotene Handlung als durch das gefprochene Wort. Zudem 
blieben aus dem urfprünglich vollftändig gefungenen Iateinijchen Tert 


kath. Kirchenliebes, Köln 1878; W. Bäumker, Das kath. dtiſch. Kirchenkieb in 
feinen Singweilen, 4 Ode, Freiburg 1886-1911. Die volftänbigfte Sammlung: 
®. Wackernagel, Das deutfche Kirchenlieb. bis zu Anfang bes 17. Ih., 5 Bde, 
Leipzig 1864—1877. 
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faft überall zahlreiche feierliche Hymnen erhalten, die den Dialog 
bebeutungsvoll umgaben und unterbrachen und fo ein gut Teil zu 
dem Gefamteindrud beitrugen. Man gewinnt daher aus der bloßen 
Lektüre der erhaltenen Spielterte nur eine fehr unvolllommene Vor- 
ftelung von der Wirkung des Ganzen, welcher Umftand wohl bie 
frühere Unterfchätung der mittelalterlichen Bühnendichtungen mit- 
verichuldet hat. Wie mächtig einft ihr Eindrud auf das Vorftellungs- 
leben der ZBeitgenoffen war, das kann man aus vielen Werken ber 
bildenden Kumft erfehen, deren Darftellungsweije biblifcher Geſcheh⸗ 
niſſe fich deutlich von den gefehenen Bühnenbildern beeinflußt zeigt!. 

Die älteften Iateinifchen Spiele entfalteten fich aus den Liturgifchen 
Feiern der Kirche?, insbejondere aus den Ofterfeiern. Bekanntlich 
ift der. Ritus der katholiſchen Kirche vielfach dramatiſch angelegt. 
So ift der Mittelpuntt des Gottesdienftes, die heilige Meſſe, in 
ihren einzelnen Teilen einem fortfchreitenden Drama vergleichbar, 
und Dies bejonders, wenn fie mit großem Pompe gefeiert wird. 
Briefter, Leviten und das Boll treten durch Reden und Antwort 
in Wechſelverkehr. Das gleiche gefchieht auch bei der Veſper mit 
ihren Antiphonen, Kapiteln und Neiponforien. An bedeutungsvollen 
Tagen fteigert fich die dramatifche Entwidlung. Insbeſondere tritt 
das am Oftertage bei der ſymboliſchen Darftellung der Aufer- 
ftehungsfeier hervor. Urfprünglich beitand fie nur darin, daß 
nach dem dritten Refponjorium der Matutin drei Priefter, Die drei 
Frauen barftellend, zu dem in der Nähe des Hauptaltars nachgebil- 
beten Grabe Ehrifti fchritten, bier von zwei Engeln die Nachricht 
von ber Auferftehung des Herrn erhielten, die fie dann dem Chore 
mitteilten, worauf mit dem Te Deum bie Matutin gefchloffen wurde. 
Ein weiterer Schritt in der Dramatifchen Entwidlung geichah durch 
die Einfügung der Sequenz Victimae paschali, durch welche jede 
ber Frauen mit dem Chore in ein Wechſelgeſpräch trat, und zu 
einem fürmlichen Drama endlich wurde die liturgiſche Auferftehungs- 
feier durch die Aufnahme der Apoftel- und Erfcheinungsfzene. Die 


"Bol. 8. Tſcheuchner, Die dtſch. Paſſionsbühne u. bie dtſch. Malerei bes 
15. u. 16. Ih.: Repertorium der Runftwifienichaft XXVII (1904) 289 ff 480 ff 
491 ff, XXVIII (1906) 86 ff. 

2Bal. H. Alt, Theater und Kirche in ihrem gegenfeitigen Verhältnis 
— — Berlin 1846; W. Bäumbker in Wetzer und Weltes Kirchenler. 
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Apoſtelſzene ſtellte dar, wie Petrus und Johannes zum Grabe liefen, 
um fi von der Auferſtehung des Herrn zu überzeugen; die Er- 
fcheinungsfzene zeigte, wie Chriftus der Maria Magdalena erjchien 
und fi ihr zu erkennen gab. Durch diefe Erfcheinungsizene kam 
zu ber Handlung auch der Dialog und die mimifche Darftellung, 
und fo waren fchon in der Iateinifchen Ofterfeier alle zu einem 
Drama notwendigen Elemente vorhanden. Ein Beifpiel eines folchen 
ausführlichen Yiturgifchen officium sepulchri, in dem die einzelnen 
Teile auch innerlich zufammenbhängen, ift uns in der aus dem 
13. Jahrhundert ftammenden Nürnberger Feier! erhalten, welche 
mit dem vom Volle gelungenen Kirchenliede ‚Chrift ift erftanden‘ 
ichließt. 

Aus diejen lateinischen Ofterfeiern entwidelten ſich durch Herein- 
beziehung von Creigniffen, welche dem Oftermorgen vorauslagen, 
durch Rhythmifierung der Reden und Gegenreden und freiere Ge⸗ 
ftaltung des biblifchen Textes die Iateinifchen Ofterfpiele. Bon 
den in Deutichland entftandenen Spielen diefer Art, von denen man 
fih früher nur nach franzöfifchen Analogien eine Vorftellung bilden 
fonnte, find erft unlängst wenige Beifpiele bekannt geworden, zuerft 
durch W. Meyer das Benediktbeurer Ofterfpiel? und neuerdings 
auch das von W. Meyer noch vergeblich gefuchte, nun von Hermann 
Dfeiffer aufgefundene Klofterneuburger DOfterfpiel®. Danach 
wurden diefe Spiele in der Kirche vom Klerus aufgeführt, waren 
aber vom Gottesdienft getrennt, da fie fich wegen ihres Umfanges 


ER. Froning: D. RL. ZIV 1, 17 ff. — Bum folgenden vgl. Froning, 
Drama d. MU: D. NL. XIV 1-8; W. Creizenach, Welch. des neueren 
Dramas I*, Halle 1911; 2. Wirth, Die DOfter- u. Paffionzipiele bis zum 
16. Ih. Halle 1889; K. Lange, Die Iatein. Ofterfeiern, Münden 1887; 
G. Milchſack, Die Ofter- u. Baflionsipiele, Wolfenbüttel 1880; &. Neuling, 
Die komiſche Figur in ben wichtigften dtſch. Dramen bis zum Enbe bes 17. Ih., 
Stuttgart 1890; K. Weinhold, Über das Komiſche im altdtſch. Schaufpiel: 
Sahıb. für L.Geſch. JI Uff; 3. E. Wackernell, Die älteften Paſſionsſpiele in 
Tirol, Wien 1887; Derf., Altbtih. Baflionzipiele ans Tirol, Graz 1897; 
NR. Heinzel, AbHdlgn zum altbtih. Drama: Wiener Sipungsber. CXXXIV 
(1895); Derf., Beichreibung des geiftlicden Schaufpiels im dtiſch. MU., Hamburg 
1898; W. Meyer, Fragmenta Burana, Berlin 1901, 31 ff; S. Mauermann, 
Die Bühnenanmweifungen im dtſch. Drama bi3 1700: Baläftra CI (1911). 

2 Meyer a. a. D. 97 ff u. 125 ff. 

° Hrag. im Jahrb. bes Stiftes Klofterneuburg I (1908) 1—56. 
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nicht mehr wie bie Ofterfeiern in die Matutin einfügen Iießen. Balb 
aber wünfchte das Volk die Darftellung in deutfcher Sprache. Diefem 
Verlangen kam man zunächſt dadurch entgegen, daß man bem Iatei- 
nifchen Texte auch die deutiche Überfegung beifügte. Als aber bies 
weder Darfteller noch das Publikum befriedigte, wurden deutſche 
Oſterſpiele abgefaßt, in denen oft nur der Ordo (Spielanweifung) 
und lateinische Hymnen an den kirchlichen Urſprung erinnern. Um 
beiten kann man dieſe bejonder3 unter dem Einfluffe der Clerici 
vagantes vollzogene Umgeftaltung der Dfterfpiele in bem Trierer 
Dfterfpiel!, das in feiner urfprünglichen Form dem 13. Jahr⸗ 
Hundert angehört, beobachten. 

Die reichere dramatijche Entwidlung aber war nur möglich ge- 
worden, weil zur Zeit der Staufer nicht bloß durch die enge 
an die Liturgie angefchlofjenen Spiele, fondern auch durch anbere 
Darftellungen der dramatifche Sinn fich entwidelt Hatte. So wiffen 
wir, daß um 1120 Gerhoh von NReichersberg, Leiter ber 
Domfchule von Augsburg, von feinen Schülern im Refeltorium bes 
Stiftes Herodes den Kindermörber und ähnliches fpielen ließ. Eben- 
derjelbe fromme Mann klagt darüber, daß Klerifer in der Kirche bie 
Geburt Chrifti, Maria als Kindbetterin, die klagende Rahel, Anti- 
chriſtſpiele mit Teufelderfcheinungen und ZTotenerwedungen zur Dar- 
ftellung brächten, und erblidt darin eine Gefahr für das Heil ber 
Seelen und Spieler und eine Entweihung der Kirche. Es gab alfo 
um die Mitte des 12. Jahrhundert ſchon eine Unzahl nicht ftreng 
firchlicher Dramen. Um bebdeutendften darunter ift das um 1160 
abgefaßte Tegernjeer Drama vom römiſchen Kaifertum 
beutfher Nation und vom Antichriften?. Das in Iateinifcher 
Sprache abgefaßte Spiel, vielleicht die hervorragendſte dramatifche 
Leiftung des Mittelalters, gehört zwar dem Inhalte nach zu den 
Ofterfpielen, erweitert ihn aber, indem es neben der religiöjen Seite 
der Weisſagung auch die politifche in feinen Bereich zieht. Die Idee 
bes Dramas liegt in der auf alte Überlieferung fich ftügenden Vor⸗ 
ftelung von der Begründung einer hriftlich-deutfchen Weltmonarchie, 


ı Froning: D. NR. XIV 1, 46 ff. 

® So betitelt vom Hrsg. G. Bezihwig, Leipzig 1877 (nhb.) u. 1880 (Tert- 
ausg.); n. U. von W. Meyer: Münchener Situngsber. 1882; Froning a. a. O. 
XIV 1, 199 ff; F. Wilhelm, München 1912. 
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ihr folgt das Reich des Antichrift, dem wieder das Reich Gottes 
ein Ende macht. Bei ber Beichnung bes beutichen Weltherrichers 
ſchwebte dem uns nicht belannten Dichter die Geftalt Friedrich 
Barbaroſſas vor, der ja eine chriftliche Weltmonarchie gründen wollte. 
Das Drama ift großartig im Aufbau, die Vertreter der einzelnen 
Heiche find zwar typenhaft, aber trefflich charakterifiert. 

Das Tegernjeer Drama war für ein gelehrtes Publikum berechnet. 
Um aud) der einmal gewedten Freude des Volles am Schauen etwas 
zu bieten, gaben die Fahrenden den Dfterfpielen eine volkstümliche 
Geftalt, indem fie Momente, welche in den lateinischen Dfterfpielen 
oft nur angedeutet waren, ausweiteten und babei, dem Wunfche bes 
Volkes entiprechend, den politifchen und fozialen Verhältniſſen ber 
Beit Rechnung trugen. Solche fruchtbare Motive waren beſonders 
bie Verhandlung des Pilatus mit den Juden wegen ber Bewachung 
des Grabes, die Wächterfzene, die Unterredung des Krämers mit 
den drei Frauen, welche Salben kaufen wollen, bie Auferftehung 
bed Heilandes und die Beihämung der Wächter, das Hinabfteigen 
des Erlöſers in die Hölle. Die Ausführung des Iebteren Motivs 
erwies ſich als befonders wirkſam. Die Teufel, in ihrem eitlen Be- 
mühen, die Erlöfung zu verhindern, beftraft und als ‚Dumme Teufel‘ 
bem Gelächter preisgegeben, fuchen Erfa für die entriffenen Seelen 
und finden ihn bei allen Ständen. — Wie in den Teufeläizenen 
famen auch in andern fittlich-joziale Verhältniffe zur Darftellung. 
Pilatus erjcheint als Lehensherr, ihm zur Seite die Ritter, aus 
denen die Srabeswächter ausgewählt wurden. In dieſen verfpottete 
man ben Nitterftand, der Bürgern und Bauern gleich verhaßt war. 
Furchtbar dem Namen und Eiſenfreſſer den Reden nad), erſcheinen 
die Wächter nad) der Auferjtehung des Herrn als feig und jümmerlid). 
Nicht minder mochte fich das Volk gefreut haben, wenn es fah, wie 
die verhaßten Juden das Geld, das fie für die Bewachung bes 
Grabes zahlten, umſonſt bergegeben hatten. Am meiften aber fuchten 
Dichter und Darfteller das Gefallen des Publikums durch die Krämer- 
ſzene zu erregen, bie zu einer förmlichen Jahrmarktſzene anwuchs 
und oft den Hauptteil des Spieles bildete. Urſprünglich verhandelte 
der Krämer allein mit den Frauen; dann kam der Knecht Rubin 
dazu, jo in bem lateinifch-beutjchen Wolfenbüttler Ofterfpiel, 


ı D. Shönemann, Sänbenfall unb Marienklage, — 1855. 


404 OL Bud. Bon 1300 bis zur Neformation. 


jpäter die Frau des Krämerd und dann noch ein Untertnecht. Aus 
bem Krämer wurde allmählich ein herumzieheuder Wunderboftor, der 
feine Salben als Mittel gegen alle möglichen Krankheiten anpreift. 
Bom 15. Jahrhundert an tritt Rubin in den Mittelpunkt der Szene, 
um das Bolt mit feinen oft derben Witzen zu unterhalten und 
fchlieglich mit der Frau des Quackſalbers durchzugeben. 

Es war natürlich, daß die kirchliche Obrigkeit die Aufführung 
derartiger Dfterfpiele in der Kirche nicht mehr dulbete und ben 
Briejtern verbot, dabei mitzuwirken. Die Umgeftaltung der latei- 
nifchen Dfterfpiele in dem vollstümlichen Sinne hatte im 13. Yabhr- 
Bundert begonnen, war aber erft im 14. oder 15. volllommen 
durchgeführt. | 

Unter den und erhaltenen deutfhen Dfterjpielen ge- 
hört das von Muri! zu den beften feiner Art. Es ftammt aus 
der Blütezeit der böfifchen, mittelhochdeutichen Poeſie, ift aber Leider 
nur in Bruchftüden überliefert worden. Originell gleich diejem ift 
das 1464 in Redentin (Medlenburg) von dem Bifterzienjer Beter 
Kalf niedergejchriebene; es ift zugleich auch durch die breit aus- 
geführte Teufelsfzene befonders merkwürdig?. Die andern Oſter⸗ 
fpiele laffen überall ihre Abhängigkeit von Iateinifchen Originalen 
und untereinander erfennen. So das Annsbruder®, das Ber- 
liner und das Wienert. Bon biefen drei in Mitteldeutichland 
abgefaßten Spielen kann befonders das Innsbrucker als Mujter 
der Umgeftaltung Iateinifcher Originale im Sinne der Spielleute 
dienen. Ahnliches gilt auch von dem Sterzinger Spiele und 
von dem zweiten und dritten Erlauer Spieles. Die komifchen 
Epifoden ftehen Hier in deutlichem Zuſammenhang mit den Faltnachts- 
fpielen. Zu ihrer rechten Beurteilung darf man aber nicht vergeſſen, 


ı Hrög. von J. Bächtold, Schweizer Schanfpiele I, Kürich 1890, 275 ff; 
Froning: D. NL. XIV 1 225 ff. 

® Hrsg. von Froning a. a. D. 107 ff; C. Schröder, Norben 1893; Hanbd- 
fchrift in LKichtdrud von A. Freybe, Schwerin 1892; nhb. von Demi.’ 
@ütersloh 1901. 

° Hrög. von F. J. Mone, Altdtſch. Schanfpiele, Quedlinburg 1841, 109 ff. 

« Hrög. von Hoffmann, Fundgruben II, Breslau 1837, 296 ff. 

s {ber das Sterzinger Spiel vgl. U. Pichler, Über bad. Drama bed MU. 
in Tirol, Innsbrud 1850; ©. Fiſchthaler: Ztſchr. bes Ferdinandeums, 8. Folge. 
Hft 88. — Erlaner Spiele, hrög. von 8. 5. Kummer, Wien 1882. 
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daß Oſtern ganz vorzugsweiſe das Feſt der Freude war. ‚Wir wollen 
baben ein Ofterfpiel, das ift fröhlich und Toft’t nicht viel‘, fo rief 
das fchauluftige Publikum. — | 

Der gefeiertfte Gegenſtand ber ernften dramatischen Darftellung 
im Mittelalter war die Leidendgefchichte des Erlöſers. Die fog. 
Baffionsfpielet, deren Hauptinhalt fie bildete, haben fich durch 
Erweiterung der Oſterſpiele entwidelt, indem man der Auferftehungs- 
feier die Leidensgefchichte vorausjchidte und fie zum Hauptteile ber- 
artiger Dramen machte. Richt felten wurbe die ganze Heilstätigfeit 
de3 Heilandes dramatisch bargeftellt und daher mit ber Taufe durch 
Johannes begonnen und mit der Himmelfahrt oder gar erſt mit 
der Teilung der Apoſtel gefchloffen. Und nicht zufrieden mit dem 
Neuen Teftamente, wurden in den fog. Bräfigurationen gleid)- 
fam als Borfpiel auch aus bem Alten XTeftamente entfprechende 
Szenen dargeftellt, wie 3. 3. in dem Heidelberger Paſſions— 
fpiele und in dem Egerer Sronleihnamsfpiele?. So 
bildet nah Mt 12, 39—41 der breitägige Aufenthalt des Pro- 
pheten Jonas im Bauch des Fiſches eine Vorbedeutung auf bes 
Heilands dreitägiges Verweilen im Grab, oder der Trunk, den 
Eliejer von Rebekka erbittet, ein Vorbild zur Begegnung Jeſu mit 
der Samariterin. 

Der Entwidlungsgang der Baffionsipiele war ungefähr derfelbe 
wie bei den Dfterfpielen. Zuerſt ſchloß man fich enge an die Bibel 
an; das Paſſionsevangelium am Karfreitag ift ja ohnehin in Dialog- 
form gehalten. Dann wurden Wechjelreden in deuticher Sprache 
eingefügt, bis enblich im 15. Jahrhundert die volfstümliche Ge- 
ftaltung die urjprüngliche Form faft ganz verdrängte. Diele Popu⸗ 
larifierung war auch Hier wie bei den Dfterfpielen das Wert ber 
Baganten und der Spielleute. Außer den dem Sinne und Ge— 
ſchmacke ber Beit entfprechenden Teufelsizenen, durch welche jede Art 
von Berführung zur Sünde bargeftellt wurde, waren es beſonders 
die Marientlagen und die Belehrung der Maria Magbalena, 
die zur Ausweitung ber Spiele in dem gewünfchten Sinne Gelegenheit 


— — 


ı Bgl. außer bereits genannten: J. E. Wackernell, Altdtſch. Paſſionsſpiele 
aus Tirol, Graz 1897; J. Ranftl, Die altdtſch. Paſſionsſpiele: HiR.-polit. Bl. 
CXXV 7ob fi u. 769 ff. 

2 Hrsg. von G. Milhfad: 2. B. CLVI (1882). 
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boten. Beide Szenen wurben zu förmlichen Dramen entwidelt und 
fo nicht bloß in die Paſſionsſpiele eingefügt, fondern auch als ge 
fonderte Spiele aufgeführt. Die Grundlage für die Marienflagen 
bildete die Sequenz Planctus ante nescia, die in ber zweiten Hälfte 
bes 12. Jahrhunderts nah Deutihland kam und in das Nieder⸗ 
rheiniſche überjegt wurde!. Das Mittelalter verweilte ja in feiner 
innigen Verehrung ber Sottesmutter fo gern bei ihrem Schmerze. 
Indem nun Maria ihrem Herzeleidb den Umftehenden und befonders 
ihrem göttlichen Kinde und dem Johannes gegenüber Ausdruck ver- 
lieb, entwidelte fich aus dem zu Grunde liegenden biblifchen Berichte 
eine dramatifche Szene voll Leben und Wahrheit. Vergebens bietet 
fie fich felbft zum Opfer dar: ‚Laß Ieben mein ſüßes Kindelein und 
tötet mich, die Mutter fein, Maria, mich viel armes Weib.‘ In 
ergreifenden Worten beklagt fie die Leiden des Heilandes am Kreuze 
und fordert Johannes auf, mit ihr zu weinen, ‚da ich ja niemand 
Hab, ala dich‘. ‚Kreuzes Aft, nun neige dich, zu dir follft du ziehen 
mich, zu meines Kindes Seiten.‘ In der Geftalt Maria Magba- 
lenens aber erblidte man ein Bild der Menfchheit ſelbſt. Sünde, 
Neue und Verzeihung löſen fich in ihrer Seele ab. Vor ihrer Be- 
fehrung kauft fie Schminke und fingt: ‚Krämer: gib die Farbe 
mir, die meine Wänglein röte‘ Indem fie die Füße des Erldfers 
wäfcht, fingt die Bekehrte: Jeſus, Troft der Seele mein, laß mid 
dir empfohlen fein.‘ Bu der Schönen niederdeutſchen Bordeshelmer 
Marientlage? (von 1475), die neben den Xrauerverjen ber brei 
Marien und bes Johannes auch Neben des gekreuzigten Heilanbes 
rezitieren läßt, wird in ber Hanbfchrift bemerit, daß fie am Kar- 
freitag anzuführen ſei. 

Die beiden älteften der erhaltenen Paſſionen find die 
Benedittbeurer® und bie Wiener! Beide bieten ben Text 
in lateiniſchdeutſcher Sprache, laſſen aber noch die gemeinfame 
Iateinifche Grundlage erkennen. Die Wiener Baifton, am Ende bes 
13. ober zu Beginn bes 14. Jahrhunderts niedergefchrieben, be- 


ı A. E. Schonbach, Über die Marienflagen, Graz 1874. 

2 Mit Mufifbeilagen Hrög. von ©. Kühl: Jahrb. f. nd. Sprachforſchung 
XXIV (1899) 1 ff. 

® Org. von Froning: D. RL. XIV 1, 278. 

Hrag. von 3. Haupt: Wagner, Archiv f. d. G. b. Spr. u. Dicht. I 866 ff; 
Froning a. a. D. 802 fi. 
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zeichnet bereit3 in inhaltlicher und formeller Beziehung einen Fort⸗ 
ſchritt. Wir fehen ba zum erftenmal den Verſuch, die ganze Heils- 
geichichte in ihren drei Hauptmomenten, Stndenfall, Kreuzestob und 
Auferftehung, dramatiſch vorzuführen. Für die weitere Entwicklung 
der Paſſionen wurde die Wiener auch dadurch von Bedeutung, daß 
bier der Teufel als Berführer der Magdalena auftritt, was dann 
in den fpäteren Dramen nocd mehr ausgeweitet wurde. In ber 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts wurde ber Ordo sive re- 
gistrum des Baldemar von Beterweili, Kanonikus am Bar- 
tbolomäusftifte zu Frankfurt am Main, geichrieben. Diefe auch als 
das ältere Frankfurter Paſſionsſpiel bezeichnete Dirigier- 
rolle enthält nur Spielanweifungen und bie Angaben, in weldjer 
Neihenfolge die auftretenden Perſonen fprechen follen, wozu dann 
die Anfangsworte aufgezeichnet find. Die Aufführung bes Dramas 
war auf zwei Tage anberaumt und umfaßte das Leben von ber 
Taufe bis zur Simmelfahrt. Der Baffion ging ein Vorfpiel voraus, 
eine Disputationsizene, in welcher Auguftinus bie Prophezeiungen 
des Alten Teftamentes ben Zweifeln der Juden entgegenhält, und 
ba dies ihrer Überzeugung nicht genügt, fol fie durch die Paſſion 
bewirkt werden. Im Rachfpiel wird dann auch der Sieg der Kirche 
über die Synagoge dargeftellt. Während diefe Paſſion noch den 
firchlichen Charakter wahrt, nähert fich die St Galler? im Aufbau 
und in der Detaildarftellung ſchon den Paſſionsſpielen, wie fie im 
15. Jahrhundert ſich ausbildeten. In dieſer Beit wurden bie Bal- 
fionen zu eigentlichen Vollsdramen. Der kirchliche Charakter trat 
immer mehr zurüd, und man fuchte daher durch eingeflochtene Bre- 
dDigten und Moralbetrachtungen im Publikum die fronme Stimmung 
wach zu halten. Der Umfang wurde durch Motive, die man Le- 
genden entlehnte, bedeutend erweitert, Die ganze Darftellung dem 
vollsmäßigen Anichauungskreife mehr angepaßt. Beſonders wurben 
die komiſchen Momente, wie Magalenens Weltleben, die Krämerfzene 
und die Teufelsverfammlungen, burlest ausgeftaltet. In die Ent- 
wicklungsreihe, welcher die obengenannte Frankfurter Dirigierrolle 
angehört, fallen auch drei fpätere Spiele, nämlich das jüngere 


I Srög. von Froning a. a. D. XIV 2, 340 ff. 
® Hrög. von Mone, Schaufpiele bed MU. I 72 ff. Unteriuchungen u. Tert 
von ©. Wolter, Bredlan 1912. 


408 II. Bud. Von 1300 bis zur Reformation. 


Frankfurter! von 1494, daß Alsfelder?, welches 1501 zum 
erftenmal aufgeführt wurde, und das Heidelberger®, nieder- 
gefchrieben 1513. Für die Aufführung des eriten biefer Spiele 
waren brei, für die bes zweiten zwei Tage beftimmt, bei bem 6125 
Verſe zäblenden Heidelberger ift eine Einteilung in Tage nicht ge 
geben. Außerhalb der Frankfurter Gruppe ftehen das mit Unrecht 
als Fronleichnamsſpiel bezeichnete, oben fchon genannte Egerer 
Spiel, da3 in jeinem Inhalte dem Wiener Paſſionsſpiele ähnlich 
ift, ferner da8 Donauefchinger*, fo benannt nad) dem Orte, 
wo bie Handſchrift aufbewahrt wird, das weit ausgelponnene 
Zuzerner5 und das Augsburger Paſſionsſpiele, welches 
mit dem noch jetzt fortlebenden Oberammergauer zufammenhängt. 
Großer Beliebtheit erfreuten ſich die Paſſionsſpiele in Tirol, wie 
die uns überlieferten Paſſionen von Sterzing, Hall und Brixen be- 
zeugen. Dieje Spiele wurden an je drei Tagen aufgeführt, und 
zwar jo, daß die Wuferftehung am Oftertage zur Darftellung kam. 
Hier gelangte dann auch das komiſche Motiv, welches an den beiden 
andern Tagen fehlte, zur vollen Geltung”. 

Die Aufführung der Dfter- und Baffionzipiele (Myſterien) 
fand, als fie aus der Kirche gewiejen wurden, zunächft auf ben 
Kichhöfen und Kirchplägen, dann Iediglih auf den Marktplägen 
ftatt. Die Zahl der mitwirkenden Perſonen war in jpäteren Beiten 
oft eine bedeutende, wie denn z. B. ein im Jahre 1498 zu Trank. 
furt aufgeführtes Paſſionsſpiel deren 280 zählte. Als Bühne biente 
ein einfaches, weites hölzernes Gerüſt, nicht allzujehr über den Erd⸗ 
boden erhaben, jo daß es die Zufchauer von den verjchiedenen Seiten 
überfhauen konnten. Den Hintergrund bilbete gewöhnlich eine Haus- 


ı Hrsg. von Froning: D. NT. XIV 2, 375 ff. 

2 Hrsg. von €. W. M. Grein, Kaflel 1874; von Froning a. a. D. XIV 
2, 547 ff und 3, 673 ff. Bol. E. W. Zimmermann, Das Alsfelber Baifions- 
ſpiel u. die Wetterauer Spielgruppe (Difiert.), Göttingen 1909. 

2 Hrsg. von G. Milchſack: 2. ®. CL (1881). 

* Bol. &. Dinges, Unterf. zum Donaueſchinger Paffionzipiel, Breslau 1910. 

5 Bol. R. Branbftetter, Die Regenz bei ben Luzerner Ofterfpielen (Progr.), 
Zuzern 1886, und: ®erm. XXX 205 325 ff; AXXI 249 ff. 

® Hrsg. von U. Hartmann, Das Überammerganer Baffionsipiel in feiner 
älteften Geſtalt, Leipzig 1880. 

? Bol. 3. Wadernell, Altd. Paſſionsſpiele aus Tirol, Graz 1897. 
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front, deren Ballon dann den Himmel bezeichnete; davor wurden 
die drei Kreuze aufgerichte. Die Hölle Iag vorn feitlic, wahr- 
ſcheinlich auf der Bühne felbft, nicht unter ihr, war aber fo ab- 
geſchloſſen, daß fi in ihr die Zeufel völlig verbergen konnten. 
Wenn während des Spiels ein Bufchauer die gezogenen Schranken 
überfchritt, fo wurde er wohl bi zum Schluß bed Spiels in ber 
Hölle geborgen. Mit Ausnahme der Teufel blieben alle Mitwirkenden 
während des ganzen Spiel® auf der Bühne fichtbar. Nur zogen 
fie fih, jolange fie untätig waren, von bem eigentlichen Altions- 
raum im Mittelgang nad) den Häufern des Pilatus, Herodes uſw. 
zurüd, d. 5. auf Sibpläße zu beiden Seiten, die nur anbeutungs- 
weife als Sonderräume abgefchlofjen waren. Auch jonft beichräntten 
fih alle Szeneriemittel auf das befcheidenfte Maß. Ein Faß ſtellte 
einen Berg, eine Kifte oder eine Vertiefung das Grab vor. Ebenſo 
verhielt es ſich mit der Koftümierung, die ihren mittelalterlichen 
Beitcharalter nicht verleugnete. Die notwendige YUufion wurde aber 
offenbas troß alledem erreicht; denn die PBhantafie der Zuſchauer 
gab fich ganz den Altionen gefangen, die mit eindringlichiter Lebendig- 
feit, ja mit ftarfwirtenden Übertreibungen in Miene und Gefte fich 
abfpielten. Bei der Dornentrönung und Geißelung wie bei dem 
Zanzenftih flo Blut. Die Qualen des Heiland8 wurden mit na- 
turaliftifcher Deutlichleit dargeftellt. Wenn der Teufel dem Judas 
den Leib aufriß, fo fielen fcheinbar die Gedärme heraus. Nicht 
minder draftiich fpielten fich die komiſchen Szenen ab, dag Streiten 
und Balgen ber Krämersleute und Kcnechte, das Lärmen und Zanzen 
ber Teufel und Juden. Will man die Wirkung von alledem recht 
ermeſſen, fo muß man abfehen von unfern heutigen Anſprüchen an 
Bühnenweien und Schaufpieler. Man muß fich zurüdverfegen in 
jenen findlic-naiven ‚heiligen Ernft‘, mit dem damals die Darfteller in 
ihren Rollen aufgingen und die Zufchauer die Vorgänge mitdurchlebten. 
Meiftens waren es fromme Bruderichaften, welche die Aufführungen - 
veranftalteten, und bie ganze Bürgerfchaft, geiftliche wie weltliche Be⸗ 
hörden nahmen an Vorbereitung und Verlauf nad) Kräften Anteil. 

Mit einer Prozeffion verbunden war die Aufführung der Fron- 
leichnamsſpiele, die fich jeit der Firchlichen Einjegung des Fron⸗ 
leichnamsfeftes (1264 bzw. 1311) entwidelten. So wurde im Jahre 
1479 in dem im württembergijchen Franken gelegenen Künzelsau 
die ganze Gefchichte von der Schöpfung bis zum Weltgerichte bar- 
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geftellt, und zwar fo, daß der Umzug an brei Stellen bes Weges 
durch die Aufführung je eines Xeiles unterbrochen wurbe!, 

In ähnlicher Weife wie die Dfter- und Baffionzipiele entwidelten 
fih frühzeitig aus ber kirchlichen Liturgie der Weihnachtszeit bie 
Weihnachtsſpiele?. Symbolifche Darftellungen fpielen ſich bier 
um bie in der Kirche aufgeftellte Krippe ab, wie zu Oftern am 
Grabe. Durch die Einfügung von Berfen und Strophen in bas 
firchliche Ritual erwuchfen die Dramen von der Verkündigung und 
Geburt Ehrifti, der Erfcheinung des Herrn, deſſen Anbetung durch 
die Hirten und die Heiligen drei Könige und dem Kinbermorde in 
Bethlehem. Die älteren find in Iateinifcher Sprache gefchrieben, fo 
das Freiſinger Weihnachtsſpiel aus dem 11. Jahrhundert, 
der Ordo Rachelis (Klage Rahels um bie gemordeten Kinder) 
aus bem 12. und da8 Benediktbeurer Weihnachtsſpiel, 
eine Tyortbildung bes Tyreifinger, aus dem 13. Jahrhundert®. Syn 
dem lebteren erjcheinen zunächft die Propheten des Alten Bundes. 
Ihren PBrophezeiungen wollen die Juden nicht glauben; der Schul. 
biſchof ruft als Schiedsrichter den HI. Auguftin herbei, der an der 
Kirchentür figend bisher dem Ganzen zugehört hat. Heftiger Disput. 
Es folgten dann Verkündigung, Geburt, Kindermord, Beſtrafung 
bes Herodes, Flucht nad) Agypten. — Das ältefte ganz erhaltene 
Weihnachtsſpiel in deuticher Sprache ift in einer St Galler Hanb- 
ſchrift des 14. Kahrhunderts überliefert. Auch in dieſem unter 
dem Einfluffe der Spielmannspoefie abgefaßten Stüde ift das Bro- 
phetenfpiel mit der Darftellung von der Geburt und der Kindheit 
Jeſu verbunden. Nur einzelne Szenen aus ber Kindheit Jeſu 


! Bol. den Auszug von H. Werner: Serm. IV 838 ff, und T. Mansholt, 
Das RKlinzelsaner Fronleichnamsſpiel (Diflert.), Marburg 1892. 

2 Bol. W. Köppen, Beitr. zur Geſch. ber dtſch. Weihnachtsipiele, Baberborn 
1892; 5. Vogt, Die ſchleſiſchen Weihnachtsipiele, Leipzig 1901; H. Ang, Die 
Iatein. Magierfpiele. Unterf. u. Texte zur Vorgeſch. bes dtſch. Weihnachtsipiels, 
Leipzig 1906. 

° Das Freifiuger Spiel brög. von K. Weinhold, Weihnachtsfpiele u. lieber 
in Süuddtſchl. u. Schlefien, Graz 1858, 56 fi. Der Ordo Rachelis ebb. 62 ff, 
abgebrudt bei Sroning: D. N.L. XIV 8, 871 ff; in ben Carmina Burana: 
2. 8. XVI 80 ff; Das Venebiltbeurer Spiel bei Froning a. a. D. 876 ff. 

* Hrsg. von Mone, Schaufpiele bes MU., Karlörube 1846, 148 ff. Bal. 
J. Klapper, Das St Galler Spiel von ber Kindheit Jeſu. Unterf. u. Tert, 
Breslau 1904. | 
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bringen die aus ber Mitte bes 13. Jahrhunderts ſtammenden Bruch- 
ftüde aus dem Klofter Himmelgart bei Rordhaufen!. In ben 
Ausgang des Mittelalterd führt ung da3 in einer Handfchrift aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts überlieferte heſſiſche Weihnachts⸗ 
fpiel2, welches in ber Nähe von Alsfeld gedichtet wurbe. Es 
unterfcheidet ſich durch die oft derbe Komik und das freie Auftreten 
der Teufel wejentlich von ben früheren und war wie die Baffions- 
jpiele für den Vorſtellungskreis jener: Beit berechnet. In den Er- 
lauer Weihnadhts- und Dreikönigsſpieles findet fich ein 
neues Motiv in der Holle, welche der Hofnarr bes Herodes beim 
Kindermorde fpielt. 

Bu dem Weihnachtszyflus gehören auch die Brophetenfpiele, 
die entweder als Vorfpiele zu ben. Weihnachtsipielen oder von ihnen 
getrennt aufgeführt wurden, und eine dramatiſche Lichtmeßfeier“. 
In einem der Bropbetenfpiele erfcheint auch der Heide Virgil, welcher, 
von Auguſtin gefragt, was ihm von Chriftus befannt fei, mit ber 
Weisſagung der vierten Efloge antwortet®. 

Neben den aus ber Liturgie erwachjenen Dramen entftanden an- 
dere, die mit ihr feinen direkten Bufammenbang hatten. Das bereits 
erwähnte Tegernfeer Spiel vom Untichrift wurde im 15. Jahrhundert 
verbeutfcht und wiederholt aufgeführt‘; mit bem Antichrijtipiele 
wurde 1549 auf Grund einer älteren Vorlage eine Drama vom 
Weltende? verbunden. Auch in einer Handfchrift bes Kloſters 
Rheinau aus 1467 ift ein Weltgerichtsfpiel® erhalten. Bu 
den eschatologifchen Dramen gehört ferner dad Myfterium der 
zehn Yungfrauen?, weldhes den Ernft der Inteinifchen Dramen 


1 Hrsg. von E. Sievers: 8. f. db. Ph. XXI 893 ff. 
? Hrsg. von 8. W. Piberit, Parchim 1869; Froning a. a. D. 902 ff. 
® Beide hrög. von 8. %. Kummer, Erlauer Spiele, Wien 1882; bas letztere 
bei Froning: D. N.S. ZIV 940 fi. 
* Srög. von U. Pichler, Über das Drama des MU. in Tirol 99 ff. 
5 Srög. von Fr. v. Stabe, Specimen lectt. antiquarum francisc., Stabe 
1708, 84. 
° Bol. 3. Janſſen, Geſch. bes btich. Volkes I, Freiburg i. Br. 1883, 238 ff. 
? Bol. 8. Renfchel, Die dtich. Weltgerichtsipiele des MU. u. des Refor⸗ 
mationsgeitalters. Nebſt Abbrud bes Luzerner Untichrift von 1549. Leipzig 1906. 
® Hrsg. von Mone, Schaufp. de MU. I 273 ff. 
® Unterf. n. Text hrsg. von O. VBederd, Das Spiel von ben zehn Jung- 
frauen uub das Ratharinenfpiel, Breslau 1906. 
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wahrt und durch treffliche Eharakteriftil und Hervorhebung des Kon- 
traftes fich auszeichnet, Als das Drama im Yahre 1322 zu Eife- 
nad) vor dem Markgrafen Friedrich mit ber gebiffenen Wange von 
Klerilern und Schülern aufgeführt wurbe, ergriffen das Schidfal 
und die Klagen ber verlorenen törichten Jungfrauen, denen auch 
die Fürbitte der Gottesmutter und der Heiligen nicht helfen Tonnte, 
ben Markgrafen derart, daß er in Schwermut verfiel unb fünf Tage 
fpäter vom Schlage gerührt wurde. 

Andere Dramen entnahmen ihren Stoff ber Legende: fo das 
Spiel, in welchem die Zerftörung Jeruſalems:! bargeftellt 
wurde, an die fich die Himmelfahrt Mariens anfchließt, ferner 
die Legende vom BI. ®eorg?, von der Auffindung des hei. 
ligen Kreuze3®, der HI. Katharina“ und ber HI. Dorotheas. 
Die Dorotheenfpiele waren befonders beliebt. 

Nicht in den Bereich der Legende gehören das bramatifierte 
Marienmirafel von Theophilus®, das ung in drei Verfionen 
überliefert ift, und das Spiel von Frau Autten”, das im 
Jahre 1480 der Geiftliche Dietrih Schernberg zu Mühlhauſen in 
Thüringen gefchrieben hat. Der Stoff, die Fabel von ber Päpftin 
Johanna, deren Wirklichkeit damals niemand bezweifelte, ift nicht 
im mindeften zum Komifchen oder Satirifchen gewandt, fondern recht 
nach Art der Myſterien behandelt. Eine Berfammlung von Teufeln 
beichließt, eine jchöne Engländerin, Jutta mit Namen, für die Hölle 
zu gewinnen. Sie wird in ihrer Ruhmſucht beitärkt, in ihren Stu- 
dien gefördert und endlich zum Papft gewählt. Ein Teufel ver- 
fündet aus einer Befefjenen das Gejchlecht des PBapftes. Die Szene 
wird jofort in den Himmel verlegt, wo Mariens Fürbitte den Born 
bes Herrn verjöhnt. Die Unglüdliche fol Verzeihung erlangen, 


2 Hrsg. von Mone, Altb. Schaufp. 19 ff. Bgl. au R. Heym, Bruchſtück 
eines geiftl. Schaufpield von Marten Himmelfahrt: 8. f. d. U. LII 1 FF. 

s Mit dem folgenden hrsg. von U. v. Keller, Faſtnachtsſpiele Nr 125 126. 

2Hrsg. von Demi. a. a. O. Nachleſe 54. 

* Hrög. von Stephan, Neue Stofflieferungen für bie btich. Geſch. 2. Teil, 
Mühlhanſen 1847, 178 ff. Bol. D. Beckers a. a. O. 

® Org. von Hoffmann, Fundgruben II 285 ff; H. Schachner: 8. f. d. Vh. 
IXXV 157 ff. 

ER. U. ber drei Faſſungen von R. Petſch, Heidelberg 1908. 

? Hrsg. von U. von Keller a. a. D. Nr 111; E. Schröder, Bonn 1911. 
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falls fie fich der irdifchen Schande und dem leiblichen Tode unter- 
wirft. Jutta entfchließt fi) Dazu; ihre Seele wird von Teufeln 
fortgeführt, aber durch Sankt Michael befreit und vom Herrn freudig 
aufgenommen: ‚Sei willfommen, liebjte Tochter mein, du follft mit 
mir fröhlich fein in meinem Himmelreihe. Und was bu getan in 
beinem Leben, das foll dir alles fein vergeben; denn Maria, die 
liebe Mutter mein, bat dir getan ihrer Hilfe Schein mit dem bei- 
figen Rilolao; drum folft du fein wohlgemut und froh.‘ 

In ben geiltlichen Spielen, namentlih in den Paſſionsſpielen, 
tritt häufig die perjonifizierte Geftalt des Todes auf. Um fie bat 
fid eine bejondere Gattung eigenartiger dramatischer Dichtungen ge- 
fponnen, die eine Mittelftelung zwischen geiftlichen und weltlichen 
Spielen einnehmen und in ihrer Miſchung des Graufigen und 
Quftigen zu den charakteriftifchften Erzeugnifien des Mittelalters ge- 
hören. Die Totentänze! wurden urjprünglih im Anſchluß an 
eine Predigt aufgeführt, entweder in der Kirche felbjt oder auf 
Dem Kirchhof vor dem fog. Beinhauſe. Der Tod als Bote Gottes, 
lädt Menjchen jeden Standes, Alters und Geſchlechts zu feinem 
Reigen ein. Es entipinnt fi) ein Dialog; die Angerebeten machen, 
ein jeder in feiner Art, ihre Einwendungen und beflagen ihr Ge- 
ſchick. Ron bejonderer Eigenart ift ein Dialog ‚Der Adersmann 
aus Böhmen‘, den um 1400 Johann Adermann aus Saaz nad) 
dem Tode feiner Frau gejchrieben Hat. Hier madjt der Witwer dem 
Räuber ſeines Glücks die bitterften Vorwürfe, und ſchließlich rufen 
die Streitenden Gott als Schiedsrichter an?. Gewöhnlich aber 
findet der Dialog zwijchen dem Senjenmann und feinen Opfern felbft 
ftatt. Dramatiiche Aufführungen diefer Art, von deren Texten leider 
nur weniges überliefert ift, haben fich im fiebenbürgifchen Sachen 
und anderwärts bis in unfere Zeit erhalten. Bekannter find jedoch 
die Rachwirkungen in der bildenden Kunft, die Freskenbilder an 
Kirchen und Kicchhofsmauern, oft noch mit Beinhaus und Kanzel 
im Hintergrund, und die |päteren Holzichnittfolgen mit beigedrudten, 
meift dialogifch gehaltenen ‚Klage- und Antwort-Reimen‘. 


1 W. Bäumler, Der Totentanz, Frankfurt 1881. W. Seelmann, Die Toten- 
tänze des MA., Norden 1893. Gegen ihn W. Fehſe, Das Totentanzproblem: 
8. f. d. Ph. XLII 261 ff. 

2Hrsg. von 3. Knieſchek, Brag 1877. 
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Schon bei ben geiftlichen Spielen gedachten wir ber ftet3 an- 
ſchwellenden rein weltlichen und meift berb-fomijchen Epifoden. Da- 
neben haben ſich auch rein weltliche Spiele entwidelt, denen es 
nicht an primitiveren Borläufern fehlt. Schon in früher Zeit werben 
Gaukler und Schaufpieler an den Höfen germanijcher Fürſten er- 
wähnt; wodurch fie aber zu unterhalten fuchten, wifjen wir nicht. 
Auch die Soliarden und Spielleute haben, wie oben gezeigt wurde, 
duch Aufführung von Schaufpielen ein Publikum um fich geichart, 
und auf ihren Einfluß ift ja auch die Umgeftaltung ber geiftlichen 
Spiele nach dem Geſchmacke bes Volkes zurüdzuführen. Die Über- 
lieferung aber und Verbreitung der weltlichen Dramen fcheint nicht 
durch die Schrift, fondern ähnlich wie beim Volksliede bloß mündlich 
gefchehen zu fein. Erft von ber zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
an find uns Riederjchriften weltlicher Spiele erhalten worden. Man 
pflegt fie gewöhnlih Faſtnacht zſpielen zu nennen, weil fie fi 
im Anſchluß an das Faſchingstreiben in den Städten entwidelten. 
Bon den Mastenzügen war der Rürnberger Schembartlauf bejonders 
berühmt. Muntere Gejellichaften, zumweilen nur zwei ober drei Per- 
fonen, oft aber in großer Anzahl, fchweiften durch die Straßen und 
ftellten bald rohe Bauern, bald Mönche und Bettler, auch wohl 
allegorifche Figuren dar. Da die Bermummten mehrere Häufer, 
ingbejondere Wirtshäufer, befuchten, Tießen die aufzuführenden Stüde 
feine breiten Erpofitionen zu. Bon fzenifchem Apparate war durch⸗ 
weg gar nicht die Rede; auch war er weniger erforderlich, da bie 
meiften Stüde in einer Kurz dramatifierten Anekdote und einigen 
ausgelaffenen Witen beftehen. Der Dialog ift äußerft einfach; 
meiftens tritt eine Berfon auch nur einmal auf und jagt ihr ganzes 
Penſum ber. Buerft erfcheint der Präkurſor, Ausfchreier oder 
auch Einfchreier, in etwas gehobenen Stüden auch wohl Herold ge- 
nannt. Er verkündigt, weſſen man fich zu gewärtigen babe ober 
was zu willen nötig, um in ben Zuſammenhang zu kommen. Am 
Schluſſe nimmt der Ausfchreier Abſchied, meiſtens mit einem ‚Herr, 


2 Faſtnachtsſpiele, geſammelt von U. v. Keller, 4 Bde: 2.8. XXVIL bis 
XXX u. XLVI (1868 u. 1858). Mittelnd. Faftnachtöipiele, Hrög. von W. Seel- 
mann, Norben 1885. Sterzinger Spiele, hrög. von D. Bingele, 2 Bde, Wien 
1886. Bgl. 2. Lier, Zur Geſch. des Nürnberger Faſtnachtsſpiels (Difiert.), 
Leipzig 1869, Creizenach, Weich. be neueren Dramas I 379 ff; 8. Michels, 
Studien fiber die älteften btich. Saftnachtsipiele: Q. u. F. LAXVI (1896). 
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der Wirt, Ihr ſollt uns Urlaub geben!‘ mit ber durchweg ſehr ge⸗ 
rechtfertigten Bitte um Entſchuldigung, ‚wenn man allenfalls zu grob 
geipummen‘, auch wohl mit einigen derben Faſtnachtswitzen oder einem 
Iuftigen Briamel. Buweilen wird auch zum Tanze aufgefordert und 
der Schluß der , Geſegen⸗Reim‘ genannt. Bietet jo die äußere Form 
nicht viel Abwechflung, fo ift der Inhalt auch gerade nicht von 
großer Mannigfaltigkeit: Streit zwifhen Mann und Frau mit den 
obligatorifchen Schimpfwörtern, für die fein Wörterbuch ausreicht; 
verjuchter, bald geglüdter, bald entdedter Betrug im Handeln; Ver⸗ 
abredung zur Heirat unter naheliegenden Sticheleien und mit Auf—⸗ 
zählung der fchönen Hochzeitögeichente nach Urt des Ringes von 
Wittenweiler; Liebesabenteuer, die aber nicht auf der Bühne vor- 
geftellt, fondern erzählt werden, und zwar meift in unjaubern Wen⸗ 
dungen. Buweilen gibt die Faſtnacht felbft den Stoff Her: die übrig- 
gebliebenen Mädchen wurden, wie befannt, am Faſtnachtsſchluſſe in 
den Pflug geipannt ober eingejalzgen; die Faſtnacht wirb perjönlich 
vor Gericht gezogen wegen allen angerichteten Unfugs. Überhaupt 
find Gerichtöizenen beliebt, nur find dann meift unanftändige Stoffe 
gewählt. Die bejonders im 15. Jahrhundert jo zahlreich gewor- 
denen Faſtnachtsſpiele werfen ein ſehr bedenkliches Licht auf die fitt- 
lichen Berhältnifje der Zeit. Buweilen fommt bie Form des Rätſels 
vor, wie in dem Spiel von dem Freiheit (d. h. fahrender Dann, 
Freihart) nach Art des Zraugemundliedes. Es fehlt natürlich auch 
der Quadfalber nicht, der feine Kuren und Mebilamente preift oder 
durch einen pofjenreißenden Knecht rühmen läßt. Ron Individua⸗ 
lifierung der Berfonen ijt kaum eine Spur; fie treten einfach auf 
als der erfte, zweite, dritte Bauer oder der erfte Narr, der zweite 
Gänslöffel, der dritte Dorflapp, der vierte Adertrapp, der fünfte 
Dildapp. 

Doch erinnern einige von dieſen Faſtnachtsſpielen an ältere Ge⸗ 
Ichichten und Schwänfe. Das Spiel des Hans Folz von Salomon 
und Markolf führt die ‚Tifchputah‘ (Disputation) zwifchen den 
beiden befannten &egenjfägen wieder vor. Das Neidhartſpiel 
bringt einen von den bäuriſchen Schwänken des befannten Bauern- 
feindes Neidhart Fuchs, an ben fich dann eine dörfiſche Rauferei 


ı Bol. U. Kaiſer, Die Faſtnachtsſpiele von ber Actio de sponsu, Wöt- 
tingen 1899. 


416 III. Bud. Bon 1800 bis zur Reformation. 


anfchließt!. Der Kaifer und der Abt dramatifiert die durch 
Bürgers Behandlung belannte Schwankgefchichte mit den Wätjel- 
fragen. Der Lunetenmantel führt noch einmal in die Sagen 
bes Artuskreiſes zurüd. Zu einigen Stüden haben ältere Novellen 
ben. Stoff geboten. Da Rede und Widerrede einmal die Haupt- 
urſache beim Spiel ausmadhten, konnten auch ernfthafte Stoffe be- 
nußt und durch komiſchen Einfchlag genießbar gemacht werden. Bwei 
Stüde führen ganz ernfthafte Disputationen über religiöje Fragen 
zwifchen Chriften und Juden vor: der Kaifer Konftantin, an 
die fchon früher erwähnte Belehrung der Kaiferin Helena zum Juden⸗ 
tume anknüpfend, und die alte und neue Ehe (Zejtament), von 
Sans Folz mit einer nicht geringen Kenntnis der jüdiichen Bücher 
und Mythen, aber natürlich nicht mit Vorliebe für die Synagoge 
abgefaßt. Weniger wendet fich der fatirifche Zug gegen den Klerus; 
politiihe Anfpielungen find bei dem bevorzugten Auftreten von 
Bauern ebenfalls ſelten. Faft nur bee Türken Faſtnachtsſpiel 
von Hans Nofenblüt nimmt die Gelegenheit wahr, gegen politische, 
gefelichaftliche und religiöfe Verhältniſſe der Zeit zu polemifieren. 

Der dichterifche und dramatische Wert dieſer leichten Ware ift 
äußerft gering, die Sprache durchweg rob, die Verſe hart. Sie 
weifen meift auf Nürnberg, Bamberg und Augsburg, und viele Durch 
Ausdrüde, Wendungen oder auch durch ausdrüdliche Bezeichnungen 
auf Roſenblüt und Folz hin. 

Auh Neujahrsſpiele waren in Gebrauch; und dürfen wir 
nad) einem ung erhaltenen Spiele diefer Art, das freilih in das 
16. Jahrhundert fällt, urteilen, fo ift ein Fortſchritt den Faſtnachts⸗ 
jpielen gegenüber wahrzunehmen. Das Schweizer Spiel Der Kluge 
Knecht ift bereits in Ute abgeteilt, führt eine Anekdote nicht ohne 
Geſchick und mit einer gewifjen Charafterifierung durch und erinnert 
ganz auffallend an die alte franzöfiiche Poſſe Pierre Pathelin, ohne 
da man indes an irgend eine Abhängigkeit des deutſchen Verfaſſers 
denken könnte. 

So jteht die dramatische Poeſie der Deutichen allerdings an ber 
naturgemäßen Stelle, nach ber Blüte der epifchen und lyriſchen 


ı Ein Neidhartipiel, bas älter ift als bie ber Kellerfhen Sammlung, hrsg. 
von U. E. Schönbad: 8. f. db. U. XL 368—874. Bol. au K. Gufinde, 
Neidhart mit dem Veilchen, Breslau 1899; %. Hintner, Beiträge zur Kritik 
ber dtſch. Neidhartipiele (Brogr.), Wels 1904—1907. 
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Dichtung. Aber leider war diefer für die Entwidlung des Dramas fo 
wichtigen Zeit das Andenken an bie alten reichen Sagenftoffe ſchon 
faft abhanden gelommen, und es fehlte in Deutichland zur rechten 
Beit an einem Shakeſpeare und Calberon. 


XI. PBrofa. 


Für die abfallenden Blätter der Kunftbichtung entſchädigt uns 
außer dem Bollsliede auch die Entfaltung der Proſa. Nicht 
nur daß fi), wie wir in einem früheren Abſchnitte fahen, bie Helben- 
lieber in das Gewand der profaifchen Darftellung kleideten, es tritt 
nunmehr auch an Stelle der alten Sagen und Epen bie Geſchichte 
auf und der auf dem Grenzgebiete weilende Roman; bem Lehr- 
gedichte tritt auf dem Profagebiete die Predigt zur Seite; was früher 
als Wiſſenſchaft bruchftücdweife, ungenau im Wolfe umgetragen wurbe, 
fammelt und ergänzt ſich langſam zur durchdachten, abgeichloffenen 
Disziplin. Und die Proſa wirb eine Kunft wie bie Poefie. 

Über die Vollgbücher hinaus, die ihren Urſprung aus aufgelöften 
Gedichten felten verleugneten, entwidelte fich der Profaroman und 
bie Profanovelle, und zwar zunächſt durch bie ſchon erwähnten Über- 
fegungen frangöfifcher Vorlagen, Hug Schapler und bed Liebes- 
und Übentenerromand Pontus und Sidonia (vgl. ©. 377 ff). 
Gleichzeitig übte auch die italienische Literatur einen bedeutenden 
Einfluß auf die Entwidlung ber deutichen Proſa aus. Durch die 
regen Beziehungen zu Italien war man auch in Deutichland mit 
ben literarifchen Erzeugniljen der italienifchen Humaniften befannt 
geworden, und ein Kreis von Männern, in den auch fürftlicde Damen 
traten, ſuchte nun durch eine nach lateinischen Vorlagen gejchaffene 
Überfegungsliteratur den Geſchmack des Publikums wieder mehr ber 
Antike zuzuwenden. So überfegte ber ſchon im Abſchnitt über bie 
Volksbücher erwähnte württembergiiche Arzt Heinrich Steinhöwel 
außer dem Esopus, Apollonius und der von Betrarca latinifierten 
Grifeldis des Boccaccio noch die Schrift bes letzteren De claris 
mulieribus und eine Vita Aessopi, in der fich mehrere dem ita- 
lieniſchen Humaniften Poggio entlehnte Geſchichten finden, Der ge- 
famte Decamerone wurde durch einen gewiſſen Urigot ins 


ı Srög. von U. v. Keller: V. 8. LI (1859), Bgl. K. Dreſcher, Arigo, 
ber Üiberfeer des Deocamerone und der Fiori de virtu: DO. u. F. L{XXVI (1900): 
Sindemann, Stieratur. L 27 
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Deutiche übertragen und dadurch eine reiche Fundgrube für Dichter 
und Brofaiften geichaffen. | 

Steinhöwel Hatte fein Buch ‚Bon dem ſynurychen erluchten 
wuben‘1 der Herzogin Eleonore, ber Überfegerin von ‚Bontus 
und Sibonin‘, gewidmet. Noch mehr als diefe Dame förderte die 
moderne Richtung der literarifchen Beſtrebungen die bochgebilbete 
Pfalzgräfin und Erzberzogin Mechtild, deren Reſidenz Rottenburg 
am Redar der Mittelpunkt des willenfchaftliden Streben? im 
fübweftlichen Deutihland wurde? Mit ihr ftand aud) Niklaus 
von Wyl, der am meiften die bumaniftifchen Studien für Die 
deutfche Literatur fruchtbar zu machen fuchte, in regem Gedanlen- 
tauſche und überfegte in ihrem Auftrage einige Bücher aus bem 
Lateinischen. Geboren um 1410 zu Bremgarten im Yargau, genoß 
Kiflaus von Wyl gleich Steinhöwel feine Ausbildung wahr- 
fcheinlih in Stalien, wurde dann Schulmeifter in Zürich, wo er mit 
dem Humaniften Felix Hemmerlin in Verbindung trat, hierauf Rats⸗ 
und Stadtichreiber in Nürnberg, lebte dann in berjelben Stellung 
in Eßlingen, von 1469 an als Kanzler am Hofe Ulrichs V. von 
Württemberg und ftarb nach 1478 in Züri. Bon Aneas Silvius 
Piccolomini, nachmals Papft Pius IIL., der zuerft in Deutichland 
das Intereſſe an den Hbumaniftifchen Studien wieder geweckt Hatte, 
wurde Niklaus von Wyl angeregt, die adeligen Kreije, mit denen 
ihn feine wiederholte Verwendung als Gejandter bekannt machte, 
für die antife und ‚ihre populäre Nebenftrömung‘, die italienifche 
Nenaifjanceliteratur, zu begeiftern. Niklaus von Wyl folgte dieſer 
Anregung, unterrichtete junge Edelleute in der ‚Kunft des Schreibens 
und Dichtens‘ und überjebte für abelige Gönner und Freunde Werte 
bes Betrarca, Aneas Silvins, Poggio, Lionardbo Bruni und anderer 
Humaniften, alle aber nach lateiniſchen Vorlagen®. Dabei hielt er ſich 
. möglichft genau an das Lateinifche, ahmte die Wortftellung, den Berioden- 
bau, Konftruftionen, wie 3. B. den Akkuſativ mit dem Infinitiv, nach 
und ſchuf jo einen ganz neuen, Iatinifierenden deutſchen Brofaftil. Bon 
ben vielen Überjegungen, welche Niklaus von Wyl verfaßte, find 


I Srög. von A. v. Keller: 2. ®. CCV (1896). u 

2 Bol. PH. Strauch, Pfelzgräfin Mechtild in ihren lit. Wegiehungen, 
Tübingen 1883. 

Bol. G. Voigt, Die Wieberbelebung des klaffiſchen Witertums*, Berlin 
1898; 8. Strauß, Der ÜÜberfeger ®. von Wyle: Paläftre CVIIE (1913). 
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uns nur jeine Translationen oder Teutfhungen! erhalten. 
Er fammelt darin Schriften, die er von 1461 bis 1478 verbenticht 
und verfchiedenen PBerjönlichkeiten gewidmet hatte: das vollendete Wert 
ift feinem Freunde und &önner Georg Absberg zugeeignet. Die 
Sammlung enthält namentlich zwei von glühenber Erotik durchwehte 
Novellen, von denen bie eine, Euriolus und Lufretia, Aneas 
Silvius zum Verfaſſer Hat, die andere, Yuiscard und Sigi 
munbe, dem ‚Decamerone‘ entuommen ift, ferner Petrarcas Tröftung 
in Widerwärtigleit und den Bericht, wie Hieronymus von Prag zu 
Konftanz verbrannt wurde. Die 14. Translation behandelt bie Frage, 
05 ber Abel ber Geburt oder ber Seele höher zu achten fei, und 
legt in der Zueignung dem Grafen Eberhard von Württemberg bas 
Urteil nahe, daß ‚des Menfchen adel ſey in eigener und warer tugenb 
bes gemüts, als worin auch fein Gonner Riemanden im Lande ent- 
wide‘, ein anderer Abjchnitt verkündet daS Los hervorragender 
Frauen und die 16. und Iehte Teutichung gibt Aufihluß ‚von wuh 
und lernung der Schrift‘, fowie eine ‚Ortografia ober faft nutzliche 
auffichreiberey‘ unb andere gute Regeln für Schrifttum und Brief 
ftellerei. 

Freier dem Inhalte und ber Form nad) behandelt die lateiniſchen 
Borlagen Albrecht von Eyb (1420—1475), ber gewwanbtefte und 
befte Überfeßer des 15. Jahrhunderts. Auch er hatte feine Aus- 
bildung in Italien erhalten und wollte, als er nad) Deutichland 
zurüdgelehrt war, auch bier Geſchmack für die antile und die Ne 
naiffanceliteratur erweden?. Bu diefem Zwecke übertrug er Komödien 
des Plautus, ber neben Terenz von den italienischen Humaniften am 
bäufigften überjegt wurbe, und Novellen aus der italienifch-Iateinifchen 
Literatur. Lebtere pflegte er gern an didaktifche Schriften anzureihen. 
So 3. B. erörtert er in bem 1472 erſchienenen Buche von der 
Ehe bie. Frage, ‚ob einem manne fey ze nemen ein. eelichs weyb 
ober nicht‘, und nimmt barin in verfürzter Faſſung die Novelle 
‚Suiscardb und Sigismunbe‘ und bie Legende von Albanus auf®. 

Das große indifche Fabel und Märchenwerk Pantſchatantra 
gelangte auf mancherlei Umwegen (perfiid-arabiich-griechiich-hebräiich- 

I Hrsg. von A. v. Keller: 2. ®. LVII (1860). 

2 Mm. Herrmann, U. v. Eyb u. bie Fruhzeit des diſch. Humanuismus, 
Berlin 1898, | 

s Diſch. Schriften, hrög. von Demſ., 2 Bde, Berlin a. 
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Iateinifch) auch in ben Geſichtskreis eines deutſchen Überfegers An- 
tonius von Pforr und wurbe feit 1483 als ‚Buch ber Beifpiele 
der alten Weifen‘ 1 oft aufgelegt. 

Die Geſchichtſchreibung in Profa wurde im 14. und 
15. Jahrhundert eifrig gepflegt. Man lehnte ſich Dabei teils an 
Iateinifche Vorlagen oder an bie Neimchronilen an, von benen 
mehrere in Proſa umgefchrieben wurben, teils ging man auch felb- 
ftändig vor. So wurde die vom 9. bis zum 13. SYabräundert 
lateiniſch gefchriebene Kloftergefchichte St Gallens, die Casus mo- 
nasterii s. Galli, im 14. Jahrhundert von Chriftian Küchen⸗ 
meifter? in beutfcher Sprache bis zum Jahr 1329 fortgeführt und 
babei die Neichsgeichichte berückſichtigt. Mit Benutzung ber nieber- 
ſächſiſchen Weltchronit und anderer Quellen fchrieb ber Straßburger 
Geiſtliche Fritſche Cloſener feine big 1362 reichende Chronike, 
in der er die Geſchichte Straßburgs mit ber ber Kaiſer und Päpfte 
verbindet. Auf Clofener wieder beruht die Straßburger Chronit 
feines jüngeren ZBeitgenofien Jakob Twinger von Königs 
hofen“. Ihre lebte Faſſung reicht bis 1415. Dieſe für Laien 
berechnete Chronit beginnt mit der Urgefchichte, bringt dann Die 
Geſchichte der Kaifer und Päpfte, hierauf die von Straßburg und 
fchließt mit einem alphabetijch geordneten Materienverzeichnifie. In 
Berbindung mit ber chriftlichen Weltgeichichte ift die Eronica van 
ber billiger Stadt van Cöllen abgefaßt, welche 1499 gedrudt 
wurbe5. Würdig fteht ihr zur Seite die Limburger Chronik, 
verfaßt von dem Stabdtichreiber Tilemann Elhen aus Wolf 
hagen®; fie ift von großem literariſchen und kulturgeſchichtlichem 
Intereſſe, weil fie über Bolksfitten und befonder® über die zu jener 
Beit beliebten Volkslieder Auffchluß gibt. Auch von Breslau und 
Bern find Städtegefchichten aus dem 14. und 15. Jahrhundert er- 
halten. Andere Ehroniften fchrieben in balbgelehrter Weiſe die Ge⸗ 
fhichte eines Stammes oder Landes; fo fchrieb Thomas Lirer 
von Rantweil eine Gefchichte der Schwaben, Gregor von 
Hagen eine bis 1398 reichende Öfterreihifche, der au als 


I Hrsg. von W. L. Holland: 2. 8. LX (1860). 

2 Hrsg. von G. Meyer: St Galler Mitteil. 1881, Hft 18. 
® Hrsg.: Chroniken ber beutichen Städte VII. 

Hrsg. ebd. VIII IX. s Ebd. XIII 211 f; XIV. 

* Hrög. von U. Wyß, Hannover 1883. 
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Berfafjer eines Hitterfpiegeld und anderer Werke namhafte Jo⸗ 
bannes Rothe im Jabre 1421 in niederdeutſcher Sprache eine 
thüringiſchen, Ulrih Füetrer eine bayrifhe Chronif®. 
Wieder eine andere Art von Gefchichtfchreibung beichräntt ſich auf 
ein beftimmtes Ergebnis ober eine Perfönlichkeit. Ulrih von 
Reichenthal (f 1437) hat uns die Begebenheiten bes Konſtanzer 
Konzilss, Eberharb von Winded, ein Bürger aus Mainz, 
das Leben Kaiſer Sigismunds* erzähkt. 

Es ift eine Iandläufige Phrafe geworden, daß bie Ehroniften bes 
Mittelalter von biftorifcher Kunft keinen Begriff gehabt, daß fie 
troden und dürre, dürftig und langweilig die unerquidlichen Gebiete 
ftäbtifcher Geſchichten und Alfanzereien durchwandert hätten. Indes 
werden wir auch bier zu der Forderung berechtigt fein, daß ber, 
welcher die frühere geichichtliche Proſa burchforfcht, fich einigermaßen 
dem alten Standpunkt nähere, den Maßſtab ber weiten gejchicht- 
lichen Umschau und des PBragmatismus, ben neuere Zeit gefchaffen, 
einftweilen beifeite lege und für jetzt nur epifche Unmittelbarkeit und 
Friſche der Darftellung verlange, die wir ja auch z. B. an einem Herodes 
zu rühmen gewohnt find. Dann aber wird ein großer Teil der eben 
erwähnten Chronifen nicht geringes Intereſſe bieten, allerdings mit 
Unterfchied und durchweg mit Borrang ber früheren Unternehmungen. 

Unter den deutichen Profafchriften des 14. und 15. Jahrhunderts 
dürfen auch die Reiſebeſchreibungen nicht überfehen werben, 
bie teil als Überfegungen teils als felbftändige Leiftungen anzu- 
fprechen find. Bu den erfteren gehören bie bes Venetianers Marco 
Polo und die zum Volksbuch gewordene bes Engländer Yohn 
Mandeville, zu den Iehteren der Bericht eines unbelannten 
Kölners über den Drient5 und die Schilderung des Münchener 
Bürger? Johannes Sciltperger®, der 1395—1427 als &e- 
fangener im Worgenlande lebte. 


I Schg. von Chr. v. Liltencron : Thüring. Geſchichtsquellen III, Jena 1859. 
Nothes Hitterfpiegel bei Bartſch, Mittelnd. Gedichte: 2. ®. LIII (1860) 98 ff; 
‚Balfion‘ Hrög. von U. Heinrich, Breslau 1906. 

® Hrsg. von R. Spiller, Mündden 1909. 

® Orsg. von M. R. Bud: 2. 8. CLVII (1882). 

Hrsg. von W. Altmann, Berlin 1888. Vgl U. Wiyß, E. Windecks 
Bud vom Kaiſer Gigismund, Leipzig 1894. 8. f. d. BH. XIX I ff. 

° Hrdg. von ®. Langmantel: L. B. CLXXII (1886). | 
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Die deutiche Darjtellung der Raturwiffenfchaft berubte in 
unſerem Beitabfchnitte noch größtenteils auf lateiniſchen Vorlagen; 
fo ift auch das vielverbreitete als Volksbuch fpäter unter Alberts db. Gr. 
Namen gehende Buch der Natur! des Konrad von Megen- 
berg eine nur teilweife felbftändige Bearbeitung bes Liber de naturis 
rerum des Dominilaners Thomas von Santimpre. 

Zu großer Bedeutung entwidelte fi die geiftliche Proſa. 
Dem Inhalte nach fteht fie mit der früheren Beit in Verbindung. 
Gereimte Legenden werden in Proſa aufgelöft oder nad) beren 
lateinischen Quellen bearbeitet. Die Bibel war ſtückweiſe, befonders 
die Evangelien und die Palmen, fchon früh wiederholt verbeutjcht 
oder ihre Kenntnis dem Publikum durch geiftliche Dichtungen ver- 
mittelt worden. Das Alte Teftament bat zum großen Zeile auch 
Rudolf von Ems in feine Weltchronit aufgenommen, woraus dann 
wieder einzelne Abfchnitte in Proſa umgejchrieben wurden; das Rene 
Teſtament wurde im 14. Jahrhundert in Böhmen ins Deutiche über- 
jeßt und die ganze Heilige Schrift im Jahre 1466 in Straßburg 
von Johann Mentel als die erfte beutjche Bibel gebrudt, bie 
im Zerte wahrfcheinlich auf eine ältere Yulgataliberfegung bes Do- 
minilaner3 Meifter Johann Relach zurüdgeht. Der Straßburger 
Drud erlebte bis 1518 dreizehn, und zwar von der vierten (1473) 
an, verbefierte neuhochdeutiche Auflagen?. Andere vorlutherifche 
Bibelüberfegungen find die Kölner von 1480, die Lübeder von 1494 
und die nach älteren niederdeutichen Texten verfaßte Halberftäbter 
von 1520 bis 16522. Beſondere Beachtung verdienen aus der volls⸗ 
tümlichen Erbauungsliteratur die deutichen Meßauslegungen und 
Sterbebüdhlein ®. 


’ Hrsg. von Pfeiffer, Stuttgart 1861; nhd. von H. Schulz, Greifswald 
1897. 8.3 von Megenberg ‚Dich. Sphaera‘ hrsg. von D. Matthaei: DTMA 
XXIII (1912). | 

3 Hrsg. don W. Kurrelmeyer: 2. V. CCXXXIV ff (1904 ff; bis 1912: 
8 Be). Bol. J. Kehrein, Zur eich. ber dtich. Bibelüberſetzuug vor Luther, 
. Stuttgart 1851; W. Walther, Die dtiſch. Bibelüberfehung bes MU, Braun 
ſchweig 1889—1892; 5. Fall, Die Bibel am Ausg. des MU., ihre Kenntnis 
u. ihre Verbreitung, Köln 1906. 

2 F. Fall, Die difch. Meßauslegungen v. d. Mitte bes 15. Ih. bis 1525, 
Köln 1889. Derf., Die diſch. Sterbebüdjlein von ber älteften Beit bes Bud; 
druds bis 1520, Köln 1890, 
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Die eigentlichen Schöpfer ber beutichen Proſa find die My- 
ftiler. Der Spätfcholaftit, die immer mehr in künſtliche Syllo- 
gismen, unfruchtbare Schulweisheit und bürre Einwendungs- und 
Widerlegungspedanterie ausartete, baher der Iateinifchen Sprache nicht 
entraten konnte, ftellte fich die deutſche Myſtik als praktiſche Philo⸗ 
fophie zur Seite, und in ihr Iebten zugleich die großen Gedanken 
und der myſtiſche Gehalt ber Hochſcholaſtik wieder auf. Die deutfche 
Myſtik ift dem deutichen Epos wefentlich verwandt. Wie in biefem 
ber deutſche Geiſt feine eigenen. Heldentaten befingt und darum bie 
Schilderung von Kampf und Streit die Gemüter in Spannung ver- 
jet, weil jeder in der Gefchichte des Helden feine eigene Geſchichte, 
feines Herzens Wohl und Wehe wiederfindet: jo ftrömt die deutiche 
Myſtik aus den beiden Quellen der Philofophie und der Offenbarung 
und flutet durch die innig frommen Gemüter der Deutfchen, weil in 
ihr jeder Einzelne feines Herzens tieffte Sehnfucht, die Verfühnung 
mit Gott, das Ziel alles Willens, ausgeiprochen findet. 

Mächtig bewegte Zeiten haben immer jchöpferifch auf die Sprache 
gewirkt. Welches Jahrhundert war tiefer bewegt als das breizehnte? 
Die Söhne Mohammed drohten dazumal alle Gebiete des Wiſſens 
zu erobern, wie fie bereits die fchönften Länder erobert hatten. Noch 
gefährlichere Tyeinde waren in ben manichäifierenden Irrlehren auf- 
getaucht. Ihnen entgegen ftellte fi) das geiftliche Rittertum in 
den Orden ber Franziskaner und der Dominilaner,; unter den 
Minderbrübern wirkte ein Berthold von Regensburg weithin 
(vgl. 305 ff), bejonders die Predigerbrüder pflegten in ber Myſtik 
zugleich die deutjche Sprache. 

Das Weſen der Myſtik, das fehnjüchtige Verlangen der Seele 
nach der Bereinigung mit Gott, finden wir ſchon in Gebichten bes 
12. unb 13. Jahrhunderts, und zwar wird dort gerne das Hohelied 
als die Brautichaft der Seele mit Gott gedeutet. Am fchönften wird 
biefer Gedanke mit allem Zander mittelalterlicher Poefte in ber Schrift 
der Mechtild von Magdeburg (vgl. S. 287) ‚vom fließenden 
Lichte der Gottheit‘ durchgeführt. Gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
wurbe die Myſtik namentlich durch die Dominikaner zu einem Syfteme 
ausgebaut, und diefe tiefinnerlichfte Geiftesrichtung teilte fich zunächſt 
Ordensgemeinfchaften, insbeſondere Frauenllöftern mit, in denen 
Dominikaner dag Predigtamt verwalteten; bald aber wurden auch 
weitere Kreife davon ergriffen, und zwar um fo mehr, als manche 
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ernfte Gemüter, unzufrieden mit den troftlojen Verhältniſſen in ber 
Welt und tief erjchüttert von manchen Heimfuchungen, bie Deutſch⸗ 
land damals trafen, durch die Beobachtung der myſtiſchen Lehren 
ben Frieden des Herzens zu erlangen hofften. Männer unb ins- 
befondere Frauen vereinigten fich in diefem Streben und nannten fich 
in dem ®efühle, in inniger Gemeinfchaft mit Gott zu fein, ‚Sottes- 
freunde‘. Die eigentliche Heimat ber Myſtik waren Köln, Straßburg, 
Bafel und die Niederlande. 

Als den Begründer des myſtiſchen Softens müflen wir Meifter 
Edhart? nennen, den Bhilofophen unter den Myftilern. Er wurde 
um 1260 aus einem ritterliden &efchlecht zu Hochheim bei Gotha 
geboren, trat in den Dominifanerorden ein, erhielt an deſſen blühben- 
den Hochſchulen, an denen noch kurz vorher Albert d. Gr. unb 
Thomas von Aquin gelehrt hatten, feine wiſſenſchaftliche Ausbilbung, 
war dann Provinzialprior von Sachſen, fpäter au von Böhmen 
und wirkte als ‚Lefemeifter‘ (Brofefjor) in Straßburg und zulekt in 
Köln, wo er 1327 ftarb. Sein Denken ging von ber Scholaftif 
aus, ihre Begriffe bildete er felbftändig weiter, fuchte fie in feinen 
deutichen Predigten und Traktaten mit ben Grunderlebnifien feiner 
religiöjen Myftit in vollen Einklang zu ſetzen und fo das religiöfe 
Leben ſelbſt zu feftigen und zu verinnerlicden. Die tiefften Gcheim- 


' Dich. Myſtiker bes 14. Ih. Hrög. von F. Pfeiffer, 2 Bde, Beipzig 1845 
bis 1857. N. U. Göttingen 1906. Anuswahl von H. ©. Denifle, Das geiſtl. 
Leben, Mainz 1873 u. d., %. Vetter, Lehrhafte Lit. bes 14. und 15. Ih.: 
D. NL. AU 2. Texte aus der dtſch. Myſtik bes 14. u. 15. Ih., hrsg. von 
U. Spamer, Jena 1912. Bgl. W. Breger, eich. der otſch. Myſtik im MU, 
3 Bde, Leipzig 1874—1893, Denifle: Archiv f. Literatur u. Kirchengeſch. b. 
MU. II 641; R. Langenberg, Quellen un. Forſchungen zur Geſch. d. diſch. 
Myftit, Bonn 1902; €. Greith, Die diſch. Myſtik im PBrebigerorben, Syrei- 
burg 1861. 

2 Meifter Edharts dtiſch. Schriften bei Pfeiffer a. a. D. II 4 VBuch ber 
göttl. Tröfung u. von bem edlen Menfchen, hrsg. von Ph. Straud, Bonn 1910. 
Predigten von Demf. in Borbereit. Schriften nhd. von G. Landauer, Berlin 
1903 f, u. H. Büttner, 2 Bde, Leipzig 1903—1909. Auswahl von J. Bernhart, 
Kempten u. Münden 1914. Bgl. 3. Bad, M. E. Wien 1864; U. Linfen- 
mayer, Geſch. ber btich. Prebigt, München 1886, 393 ff; F. Joſtes, M. E. u. 
ſ. Jünger, Freiburg 1895; U. Pummerer, Der gegenw. Stanb der E.forfcdhung 
I (Progr.), Feldkirch 1903; M. Pahnke, Unterfuchungen zu den diſch. Brebigten 
M. E.s (Differt.), Halle 1905; U. Spamer, Zur Überlieferung ber Bfeifferfchen 
E.terte: B. 8. 8. XXXIV 307 ff; Straud, M. E.- probleme, Halle 1912. 
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niffe des Glaubens und Willens unternimmt er in wenigen Worten 
auszuiprechen. So wird er oft überfchwenglich und dunkel. Mand)- 
mal trug ihn der kühne Flug der Spekulation zu weit und jtreifte 
nahe an den Pantheismus der Neuplatoniker; feine Worte wurden 
dann von ben gleichzeitigen Freidenkern und Begharden vollends 
ketzeriſch mißdeutet. Papft Johann XXII. mußte eine Reihe von 
Säten aus feinen Schriften verurteilen. In die Tiefen des deutſchen 
Sprachſchatzes mußte der Meifter greifen, um in neu geprägten 
Worten fiir die Grundvorftellungen feines Denkens bie rechte Form 
zu finden. Vermag weder Bhilofophie noch Sprache das Geheimnis 
bes göttlichen Weſens auszufprechen, fo ift doch Gott dem Menichen 
näher als dieſer fich ſelbft. Die menjchliche Seele ift ein Abbild 
der Dreieinigkeit, ein Lichter Spiegel bes göttlihen Weiens. Und 
alles Geſchaffene ftrebt nach Gott wie die Blume zum Sonnenlichte. 
Oder aber Edhart zeichnet das Weh der Sünde und fchildert Die 
Führungen der göttliden Gnade, bie unter ernftem Ringen ben 
Menichen wiederum dem Lichte entgegenführt. Barzivall 

Zu Meifter Edhartz Füßen hatte in Köln auch Heinrich Sujo! 
gefefien, der, aus dem edlen Gefchlechte der Herren vom Berge 
flammend, nach bem Geichlechtsnamen feiner Mutter fich ‚der Seufe‘ 
(latinifiert Sufo) nannte und daneben ben Geheimnamen ‚Amandus‘ 
führte. Geboren zwifchen 1295 und 1300 zu Überlingen, wurde er 
mit 19 Yahren in das Dominifanerklofter zu Konftanz aufgenommen. 
Bon dort fam er 1348 nach Ulm, wo er 1366 ftarb. Sufo ift in 
feinen noch am eignen Lebensabend zum ‚Sremplar‘ vereinten Haupt- 
ſchriften der Minnefänger der göttlichen Liebe, die reiche Dichterfeele, 
in ber die ſchmerzhafte Sehnſucht nad) dem Ewigen in hundertfältigen 
Weiſen ausflingt, weil immer etwas dem Menſchenherzen ‚gebreftet‘, 
das aller Glanz der Welt zu geben nicht im ftande ift. Ein Ritter 
und Sänger im Solde ber Sottesminne, fuchte er in ernftem asketiſchen 


ı Dich. Schriften, Hrög. von K. Bihlmeyer, Stuttgart 1907, nhd. von 
W. Diepenbrod (1829), mit einer Einleitung von J. ®örres‘, Regensburg 
1884; von W. Lehmann, 2 Bde, Jena 1911, für wiſſenſchaftl. Zwede nhb. 
von H. S. Denifle I, Münden 1880; in Auswahl von W. v. Scholz, München 
1906 und W. Oehl, Kempten u. Münden 1910. W. Preger, Eine unbe- 
fannte Schrift Seufes, Der Seelentroft: Münchener Situngsber. XI 248 fi. 
Bol. Derf., Geſch. der Myſtik DI1ff; au Ph. Strauch: U. db. 8. XXXVII. 
Über ©. als Prediger vgl. Linienmayer, Weich. ber diſch. Predigt 432 ff. 
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Ringen das äußere Leben mit dem inneren in Einklang zu bringen, 
zur völligen ‚Selafienheit feiner jelbft‘, zur inniglicden Bereinigung 
mit der ‚hohen Minnerin‘, der ewigen Weisheit, zu gelangen. Ein 
Bild feiner geiftigen Entwicklung geben uns bie Briefe an feine 
geiftlichen Kinder, befonders die an Elsbeth Stagel; fie hat auch 
auf Grund von Senfes eigenen Mitteilungen bie Geſchichte feines geift- 
lichen Lebens geichrieben und im Toßer Schwefternbuch! von dem 
entrüdten Dafein und den Vifionen gottfeliger Klofterfrauen berichtet. 

Während Meifter Eckharts Spekulationen und philoſophiſche 
Brobleme nur den Gebildetften feiner Beit verſtaͤndlich waren und 
Suſos myſtiſche Lehre Hauptfächlih im Gefühle wurzelt, bat ber 
dritte im Dreigeftirn ber Myftiler, Johannes Tauler?, bie 
Grundſätze Eckharts in praktiicher Weiſe auf das Leben angetvenbet 
und gezeigt, wie fich bier die Abwendung vom Geſchöpfe zum Schöpfer 
hin vollziehen fol. Tauler war um 1300 in Straßburg geboren, 
trat in den Orden des HI. Dominikus und genoß in Köln zugleich 
mit Suſo den Unterricht Eckharts. Sein Beruf als Prediger machte 
ihn in Baſel zum Mittelpunkte der Kirchlich gefinnten Partei ber 
‚Sottesfreunde‘. Im Jahre 1347 kam er nach Straßburg, wo er 
1361 ftarb. Zauler bat durch feine Predigt, die den myſtiſchen 
Lehren ein vollstümliches Gewand gab, bed Guten umendlich viel 
gewirkt. Seine Darftellung, ausgezeichnet durch Anmut und Liebenz- 
würdigfeit und reich an dichterifchen Bildern, feine Geiftesrichtung, 
binarbeitend auf Darſtellung eines echt chriftlichen Lebens, das nur 
im engen Anſchluß an die göttliche Gnade und durch Berfentung 
des geihöpflichen Willens in den abjoluten möglich ift, feine Tiefe, 
hervorgegangen aus einem langen beichaulichen Leben, und doch hin⸗ 
wiederum von ber vollftändigen Meeifterfchaft über die Sprache be- 
gleitet, fejjelten die Gemüter der Hörer. In dem braufenden Sturm 
der ſpäteren Streittbeologie, unter dem jchallenden Lärm der Kontro- 
veröpredigten wurde Tauler vergefjen. Spener, der Stifter ber Pie⸗ 


! Hrsg. von F. Better: DTMA VI (1906). 

* Taulers Brebigten brög. von %. Better: DTMA XI (1910); nhb. von 
J. Hamberger, 3 Bde, Frankfurt 1864, von W. Lehmann, 2 Vbe, Jena 1913. 
Auswahl in Borbereit. von W. Dehl. Bel 8. Schmidt, 3. T., Hamburg 
1841; Denifle, 7.3 Belehrung: D. u. F. XXXVI (1844); ©. Siebel, Die 
Myſtik T.s, Leipzig 1911; W. Preger: 4. b. 8. XXXVII; über T. als 
Brediger Linſenmayer, Geſch. db. dtich. Predigt 411 ff. 
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tiften, machte wieder auf den Mann aufmerffam. Seitdem find feine 
Bredigten mehrfach neu herausgegeben worden. Er wurbe auch lange 
Beit als der Verfafier des Buches Von geiftlicher Armuti, aber 
mit Unrecht, angefehen. 

Mit den Gottesfreunden in Bafel ftand ein anderer Myſtiker, 
der Weltpriefter Heinrih von Nördlingen, in naher Berbin- 
dung, der die niederdeutfchen Offenbarungen der Mechtild von 
Magdeburg in dad Neuhochdeutiche überjegte und auch mit Mar- 
gareta und Ehriftina Ebner, ebenfalls Verfaſſerinnen myſtiſcher 
Schriften, im Briefwechſel ftand 2. 

Die myſtiſche Lebendauffaffung teilte fich auch der Laienwelt mit, 
und bier war e8 befonder® Rulmann Merswin, der auf weite 
Kreife großen Einfluß übte Er war ein wohlhabender Bürger in 
Straßburg, ftand mit den Myſtikern in regem Berlehre und ver- 
brachte vom Jahre 1371 ab in dem Haufe, das er für die Straf- 
burger Johanniter gegründet hatte, ein der Betrachtung gewidmetes 
Leben. Er verfaßte mehrere myſtiſche Schriften, darunter das Buch 
von den neun Yeljen®. Die Einleitung diefer Schrift bildet eine 
Betrachtung über die Werberbtheit der einzelnen Stände; hieran 
ſchließt fich eine Bifion, in welcher der Verfaſſer darftellt, wie bie 
Seele über neun Felſenterraſſen unter verfchiedenen Reinigungspro- 
zeflen zu Bott emporfteigt. In tenbenziöjer Weife fchuf Rulmann 
ben ‚Sottesfreund vom Oberland‘, eine geheinmisvolle Geſtalt, bie 
von Gott vieler DOffenbarungen gewürdigt fei. Bon diefem un- 
befannten &ottesfreunde, vor dem felbft der Bapft fich beuge, will 
Aulmann viele VBorfchläge zur Reform der bejtehenden Tirchlichen 
Berhältniffe und verjchiedene auf das geiftliche Leben bezügliche Wei- 
fungen erhalten Haben. Die unter dem Namen bes Gottesfreundes 
verbreiteten Schriften erfreuten ſich großer Beliebtheit. Ihren inhalt 
bildete die Entwidiung des myſtiſchen Gedankens einer unmittel⸗ 


I Orsg. von Denifle, Münden 1877. 

? Margareta Ebner un. Heinrih v. Nörblingen. — u. Unterſ. von 
BH. Strauch, Freiburg 1882. Lochner, Leben n. Geſchichte ber Chriſtina Ebnerin, 
Rürnberg 1872. Der Nonne von Engelthal, ‚Büchlein von der genaden überlaft‘, 
hrsg. von 8. Schröder: 2. 8. CVITI (1871). 

° Hrsg. von K. Schmibt, Leipzig 1859; ‚Bon den vier Jahren feines an- 
fangenben Lebens‘, Grög. von Demſ.: Gottesfreunbe (1854) 54 ff; ‚Buch von 
ben zwei Manuen‘, hrög. von F. Lauchert, Bonn 1896. 
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baren Bereinigung des Menfchen mit Gott und die ſich daraus er- 
gebende Unabhängigleit der Laien vom Prieftertum. Lange hat man 
an bie wirkliche Exiſtenz dieſes Gottesmannes geglaubt und darunter 
fogar Tauler vermutet, bis Denifle ihn als einen ‚literarifchen Be⸗ 
trug‘ Rulmanns nachwies, von dem Karl Nieder vergeblich bie 
Schuld auf den Johanniterbruder Nikolaus von Löwen abzumwälzen 
verſuchte 1. 

Otto von Paſſans, Leſemeiſter im Franziskanerkloſter zu 
Baſel, gab in ſeinem Buch: Die vier und zwentzig alten oder der 
guldin thron der minnenden felen‘, eine Blumenleſe der beſten Sprüche 
und Gedanken aus älteren myſtiſchen Werken, oft übermäßig alle 
gorifierend._ Verwandter Art find die ‚Bierundzwanzig goldenen 
Harfen‘ des Bafeler Bominilanerpriord Johannes Rider (f 1438). 
Ein felbftändigerer, dem Gedankenkreis der Gottesfreunde nicht fern- 
ftebender Geiſt ſpricht aus dem gehaltvollen Büchlein eines un- 
genannten Priefter® aus dem Haufe der Deutichherren in Frankfurt, 
da3 Luther im Jahre 1616 umter dem Titel Die deutſche Theo- 
logie herausgab, obwohl es durchaus kein Syſtem der Theologie 
darftellt®. | 

Mit dem Ende des 14. Jahrhunderts ſchwindet die myſtiſche 
Dichtung, die auf das religidfe Leben jener Beit erfrifchend gewirkt 
und einem Thomas von Kempen, Nilolaus von Eufa unb 
andern ihre Geiftesrichtung gegeben Hatte Im 15. Jahrhundert 
trat, entiprechend dem Charakter der Beit, an die Stelle der myſtiſchen 
Lebendauffaffung eine realiftifche, und auch bie Predigt verließ bie 
Tiefen der Moftil, um entweder in fcholaftifch-gelehrter ober noch 
häufiger in praftifcher und zugleich volkstümlicher Weife auf das 
Publikum zu wirlen. Dabei erfreute ſich die Wllegorie wieder be- 
fonderer Pflege, wodurch in ähnlicher Weiſe wie in der Poeſie jener 
Beit mit dem Niederen das Hohe in unmittelbare Verbindung trat. 


1 Bol. K. Schmidt, Die Cottesfreunde im 14. Ih. Jena 1854; Derf., 
Ritolans von Bajel, Wien 1866; Denifle, Über Taulers Belehrung: D. u. 5. 
XXXVI (1879); 8. f. db. U. XXIV n. XXV; 8. Wieber, Der Gottesfreunb 
vom Oberland, Innsbruck 1906; hierzu Ph. Strauch: 8. f. d. Sb. ZXXIX 
101 ff u. XLI 18 ff. 

2 Bgl. Ph. Strand: U. b. 8. XXIV. 

’ Hrsg. von %. Pfeiffer‘, Gütersloh 1900; nhb. von H. Büttner, Jena 
1905. NR. U. bes Qutherifchen Textes von H. Mandel, Leipgig 1908. 
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Als ber bebeutenbfte Vertreter diefer Richtung gilt Johannes 
Geiler von Kaifersberg, ein Mann, der neue Bahnen für die 
geiftliche Beredſamkeit brach und zugleich durch die große Anzahl 
feiner Hinterlafienen Reden die Aufmerkſamkeit auf fich zieht. In 
Schaffhauſen 1445 geboreu und im Elſaß erzogen, lehrte er in feinen 
reiferen Jahren Theologie zu Freiburg und erhielt wegen feiner 
oratorischen Leiftungen faft gleichzeitig einen Auf nach Würzburg 
wie nad Straßburg. Den lebten vorziehend, wirkte er feit 1478 
als Kanzelredner 33 Jahre lang in dem herrlichen Straßburger 
Münfter. Noch heute trägt die bortige Kanzel feinen Namen; Geiler 
bat unter ihr im Jahre 1510 feine NMuheftätte gefunden. Er ver- 
einigte mit einer glänzenden Beredſamkeit auch eine gelehrte Bildung, 
die ihn mit den Humaniften Sebaftian Brant und Wimpheling in 
Verbindung brachte. Er felbft gab von feinen Brebigtichriften wohl 
nur weniges ober gar nicht? heraus. Manche feiner vielen Ber- 
ebrer, darunter fein Schwefterfohn Peter Widram, bejonders aber 
der Franziskaner Johannes Bauli, der jelbft ein eigenartiger Pre⸗ 
diger war!, fchrieben die Predigten nad) oder überfegten fie aus 
ben lateiniſchen Manuftripten (Geiler ſtizzierte feine Predigten ge- 
wöhnlich Iateinifch) ins Deutfche zurüd. Übrigens find die Neben 
durchaus deutſch gedacht, wie benn @eiler in feinem ganzen Weſen 
eine deutſche Ratur war. Dabei bleibt es indes höchlich zu bedauern, 
daß wir fo wenige von Geiler Predigten in treuer Aufzeichnung 
haben und insbejondere Johannes Pauli ſich gar zu fehr auf fein 
Gedächtnis verließ, das ihm hauptſächlich nur bei Anekdoten und 
Wihen getreu war. Und daran war Geiler allerdings fehr reich; 
er liebte eine bumoriftifche Darftellung, er ftrebte danach, fein Bu- 
blikum durch Überrafchungen aufmerkſam zu erhalten, er verichmähte 
ſelbſt bie barode Darftellung nicht, weil feine Zuhörer fich Damit 
befreundeten. Aber die Grundſtimmung feiner Seele war doch eine 
durchaus ernfte, ernft ſowohl im Hinblid auf die traurigen Zuftände 
ber Kirche als bei Betrachtung der gejellichaftlichen Lage unb ber 
Sitten feiner Zeitgenofien. Darum ift er ftrenge, man möchte fagen 
übermäßig ftrenge, gegen geiftliche Würbenträger und ihre Ratgeber 
wie gegen weltliche Obere und ihre Helfer. Das bat ihm den Auf 


I Bel. Linfenmayer, Die Brebigten bes Frauzislaners J. Bauli: Hiftor. 
Jahrb. XIX 873 Fl. | 
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eines Borläufers ber Reformation gebracht, die er — freilih in 
anderer Art — erfirebte und verkündigte. Der Gedanke, an ber 
kirchlichen Berfaffung zu rütteln, Tag ihm vollftänbig fern, troß allen 
Eifers, mit dem er gegen den Verfall chriftlicher Tugend und Fird)- 
licher Zucht anfämpfte, wo immer er folcden antreffen mochte. An- 
regung Dazu gaben ihm Gerſons, bes berühmten Pariſer Kanzler, 
Schriften, von denen er einige in feinen deutichen Traktaten bennkte. 
Aber die ernfte Stimmung des Straßburger Sittenpredigers unter- 
drückt wicht feinen angeborenen glüdlichen Humor, der in paflenben 
Einfällen, Anekdoten und Wigworten hervordringt. Das Beitalter 
verlangte Hier feine prüde Beſchränkung; obgleich Geiler nach unfern 
Begriffen Hierin mehr als das Erträgliche Ieiftet, durfte er doch von 
der Kanzel aus polemifieren gegen folche Redner, die ihre Zuhörer 
durch Bofien zum Lachen anregten. Geiler Iegt das 1494 erfchienene 
Narrenſchiff von Brant einem ganzen Zyklus von Predigten zu 
runde, jedem einzelnen Narrenſchwarm hängt er noch verfchiedene 
Scellen an und gewinnt fo die Einteilung für feine Predigten. 
Dem Narrenſchiff ftellt er au ein Büßerſchiff in Faftenpredigten 
zur Seite. Ein in Straßburg zur Schau geftellter Löwe bot ihm 
Beranlaffung, über den ‚hellifchen‘ Löwen zu predigen. In der Er- 
bauungsfchrift ‚Der haß im pfeffer‘ muß das Häslein ala Bei- 
jpiel dienen; wie diejes foll der Ehriftenmenjch befjer den Berg (ber 
Bolllommenheiten) Hinauf laufen als hinunter (zu weltlichen Lüften), 
fol Lange Ohren haben (zum Hören des göttlichen Wortes), ſoll ge- 
braten werben (im euer ber Widerwärtigleiten), gefpidt werden 
(mit dem Fett der Andacht und Lieben). Das Leiden Chriſti ftellte 
er gern unter bem Bilde dar, wie der Lebfuchen bereitet wird. Ein 
Kinderjpiel: ‚Herr, der König, ich diente gern‘, gab Anlaß zu einem 
Zyklus Predigten unter demfelben Titel, fowie der Tert ‚Seh zur 
Ameife‘ den für die Kulturgefchichte ſehr wichtigen Predigtzyklus 
‚Emeis‘ hervorgerufen bat. Es iſt wahr, ſolche Durchführungen 
fommen uns barod vor; bei Geiler Zuhbrern wirb es anders ge- 
weien fein. Bu der ‚Bhlegung über das gebette bes Herrn‘, ſowie 
in den 24 Predigten ‚über bie Sünben bes mund#‘ bewegt der Redner 
fi) indes in einer dem heutigen Geſchmacke mehr entiprechenden 
Haltung!. 

ı Geilerd Schiff bes Heils, Hrög. von H. Bone, Mainz 1864; ältefte 
Schriften G.s, von L. Dachenr, Freiburg 1877 u. 1882; Auswahl mit Biogr. 
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An Geiler ‚ha im pfeffer‘ erinnert vielfach die Allegorie in 
der ‚geiftlihen Jagd‘, einem Wert des P. Johannes Veghe, 
der als der bedeutendfte niederdeutiche Prediger jener Zeit anzujehen 
ift. Er war zwifchen 1481 und 1504 Rektor im Haufe der Brüder 
zum gemeinfamen Leben zu Miünfter und Roſtock und jchrieb dort 
feine allegorifchen Werke, außer obengenanntem da3 ‚geiftliche Blumen- 
beet‘ und namentlih den ‚Byngarden der Seele‘ voll frei- 
mütiger Lehren für Herzog Magnus II. von Medienburg. In dieſen 
Schriften wie in feinen Predigten zeigt er fich als ein Mann von 
jelbftänbigem geiftigen Gepräge, gemütstief und innig, zugleich aber 
von ficherem Scharfblid für Menfchenart und Weltgejchehen. Die 
nieberdeutiche Sprache gebraucht er mit obherrſchender Meifterfchaft 
und prägt in ihr gar manche neue Formen und Wendungen, kurz 
bevor fie auf lange Beit aus der Literatur verjchiwand !. 


von Bh. de Lorenzi, 4 Bde, Trier 18811888. Bol. L. Dadyenz, Jean Geiler, 
Baris 1876: dtſch. bearb. von W. Liubemann, Freiburg 1877; R. Cruel, Geil. 
der btich. Predigt 538 | 573 f; Martin: 4.6.8. VOII; 2. Pfleger, Geſch. des 
Bredigtweiens in Straßburg vor G. Straßburg 1907. 

1%, Veghes Predigten, hrsg. von F. Joſtes, Halle 1883. Bgl. Derf.: 
Hiftor. Jahrb. VI 845 ff; Landmann, Das Prebigtweien in Weſtfalen in ber 
legten Beit des MA. Münfter 1900; 9. Triloff, Die Traktate und Prebigten 
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Biertes Bud). 
Bon der Kirdhenipaltung bis zum Breißigjährigen Krieg. 


Proteltantilches Kirchenlied. Batire. 
Drama. 


I. Allgemeines. 


He Darftellung der vorigen Literatur-Periode bat ung mehrfach 
über die gezogene Beitbegrenzung hinaus in bie jebt zu betradh- 
tende Epoche Hineingeführt. Es geichah das in der wohlbegrünbeten 
Annahme, daß mit der Kirchenipaltung noch nicht der entſcheidende 
Beitpunft gegeben ift, der in der Literatur neue fruchtbringende Be⸗ 
ftrebungen berbeiführte. Rein, der vorliegende Zeitraum ift eine 
Beriode des andauernden Verfalls, die Zeit des Wegräumens. Aller⸗ 
dings ringt ſich aus dem Schutt noch Strauch und Baum hervor 
und erfämpft fich die unerläßlichen Bedingungen des Lebens, während 
gar die Brennefjel der Satire und die Wildlinge des Schwankes in 
dem Schuttboden reiche Nahrung finden und üppig gedeihen. Jenes 
Hinübergreifen aus ber vorreformatorifchen Beit erleichtert ung zu- 
gleich. die Aufgabe, falfche Auffafiungen und ungerechte Anſprüche 
zurüdzuweifen. Seitdem nämlich bei gebildeten PBroteftanten die Be- 
geifterung für Luthers Firchlichreformatorische Beſtrebungen ſich ent- 
ſchieden abgekühlt hat, follte Doch wenigftens die politifche Entwicklung 
der neueren Beit in der Kirchenfpaltung wurzeln; da aber auch bier 
eine unparteiifche Forſchung nicht verfennen konnte, daß Die nächfte 
Folge der Reformation vielmehr eine Lange ſchmachvolle Defvotie ſeitens 
der Fürſten und eine Yustilgung ber vollstümlichen Freiheiten ge- 
weien ift, fo follten die auf religiöfem und politifchem Gebiet nur 
ungern aufgegebenen Verdienfte auf Literariihen Boden übertragen 
werben. Aber auch Bier wird man nach dem mit fo großem Gieges- 
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lärm genommenen Anlauf den Rüdzug bis in gewilfe Grenzen nicht 
vermeiden können. Auf die ganze Volksliteratur Hatte der Bro- 
teſtantismus feine breite Hand gelegt, fie follte ein Produkt des in 
der Reformation befreiten und gehobenen Volkes fein; aber das 
Volkslied erflang ſchon lange vorher, und zwar in ben beften Weiten, 
ja die Vorkämpfer der Reformation ftanden durchweg nicht ein» 
mal in einem freundlichen Verbältniffe zu ihm Und die Volka— 
bücher mit den Heften der alten Sagen waren überall verbreitet, 
nur ein geringer Nachwuchs, und zwar ein fehr charafteriftifcher 
(Fauft, Ahasver), fällt in die Neformationgzeit. Das deutiche Kirchen- 
lied fol ein Kind der Reformation fein; — aber unfere gedrängte 
Darftellung desjelben im vorigen Abſchnitt und die uns noch ob- 
liegende Betrachtung des proteftantiichen Kirchenliedes führen jolche 
Anfprüche auf ein befcheidenere Maß zurüd. So foll denn Luther 
an der Spige ber Reformatoren wenigitens ber Schöpfer der beutfchen 
Proſa fein; aber auch bier dürfen wir zur Abwehr auf die Pro- 
faiter des vorige Zeitraumes zurüdweilen. indes Dies foll ung 
durchaus nicht hindern, die Verdienfte, welche Luther um die Fort- 
bildung der deutfchen Proſa, überhaupt um die deutfche Sprache im 
allgemeinen fich erworben bat, mit Unparteilichkeit zu würdigen, eben- 
fowenig wie unfer Standpunkt ung veranlafjen wird, mit Verfennung 
der eigentümlichen Zuftände dem Proteftantismus unbilligerweife auf- 
zubürden, was nicht auf feine Rechnung fällt. 

Es find Hier mancherlei Zuftände und Sinwirkungen zu berüd- 
ſichtigen. Ohne Zweifel das wichtigſte Ferment in dem großen Gä⸗ 
rungsprozeſſe, aus dem ſich in harten Wehen eine neue Zeit ent- 
wideln follte, ift da8 Wiederaufleben der klaſſiſchen Stu- 
dien und ber darauf gegründete Humanismus. Es war zwar 
mit dem Abfterben des alten römijchen Reiches die klaſſiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit nicht zu Grabe getragen, und wie ſich noch Männer von 
echt römischen Charakter fanden, jo erfreute fi) auch ein guter Teil 
der Inteinifchen Klaffiter der verdienten Ehre und Pflege, beſonders 
in den Klöftern und Klofterfchulen. Aber das Intereſſe blieb großen- 
teil8 an ber Sprache Baften, die in einer dem alten Geiſte wiber- 
ftrebenden Fort- und Umbildung dem Verkehr der Gebildeten dienen 
mußte, in der die wichtigen Dokumente abgefaßt, die wiſſenſchaft⸗ 
lihen Fragen erörtert wurden, die das bindende Glied zwiſchen 
der großen hriftlichen Bölterfamilie bildete und als Im Sprache 
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eine weit ausgedehnte Herrichaft übte. Nunmehr müfjen wir fehen, 
wie die Koryphäen der italienischen Literatur in vollftändiger Um- 
kehr ber Verhältniſſe von ihren Iateinifchen Stilübungen, die jetzt 
niemand mehr beachtet, die Krone des Dichtertums erhofften. Und 
wenn nun zwar der Einfluß der lateiniſchen Literatur fich nicht auf 
die Kioftermauern beichräntte, jo blieb doch das eigentliche Volk und 
bie Blüte unferer mittelalterlichen Poeſie von ihr unberührt. Weber 
Stoffe noch allgemeine dichteriiche Regeln, ebenjowenig Rhythwik 
und Verskunſt famen ihr aus der römifchen Literatur. Man follte 
benfen, die Kunde von der römischen Gefchichte hätte nicht ſchwinden 
fönnen, und doc welche Unkenntnis derjelben in ben NReim- 
hronilen ! 

Und nun erft die griechiiche Literatur, die Lehrmeifterin für 
römifche Redekunſt, Philoſophie, Geſchichte und auch für die Poefie 
in ihrer jpäteren Entfaltung! Die Homerifchen Dichtungen wie die 
Werke der großen Dramatiler und Geichichtichreiber waren für das 
Abendland verichüttete Erzadern, an deren Dajein kaum noch jemand 
dachte, deren Ausbeutung aber auch einftweilen felbft bei glücklicher 
Mutung noch untunlich gewejen wäre. Und was für abentenerliche 
Wanderungen und Wandlungen mußte der Meifter unter den Bhi- 
Lofophen, Ariftoteles, Durchmachen, bis der Quell feiner Lehren troß 
der verfchlungenen Leitung die Scholaftit befruchten fonntel Der 
Schüler des Ariftoteles, Wlerander d. Gr., mußte fein Leben nad) 
ähnlichen Kreuz. und Querzügen mit fremden Anhängſeln dem mittel- 
alterlihen Dichter bieten. Das wurde nun freilid im Laufe bes 
15. Jahrhunderis anders. Hatte das Studium des römischen Rechtes 
ſchon zu einer genaueren Erforſchung des römischen Lebens und ber 
alten Geſchichte hingedrängt, jo mußte auch ber nicht mehr zu ver- 
kennende Zerfall der Literatur, der bei der Scholaftit in die Heide 
trodener Abftraktionen, bei der Dichtlunft zum dürren Aftwerk leerer 
Formen führte, die Strebenden zu anderweitigen friſchen Verſuchen 
aufr.untern. Die Lehrer an den Univerfitäten meinten mit rund 
in den lateiniſchen Klaffitern nicht bloß den trivialen Stoff zur Er- 
lernung einer toten Sprache juchen zu müflen, jonbern zugleich die 
Iebensfrifchen Vorbilder für Kunft und Wiſſenſchaft. — Im Jahre 
1453 erlag Konftantinopel den Türken. Run kamen die griechifchen 
Gelehrten mit ihren literarifchen Schäten herüber in? Abendland; 
nun Öffneten fi) unaufhaltiam die Schleujen bes Klaffizismus. 
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Mit Recht ift ſchon oft bemerkt worden, daß ein Bolt, welches 
fi Hartnädig und grundſätzlich vor allen fremden Elementen ab- 
fchließt und dem geiftigen Verkehr mit andern Völlern entzieht, nad) 
and nach verfnöchert und in fich verdorrt, ja fich nicht einmal in 
dem Beſitz jeiner alten, eigentümlichen Schäße zu behaupten vermag. 
Kun hatte allerdings das deutfche Volk feit feinem erſten Auftreten 
in der Geichichte keineswegs einem folcden Abſperrungsſyſtem ge- 
Huldigt. Wie reichlich war noch vor kurzem aus nordfranzöfijchen 
und provenzalifchen Quellen gefchöpft worden! Ein folches Volt 
tonnte fi) gegen ben mächtigen Einfluß der antiken Kultur nicht 
abfchließen, konnte fich nicht ferner begnügen, die Griechen und 
Römer nur aus der Ferne und durch Vermittlung zweiter und 
dritter Hand kennen zu lernen. Und von welch ſegensreichem Ein- 
fluffe hätte das Bekanntwerden mit den ewig gültigen Muftern des 
Schönen für Deutichland werden können, wenn jene Beit noch ein 
Starkes, im chriftlichen Bewußtſein und Leben gefeftigtes Volk vor- 
gefunden hätte, wenn wenigjtens bie Förderer klaſſiſcher Stubien 
richt einfeitig auch dem klaſſiſch-heidniſchen Leben gehuldigt hätten! 
Das tat aber leider die Mehrzahl diefer Männer. Und wir brauchen, 
um bie unheilvollen Konjequenzen der erſten klaſſiſchen Bildung vor- 
zuführen, hier nur an Cola Nienzi, an PBetrarca mit feinen Sym- 
pathien für diejen ſchwärmeriſchen Patrioten, an Boccaccio mit feinen 
Bemühungen, die Mythologie zu chriftianifieren, an Macchiavelli mit 
jeiner durchaus heidnifchen, aber in jchredhafter altrömifcher Kon- 
jequenz durchgeführten Politik zu erinnern. Die Vertreter griechischer 
Kultur kamen aus dem jeit Jahrhunderten unterwühlten, ja gewwiffer- 
maßen entchriftlichten Konftantinopel. Dazu war damals das Be- 
wußtjein des eigenen Lebens im deutſchen Volle kein ſtarkes mehr; 
es war die Erinnerung an die eigene Geſchichte, dieſes inftinktartige, 
aber darum Fräftige Erhalten und Benutzen des alten Erbes fchon 
im Erlöfchen; mit defto entichiedenerer Kraft trat nun das Bewußt⸗ 
fein eine fremden Lebens, die Erinnerung an eine fremde Gejchichte 
und beren Kenntnis in das Leben bes beutichen Volkes ein. Bei 
dem fintenden Leben der Nation erzeugte fich in tieferen Geiftern 
ein wohlberechtigte® Verlangen nach einer allgemeinen Reftauration, 
die zugleich das materielle Streben, die fittliche Hoheit zerftören und 
befiegen ſollte. Hob fih Geſchmack und feine Sitte — und bie 
Haffiiche Kultur konnte das ermöglichen —, dann konnten ferner 
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nicht mehr fo maßlos rohe Produkte, wie das 15. Jahrhundert fie 
bot, auf den Markt gebracht werben. Uber die neue Wiſſenſchaft 
überrafchte und biendete die nicht gehörig Worbereiteten, erzeugte 
auch vielfach jene Halbbildung, die, der lebten Konfequenzen fidh 
nicht bewußt und daher nicht immer mit böfer Gefinnung, auf Um- 
fturz Hinarbeitet und die Beſonnenen verjpottet, und ſuchte ernftlich 
den vollftändigen Bruch mit ben bisherigen Verhältniſſen berbei- 
zuführen. Die gelehrten Kenner der vorchriftlicden Welt betrachteten 
fi vielfach als Freigelaſſene des Chriftentums, als Bürger eines 
altklaffiichen Staates, als Genofjen einer vom Chriftentum los⸗ 
gefchälten Geſellſchaft. Allerdings erfordert es die Gerechtigkeit, hier 
einen großen Unterjchied zu machen zwifchen den älteren Humaniften, 
zu denen beſonders Brant, Wimpheling, Regiomontanus, PBeutinger 
zählen, und der jüngeren Sumaniftenjchule, die im Denken und 
Leben andere Wege einjchlug. 

Auch die foziale Frage fchien fid) einer Krifis zu nähern. Un- 
fiherheit und Willfür, am Ende des 15. Jahrhunderts von Kaifer 
Mar ernftlich befümpft; die Lage des gedrüdten Bauernftandes, der 
zur Selbfthilfe zu fchreiten bereit ftand und ſeit 1491 unter dem 
Beiden des Bundſchuhs, im Jahre 1514 als ‚Bund des armen 
Konrad‘ (Roinrad — kein Rat) beſſere Zuftände zu erringen fuchte; 
bie Lage des niederen Adels, der jedes georbniete Biel der Tätigleit 
verloren zu baben fchien und ohne Verdienſt nach den Gütern der 
Kichhe und dem Einfluß bei Hof lungerte, — alles ließ eine gewal- 
tige Revolution ahnen, ſobald das erjehnte Wort gefprochen würbe. 

Die Neformation fprach dieſes Wort. Sie hat, jagt Eichen- 
dorff, die Krankheit und das allgemeine Gefühl derſelben weder er- 
zeugt noch geheilt, aber fie hat deren nach welthiftorifchen Dimenfionen 
noch bis auf den heutigen Tag fortdauernde Krifis berbeigeführt, 
indem fie der Sehnfucht der Wohlmeinenden und Beſonnenen fowie 
ber ſich jelbjt unverftändlichen Unruhe der Menge, den einzeln zer- 
ftreuten und ſich kreuzenden Gedanken und Richtungen Fonzentrierend 
ein beftimmtes Ziel, Namen und Banner gab, ein Umftand, ber 
überall im Tatſächlichen den Ausſchlag gibt. Allerdings fchien im 
Anfang und dauernd bis zum Jahre 1525 das Borgehen Luthers 
und feiner Genofjen eine Heilung ber Krankheit nach allen Seiten 
bin bewirken zu wollen. Luther erjchien wie ber lang erjehnte Mann 
ber Beit. Er fchien den myſtiſch Geſinnten Genüge zu tum durch 
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das biendend grelle Hervorheben bes göttlichen Einfluffes bei ber 
Gnaden⸗ und Sittenlehre; mit der dürren Scholaftik fchien er auf- 
zuräumen durch dag Hervorheben der einen Quelle des Chriftentums, 
des gefchriebenen göttlichen Wortes; dem chriftlichen Abel deutſcher 
Ration zeigte er in der Umgeſtaltung der Tirchlichen Verfaſſung 
neuen Einfluß, in der Beibehaltung der Stifter und PBfründen neuen 
Heichtum, es ſchien, als ob er ernftlich den Armen das Evangelium 
verfündigen und den gebrüdten dritten Stand der Freiheit entgegen. 
führen wollte; ja auch die Humaniften konnten fich Hier mit ber 
Haffiichen Gelehrjamkeit des Neformators, dort mit dem Abſchaffen 
der Bußwerke befreunden. Uber die praktiichen Folgerungen ber 
aufrübrerifchen Thüringer Bauern mußte der Reformator bald jelbft 
verbammen; verlor die Reformation nun einen guten Zeil ihres 
volfstümlichen Charakters, jo wußten bie Fürften den abnehmenden 
Sympathien durch Gewaltmaßregeln nachzuhbelfen. Den Ausfchrei- 
tungen der Myſtiker, den praktisch reformierenden Bilderftürmern und 
Wiedertäufern febte Luther das Gewicht feines Anſehens und Ein- 
fluffes entgegen und hieb die Unmwilllommenen ‚über die Schnauze‘. 

Mit der Mitte des 16. Jahrhunderts trat in der Verbreitung 
der Reformation ein Stillftand ein. Die Hälfte Deutjchlands, und 
zwar im allgemeinen diejenige Hälfte, die dazumal in Bildung und 
Kultur am weiteften vorgejchritten war, Hatte jich den Neuerungen 
bingegeben. Die Rückwirkung auf die Literatur ließ nicht auf ſich 
warten. Zunächft wurde der. Bruch mit der Vergangenheit, an dem 
ſchon das 15. Yahrhundert mehr unbewußt gearbeitet Hatte, mit 
Bewußtjein immer mehr durchgeführt; fo verſchwanden bie alten Er- 
imerungen bis auf die Volksbücher. Das Verhältnis der chriftlichen 
Konfeffionen zueinander blieb andauernd auf der Höhe der Abneigung. 
Die rüdfichtslofe Polemik Luthers fand in dem Grobianismus feiner 
Rachfolger einen weithallenden Nachklang. Bald beichränkten die 
katholischen Gegner fi) nur mehr auf Abwehr und Verteidigung. 
Aber faft die ganze Literatur enthält einen verbitterten polemijchen 
Anſtrich; die Satire und das Pasquill feiern ihre Wonnetage; über 
die Blüte der Poefie legt ſich der kalte Heif des Haſſes. Der 
Meiftergefang führt fein Scheinleben fort, ja er findet jogar während 
dieſes Beitabfchnittes in Hans Sachs feinen vornehmften Vertreter, 
der freilich feine ‚poetifche Sendung‘ am wenigften durch feine fait 
zahllofen im @eifte der meifterlichen Singjchulen gehaltenen Poefien 
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bewiefen bat. Im Sinnern ber proteftantifchen Koͤnfeſſionen wirb 
das Bedürfnis bes eigenen Sirchenliedes gefühlt, in welchem fich 
ebenfalls für Tange Zeit Katholik und Proteftant fcheiben. Luthers 
unbefonnene, immer büfterer fich geftaltendbe Dämonologie, mit ber 
er gern Teufel und dämoniſchen Einfluß witterte, vielleicht aber 
noch mehr davon ſprach, blieb nicht ohne Nachwirkung. Während 
Brant und Murner die Lafter als Torheiten behandelten und im 
Bereich des Menichlichen Tießen, ergeht fich der orthodore Eifer des 
16. Jahrhunderts in dämonifcher Perfonifizierung ber Lafter und 
Mißbräuche. Stadt, Land, Dorf, Haus füllen fi) mit Dämonen 
an. 1544 eröffnete Johannes Chryſeus mit feinem dramatiſch 
behandelten ‚Hofteufel‘ die Reihe; 1551 fchrieb Matthäus Friedrich 
feinen ‚Saufteufel‘ unter direfter Bezugnahme auf Luther, 1555 
Andread Musculus feinen typifchen ‚Hofenteufel‘!. Das im 
Sabre 1569 zu Frankfurt a. M. gebrudte Theatrum Diabolorum 
bietet eine Sammlung von 20 Teufelsarten; die dritte Auflage dieſes 
Buches (1587) befchreibt bereit? 34 verfchiedene Teufel, darunter 
einen Pfarr-, Pfründbefchneider-, Lügen-, Läfter-, Gerichts-, Sakra⸗ 
mentsteufel u. a.? 

Seitdem man auf Tatholifchem Gebiete die große Wirkung bes 
deutichen Kirchenliedes zu Gunften ber Reformation erfahren, ent- 
ftanden auch bier reichere Sammlungen. Indem der fortwährend 
gepflegte religiöfe Gegenjat fich nach allen Seiten wirkſam erweilt, 
verftärft das Tierepos feinen ſatiriſchen Charakter, ftreift die Lehr⸗ 
fabel mit Vorliebe auf das polemifche Gebiet Hinüber, fucht das 
Drama mit Abficht den Kampf gegen die alte Kirche auf, joweit es 
nicht im Faſtnachtsſpiel oder Myfterium fteden bieibt. 

Nachdem im vorigen Buche (S. 316 ff) die Entftehung des neu- 
hochdeutſchen Sprachidioms bereit3 bargeftellt ift, Können wir uns 
über die Sprache hier kurz faflen. Am Schluffe des 15. Jahr⸗ 
hunderts ftrebte das Neuhochdeutfche, und nicht ohne Erfolg, der- 
jenigen Stellung entgegen, die im 13. Jahrhundert dag Mittelhoch- 
deutſche behauptet Hatte; es war Kanzlei- und Hofſprache im größten 
Teile von Deutfchland, aber feiner Durchbildung zur allgemeinen 


I Orög. von M. Osborn: Neudr. CXXV (1894). 
2 Bol. Derf., Die Zeufelliteratur bes 16. Ih. Verlin 1893; 3. Janſſen, 
Geſch. bes btich. Volkes VI 463 ff. 
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Sprache der Gebildeten ftellten um diefe Zeit noch bie Lateinifche 
Sprache und der ftark fortwirkende Einfluß ber Dialekte erhebliche 
Hindernifje entgegen. Ya die Verhältniffe waren im allgemeinen 
der Entwidlung einer Gemeinſprache faft ungünftiger als zur Hohen- 
flaufenzeit. Da aber trat faft noch an der Schwelle bes 16. Jahr⸗ 
Hundert? ein Ereignis oder vielmehr eine Neihe von Kreigniffen 
ein, die rafch über das einft im Mittelhochdeutfchen erreichte Refultat 
hinauzführten. Durch die Schriften Luthers, ganz befonders durch 
feine Bibelüberfegung, drang das Neuhochdeutſche nicht bloß in den 
Kreifen der Gebildeten, fondern auch in den tieferen Regionen des 
eigentlichen Volkes durch und erhob fich in allmählich fortichreitenber 
Entwicklung unter ftetem Zurückweichen des Riederbeutfchen und mit 
Riederhaltung der Mundarten zur allgemeinen Schriftfprache. Nahm 
aljo Luther die Einheit des Glaubens hinweg, fo erhielt Deutfchland 
doch durch feinen Einfluß die Einheit der Schriftiprache, — freilich 
ein bedenflicher Erfah, aber doch das einzige Band, das alle deutſchen 
Stämme, felbft die politiich von ber Gefamtheit getrennten, mit- 
einander verbindet. Die neuhochbeutiche Sprache gelangte mit Luther 
und Hauptfächlich durch ihm zum Abſchluß, indem er einerjeits bie 
mebrerwähnte Kanzlei- und Hoffprache in ihrer damaligen Formation 
md Entwicklung zu Grunde legte, anberfeit3 den Wortſchatz durch 
Heranziehen der Volksſprache felbft in den Mundarten und durch 
Benugung der bis dahin bereit3 ausgebildeten Proſa, insbejondere 
der Myſtiker, bereicherte.e So entftand eine Gemeinſprache, 
inmerhalb der fich allerdings noch längere Zeit hindurch mannigfadhe 
mundartliche Einflüffe als Spielarten geltend machten. Bekanntlich 
haben ſich auch nicht alle von Luther aus feinem oberfächfiichen 
Dialekt herübergenommenen Wörter in der Schriftiprache behaupten 
können. Daß aber die Sprache Luthers in folcher Weife durchdrang, 
das erflärt fich nicht allein aus der theologifchen Bedeutung, Die 
fein Bibelwerk nebft feinen Kommentaren bei feinen Anhängern, ja 
fogar bei den Neformierten behauptete und für die ganze religidfe 
Seite des Luthertums behaupten mußte, fonbern ganz befonbers aus 
dem wahrhaft voltstümlichen Geifte diefer feiner Sprade. Jedes 
Wort, jede Wendung follte vollstümliches Gepräge tragen, und zu- 
meiſt glüdte es allerdings dem auch auf biefem Gebiete kühnen 
Mann. Darum erfannte denn auch das Volk Hier alsbald feine 
Sprache, mochte auch die eigene Mundart andere Laute haben. Unter 
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folchen Umftänden konnte es geichehen, daß einzelne katholiſche Po⸗ 
lemiker die ganze neuhochbeutiche Sprache für eine weſentlich pro- 
teftantifche Hielten und unvernünftig fich dem Strom entgegenftellten, 
ber die kirchliche Literatur fortzufchwenmen drohte. Doc es war 
fo arg nit. ALS ſich die Streittheologie, und zwar eine recht 
müßige und fanatifche, in der neuen Konfelfion erhob, da ſank die 
Sprache in rafchem Falle, da verlor fich Reinheit und Kraft, Wohl- 
laut und Leichtigleit; Weitſchweifigkeit verband ſich mit Unbeholfen- 
beit de3 Ausdruds und Schwerfälligfeit der Darftellung; ein ge- 
fpreizter und affeltierter Ton ftelzte daher in langatmigen Säben, 
die nicht einmal durch Abwechſſung und Mannigfaltigkeit der Wen⸗ 
dungen einen Erſatz boten. Am bebauerlichften machten ſich die un- 
vermeiblichen Nebenwirkungen der fprachlichen Einigung im Gebiet 
bes Niederbeutichen geltend. Hier wurden gar manche wertvolle 
Iiterarifche Reuanfäbe, namentlich des vollstümfichen Kirchengeſangs, 
ohne angemefjenen Erjag zerftört. 

In den Versformen zeigt der vorliegende Abſchnitt Teinen 
befondern Fortgang; bie kurzen reimenden Verſe der Erzählung, 
Meifterfängertöne und Weiſen bes Vollsliedes werden ruhig bei- 
behalten. Indes finden fi auch Nachbildungen des Alexandriners, 
ber Sonetten- und Terzinenform, aber fie find ebenſowenig hoffnung- 
erwedend als bie Wiederaufnahme des fchon früher in vereinzelten 
Fällen gemachten Berjuches, metriiche Gebilde des Altertums (Hega- 
— Pentameter, ſapphiſche Strophe) in deutſchem Sprachftoff dar⸗ 

en. 


II. Luther und das Kirdenlied. 


Die Entftehung, Fortbildung, Befeftigung, wenn man will das 
Geheimnis der ‚Reformation‘ ift in Luther, dem deutſchen Refor⸗ 
mator, gegeben. Als Sohn eine® Bergmanns zu Eisleben am 
10. November 1483 geboren, hatte Martin Luther fich die Univer- 
fitätsbildung und ben Magiftertitel auf ber an humaniſtiſchen Ele- 
menten reichen Univerfität Erfurt erworben. Ein plöglicher Schreden 
und unüberwinbliche Tobesfurcht trieben ihn in das Auguftinerflofter 
daſelbſt (1505). Der Provinzial Staupit fandte ihn nad) wenigen 
Jahren als Lehrer ber Dialektik und Ethik an die neu errichtete 
Untverfität Wittenberg. Hier gab Luther im Jahre 1516 die ‚teutiche 
Theologie‘, eine myſtiſche, pantheifierende Schrift bes 14. Jahrhun- 
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derts heraus, bie ihm ‚übertröftlich in Kunft und göttlichen Wert‘ 
erſchien, weil die Nichtigkeit ber menfchlichen Freiheit gegenüber 
der Allgewalt bes göttlichen Willens darin dargelegt war. Dem- 
gemäß geftaltete fich in Luther fchon vor feinem Auftreten im Jahre 
1517 die Abweichung vom kirchlichen Lehrfyftem in Bezug auf Sünde 
und Rechtfertigung als Ergebnis feines damaligen ängftlichen, leiden⸗ 
Ichaftlichen Seelenzuftandes und ber durch eifriges Stubium gewon- 
nenen moftifchen been. Diele Lehrfuften glaubte er dann auch 
aus der Heiligen Schrift, befonder3 aus St Paulus, herausleſen zu 
müflen. Der äußere Anftoß zur Geltendmachung des fo tröftlich 
gefundenen ‚Evangeliums‘ (ber eigentlichen Geſetzes⸗ und Recht⸗ 
fertigungslehre) im jahre 1517 ift befannt. Dem Ieidenfchaftlichen 
Gemüte Luthers erjchien fchon damals die Tirchliche Rechtfertigungs- 
Iehre als ein verderbenbringendes, gottlojes Dogma, das Buß- und 
Ablaßweſen als ein das Seelenheil ruinierendes Wert, überhaupt 
der Gegenſatz zu feinen fo lange verbunlelten, jett jo glücklich auf- 
gefundenen Anfichten als Antichriftentum. | 
Billigend ftanden alsbald auf feiner Seite einesteils viele Myſtiker 
der geiſtlichen Orden, die im Gefühlsleben den Sinn für fefte kirch⸗ 
lie Dogmen verloren Hatten, andernteil3 die Humaniften, benen 
jeder kirchliche Skandal und jedes Nütteln an bem alten Kirchen- 
ſyftem willlommen war, die felbft teilweife mit den SInquifitoren der 
Kurie im Kampfe lagen. An die Humaniften fchlofjen fich die fin- 
dierenden SYünglinge, Bewunderer der impofanten, unerichrodenen 
BVerfönlichkeit, Freunde des erfehnten Fortſchrittes, der Freiheit auch 
auf religiöfen Gebiet. Luther felbft aber glaubte troß Borlabung 
nad Rom, deſſen frühere Anfchauung ihm nicht wohlgetan, troß 
Leipziger Disputation mit dem gewandten Ed, troß Verurteilung 
ſeitens der Univerfitäten Löwen und Köln, troß römifcher Bannbulle 
noch immer auf kirchlichem Boden zu ftehen unb hoffte bei feftem 
Ausharren eine Reform der alten Kirche erzielen zu können. Noch 
ftand ja Murner, der ungeftüme Tadler Firchlicher Mißbräuche, auf 
feiner Seite. Die Schriften des Jahres 1520: ‚An den chriftlichen 
Adel teuticher Nation‘, ‚Bon der babyloniichen Gefangenfchaft ber 
Kirche‘ und ‚Wider die bullen des Endechriſts‘ zeigen fein immer 
fühneres Vorgehen. Bon ber Wartburg aus, die der ſächſiſche Kur- 
fürft ihm 1521 als fein ‚Batmos‘ angewiefen, febte er in deutſchen 
und lateiniſchen Schriften mit volfstümlicher Beredſamkeit, mit un- 
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erichätterlichem Selbftvertrauen, mit ſchwunghafter Begeifterung, aller- 
dings auch mit der Nücdfichtslofigfeit eines Demagogen den ıumter- 
nommenen Kampf gegen Werkheiligleit, Mefopfer, Fegfeuer, Gelübbe, 
Beichte, beſonders aber gegen die Hierarchie fort. Die Ausschreitungen 
der eigenen Partei in den Wiedertäufern, in dem bilderftürmenden 
Rarlitadt und deſſen Anhang, die wiflenfhaftlichen Entgegnungen 
früherer Gefinnungsgenoffen, wie des Erasmus, die praftifche Durdh- 
führung des eigenen ins Volk geworfenen demagogiſchen Gedanken⸗ 
funkens ſeitens der aufrührerifchen Bauern konnten Luther auf feinem 
Wege nicht aufhalten; wohl brachten fie ihn, wie feine ferneren 
Schriften bezeugen, zu einer advokatenmäßigen Rabulifterei, zur den 
woghalfigften Behauptungen, zu einem maßlofen wiffenfchaftlichen 
Dünkel, zu einer bis dahin nicht erlebten groblörnigen Polemik, die 
feine Schonung kannte gegen Perfon und Stand. 

Nachdem bie Reichdtage von Speier und Augsburg ein Glaubens- 
befenntnis gebracht Hatten, befchäftigte die kirchliche Organisation 
fortwährend den Reformator, der nach feinen traurigen Erfahrungen 
mit aufrühreriihen Bauern, fittenlofem Adel und gleichgültigen 
Stäbtern bie kirchliche Gewalt in die Hände der reformfreundlichen 
Fürften legte. Aber felbft durch folche Schritte konnte Luthers ein- 
mal erworbene Bopularität nicht verloren gehen. Der Lieben Chriften- 
gemeinde warf ja ber Neformator noch immer feine freundlichften 
Werbeblide zu. Für fie Dichtete er feine geiftlichen Lieder, ihr wid- 
mete er feine ftet3 beredten Fräftigen Predigten, "ihr exegefierte er 
das ‚reine Wort Gottes‘ aus den Büchern der Heiligen Schrift, Die 
er als einzige Glaubensquelle Hingeftellt, aber auch nach und nad) 
in bie eifernen Feſſeln feiner unnahbaren Auslegung geichlagen hatte. 
Mit der ganzen Energie feines Geiſtes warf er fi) auf die Ber- 
deutſchung der Heiligen Schrift; Hier Hat er ein Wert vollbracht, 
das wir in feiner ganzen Bedeutung bereit? anerkannt haben. In 
fpäteren Kämpfen griff Luther freilich notgedrängt felbft wieder zu 
ben Waffen ber fo jchwer beichimpften Tradition und ber Konzilien; 
das Benehmen bei ber Doppelheirat des Landgrafen von Heflen 
zeigt den trogigen Mann gebrochen durch fitrftliche Gunft oder Furcht; 
bittere Erfahrungen verbunden mit der piychologiih begründeten 
Entwidlung feines Gemütszuftandes machten den ergrauten Refor- 
mator berbe, ftreit- und ſchimpfſüchtig, mißmutig und ungenießbar. 
Seine Galle ftrömte er gegen die ‚Theologiften zu Löwen‘, gegen 
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da3 ‚vom Teufel geftiftete Bapfttum‘, gegen da8 Judentum mit dem 
‚Schem Hamforas‘ aus. Er ftarb in feiner Vaterſtadt am 18. Fe⸗ 
bruar 15461. 

Seine zahlreichen Schriften laſſen ebenfo wie feine Taten und 
Erfolge den kühnen, leidenſchaftlichen, gewaltigen Geift erkennen?. 
Doch waltet zwifchen Luthers Iateinifchen und deutichen Schriften 
ein großer Unterfchieb ob, und man wird in den Iebteren Hauptfächlich 
feine Stärke und den Grund feines außerordentlichen Erfolges finden 
mäflen. In den deutichen Werfen redet Luther die Sprache feines 
Volkes, da entwidelt er die ganze Fülle, Klarheit und Gewalt der 
deutichen Sprache, wie e3 jelten einem gegeben war. Aber nicht 
ohne Mühe und Schweiß war er dahin gelangt. Und wir glauben’s 
wohl, wenn er im Hinblid auf feine Bibelüberfebung fagt: ‚Lieber, 
num es verdeuticht und bereit ift, kanns ein jeder leſen und meiftern, 
läuft einer it mit den Augen drei, vier Blätter und ftößt nit am, 
wird aber nit gewahr, welche Waden und Klötz dagelegen find, ba 
er ibt über Hin geht wie über ein gehobelt Bret; da wir haben 
ſchwitzen und uns ängften müfjen, ehe denn wir ſolche Waden und 
Aötz aus dem Weg räumten, auf daß man konnte fo fein daher 
gehen. Und ift una wohl begegnet, daß wir vierzehn Tage, drei, 
vier Wochen haben ein einziges Wort geſucht und gefragt, habens 
dennoch nit funden.‘ Es ift nun freilich ein überwundener Irrtum, 
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als ob Luther die Bibel erft unter ber Bank babe hervorziehen 
miüffen; abgefehen von Tiberfegungen einzelner biblifcher Bücher lag 
die ganze Heilige Schrift, wie wir oben geſehen haben, in mehreren 
Ausgaben deuticher Zunge vor. Aber das ift wahr, die Überfegung 
Luthers zeigt, was die Sprache betrifft, einen ſolchen Fortſchritt 
gegenüber den Vorgängern, daß eine Vergleichung kaum möglich ift1. 
Das Lieft fich wie echtes Deutih und ſchmiegt ſich doch an bie 
Sprache und den verjchiedenen Charakter des Originals an. ‚Man 
muß‘, fagte ber Überfeger, ‚die Mutter im Haufe, die Kinder auf 
ber Gaſſen, den gemeinen Mann auf dem Markt darım fragen und 
denjelbigen auf das Maul ſehen, wie fie reden und darnach bol- 
metjchen; fo verftehen fie e8 denn und merken, daß man beutjch mit 
ihnen rebet.‘ Luther begann feine Bibelüberſetzung auf der Wart- 
burg und vollendete fie in Wittenberg. Das Neue Teftament? er- 
ſchien im September 1522, das Alte Teitament wurbe 1532 voll- 
endet, die ganze Bibel wurde in Wittenberg 1634 bei Hans Lufft 
gedrudt ®. 

Die neue Kirchenordnung nahm mit der Leugnung ber ſakramen⸗ 
talen Gegenwart Ehrifti und der Abichaffung des Meßopfers dem 
Gottesdienft der Gemeinde feinen realen Mittelpunkt und fette an 
Stelle dejlen die fubjeltive Erbauung durch Predigt, Gebet und Ge⸗ 
fang; die äußere Form der Meſſe wurde indes dem Wolfe zulieb 
noch beibehalten, neben dem Iateinifchen Kirchengefange aber auch dem 
deutſchen die gleiche Berechtigung zuerkannt, bis fpäter bie beutfchen 
Kirchenlieder ganz an die Stelle des gregorianifchen Gefänges traten. 
Mit ficherem Blicke Hatte Luther die Wirkung bed Gefanges über 
das menjchliche Gemüt erkannt und fand baher in dem beutichen 
Kirchenliebe das wirkjamfte Mittel, um feine Lehren zu verbreiten 
und für fie zu begeiftern. Bald bildete das geiftliche Lieb neben 
ber Predigt den Hauptbeftandteil der proteftantifchen Liturgie. Wieber- 
holt forderte daher Quther zur Abfafjung beutjcher Kirchenlieder auf 
und ging hierin ſelbſt mit feinen Dichtungen voran. ‚Hie kann nit 


ı Rgl. B. Pietſch, Luther u. bie nhb. Sprache, Breslau 1883; Fr. Kluge, 
Bon 2. bis Leifing‘, Straßburg 1904; 2. Franke, Grundzüge ber Schrift- 
iprache 8.3 I, Halle 1913. 
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Luther und das Kirchenlied. 445 


fein ein böfer Mut, wo da fingen Gefellen gut; bie bleibt fein Zorn, 
Bant, Haß noch Neid, weichen muß alles Herzeleib!‘ fingt er felbft 
zu Ehren der ‚Frau Mufila‘. Mufilalifch gebildet, wie er war, 
wußte er, wenn auch in wenig origineller Weife, für manche feiner 
Lieder felbft die entfprechende Melodie zu finden und wurde bierin 
von feinen Freunden, den beiden ſächſiſchen Kapellmeiftern (‚Senger- 
medfter‘) Johaun Rupf und Johann Walther unterftüht. Wenn 
aber auch die Bedeutung Luthers für die Pflege des deutſchen Kirchen- 
liedes vollauf gewürdigt werden muß, fo darf er doch nicht als 
befien Water gepriejen werben. Dies erhellt fchon daraus, daß Luther 
weder al3 Dichter noch als Tonſetzer feiner Lieder durchweg jchöp- 
feriich war, fondern an das bereit? Vorhandene anknüpfte. So find 
von den etwa vierzig ihm zugefchriebenen Liedern dem Inhalte nad) 
zwölf Überarbeitungen und Erweiterungen älterer deutſcher Lieber, 
acht Überjegungen von Hymnen und andern Iateinifchen Gefängen, 
acht Pſalmlieder, drei freie Bearbeitungen einzelner Bibelftellen, und 
felbft von ben übrigbleibendben wenigen Liedern wirb die Originalität 
von manchen angezweifelt. Luthers Verdienft beichräntt fich jo vor- 
nehmlich auf die dichterifche Kraft, mit der er den gegebenen Stoff 
umgeftaltete. Nach den Pſalmen fang er drei feiner beften Lieber: 
‚Ein’ fefte Burg ift unfer Gott‘, die Marfeillaife des Proteftantis- 
mus, ‚Aus tiefer Rot fchrei’ ich zu Dir‘ und ‚Ach Gott vom Hintmel 
fieh darein‘ (nah Pj 46; 103; 12); einige ber fchönften Iateinifchen 
Hymmen gab er in wenig verändernder ober erweiternber Übertragung: 
‚Som Himmel hoch da komm’ ich her‘ (Coelis ab altis prodeo), 
Was fürchſtu, Feind Herodes, fehr‘ (Crudelis Herodes Deum), 
‚Komm, Gott Schöpfer, Heil’ger Geifl‘ (Veni creator spiritus), 
‚Komm, Heil’ger Geift, Herr Gott‘ (Veni sancte spiritus), ‚Mitten 
wir im Leben find‘ (Media in vita) u. a. Auch die Melodien 
flammen nur zum geringen Teile von Luther, denn ihre Motive 
find entweber dem gregorianifchen Choralgefange oder dem älteren 
deutichen Kirchenliede oder weltlichen Vollsweiſen entnommen. 

Die Lieder Luthers und anderer, die feiner Anregung folgten, 
wurden anfangs auf fliegenden Blättern, fpäter in Geſangbüchern 
verbreitet, von denen noch zu Luthers Lebzeiten eine Reihe erichien, 
‚dem reinen wort Gotes gemäß‘, geiftliche Geſänge und Palmen, 
zrechtſchaffen und künftlich verteuticht‘, ‚Die deutſch Meß‘ u. dgl., meiſt 
zu Wittenberg, Zwidau und Erfurt. Nebenbei erwähnen wir das 


mehr epifche Gedicht Luthers ‚von ben zween Merterern Chrifti zu 
Brüffel, von den Sophiften zu Löwen verbrandt‘ gewifiermaßen 
ein Erfaß für bie bald befeitigten Heiligenlieder; dann drei Lieder, 
die dem NReformator nicht zur Ehre gereichen: ‚Ein lied für bie 
finder, bamit fie zu Mitterfaften ben Papft austreiben‘ (‚Run treiben 
wir den Bapft hinauf‘), weiter: ‚Das Judaslied auf Heingen (Hein- 
rich von Braunschweig) gedeutet‘ (‚Ach bu arger Heinke, was haft 
bu getan‘), endlich: ‚Ein Kinderlied, zu fingen wider Die zween Erz 
feinde Ehrifti, den Papſt und Türken‘ (‚Erhalt und Herr bei Deinem 
Wort und fteur bes Papftes und Türken Mord‘), Die letzte von 
Luther jelbft beforgte Ausgabe feines Geſangbuches vom Jahre 1645 
enthält 129 folcher geiftlichen Lieber‘. 

Die weitere Entwidlung des proteftantifchen Kirchenliebes geſchah 
in der von ihm vorgezeichneten Weife. Dabei wurden dem Lieber- 
ſchatze der Tatholifchen Kirche viele entnommen und beſonders alte 
Kirchenlieder ‚hriftlich corrigirt‘, das heißt, mit der neuen Lehre in 
Einklang gebracht. Das Bewußtjein der Entlehnung ſchwand allmäß- 
lid, und fo konnte auch Gregor Corner, der im 17. Jahrhundert 
ein katholiſches Geſangbuch bearbeitete, erft nad) eifriger Forſchung 
erkennen, daß in bie protejtantifchen Geſangbücher viele uralte katho⸗ 
Lifche Lieder aufgenommen worden feien. Freilich haben auch anderſeits 
die Katholilen viele proteftantifche Lieder aufgenommen, wie 3.8. 
Leiſentrit in feinem Geſangbuche vom Sabre 1567, oder bemühten fich, 
katholiſche Lieder in die durch die proteftantiichen beliebt geworbene 
Form zu bringen. Dies gefchah durch engen Anſchluß an das damals 
blühende Volkslied und an die Bibel. Da aber bei den Proteftanten 
das Kirchenlied bald einen wejentlichen Teil des Kultus bildete und 
dieſer befonders in der Predigt gipfelte, erhielt auch das Kirchenlieb 
bei den Dichtern nad) Luther oft einen mehr Iehrhaften ala lyriſchen 
Charakter und wurde fo nicht felten gereimten Predigten ähnlich. 
Andere Lieder wieder wurden burch die Beſchraͤnkung auf die Palmen 
zu gereimten Pfalmliedern. 

Bon ben zahlreichen proteftantiihen Geſangbüchern, von denen 
die älteften neben den Tatholifchen Liedern aud) die Geſänge ber 
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Bol. 3. Spitta, Eine fee Burg iR unfer Gott. Die Lieber 2,3 in ihrer 
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Böhmifchen Brüder!, der Wiedertäufer?2 und anderer Schwärmer 
frieblich nebeneinander enthalten, wollen wir nur einige anführen. 
Dahin gehören: ‚die teutich evangelisch Mefze von Thoma 
Münzer, ‚die teutich meſſ und tauff, wie jy yetzund zu Straßburg 
gehalten werben‘, das ‚Bonnifch Gejangbudh‘, von Bucer auf Be- 
treiben bes Kurfürften Hermann von Wied verfaßt. Fortan werden 
Begebenheiten der Heiligen Schrift, bejonders aber die Pjalmen in 
beutjche Lieder gebracht. Dem Borbild von Marots franzöfiich ge- 
reimtem Pfalter folgten 1572 in ihren Bjalmübertragungen Ambro- 
fins Lobwaffer und Baul Schede, genannt Melifjus, die hierbei 
die Terzine und andere romanifche Versformen zum erftenmal in 
die deutiche Dichtung einführten. Der ‚alte Kantor‘ in Joachimstal, 
Rilolaus Hermanns (} 1561), ein kindliches Gemüt, fang ‚für 
feine lieben Kinder im Joachimstal einen Teil der Palmen, die 
Hiftorien von der Sündflut, Joſeph, Mofe, Elia‘ ufw., aud) Morgen- 
und Abendfegen mit altlirchlichen Reminiszenzen (‚Die helle Sonn 
leucht itzt berfür, fröhlich vom fchlaff aufftehen wir‘ — Hinunter 
ift der Sonnenſchein, bie finftre Nacht bricht ftard herein‘), Das 
Tiſchgebet: ‚AN die Augen warten Herr auf did) und auf beine 
Güte verlaffen fi.‘ Für die Kinder beftimmte er auch das unjern 
Obren allerdings feltfam klingende: ‚Herr ſegne unſer Kirch und 
Schul, das Regiment und den Ratſtuhl, das Bergwerk, Knappichaft 
famt der &emein; benn bei dir fuch wir Hülf allen.‘ Hermanns 
Freund und Pfarrherr Johann Matheſius (1504-1565) 
bichtete im ähnlicher Weife im Sinne Luthers das Hochzeitslied: 
‚Wem Gott ein eelich Weib befchert‘, und das innige Morgenlied: 
‚Aus meines hertzens grunde fag ich dir lob und dand‘, das Guſtav 
Adolf täglich gefungen haben fol. Der ganze Pfalter wurde von 
mehreren, natürlich zum Teil handwerkamäßig, in deutiche Verſe ge 
bracht: fo von dem Fabeldichter Burkhard Waldis, von Niko— 
laus Selneder, einem Dichter von reicher Begabung und großer 
Sprachgewandtheit, von Eyriafus Spangenberg. Einzelne mit 





ı R. Wollen, Das diſch. Kirchenlieb ber Böhm. Brüber im 16. Ih., 
Prag 1891. 

2 Derf., Die Lieber der Wiebertänfer, Berlin 1903. 

3 Hermanns Sonntagsenangelia (1560), n. A. von Demf., Prag 18%. 

* Biogr. von K. Amelung, Gütersloh 1804; G. Loeſche, 2 Wbe, Gotha 
1895. Ausgew. Werke, hrög. von Demi., 4 Bde, * Leipzig 1908 ff. 
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Begeifterung aufgenommene Lieber verbanten ihren Ruhm wohl nur 
dem dogmatifchen Anhalt. So fang Baul Speratus:, ber durch 
Luther an Albrecht von Preußen empfohlene Biſchof von Pomeſanien, 
das Lied: ‚E3 ift das Heil ung kummen ber von Gnad und lauter 
Güte‘ Hier ift das Geſetz definiert: ‚Sp ift ed nur ein Spiegel 
zart, der ung zeigt an die fündig Urt in unferm Fleiſch verborgen‘, 
und das Evangelium ruft dem Sünder zu: ‚Run kreuch zum Kreuz 
herzu, im Gſetz ift weder Raſt noch Ruh mit allen feinen Werfen.‘ 
Nilolaus Decius hebt an: ‚Allein Gott in ber Höh jei Ebr.‘ 
Auch das vielgefungene ‚Durch Adams Fall ift ganz verberbt 
menschlich Natur und Weien‘ von Lazarus Spengler, bem 
Nürnberger Reformator, geht auf dogmatiſche Fixierung der Luthe⸗ 
rifchen Gnabenlehre aus. 

Ein gejunder Anſchluß an das Volkslied — wie benn z. 3. der 
geiftliche Gejfang ‚D Welt, ich muß bich laſſen‘ auf das beliebte 
„Inſpruck, ih muß dich Lafien‘ hinweiſt — ftört unfer Gefühl nicht. 
Dagegen erfcheint ung mit Recht die fürmliche geiftlicde Umdichtung 
von Volksliedern verfehlt, zumeilen nebenbei auch als ein fchlimm 
gemeinter Angriff auf das Volkslied, dag man verdrängen wollte. 
So haben wir in bdiejer Weife von Heinrich Knauft: ‚Gaſſen⸗ 
bauer, Neuter- und Bergliedlein, chriftlih, moraliter und fittlich ver- 
ändert, damit die boſe, ärgerliche Weife, unnüge und fchandbbare 
Liedlein zu fingen, mit der Zeit abgehen möchte.‘ Schon Hermann 
Veſpaſius (Wöpfe) gab um 1530 folche geiftliche Reimlieder in 
bem Ton: ‚Der Maie, der Maie bringt uns der Blümlein viel‘, 
oder: ‚Heint hebt fi an ein Abendtanz‘. Alsbald waren die be- 
liebten Volkslieder: ‚Gott grüß dich, Bruder Veite‘, ‚Bon üppig- 
lichen Dingen‘, ‚ch ftund an einem Morgen‘, chriftlich umgebichtet; 
es folgten: ‚Kudud bat fi zu God gefallen‘, ‚Ich ſah den Herrn 
von Tyallenftein‘, ‚Wär ich ein wilder Falke‘, ‚Rofina, wo ift dein 
Seftalt‘ u.a. m. Fiſchart kennt ein geiftliches Lied von der wilden 
Sau, das geiftliche wader braun Maiblein, den geiftlichen yelbinger. 
Natürlich wurde mit bem parodierten Text auch die beliebte Melodie 
berübergenommen; Luther fagte einmal, er fehe nicht ein, warum 
der Teufel alle ſchönen Weiſen für fi) allein haben ſollte. So 


18. 3. Cofad, Leben und Lieber von V. Gperatus, Braunſchweig 1861. 
B. Tichadert, B. Speratus, Halle 1891. 
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wurden dem Volle feine beliebten Lieber und Weifen in ber Kirche 
aufgeipielt, wobei meiftend nur der Ton eine etwas langſamere 
Setzung erfuhr. Sonft galt es noch Iange ala Regel: ‚wen ber 
Heilige Geiſt ein chriftlich Liedlein eingegeben, demſelben befchere er 
Dazu aud) bie rechte Melodey‘. Anders machte es Hana Sachs, 
er gab ältere katholiſche Lieder und Rufe ‚verändert und chriftlich 
korrigiert‘. Bartholomäus Ringwaldt! (1530—1599) zu 
Zangfeld in der Neumark fang etwas bölzern, aber biderb und ehr- 
lich fein Sommerlied (‚Sottlob, es ift vorhanden die Fröhlich Sommer- 
zeit‘) und ein Lied gegen den türkifchen Erbfeind (‚Ru mach dich eilenb 
auf, du teutfche Ration‘); er fchrieb auch ‚die lauter Wahrheit‘ und 
ben für feine Beit fehr wahren Spruch: ‚Ach, wenn bie deutichen 
Knecht ımd Herrn Nicht leider fo verjoffen wär'n, So wär fein 
ſchöner Ration Unter des weiten Himmel Thron.‘ 

Übrigens fpielt auch der Meiftergefang mit Macht in das Kirchen- 
lied hinein und verfchnörkelt Silben, Worte und Verſe. Eine an- 
bere Liebhaberei erhub fich bald; in afroftichiicher Weife durch bie 
Wort⸗ oder Silbenanfänge der Strophen Namen oder Sprüdje dar⸗ 
zuftellen (Ramenlieder). Paul Eber (1511—1569), Melan- 
chthons Famulus, fpäter Profejior, dichtete außer mehreren andern 
geiftlichen Liedern einen Geſang: ‚Helft mir Gottes Güte preifen‘, 
defien Anfangsbuchſtaben das Wort Helena ergeben. Ein Lied von 
einem unbelaunten Berfafjer ergibt nieberdeutich: ‚Frederik Konink 
tho Denemarf‘; eine ganze Reihe von Liedern liefert: ‚Johann 
Friedrich, Kurfürft von Sachen‘. Andere Lieder zeigen die Wahl⸗ 
fprüche oder Symbole von Fürſten und Städten, 3. B. des Pfalz 
grafen Friedrich (‚Herr nach deinem Willen‘), der Stabt Nürnberg 
(‚Rur Gott mein Burg‘); es find nur die mühſeligen Produkte von 
Bersmachern, die fi) empfehlen wollen. 

Auf andere Abwege find die Böhmiſchen Brüder geraten. Es 
ift das tändelnde, füßliche Wejen, das ebenfojehr dem alten Träftigen 
Kirchengefang der Katholilen ala dem Volksgeſang fernfteht. Nur 
ein Lieb von Michael Weiße, ber als Pfarrer zu Landskron 
ein Geſangbuch ber Böhmifchen Brüder, meift Übertragungen ber 
alten huſſitiſchen Lieder, herausgab, macht eine rühmliche Ausnahme: 


ı Bol. F. Sielek, 8. Ringwalbt, Yranffurt a. D. 1899; F. Wegner, Die 
‚Shrifl. Warnung bed Treuen Edarbts‘ von B. Ringel, Breslau 1908. 
Zindemann, Literatur. IL 
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Run laßt uns ben Leib begraben, Bei dem wir Teinen Zweifel 
haben, Er werb am lebten Tag aufftehn Und unverrücklich herfür 
gehn‘. Bekanntlich haben bie Herrnhuter jpäter nad) der ſüßlichen 
Richtung hin dag Überfchwenglichfte geleiftet. Dagegen hat Philipp 
Ricolait!, Pfarrer zu Unna und Hamburg, unter den Schreden 
der Veit zwei auserleſene Lieber gedichtet; das eine, ein geiftlich 
Brautlied: ‚Wie fchön leucht ung der Morgenftern‘, mit Liebesbildern 
ausgeſchmückt und daher bei Heiraten gern gejungen, ift dem welt- 
lihen ‚Wie fchön leuchten bie Augelein‘ nadjgebildet; das andere 
ift ein ‚geiftlich Lieb von der Stimme der Mitternacht und den 
Hugen Aungfrauen‘, das an die Wächterlieder der Minnefinger er- 
innert: ‚Wachet aufl ruft uns die Stimme Der Wächter jehr hoch 
an der Binne, Wach auf, du Stadt Jeruſalem!“ 

Bon den zahlreichen Dichtern katholischer Lieder ragten Georg 
Wizel, Kaſpar Querhbamer, Johannes Haym und bejon- 
ders Kaſpar Ulenberg, Pfarrer von Kaijeröwert, durch feinen 
Pſalter vom Jahre 1582 hervor. Won vielen Tatholifchen Liedern, 
unter denen bejonders bie Marienlieder durch Bartheit und Imnnig⸗ 
keit fich auszeichnen, find uns die Verfaſſer nicht bekannt. Bis zum 
Sabre 1534 waren auf Tatholifcher Seite, wie Bäumker nachgewiefen 
hat, viele geiftlicde LXieder gebrudt worden. Das erfte Tatholifche 
Geſangbuch aber, welches dann die Grundlage für bie fpäter fol- 
genden wurde, verdanten wir dem Stiftspropft Michael Vehe in 
Halle?. Es ift dies fein ‚New Geſangbüchlin Geyftlicher Lieder‘ 
gedrudt zu Leipzig im Jahre 1537. Die Pflege des geiftlichen 
Liedes machte die Katholiken ihres alten Liederfchages bewußt und 
regte fie an, die alten Lieder zu ſammeln, neue zu dichten oder auch 
aus proteftantifchen Geſangbüchern zu entlehnen. Das erfte Diözefan- 
geſangbuch erfchien 1575 zu Dillingen auf der Grundlage älterer 


ı Bgl. J. Kirchner, Ph. Nicolai, der Sänger bes letzten Wächterliebs, 
@ütersIch 1907; PH. N.s Liederſammlung ‚Sreubenfpiegel bes ewigen Qebens‘, 
nen hrag. von R. Edart, Elberfeld 1909. 

° Neubrud ber Beheichen Texte von Hoffmann von Fallersleben, Hannover 
1853. Bol. N. Baulus, M. Vehe, der Herausgeber bes erften Tath. Sefangb.: 
Hiftor.-polit. BI. CX 469 ff; ferner zum obigen Derf., ‚Kath. Schriftfteller aus 
ber Reformationszeit‘: Der Katholik I (1892) 544 ff; P. U. VBenziger, Beiträge 
zum kath. Kirchenlieb in ber dtiſch. Schweis nad ber Reformation (Differt.), 
Freiburg (Schweiz) 1910. 
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Sammlungen. Bereit? am Ende des 16. Jahrhundert? konnte man 
die Zahl der geiftlichen Lieber auf 20000 und mehr anfchlagen. 
Die reiche Entwidlung des Sirchengefanges im 16. Jahrhundert 
wurbe außer den fchon angeführten Urfachen auch durch die Buch⸗ 
druderfunft und durch die Erfindung des Notendrudes mit beweg- 
lichen Typen gefördert. Daburch wurde es möglich, die Gelang- 
bücher in den weiteften Streifen des Volkes zu verbreiten und bie 
Luft zum Singen anzuregen. Doch darf man trogbem, wie wieder 
Bäumker nachgewiejen hat, die Blütezeit bes geiftlichen Volksgeſanges 
wenigftens in Bezug auf die Weijen nicht in das 16. Jahrhundert 
feßen. Sie fällt vielmehr in dag 14. und 15. Jahrhundert, denn 
biefer Zeit gehören die fchönften und populärften Melodien an, denen 
wir in den Lieberbüchern des 16. Jahrhunderts begegnen. 


Ill. Batire. 


Das NRügegedicht wird jetzt ein Hauptzweig der Literatur, die 
Signatur der Zeit. Denn es bat Sich ein bitterer Ernft, der hier 
zur Schwermut, dort zu verzweifelnder Rückſichtsloſigkeit führt, ber 
Mannesjeele bemächtigt. Gutgefinnte erkennen die Krankheiten der 
Zeit und behandeln fie nicht ferner mit dem Sigel des Humors, 
jondern mit der Schneide des Spottes, mit der Glühflamme des 
Zornes, oder fie feten fich al3 Propheten drohend und Verderben 
fündend zu Gericht. Zeiten des Verfalles, des politiichen, geſell⸗ 
ichaftlichen, moralischen, Afthetifchen Niederganges find die Blütetage 
der Satire. Und fo war es aud) jener große Wendepunkt, da aus 
dem Mittelalter in beftigem Ringen eine neue Zeit geboren werden 
jollte. Da feierte die Eatire, auch die perjönfiche, ihre Wonnetage, 


ı Merle über ba3 dtich. Kirchenlied außer beu S. 398 f, Unm. 1 angeführten: 
PH. Wadernagel, Bibliographie zur Geich. des diſch. Kirchenliebes im 16. Ih., 
Frankfurt a. M. 1855. E. Koch, Geſch. bes Kirchenliedes u. Kirchengefanges ®, 
8 Bde, Stuttgart 1866—1876. J. Mützell, Die geiftl. Lieder aus dem 16. Ih., 
3 Bde, Berlin 1855. Schlatterer, Geſch. ber geiftl. Dichtung und kirchl. Ton- 
funft, Hannover 1869. E. Wolff, Das dtſch. Kirchenlied des 16. u. 17. Ih., 
Stuttgart 1893: D. NL. XXII. J. Gabler, Geiltl. Boltslieder. 714 reli⸗ 
gidfe Lieder mit 387 Melodien, Regensburg 1890. Derſ., Tie Tonkunſt in 
der Kirche, Linz a. D. 1883. J. Bahn, Die Melodien des btich.-evangel. 
Kirchenliebs, 6 Bde, Gütersloh 1888—1893. J. Weftphal, Das evangel. 
Kirchenlieb nach feiner geichichtl. Entwidlung”’, Leipzig 1910, 
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da plaßten, wie Luther fagte, die Geiſter aufeinander, da fprübten 
im Zuſammenſchlag ber Waffen die Wibesfunten, da follten wie 
Keulenfchläge, wie Dolchftöhe die wuchtigen oder fcharf gefchliffenen 
Worte treffen und vernichten. Das alles kann man bei Hutten, 
Murner, Fiſchart, in den Schriften für und gegen die Reformation 
beobachten; diefem Grobianismus hatte der Neformator felbft die 
Wege gebahnt. 

Noch ganz ber Vorreformationdzeit angebörig, ericheint als ber 
Neigenführer auf dem Gebiete ber Satire, aber nicht ber perfönlichen, 
Sebaftian Brant. Er wurde in Straßburg im Jahre 1457 ge 
boren und von feiner Mutter für ben geiftlichen Stand beftimmt. 
Do blieb diefer Wunfch unerfüllt. Im Jahre 1475 bezog Brant 
bie Univerfität Bafel, wo eben die fcholaftifchen Parteien als Ro- 
minaliften und Realiften miteinander in beftigem Streite lagen. Er 
ſchloß ſich den Iehteren an und teilte mit deren Führer Johannes 
a Lapide, Reuchlin, Jakob Wimpheling und andern auch das Inter⸗ 
elle an den Hbumaniftifchen Studien. Zum Doktor beider Rechte 
(1489) geworden, gab er eine Reihe wiflenichaftlicher Werke, juri- 
ftiichen und theologiſchen Inhaltes, heraus. Als Humanift fchrieb 
er auch nach Urt feiner Beitgenoffen Iateinifche Gedichte, in denen 
er einen oft perjönlichen, moralifchen oder geiftlichen Inhalt in antike 
Formen kleidete. Er fang Mariens Lob und verteidigte eifrig die 
unbefledte Empfängnis; er verherrlichte Kaifer Marimilian als den 
Mann, der berufen fei, Deutjchlands Größe wiederherzuftellen. Durch 
Übertragung feiner eigenen Iateinifchen Gedichte und anderer Bor- 
lagen in die Mutterfprache übte er fich in der deutſchen Reimkunſt 
und machte insbeſondere durch Überjegung von Spruchfammlungen, 
wie der des Cato, des Facetus, des Moretus u. a., auch dem In⸗ 
halte nad) Vorübungen für fein Narrenſchiff, das im Jahre 1494 
zu Bafel im Drud erfchien. Dieſes getrene Spiegelbild feiner Beit 
wurde von allen Ständen mit Freude aufgenommen. Der Gelehrte 
freute ſich an den in der Dichtung ſich findenden Bitaten aus Au- 
venal, Seneca und andern klaſſiſchen Untoren, ber Bürger an den 
Sprihwörtern, Anfpielungen auf lokale Werhältniffe und ihm ver- 
ftändlicden Bildern und nicht zum mindeften an den charafteriftifchen 
Holzichnitten, mit denen das Buch ausgeftattet war, damit auch die 
des Leſens Unkundigen ihr Porträt nicht vermißten: alle waren einig 
in dem Xobe, daß es dem Dichter gelungen fei, feine Zeit nach allen 
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ihren Richtungen bin getreu abzufchildern. Bei der zur Satire ſich 
binneigenben Richtung der Zeit fehlte e8 daher auch nicht an Radh- 
ahmungen, Variationen, unberechtigten Nachdrucken und Überfegungen 
in fremde Sprachen; die Nachahmungen bäuften fich ſchon zu Brants 
Lebzeiten derart, daß ber Dichter die unberufenen Helfer mit dem 
Vorwort einer fpäteren Auflage abwies: 


„Es Tann nicht jeber Narren machen, 
Er heiße beum wie ich genannt: 
Der Narr Sebaftianus Brant.” 


Der größte Kanzelrebner jener Zeit, Geiler von Kaiſersberg, 
legte einzelne Kapitel und Texte aus Brants Narrenſchiff einer Reihe 
im Straßburger Münfter gehaltener Predigten zu runde, den Hu- 
maniften galt Brant als Reformator der deutichen Poeſie. Der 
Dichter verſtand es eben, was feine Zeit wünfchte und bisher in 
den Lehrgedichten vergeblich fuchte, ben kecken Humor mit dem rechten 
Ernfte zu verbinden. Mag auch der Dichtung im Aufbau und in 
der Anordnung der Teile der Klare Fortgang fehlen und ihr durch 
die Bereinigung ber Narren als Neifegefährten in einem Schiffe, 
Das nad) Rarragonien feinen Lauf richten fol, nur eine äußerliche 
Einheit gegeben fein, jo entichädigte doch die Art der Darftellung 
jene Zeit, die eben in einer folchen Buntheit ein Bild des Lebens 
ſah, der närrifchen Welt, die ſich nun mal in fein georbnetes Syſtem 
bringen laſſen will. Brant bezeichnet die Gebrechen und Laſter im 
biblifchen Sinne als Rarrheiten, das Reiſeziel Rarragonien faßt er 
öfter3 als identiſch mit der Hölle auf. Den Kern der Dichtung 
bilden Sprüche aus der Bibel und aus verfchiedenen Spruchſamm⸗ 
lungen, und von ihnen macht dann der Dichter die Anwendung auf 
die Mißftände, die in Kirche, Staat und Familie den Verfall be- 
fürchten laſſen. An 113 Kapiteln, von denen bie beiden lebten 
übrigens den ungefärbten Ernft ohne Rarrenkleid vorbringen, werben 
111 verjchiedene Rarrenjorten an Bord untergebracht und mit Narren⸗ 
fappen und Schellen verfehen. 

Den Vortanz hebt ber Dichter felbft an als der Büchernarr, der 
unnüß viel Bücher hat und eitel wenig barin lieft, doch fo viel Latein 
verfteht, daß er weiß, vinum heiße Wein, cuculus ein Gauch und 
er ſelbſt domine doctor. Sofort naht fich das ganze Geſchwürm 
der Karren: ungerechte Richter, die mit Kolben unb Stangen bie 


Sau in den Kefjel fprengen; Geizhälſe, welche bie Räude ſcheuen 
und den Grind finden, fürchten, ihnen gebreche zeitlich Gut, und 
nicht forgen, was das ewige tut; Reufund-Rarren (Mobenarren), 
die ſich mit Affenfchmalz fchmieren und fchänbliche Kleibermoden zur 
Schand der beutichen Nation einführen; Ejelslöpf-Rarren, Die guten 
Rat verſchmähen und reiten, ehe denn fie gefattelt haben; benn ‚viel 
find von Worten weif’ und Hug und ziehen doch der Narren Pflug‘; 
faljche Freunde, denn ‚tzreunde, wenn es geht an ein Not, gehn 
vierundzwanzig auf ein Lot; unb welche die beften meinen zu fein, 
gehn wohl achtzig auf ein Quentlein‘. Dann kommen Buhlnarren: 
‚Das ift ein Fräftig Narrenkraut, dies Kappen Hebt lang an ber Haut!‘ 
Saufnarren, die aus fich felbft einen Weinſchlauch machen, Bier⸗ 
trinfer, die fo voll werden, daß man. mit ihnen eine Tür aufrennen 
mag; Schwahnarren, deren Wort fo ſtark und tief, daß fie ein 
Loch reden in einen Brief; Sorgnarren, die fi) kümmern ob bie 
Gänfe barfuß gehen; Verzugnarren, bie fingen cras, cras, der Raben 
Geſang, und wiſſen nieht, ob fie leben fo lang; Offenburger, bie 
alles ausplaudern; denn allerdings ‚Rarrenrat und Buhlerwerk, eine 
Stabt gebauet auf einem Berg, und Stroh, das in den Schuhen 
leit, die vier verbergen fich keine Zeit‘; Hofiernarren, Gaſſentreter, 
die nachts feine Ruh' haben wollen, fpringen am Holzmarkt über 
die Blöcher, fchreien, brüllen, plärren, ala ob einer ermordet würbe. 
In der wenig ehrenvollen Zunft der Bettelnarren figurieren auch 
bie Heiltumführer, die Stirnenftoßer, Stationierer; fie rufen auf 
Kirchweihen aus das Heu von ber Krippe zu Bethlehem, eine Feder 
von St Michaels Ylügel, auch von St Jörgens Roß ein Zügel ober 
die Bundſchuh von St Klaren. Die Bettler treiben viel Betrug: 
‚Der geht auf Krüden, fo man’s fieht: wenn er allein ift, darf (be- 
darf) er’3 nit; diefer kann fallen vor ben Leuten, daß jebermann 
tu’ auf ihn deuten; ber lehnet andern ihre Kinder ab, daß er einen 
großen Haufen Hab‘; mit ihrem Rotwelſch Helfen fie fi) überall 
durch; kurzum ‚viele nähren aus bem Bettel fich, die mehr Gelb 
han denn du und ich‘. Neichhaltig fällt das Kapitel von den böfen 
Weibern aus: ‚Die Hagt, die Happert, dieſe leugt, bie richt alles 
aus, das fteubt und fleugt‘; ba Hat ber Ehemann felten Frieden, 
muß manche Predigt hören, wenn der Barfüßer Iiegt und fchläft. 

Es war eine eigentümliche Zeit, die Brant abſchildert, und fie 
bat feinen Beifall durchaus nicht. In dem langen Kapitel vom Ab⸗ 
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gang des chriſtlichen Glaubens beklagt der Dichter, daß man bei 
Fürften, Herren, Land und Städten nur Säummis und Schande 
aufipüre; Keberei und Alam haben bie früher chriftlichen Länder 
am fich gezogen, der Wolf ift im Schafftall, der Hirt Liegt im Schlaf; 
jeder überzeugt ſich nur, ob feine Dauer noch kalt fei, mag des 
Nachbarn Haus brennen. Einft war ber Deutichen Lob hochgeehtrt, 
man gab ihnen das Kaifertum; jetzt fleißen fie fi, wie fie das 
eigene Reich vernichten. Das Scifflein ſchwankt in großer Sturmes- 
not; die ihr am Ruder fteht, gedenkt meiner Worte, fonft ſchenk' ich 
euch die Narrenkappe. — Über wie mag es anders geben? Manchem 
wird die Seeljorge übertragen, man follte ihm Fein Vieh zur Hut 
geben. za, ber die Arche anrührte, ftarb an derjelben Stätte; 
beſſer wäre es, mancher rührte den Altar nicht an. Manch Kind 
ſtoößt man in den Orden — was folgt? Da fteht nun mancher 
Narr im Chor und erzählt von ber Welichen Krieg, wenn er bie 
Metten beginnen joll; viele kämen gar nicht, trieb’ fie nicht ber 
Geiz: die richteten ihr Klapperbänklein und ihren Gänſemarkt beſſer 
anderswo auf. Darum |paren nun auch die Bürger von Affenberg 
ihre Geichäfte auf Sonn⸗ und Feiertage zum Spotte fiir Die Juden⸗ 
fchaft oder fiten den heiligen Tag hindurch beim Wein. a, ‚falfch 
Lieb, falſch Nat, falſch Freund, falſch Gelb; voll Untreu ift bie 
ganze Welt. Man hält kein Maß und Gewicht, die Elle iſt kurz 
zugericht, der Laden muß ganz finfter fein, daß man nicht ſeh' des 
Tuches Schein; den Daumen wiegt man zu dem Sleifch, den Weg 
egget man zu der Furch, die alte Münz ift ganz herdurch. Auch 
bei Gericht ift Gerechtigkeit erfaltet; e8 gibt noch manche Sufannen- 
richter; die Schwerter find verroftet beid’ und wollen nimmer recht 
aus der Scheid’. Herr Pfennig, man tut euch zu viel Chr’; ihr 
geht vor Ehrbarkeit und Weisheit, ihre bewirkt auch, daß man bie 
Pfründen häuft. Aber merk: ‚Wer vil pfründen haben well, ber 
lebten wart er in ber hell; Dort wurt er finden ein prefenz, Die me 
but dan hie ſechs abfenz.‘ı Und die Studenten — fo fie follen 
ſtudieren, fo gehen fie Lieber bubelieren. Freilich auch den Meiftern 
gebricht viel, fie bringen unnüg Geſchwätz und viel Spihfindigfeit 
vor: mit Drigene® möchte man fie die Müden und Hundsfliegen 

1 Man fuchte beſonders folche Bfrünben, bie keine Präfenz (Refibenz) ver- 
Tangten, fonbern aud in Abſenz ihren Ertrag brachten. Südlich, wer viel 
Abſenzen befaß, fie brachten keine Arbeit! 
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nennen, bie Agyptenland plagten. So gebt mun die Jugend Bin, 
und wir find zu Leipzig, Erfurt, Wien, zu Heidelberg, Mainz, Bafel 
geftanden, kommen zulett boch Heim mit Schanden und müſſen Seßer 
in Buchdrudereien oder Kellner werben; fo ift ‚das Geld gelegt 
wohl an; Stubentenfapp muß Schellen Han‘. Die Bauern, früber 
einfältig und fchlicht, tragen jebt Lündifch und Mechelich Kleid, ganz 
zerhadt und gefpreitet, in allerlei wilden Sarben, auf dem Armel 
ein Gauchsbild. So ift es fein Wunder, ‚wenn bu nicht findeft eine 
Stadt, in der es jebt nicht übel gabt‘; Krieg, Hunger, PBeftilenz 
und Teuerung gehe um. Da meinen manche, Sündigen fei boch 
menſchlich, und Gott babe ben Himmel doch nicht für die Gänſe ge 
ſchaffen; aber: ‚Wer fpricht, daß Gott barmberzig fei allein und 
nicht gerecht dabei, der hat Bernunft wie Gänſe und Säu.‘ 

Mit richtigem Bli findet der feingebildete Dichter ein Haupt- 
gebrechen der Zeit in ber Bügellofigleit, mit der die Schranken des 
Anftandes und der bürgerlichen Sitte weggeräumt werden. Ein 
neuer Heiliger ift aufgelommen, heißt Sankt Grobian, dem will jebt 
dienen jedermann; Herr Glimpfius ift Leider tot. Wer jetzt kann 
treiben jolche Werl, als trieb der Pfaff vom Kalenberg oder Mönd 
Ilſam mit feinem Bart, der meint, er tue eine gute Fahrt. AU 
Grobheit ift jegt kommen aus und wohnt gar nah in jedem Haus. 
Kommen bie Prafjer zuſammen, fo hebt die Sau die Metten an: bie 
Prim ift im Ejelston, die Terz ift von Sankt Grobian, Hutmacher- 
Inechte fingen die Sert, von groben Filzen ift der Text; all wüfte 
Rott fit in der Ron; darnach die Sau zu Veſper Klingt, Unflat 
und Schandbar darin fingt. Wer der Ullerfchandbarfte ift, dem beut 
man ein Glas mit Wein und lacht, daß das Haus bebt, bittet ihn, 
daß er noch eins fage; man fpricht: Das ift ein guter Schwank, 
damit wird ung die Weile nicht lang. So fahren forglos die Narren 
von Rarbonne ind Schlauraffenland, darnad) gen Montefiasfon und . 
in das Land gen NRarragon; feiner achtet bei der tollen Fahrt auf 
‚Zablemarin und Kompaß oder auf den Auslauf des Stundenglas‘. 
Die Roheit zeigt fich befonders bei Tiih; hier wird Brant in hohem 
Grade draftiih, doch fo, daß wir ihm nicht ing einzelne folgen 
fünnen. ‚Wem nun Die Narrenbuch nicht gefällt, der mag es lafien 
laufen. Ich bitte keinen, e8 zu kaufen, er wolle denn wigig werben 
barob und ziehen felbft die Kappen ab. Ich Hab lange Zeit gezogen 
daran und will mir doch nicht ganz abgahn.“ 
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Durfte Brant, während er mit fo ſchneidendem Exrnfte gegen bie 
Zafter der Beitgenofien Tämpfte, geftehen, daß auch er die Rarren- 
kappe noch nicht ganz abgeftreift, fo werden wir Daraus auf feinen 
milben Charakter jchließen, zugleich aber erwarten Dürfen, daß er 
gegen eigentliche Torbeiten, die nad) der moralijchen Seite nicht allzu 
ſchwer ins Gewicht fallen, nur den ergößlicden Humor fpielen laſſe. 
As Probe mögen. einige Gedanken aus dem Ruhmnarrenkapitel 
dienen. Riele ftreben nach edlem Wappen; haben bes Brief unb 
Siegel gut, daß fie feien von edlem Blut; die Engel gehören zu 
ihrem Geichlecht. Andere laſſen ſich Doktor titulieren, weil fie rote 
Nöde tragen, und wollen in fernen Landen ftudiert haben, da doch 
die Gäuche nie hinkamen. Noch weiß ich einen, ber will in Ror- 
wegen und Schweden, zu Allair und Granat geweien fein und ba, 
wo ber Pfeffer wächſt; doch kam er nie jo weit, hätte feine Mutter 
einen Pfannentuchen gebaden, er hätte e8 riechen künnen!. 

Brant war durch fein im Elfäfler Dialekt und. in filbenzäblen- 
ben Berjen gefchriebenes ‚Rarrenichiff‘ zum berühmten anne ge- 
worden. Trotzdem behagte es ihm in Bafel, als diefes von Maximilian 
an die Schweizer abgetreten wurde, nicht mehr, und er folgte baber 
dem Rufe feines Studienfreundes nach Straßburg, wo ihm diefer 
die Stelle eines Syndikus und Advolaten und von 1501 an auch 
die eines Stabtichreibers verfchafft Hatte. In dieſer Stellung er- 
warb er fi als Mitglied von Gejandtichaften, denen er wiederholt 
beigegeben wurde, großes Anjehen, wie er denn auch von Kaiſer 
Marimilien durch Ernennung zum Rate des Kammergericht3 unb 
zum kaiſerlichen Pfalzgrafen ausgezeichnet wurde. Dabei febte er 
feine literarifche Tätigkeit fort, ohne fich jedoch an gelehrten Streitig- 
feiten zu beteiligen. Auch von ben Beftrebungen ber jüngeren 
Humaniften Hielt er fich fern, denn der Humanismus hatte bei ihm 
die Anhänglichkeit an bie Kirche nicht verdrängt. Er träumte zwar 
von einer Reform der firchlichen Verhältniſſe, aber von einer andern 
als jener, die dann wirklich erfolgte, und fo fehr er auch an den 
Zrägern ber Kirchengewalt ihre Gebrechen verfolgte, jo erfüllten ihn 


ı Narrenichiff, neu brög. von %. Zarncke, Leipzig 1854; K. Boebele, Leipzig 
1872; F. Bobertag: D. NL. XVI. Fakſ.Ansg., Straßburg 1918. NhHb. 
mit alten Holzichnitten von K. Simrod, Berlin 1872; 9. Junghans in Reclams 
08. Bol. B. Claus, Rhythmik u. Metrit in Brants Narrenſchiff: D. u. F. 
CXU (1911). 
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doch fchon bie erften zur SKirchenipaltung führenden Schritte mit 
tiefem Kummer. Er ftarb am 10. Mai 1521 in Straßburg. 

Dem Genie, das neie Wege gefunden, folgten die Nachahmer 
auf dem Fuße. Einer von ihnen, deſſen Braut fi am wenigften 
zu ſchämen braucht, ift fein Landsmann Thomas Murner, durch 
feine ganze Ericheinung, insbejondere aber durch fein beiwegtes, 
rubelofes Leben wie durch bie Derbheit feines Auftretens em 
Spiegelbild der wildbewegten Beit. In dem Knaben, ber, 1475 
geboren, jchon früh fich den Barfüßerfranzisfanern angefchloffen Hatte, 
erfannten die Orbensobern ein ſeltenes Talent und fchidten ihn zur 
Ausbildung auf die berühmteften Univerfitäten, fogar nach Paris 
und Krakaun. Zu Wien wurde er im Jahre 16505 vom Kaiſer 
Marimilian zum Poeten gekrönt; fpäter noch erhielt er zu Worms 
vom Kaifer den Auftrag, feine ‚Rarrenbefhwörung‘ bruden zu laſſen, 
oder wie Murner fich ausdrüdt, die Narren zu fchinden. Zange Beit 
hielt er auch als Prediger über feine eigenen Dichtungen an verfchie- 
denen Orten Vorträge. Tie Verfafler der Dunkelmännerbriefe rechnen 
ihn zu ihren Mitkämpfern gegen Scholaftit und Obfkuranz. Luther 
und Genoffen mußten demnach den Franziskaner für ben Ihrigen 
alten; aber als einer der erften von den Humaniften erkannte 
Murner das Verderbliche von Luthers Streben; 1520 ftellte er 
Luthers ähnlich betitelter Schrift die fchlagfertige und trefffichere 
Proſa feiner Mahnungen ‚An den großmächtigften und burchlauchtigften 
Übel deuticher Nation‘ gegenüber, eher al3 irgend einer zeichnete er 
bereit8 im Jahre 1522 wie im prophetiichen Geifte die Folgen 
der reformatorifchen Bewegung, die wohl Luther felbft noch nicht 
fo vorausfah. Won da erhob ſich der Haß der Neukirchler gegen 
ben ‚Abtrünnigen‘; Schmähjchriften, Pasquille regnete e8 über ihn. 
Er focht mit denfelben Waffen; aber zu zahlreich und zu jchlau 
waren die Gegner, fie betten ihn von einer Stadt zur andern, 
während jeine früheren fcharfen Satiren gegen Fürſten und Klerus 
ihm von diefer Seite den Schuß entzogen. Nachdem auch die 
freie Schweiz ihn wegen ber Angriffe auf die Biwinglianer aus 
getrieben Hatte, fehlen die weiteren Nachrichten über jein Leben. 
Rah Waldaus Ausführungen! bat er im Auguſt 1537 nicht 
mehr gelebt. 


ı Nahrichten Aber Murners Leben, Nürnberg 1775. 
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Murner erſcheint in ſeinen erſten ſatiriſchen Werken, der Narren⸗ 
beſchwörung und der Schelmenzunft, die beide im Jahre 
1512 gedruckt wurden, als Nachahmer Brants. Nicht bloß die 
Idee und der äußere Rahmen weiſen darauf Bin; es find auch 
ganze Stellen faft wörtlich herübergenommen. Dennoch zeigt fich 
Murner als entichiedener Fortbildner der Satire Die Bilder, die 
Brant meift in Umriffen und rauher Holzſchnittform entworfen, 
werden von Murner in den fchärfften Zügen enkauſtiſch ausgeführt. 
Ein unbefriebigtes Gemüt, ein ruhelofes Leben, fortdauernder Wechjel 
der Umgebung bildeten bei ihm eine Lebendigkeit der Darftellung, 
eine Schlagfertigfeit des Witzes, eine Schärfe der Satire aus, wie 
fie fich felten finden. Auch die Sprache zeigt ſich im Vergleich zu 
Brant beweglicher, vollstümlicher, frifcher; wenn er fchon anders 
wolle, jagt Murner, fo komme ihm boch ftet3 der Mund voll Reime. 
Leider aber bat er nad) unjerem Gefchmad ſich gar zu fehr zur 
fatirifchen Ausmalung bes Trivialen und zum engen Anſchmiegen 
an das Rotweljch feiner Gauner und Gäuche hinreißen Lafien; jeboch 
die Fehler haften auch den Gegenfchriften und der ganzen damaligen 
Satire in hohem Maße an. 

Murner liebte es, feine Satire an einen vollstümlichen Spruch 
anzulnüpfen, was oft an fich jchon eine komische Wirkung ausübt. 
Die Gäuche werden vorgeführt: gelehrte Narren, fie laſſen ſich Dot. 
toren fchelten und wiflen nicht, was die Rüben gelten; lügenhafte 
Alchimiſten und Teufelbefchwörer, in Wahrheit aber Hänbeleerer, 
fie haben einen spiritus familiaris und Salomons Spiegel auch: 
ſähſt du hinein, bu fähft einen Gauch; Aftronomen, bie um zwölf 
ertennen, daß es Beit zum Schlafengehen; Suppenfrefjer, Schmalz- 
bettler, Faltenftreicher, Grantner, Karmefierer und wie fie im Mot- 
welfch heißen mögen. Nicht die geringften Hiebe fallen auf bie 
geiftliche Welt; da geht's: Gevatter über den Baun; ber Dechant 
muß nach dem Bifchofslied feinen Neigen führen, und wenn bie 
Köchin das puer natus fingt, mit einem Baß dazu jefundieren, das 
beißt man Pfauenftrih. Syn der Zwölfbotengefchichte Lieft man von 
Simon: er bat ber Brüder viel gelafien, die füllen Klöfter, Land 
und Straßen. Wer jekund in ein Klofter begehrt, ohn' Bringen 
ift er nimmer wert; ift e8, daß er Pfennig hätt‘, fo fommt er oben 
an das Brett. So ‚wirb der Eſel überladen‘; Pfründen und geiftliche 
Gaben, die müſſen nur die Eſel Haben. Da heißt es denn: ‚aus 


Lo 
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einem hohlen Hafen reden‘, man betet Latein, das man nicht ver- 
fteht, und Täuet dann die Wörter fo, als unfre Kuh das Haberſtroh; 
die follen Gott unfere Rot Hagen und wiſſen felbft nicht, was fie 
fagen. Das nennt man ‚Gott einen ftröhernen Bart Flechten‘. Aber 
freilih, man kann da ‚Eier auf dem Altar finden‘; die Pfarrer 
legen alles auf Opfer an, ba ſpricht denn der Herr zu feinem 
Kaplan: Sing mir fein langfam und fchön und zieh die Roten alſo 
lang, bis jedermann zum Opfer gang; wenn jeder dann geopfert 
bat, fo fing mir bald gefchiwind und drat (tafch). An den Klöftern 
ift vielfach ‚der Teufel Abt‘; die Prälaten willen nur von Blafen, 
Beizen und Hochwild fällen, während die Hunde die Metten fingen. 
Der Abel Iebt von Sattelnahrung und vom Stegreif; da fand König 
Ferdinand neue Inſeln im Kalkuterland: Inſeln finden‘ ift jetzt 
feine Kunſt, man plumdert die Schiffe auf dem Rhein und findet 
da Gold, Silber und Spezereien. Die Schafe wurden früher ge- 
ſchoren, jet gar geichunden mit Steuer, Bede (Abgabe), Zoll und 
Ungelt. Hat des Bauern Huhn ein Ei gelegt, er ſoll mir den Dotter 
geben, vom Eierflar foll meine Frau leben, und ref’ der Bauer 
die Schale daneben. ‚An Heiligen ift Teuerung‘, fo daß man dem 
Teufel eine Kerze aufſteckt, aber auch an Juden, jo daß auch Chriften 
‚mit dem Judenſpieß rennen‘ (wuchern), drum follten fic auch ein 
jüdiſch Ringlein an ihren Kleid tragen. Run kommen erft die 
eigentlichen Narren: die leichtfertigen Tänzer mit dem ‚Schäfer von 
der neuen Stadt‘ (beliebtes Tanzlied); die Hippenbuben; die Eifen- 
freffer, die ganze Heere haben erjchlagen, und ward fein Toter weg- 
getragen; die Gevatterin Klappenbänklein; bie Kälberärzte, die am 
Geld jehen, was ber Kranle einnehmen foll; die ‚eng gebrifenen‘ 
(geſchnürten) Frauen, die mit Beginentand den Himmel erringen 
wollen, füße Worte reden und jedem etwas anhängen. ‚Wären fie, 
wo der Pfeffer wächft, und möchten nimmer hergebenten, ich wollt 
ihnen gern das Weggeld jchenten.‘ Natürlich werden auch die ‚Baden- 
kühler‘ nicht vergeffen; denn was der Deutiche auf Erden anfängt, 
fo wird Dabei der Flaſche gedacht. Eine neue Torheit gefellt fich 
binzu: ‚von Neichsftädten reden‘ (fannegießern). Mancher will 
alles richten aus, was in dem Neich ift und daraus. Wir haben 
Tag und Nacht groß Sorgen, von wem bie Benebiger Gelb er- 
borgen, wie fie es wollen wieder geben, und wie der Bapft hält 
haus daneben. Die Reichsſtädt' müflen and) daran, die haben uns 
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dies und das getan. Lieber Schelm, ſchüfeſt bu das Dein’ und 
ließeft Neichaftäbt’ Reichsſtädt' fein und tränkeft lieber guten Wein, 
der ging’ dir defto glätter ein.‘ 

Bon geringerem Werte find bie Mühle von Schwindel 
beim und Gredt Müllerin und die Gäuchmatt (Narrenwieſe) 
‚zu ftraff allen wübifchen narren‘ (1519). In der geiftlidhen 
Babdefahrt allegorifiert Murner. Alles zum Baben Gehörige wird 
bier auf die Reinigung ber Seele angewandt. Unfern Geſchmack 
mag die Allegorie nicht anfprechen, geiftlo® aber verdient fie nicht 
genannt zu werden. 

Murner fand bald das Gefährliche in Luthers Tonfequent fort- 
gebildeter Lehre; mehr noch durchſchaute er die unlautere Gefinnung 
feiner Bundesgenoſſen, bejonders eines Hutten und des Johann 
Eberlin, der in feinen ‚fünfzehn Bundesgenofien‘ das aufgeregte Volt 
im Sinne des praftiichen Luthertums bearbeitete. Als Murners 
Abmahnungen nach Luthers Weife ihm nur die maßlofeften Be- 
ſchimpfungen und die Verhunzufig feines Namens eintrugen, ba er- 
hob er fich in feiner ganzen fatiriichen Kraft nicht bloß gegen die 
ganze verderbliche Richtung. Der im “fahre 1522 gedrudte ‚große 
lutheriſche Rarr, wie ihn Doktor Murner beſchworen bat‘, muß 
als die befte fatirische Schrift aus der Neformationzzeit bezeichnet 
werden. Ich Hab’ fie des genießen lan, wie fie mir haben vor 
getan; werben fie mein nit vergeflen, jo will ich ihnen beſſer meilen‘, 
fo beginnt er rechtfertigend fein Wert, das Gervinus mit der Be 
zeichnung Pasquill abfertigt. Soll denn Murner einmal der ‚Murr- 
Narr‘ fein, als welchen feine Gegner ihn ausrufen, fo will er auch 
ſchonungslos den Rarrentolben fchwingen, mag da auch einer etwas 
‚unfäuberlich" getroffen werden. Das Titelbild zeigt und einen 
Franziskaner mit einem Katzenkopf, der auf dem großen Karren 
niet und aus befien Mund eine Narren herauszieht. Der ‚Lutbe- 
riihe Narr‘ foll alfo eine Perfonifilation der Lutherfchen Ideen, 
des ganzen reformatorischen Treibens fein. Da kommen denn aus 
bem Haupte die gelehrten Narren, die dag reine Wort Gottes und 
das teure Evangelium immer vor fich hertragen, aber nach ihrem 
Gutdüunken die Bibel erflären; aus der Tafche die Narren, ‚die gern 
ihre Händlein wajchen wollten in Gelb und anderer Leute Gut‘. 
Im Bauch figen die fünfzehn Bundesgenofſſen, es find bie praktiſchen 
Folgen ber Reformation: Abfchaffung der Kloftergelübbe, der Mefie, 
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der Tagzeiten, bes Tyegfeuers, bes Faſtens ufw. Indes find ber 
Bundesgenofjen noch nicht genug; darum kommt noch Bruder Veit 
hinzu und drei Neifige: Perfonifilation der Lutherfchen Schmäh- 
fchriften und Selbftüberhebung. Zum Bundeshauptmann bes alſo 
ausgerüfteten Heeres wird billig Luther erwählt; der verteilt die 
Fahnen, an das Fußvolk dad Banner ‚Evangelium‘, an bie Reifigen 
die ‚ssreiheit‘, an den Troß da3 Fähnlein ‚Wahrheit. Mittlerweile 
rüften ſich auch die treu gebliebenen Ehriften, um die geraubten 
Banner dem Feinde abzunehmen. Die Lutherifchen zerftören Kirchen 
und Klöfter; den Sturm auf die Hauptfeftung aber ſchlägt Murner 
ab. Da verjucht es der Iutherifche Hauptmann mit Lift und bietet 
bem Murner feine Tochter an; dieſer gebt jcheinbar darauf ein, 
findet aber bei der Hochzeit, daß fie (die Frucht Lutherfcher Ideen) 
den Grind Hat, und verjagt fie mit Stodichlägen. Bald nachher 
erfrankt der Bundeshauptmann Luther, ftirbt ohne Sakramente 
und wird am wäüften Ort begraben. Murner bat dazu eine Kagen- 
muſik bejorgt. 

Bu ſehr waren in jener Beit die Leidenfchaften erregt, als daß 
Murners Schrift die verdiente Würdigung hätte finden können; 
im Brand- und Schlachtruf proteftantifcher Schmähfchriften mußte 
fie wirkungslos verhallen. Erft Iangfam findet unfere Zeit den 
richtigen Maßſtab. Im Vollston, in Kalenderform, trat Murner 
noch einmal auf: 1527 erihien der lutheriſch-evangeliſche 
Kirhendieb- und Ketzerkalender; es geht auch Hier in Wort 
und Holzſchnitt nicht fein fäuberlich her; man hatte es dem Mönd 
wohl angetan!. Bu einem ganzen Liederfrieg gab ‚Ain new Lied 


ı Auswahl der Schriften Murners in Scheibles Sammelwer! ‚Das Klofter‘ 
I VII X; von ®. Balle: D.N.L. XI 1u. 2; An den Abel deutſcher Nation, 
hrög. von E. Boß: Neubr. CLIII (1899; Der Lutheriſche Rarr, von H. Kurz, 
Bürich 1848; Rarrenbeihmwörnng, von G. Goedeke, Leipzig 1879, von MR. Spanier: 
Neudr. CAIX—CXXIV (1894); nbb. von K. Bannier in Reclams U.B.; 
Schelmenzunft, brög. von W. Scherer, Berlin 1881; von Spanier: Neudr. 
LXXXV (21912); Gauchmatt, von W. Uhl, Leipzig 1896; Geiftliche Wadefahrt, 
von E. Martin, Straßburg 1887. Mühle von Schwinbelsheim in Straßburg; 
Studien II Uff; Fakſ.Druck, Zwickau 1910. Bgl. Biogr. von Martin: 
A. db. 8. XXI; M. Radlkofer (Brogr.), Bnrghaufen 1877; W. Kawerau, M. n. 
bie btich. Reformation, 2 Bde, Halle 1890—1891. F. &. Funk: Weber u. 
Weltes Kirchenlexikon VIII? 2024 f. Spanier, Über M.s Narrenbeihwörung 
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von dem Untergang des chriſtlichen Glaubens‘ Anlaß, 
das fi) mit feinem warmen Herzenston weit über die Eleinliche 
Gehäſſigkeit der zeitgenöffifchen Streitgebichte erhebt. 

Es kann nicht unfere Sache fein, die rohen Satiren ber Refor⸗ 
mationgzeit weiter zu verfolgen. Erwähnen aber müfjen wir noch 
ben heftigften Gegner Murners und des ganzen Mönchtums, Ulrich 
von Hutten (1488—1523). Sein Name wirkt wie Scheidewaſſer, 
fein Auftreten ift Skandal, fein kurzes Leben Unftätigleit und Un- 
fitte. Mit feinem Namen fteht die boshafteſte Satire, die je ver- 
faßt worden, die Epistolae obscurorum virorum, in untrennbarer 
Berbindung. Voll geiftiger Beweglichkeit und mit der hemmungs- 
loſen Leidenfchaft eines literariſchen Streitbolds, der den Federkrieg 
um feiner jelbft willen treibt, ftürzte ſich Hutten in bie Kämpfe 
feiner Beit. Luther Ablaßhandel ſchien ihm zuerft ein leeres 
Mönchsgezänt; aber als e3 ernft wurde mit der Trennung von der 
Kirche, da griff er mit Feuereifer ein. Denn er fühlte fich mit 
feinen meift Iateinifch gefchriebenen und freilich ftiliftiich glänzenden 
‚Neden, Dialogen, Gedichten, Epigrammen und Spottjchriften‘ als 
nicht8 weniger denn den Poet und Drator der ganzen Chriftenheit 
und zuvoran Teutſcher Nation. Er fchrieb nur in feinen lebten 
Jahren weniges in beutjcher Sprache, um auf weitere Volkskreiſe 
einzuwirken; am berühmteften ift fein ‚new lied‘: ‚Ich hab's ge- 
wagt mit finnen und trag des noch fein rew‘ — unverzagt, Ieiben- 
fchaftlich, wie fpäter die Lieber Herweghs, der dieſe Verſe Huttens 
zum Motto genommen hat!. 

Bon zwei andern Satirifern in verſchiedenen religidfen Lagern 
ift der eine durch Goedekes Unterfuchungen belannter geworben. 
Bamphilus Gengenbad, Bürger und Buchdrucker zu Bafel, 
war gerade während der erften jahre der Reformation für feinen 
eigenen Verlag tätig. Intereſſant für die Kulturgefchichte ift fein 
Liber vagatorum oder Über den Bettelorben, ein Bericht 


und Schelmenzunft: P. B. B. ZVUL If. 8. Ott, M.u. Geiler, Bonn 1896; 
Th. v. Liebenau, Freiburg 1913. 

ı Huttens Werke, brög. von E. Böding, 7 Bde, Leipzig 1859—1870; 
dtſch. Schriften von S. Szamatölsfi: D. mn. 5. LXXI (1891). Hutten3 Leben, 
von D. F. Strauß*, Berlin 1895. D. Schabe, Satiren u. Pasquille aus ber 
Reformationszeit, 2 Bde, Hannover 1856. W. Brecht, Die Verf. ber Epi- 
etolae obsc. virorum: D. u. F. XCIII (1904). 
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über Landftreicher- und Bettler-Sorten, nad) protokollariſchen Ver⸗ 
nehmungen abgefaßt und mit einem Wolabular über das Rotwelſch 
verſehen. Mit fcharfer Satire in Rovellenform wendet fi) Gengen- 
bach gegen Murner: ‚Ein graufam biftory von einem Pfarrer und 
ei.iem geyft vnd dem Murner, der fich nempt den Narrenbejchwerer‘. 
Ein anderes Büchlein gibt in gereimter XWechjelrede ‚Eine jemerliche 
clag vber die Todtenfreſſer‘, d. 5. über die Geiftlichen, welche bie 
Totenmefjen zur eigenen Bereicherung erfunden haben follen. Auch 
in einigen Städen, ‚geipilt in der Ioblichen ftat Bafel uff ber herren 
Faftnacht‘, welche troß ihrer Beftimmung für die tolfe Zeit bes 
Faſchings und im Unterjchied von den Faſtnachtsſpielen des 15. Jahr⸗ 
hunderts durchaus ernften Charakters find, bringt Gengenbach manchen 
fatirifchen Zug an, wie wir noch näher fehen werden!. 

Der zweite Satiriker iſt Johannes Nas (Naſus). Geboren 
1534 zu Eltmann im Würzburgiichen, wanderte er als Schneiber- 
gejelle bis nach München, wo er 1553 in ben Franziskanerorden 
trat, nachdem er durch die Lektüre des Thomas a Kempis zur katho⸗ 
lichen Kirche geführt worden war. Als bervorragender Kanzel- 
redner und eifriger Verteidiger der Tatholifchen Lehre wirkte Rafus, 
unbeirrt durch die Heftigften Angriffe feiner Gegner, nacheinander 
in vielen Städten des Vaterlandes; zulegt war er Weihbifchof zu 
Briren (f 1590). In der Jugend batte ber fpäter fo feurige Ver⸗ 
fechter der alten Lehre eifrig Die proteftantifchen Liedlein mitgejungen, 
3. B. ‚Bon Mitternacht ift fommen ein evangeliihd Mann, bat 
d’ Schrift für fi genommen und gründlich zeiget an‘, oder bie 
neue Ofterfequenz: Invicti Martini .laudes intonant Christiani. 
Mach feinem Übertritt wandte dann ber geiftreidhe Mann, ber in 
Rom fogar vor Papſt und Karbinälen predigen durfte und eine 
Neihe von geiftlichen Reden und Predigt-Unterweifungen herausgab, 
fi) mit demfelben Eifer gegen die Proteftanten. Ihre Konkordien⸗ 
verfuche greift er fchonungslos an in feiner ‚Ausmufterung umb 
Widerlegung des nagelneu geſchmidten Karten Cordi-Buches‘ (1581); 
fpäter gab er heraus: ‚Neue Beitung von ber großen Bloggen zu 


ı Gengenbadh, Hrög. von K. Goedeke, Haunover 1856; Die Totenfrefler von 
N. Froniug: D. N.L. XXI. Bol. H. König, ©. ala Berf. ber Totenfrefler 
u. ber NRovella: 8. f. db. Ph. XXXVI 40 ff u. 207 ff. ©. Singer, Die Werte 
des P. G.: 8. f. d. A. XLV 158 ff. $. Stüg, Die Tedgnit, ber Intgen Ari: 
paare des B. G.: Q. u. F. CXVII (1912). 
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Erfurt, darmit man neulichft das Luthertum ohn fonder groß Mira- 
kulum vom Weinfaß auß thät leiten‘. In diefen und andern Streit- 
ſchriften, fo fagt er felbit, ‚beit es nit allzeit liebs Kind, da Laufen 
fcheltwort und grobe bofien mit; das macht, das ich mit folchen 
zu thun hab, die funft kein ander Weis der Rede verftehen können‘. 
Wenn fanatifche Proteftanten einft einen Franziskaner, den fie für 
Ras Hielten, geradezu tot fchlugen, fo kam man baraus wohl auf 
bie Iiterarifche Behandlung fchließen, die ihm von diefer Seite zu 
teil wurde. Der grobe Rigrinus (Georg Schwarz) nennt ihn in 
einer Gegenfchrift den ‚tzrenkifchen Jeſuwidriſchen Nerriſchen Caco⸗ 
liſchen &jel‘; die andern, und darunter auch Fiſchart, werden nicht 
müde, das Schneiderhandwert des Nas berumzuzerren und dirrch 
gemeine Lügen fein Andenken zu bejubeln. Der Dann war aller- 
dings eine harte, edige Natur, ein unbehauener Wegftein, ber manchem 
unbequem fein mußte; feft und unerjchütterlich beharrte ex an feiner 
Stelle. Bereits vor Filchart Hat Nas in feiner Practica Practi- 
carum das Wahrſagen aus Planeten und Bimmlifchen Wipelten, 
Das Nativitätsftellen und andern Wberglauben die Spießruten ber 
Ironie laufen laſſen. Seine treffenden Mbfertigungen unb über- 
rafchenden Wibesfchläge, vor allem der volkstümliche Ton feiner 
Polemik, der Sprichwort und populäres Gleichnis ftet3 bei ber 
Hand hat, rechtfertigen die Beachtung, die ihm neuerdings, wenn 
auch wohl noch zu wenig, zugewendet worden ift!. | 
Bereit3 hatten die Lange ſchwebenden Wogen. ber Reformation 
fi ein. eigenes Strombett gewühlt und begannen ruhiger zu treiben, 
da erhielt der Proteftantismus feinen eigentlichen Satirifer in der 
Berfon des um 1545 zu Mainz geborenen Johann Fiſchart. 
Über fein Leben wiflen wir nur wenig mit voller Sicherheit. Nach 
dem Tode der Mutter übergab der Vater den Knaben feinem Vetter 
Kaſpar Scheidt, Schulmeifter in Worms, zur Erziehung. Diefer 
Bräzeptor, der ‚durch die beutiche Bearbeitung bes Iateinifchen 
Grobianus feinen Landsleuten ein treffliches Bild von der Roheit 
ber Sitten der Zeit entworfen hatte, wedte in Fiſchart die Liebe 


Bol. I. B. Shöpf, J. Naſus (Brogr.), Inusbruck 1860 (viele Nebens- 
arten unb Sprichwörter ans R. enthaltend); U. Hauffen, Zu den Reimdichtungen 
des 3. Nas: 8. f. d. Ph. XXXVI 154 ff 445 ff. Monogr. von N. Putzer in 
Borbereitg. | 
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zur Literatur, insbefondere der franzöfifchen, und zur Schriftfellerei. 
So hat Fiſchart den Eulenfpiegel, weldhen ſchon Scheibt in 
Verſe gießen wollte, in Heime gebracht und damit feine erfte größere 
Dichtung geichaffen. Auch die ‘Freude an derber Komik und an 
der Muſik fcheint Fifchart von feinem Vetter überfommen zu haben. 
Als Scheidt 1565 an der Peſt geſtorben war, führte Fifchart ein 
Wanderleben, da3 ihn in verfchiedene Gegenden Deutichlands, aber 
auh nah England, Frankreich, den Niederlanden und Italien 
führte. So erwarb er fi die Kenntnis mehrerer Sprachen unb 
der verfchiedenften Gebräuche, Sitten, Sprüche und Lieder, die man 
in feinen Schriften anftaunt. Im Jahre 1574 wurde Filchart zum 
Doktor der Rechte promoviert und lebte von 1576 an in Straß- 
burg, wo er als Korrektor und Ratgeber feinen Schwager, den Bud)- 
händler Jobin, unterftügte. Diefe Stelle machte es ihm möglich, ſich 
mit den Erzeugniffen der Literatur vertraut zu machen und daraus 
reichen Ruben für feine eigene Schriftftellerei zu ziehen. Die meiften 
feiner Schriften erjchienen in dem Verlage feines Schwagers. 
Später befam Fiſchart durch die Vermittlung feines Schwiegervaters 
eine Anftelung als Advokat am Neichdfammergerichte in Speier, 
1583 wurde er Amtmann in Forbach und ftarb dort wahrſcheinlich 
um die Jahreswende auf 1590. 

Fiſchart war als Schriftfteller in der Auffindung des Stoffes 
nicht ſchöpferiſch, ſondern bedurfte immer einer beftimmten Anregung, 
die ihm entweder durch ein Ereignis im Öffentlichen Leben oder 
durch ein Literarifches Worbild gegeben werden mußte. Dabei aber 
veritand er es, feine niederländifchen, franzöfiichen oder neulateini- 
fchen Vorbilder durch feinen burlesten Wi und feine flaunenswerte 
Sprachgewandtheit fi zum Eigentume zu maden. Freilich haben 
dieſe ungeheuerlichen Turnierübungen, welche er die Sprache machen 
läßt, wie auch feine oft abenteuerlichen Wortdeutungen und Wort- 
verdrehungen und nicht zum mindeften auch die Aufnahme von 
Wörtern aus fremden Sprachen oder aus ber grobianifchen Sprache 
verichiedener Stände der Reinheit der Schriftiprache viel gejchabet 
und eine Art makkaroniſcher Poeſie erzeugt, die auf bie folgende 
Beit übel nachgewirkt hat. Seine Vorliebe für das komiſch Seltfame 
veranlaßte ihn, auch mit dem eigenen Namen bie eigentümlichiten 
Umformungen vorzunehmen, die zum Zeil bis jebt noch nicht gehörig 
ergründet find, während Huldrih für Johann, Elloposkleros für 


Fiſchart. 467 


Fiſchart, Menzer und umgekehrt Reznem, latiniſiert Moguntinus, 
Wiſchhart und Pickhart ihre Erklärung in ſich tragen. 

Man hat die Darſtellungsweiſe Fiſcharts wohl zutreffend mit 
einem Urwald verglichen; verwilderte Schlingpflanzen hindern das 
Vordringen, regelloſe Naturwüchſigkeit hemmt die Ausſicht, durch⸗ 
einander ſchlingt ſich das Aſtwerk der Satzgefüge, wie Waldtiere 
hüpfen und gaukeln die Gedanken; doch der friſche Waldesduft er⸗ 
quickt; hie und da zeigt ſich ein ruhſames, lichtes Plätzchen, wo die 
gefiederten Sänger, die alten vertrauten Volkslieder, ihre Stimme 
erheben und der erquickende Born der Volksweisheit rauſcht. Fiſchart 
hat ſich eine eigene Sprache geſchaffen, mit Kühnheit und Geſchick 
neue Wortbildungen vorgenommen und mit heiterem Scherz den 
fremden Ausdrücken ähnlich klingende deutſche untergeſchoben (z. B. 
maulhänkolifch für melancholiſch, Redtorich für Rhetorik, Schadvokaten 
für Advokaten, Untenamend für Fundament). Aber wie in ſeiner 
Satire, ſo kennt er auch in Stil und Darſtellung keine Grenzen 
des Erlaubten, er überſchüttet den Leſer förmlich mit Variationen, 
Synonymen, Klangfiguren, mit guten und ſchlechten Witzen, und 
feine tollen Wortbildungen machen oft die Bilder zu den verzerrteften 
Karikaturen. 

Fiſchart begann feine fchriftftellerische Tätigkeit mit der religiöfen 
Satire, wenn der Rame geftattet ift. Gegen einen Geiſtesverwandten 
des Nafus, den Konvertiten Jakob Habe, richtete er feine Schrift 
‚Rachtrabe oder Nebelträhe‘; Haß gegen das Mönchtum ließ ihn 
‚Sanct Dominici und Sanct Francisci artliche8 Leben‘ beichreiben; 
den Streit zwiſchen den vor kurzem entitandenen Kapuzinern und 
den älteren Söhnen des Hl. Franziskus perliflierte er in ‚der 
Barfüßer Selten- und Kuttenftreit‘. Nach einer niederländifchen 
Schrift entftand im Jahre 1579 der ‚Bienenlorb bes heiligen römischen 
Immenſchwarms, feiner Hummels- (Himmels-) Zellen‘ ujw. In diefen 
Schriften geht er in Verſpottung der katholiſchen Kirche mit ihren 
Lehren und ihrer Liturgie über alle Grenzen des Erlaubten hinaus 
bis zur Bosheit der Dunkelmänner-Briefe. Die bitterfte Satire er- 
ſchien 1580, gerichtet gegen den raſch aufgeblühten Orden der 
Sefuiten: ‚die Legend von dem vierhörnigen-Xejuiterhätlein‘, 
nah einem franzöfifchen Gebicht Blason du Bonnet Carr6; bier 
findet fich jo ziemlich alles Giftige vereint, was gegen Bapft, Bi. 
chöfe, Mönche, bejonder3 natürlich gegen die verhaßten, Jeſuwider“ 
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und ihren Stifter Ignaz Loyola, zu deutſch ‚Teurart Lugevoll‘, 
ein in Haß verbiffener Spötter vorbringen kann. 

Den Übergang zu ber weltlichen Satire, bie aber durchaus nicht 
als ein Waffenftillftand mit der Eatholifchen Kirche zu betrachten ift, 
bildet Ziicharts ‚Eulenfpiegel reimmweis‘, nicht mehr ber fchabenfrobe 
Schalksnarr, fondern ein Prediger der Moral, der aus ben Eulen- 
reußern aller Stände den Schalt austreiben fol. Bon rein komiſcher 
Wirkung, aber faft ungenießbar wegen der eingeftreuten Derbheiten, 
ift der Flöhhatz, ftellenweife ergötzlich genug durch bie tapfere 
Kriegsführung der Flohhelden mit ihren tollen Namen und burch 
den komiſchen Rechtäftreit vor Jupiter Thron. Dagegen hält das 
podagrammifh (pfotengrammifdh) Troftbüdlein bei 
mancher Ähnlichkeit mit dem vorhergehenden fich frei von Gemein⸗ 
beiten. Scherzhaft tröftet Der Dichter die ‚pfotengrammifchen Hand⸗ 
und Fußverſtrickten‘, Fräulein Pfotenkrampf fei göttlicher Abkunft, 
erzeugt von Bachus und Venus; das ‚feberlinde‘ Töchterlein ſei 
von je am feine Hofhaltung gewohnt geweien: zu ihrem SHofftaat 
gehören unter andern ‚die Jungfrau Bolypbagia von Frashaufen 
und Schledipigen, die verbrüffig Ieibfelig Yrau Mijoponia oder 
Arbeitsſcheu von Yaulgänglien, die plinzelnd Jungfrau Philypina 
oder Schlafhulda von TFederhaufen‘. 

Das Unweſen der Kalender- und Praktiken⸗Macher verfpottet er 
nach Nas’ Vorgang und mit ftarler Benutzung desfelben in ber 
Schrift: ‚Aller Praktik Großmutter. Sein Hauptwerf ift die Ge⸗ 
ſchichtsklitterung (1575) oder in der baroden Überfchrift fpäterer 
Ausgaben: ‚Die affentheuerlich naupengebeuerliche Geſchichtsklitterung 
von Taten und Rathen ber vollenwolbefchreiten Helden und Herren 
Grandgoſchier Gorgelantun und des eiteldurftlichen, Durchdurftlechtigen 
Pantagruel‘ ufw. Der Franzoſe Rabelais (F 1553) hatte die Ber- 
fönlichkeit aus der alten Riejenfabel ‚Sargantua‘ in modernifierter 
Form eingeführt, um an ihr das Abenteuerliche, Maß und Sinnlofe 
feiner Beit aufzumeifen. Für Filchart, der nur einen Teil bes 
franzöfifchen Originals bearbeitete, ift vollends das Leben der Helden 
nur ein Barodrahmen, in dem er die muntern Bilder feiner Laune, 
umgeben von ben Arabesken einer tollen Phantaſie, unterbringt. 
Geburt und Leben Gargantuas bieten ihm Gelegenheit, die Tor- 
beiten der Genealogie, bie Roheiten der Schwelgerei, die Wus- 
Ihreitungen einer hirnloſen Kindererziehung, kurzum, eine ganze Reihe 
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von Nachtſeiten in ben Sitten feiner Beit mit fatirifcher Lauge zu 
beigen. Das Werk ift zwar ein Schag von Laune und Witz, zugleich 
eine Fundgrube für deutiche Sprache und Sitte, aber wie fein fran- 
zöſiſches Urbilb auch ein Sumpf von Zynismus. In dem philo- 
ſophiſchen Ehezuchtbüchlein, das nach zwei Abhandlungen 
des Plutarch bearbeitet ift, hat Filchart die fcharfen fatirifchen Tagen 
eingezogen ; lächelnden Mundes ſpricht er Lehren der Weisheit, wie 
fie ihm feine Vorbilder, eigene reiche Beobachtung und die Wahr- 
ſprüche des Volkes darbieten, bald in munter ergählenden Anekdoten, 
bald in GHeichnisreben und Bildern, bier in Spruchverſen, dort 
in fingbaren Liedern. 

In dem anfchaulich erzählenden Gebiht Das glüdhafte 
Schiff von Zürich feiert Fiſchart ben zuverläffigen Bürgerfinn 
der Züricher. Zum Beweiſe ihrer Hilfsbereitichaft in ber Stunde 
der Rot legen biefe ihre Fahrt zu dem Schügenfefte in Straßburg 
(20. Juni 1576) mit folcher Schnelligkeit zurüd, baß fie einen 
Keffel Hirfebrei noch warm mitbringen. Nebft der Verherrlichung 
der guten Beziehungen ber beiden Städte zueinander will der Dichter 
zeigen, was Arbeitsfinn und Fleiß vermögen. Ernft gehalten find 
auch die gereimte Anmahnung zu hriftliher Kinderzudt 
und von feinen Profafchriften die Ernftlihe Ermahnung an 
die lieben Deutihen!. 

Sonderbar klingt es dagegen, zu hören, daß Fiſchart, ‚der ehren- 
fefte und bochgelehrte Doktor ber Rechte‘, dem Herenwahne feiner 
Beit Huldigte und mit gerabezu unduldfamem Eifer gegen die Hexen 
vorzugehen verlangte. Er überjehte 1581 des franzöfifchen Parla⸗ 
mentörates Jean Bodin Daemonomania Magorum und ben Malleus 


ı Ziicherts fämtl. Dichtungen, hrsg. von H. Kurz, 8 Bde, Leipzig 1866 
bis 1867. Auswahl von U. Engelbrecht u. H. Hoffmeifter, 2 Tle, Börlik 
1879—1881; von K. Goedeke, Leipzig 1880; von U. Haufen: D. N.L. nn 
1-3. Einzelausg.: Floͤhhad, von C. Wenbeler: Neudr. V (187N; Wller 
Braktit Sroßmutter, von W. Braune: ebb. II (1876); Geichichtöffitterung, von 
A. Alsleben: ebd. LXV—LXXI (1891), . Slüdhafte Schiff, von G. Baejede: 
ebd. CLXXXIU (1901); Flöhhatz, Gläckhafte Schiff und Zefuiterhütlein, uhd. 
von K. Bannier in Reclams U.B.; Sargantua, von Hoffmeifter, Sondershauſen 
1879; Ehezuchtbüchlein, bearbeitet von R. Weitbrecht, Stuttgart 1881. — Bol. 
€. Schmidt: A. d. B. VII; A. Hauffen, Feſtudien: Euphorion III—XIX; 
G. Schwarz, Rabelais u. F., Halle 1885; P. Beflon, Etude sur F., Paris 
1889; A. Euglert, Die Rhythmik F.s, München 1903. 


470 IV. Bud. Bon ber Kirchenipaltung bis zum Dreibigjährigen Krieg. 


Maleficarum, den gefürchteten Hexenhammer, und trat in einer 
Schrift gegen Johann Weyer, Leibarzt bes jülich-Hevifchen Herzogs 
Wilhelm IV., auf, als dieſer es wagte, gegen ben Wahnwig zu 
zu reden, mit dem auf Betreiben Fiſcharts Hunderte auf die Folter⸗ 
bant gefchleppt ober verbrannt wurden ı. 


IV. Allegorifdy-Tatirifches Eierepos. Fabel. 
Schwanklammlungen. 


Bei dem unrubigen Charakter ber Reformationszeit mußte der 
vom Epos geforderte ruhige Sim ber fatirifchen und Iehrhaften 
Richtung weichen, die ſich natürlich vor allem im Xierepos und in 
der Fabel geltend macht. Auffallend ift es, daß Fiſchart, fonft 
Satiriker bis in das Mark, in feiner ,‚ Flöhhatz‘ diefer Richtung nicht 
huldigt. Dennoch kann dieſes ziemlich umfangreiche Iaunige Werk 
keineswegs als ‘Fortbildung des alten Tierepos gelten, mit dem es 
faum etwas gemein bat. Näher fteht demfelben ber Froſchmäuſe⸗ 
frieg, obgleich auch er einen deutfchvolfstümlichen Stoff aus 
führt. Georg NRollenhagen, 1542 zu Bernau in ber Marl 
geboren, hörte zu Wittenberg bie Vorträge des Profeſſors Ortel 
fiber die homerifche ‚Batrahomyomadjie‘. Während andere Zuhörer 
das beliebt gewordene Gedicht in die Iateinifche und franzöfiiche 
Sprache übertrugen, bearbeitete er e8 zur Zufriedenheit feines Lehrers 
deutich. Der Profeffor gab Anweifung, wie man durch Ausführungen 
und Zuſätze eine Kontrafaktur unferer Beit daraus machen könne‘. 
Diejem Rate folgte Rollenhagen als Rektor der lateiniſchen Stabt- 
fhule zu Magdeburg; und weil die freunde meinten, wenn bag 
Opus der Jugend in bie Hände fiele, möchte e8 leicht mehr Nuten 
ftiften als unfer weltberühmter ‚Eulenfpiegel‘ und ber ‚Ralenberger‘, 
fo ließ er im Jahre 1595 ‚Die Froſchmeuſeler ober der Fröſch und 
Meufe wunderbare Hofhaltung von Markus Hüpfinsholz von Meufe- 
bach, der jungen Fröſch VBorfinger und Calmeufer‘ in Drud ausgehen. 

Das aus drei Büchern beftehenbe und 10000 Berje zäblende 
Gedicht baut auf dem griechifchen ‚Syrofchmäufelrieg‘ auf; die Namen 
find von dorther genommen, aber um manchen, neuen, lomiſch er- 


I Bgl. Zanflen, Geſch. bes dtſch. Wolles VI 246 ff, und KR. Binz, Weyer, 
ein rheiniſcher Arzt, ber erfte Welämpfer bes Herenwahns?, Berlin 1896. 
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fundenen vermehrt. Epiſodenmäßig wird ein guter Vorrat von 
Tierfabeln hinein verwebt; durch den Mäuſefeind, den Kater Murner, 
fommt der Dichter glücklich auf ben Boden bes eigentlichen Tier⸗ 
epos. Doc werden bier in morgenländifcher Weife die Erzählungen 
dermaßen ineinander gejchachtelt, daß eine wahre Untiefe des Er- 
zählens entfteht. Das zweite Buch führt ‚durch Bausbacks Bericht 
die Einrichtungen im Reiche der Fröſche vor; der Dichter Tann feine 
Unfichten über Staatsleben und Politik anbringen und benutzt die 
Gelegenheit gründlich. Hat er im erften Teil das bürgerliche Klein- 
leben abgejchildert, fo gibt er im.zweiten ein Abbild vom Zeitalter 
der Reformation. Das dritte Buch erzählt den Krieg felbft, wohl 
ftellenmweife breit und nicht fo recht in der Art des TQierepos, aber 
doch mit fo vielen guten Einfällen, volfstümlichen Sprüchen und 
Briameln, treffenden Anſpielungen und folch beiterer Laune, daß 
man dem Erzähler gut bleiben muß und gerne folgt, bis zum Schluß 
die noch am Leben gebliebenen Fröſche zu Menſchen werden, die bei 
Bernau als ‚unverzagte Kannenfchneuzer und Müllerknechte noch gern 
im Naſſen liegen‘. Doch hat uns der Dichter in feiner gereimten 
Einleitung ſchon belehrt, daß wir zwar viel Fabeln leſen werden, 
daß aber darin ‚die reine und bittere Wahrheit poetifcher Weiſe ver- 
mummt fei. ‚Wer alfo nur fuche zu lachen, werde dabei mehr 
Schlafen, denn wachen; benn nie des Schreiber? Meinung war, daß 
er wollt lachen ohne Lahr.‘ So foll man denn aus dem erjten 
Teil lernen, daß man im gemeinen Leben und Haushalten gottes⸗ 
fürchtig, guttätig und vorfichtig fein folle und fich feines Standes 
genügen Iaffe; aus dem zweiten Buche, daß gemeiniglich auf Ver⸗ 
änderung ber Religion und der alten Landesordnung auch Ver—⸗ 
änderung des Regiments folge; daß in der Religion das beite jei: 
die Lehrer bleiben bei der Heiligen Schrift, im Staate: man babe 
einen König. Das dritte Buch ehrt Krieg vorbereiten und aus- 
führen. Rollenhagen ftarb 16091. 

In Italien Hatte vorher Teofilo Folengo in mallaroniſchen Berfen 
eine Moschea verfaßt. Diefen Müdentrieg (Krieg zwifchen Ameifen 
und Müden) übertrug ein fränkifcher Ritter Chriftoph Yyuhz? 


ı N. U. von R. Goebele, Leipzig 1876. Bel. W. Seelmaun: U. d. 8. XXIX. 
® flber Chr. Fuchs val. D. Gerland: Beitiche. be Vereins f. heſſiſche Geſch. 
XXXIII 204 ff. 
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ind Deutfche, und obgleich bie Haupttugend bes Originals, bie 
burleste Form, verloren ging, erlebte das Werk body mehrere Auf- 
lagen und erfuhr fpäter durch Balthafar Schnurr (T nach 1624) 
eine Überarbeitung. Wolfhart Spangenberg, ein Sohn bes 
Cyriakus Spangenberg und in Straßburg angefiebelt, dichtete (1607) 
den Ganskonig. Troßg des Widerfpruchs der Adeligen (Raubvögel) 
wird bie Gans zum König gewählt, weil fie im Waffer, in ber 
Luft und auf Erben leben kann; doch nur für ein Jahr, dann foll 
fie auch das vierte Element, das Teuer, often. St Martin, ihr 
Batron, verlangt nur, daß fie an feinem Jahrestage gebraten werbe. 
Alſo geichieht’3, die Erequien werden feierlich gehalten und die Gans 
in den papiernen Himmel aufgenommen — willlommene Gelegenheit, 
den Leichendienft der katholiſchen Kirche zu verfpotten. Das ziemlich 
wertlofe Gedicht läßt es nicht bedauern, daß Spangenbergs ‚Stod- 
ftichlönig‘, Eſelskönig“‘ u. dgl. nicht im Druck erfchienen find!. Ein 
Eſelkönig von Abolf Rojen von Creutzheim wurde indes zu Ballen⸗ 
ftäbt gedruckt. 

Billig fchließen wir hier die fernere Geſchichte der Lehrfabel 
an. Luther intereffierte fich bei der Fabel befonbers für bas 
päbagogijche Moment und ftellte gleich nach der Heiligen Schrift ben 
Hop; feine in Profa verfaßten Fabeln Hat fein erfter Biograph, 
ber bereits als Kirchenlieddichter erwähnte berühmte Brediger Johann 
Matheſius, mit eigenen vermehrt, herausgegeben. In ber be 
wegten Beit wollte man gern bie Ziergefchichten zu vollftändigen 
Spiegelbildern damaliger Zuftände machen; daher blieb der Fabuliſt 
nicht mehr bei ber gemeinen Moral ftehen, fondern zog die politifchen, 
mehr aber noch die religiöjen Verhältnifje im weiteften Umfange 
heran. Standen ja die Dichter felbft mitten in den Kämpfen der 
Beit, gab es doch für die Lejer kaum etwas Unterhaltenderes und 
Pikanteres als derartige Anjpielungen. Am beutlichiten tritt dieſe 
Wendung bei Erasmus Alberus hervor, der in der anfgeregten 
Zeit zu Wittenberg ftubierte und fpäter an mehreren Stellen das 
Predigtamt verfah (F 1553). Er ift als Verfaſſer von geiftlichen 
Liedern befannt unb berüchtigt durch feine maßlojen Inveltiven gegen 
alles Katholifche. Seine Schrift: ‚Die Barfüßer Mönche Eulen- 


I Spangenbergs andgew. Dicätungen, hrög. von E. Martin u. E. Schmidt, 
Straßburg 1887, 
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fpiegel und Alkoran‘, in ber er das Qeben bes hl. Franzisfus durch 
Übertreibungen zur wählen Karikatur macht, rechtfertigt feine eigenen, 
freilich nach anderer Seite Hin gejprochenen Worte: Ich bin ein 
grober Wetterauer, dem bie Yung nicht wohl geichliffen iſt. Seine 
49 Fabeln, Herausgegeben ala ‚Buch ber Weisheit‘, von ihm jelbft 
ala Jugendarbeit bezeichnet, erichienen zuerft 1534 im kürzerer 
Faflung, dann in epifcher Ansführlichkeit unb mit ben üblichen 
Seitenhieben gegen Papſt und Mönchtum, auch in mehr genießbarer 
Sprache im Jahre 15560. Die Stoffe zu feinen Fabeln nahm er 
aus dem fog. Aſopus, dem Romulus, kleidete fie aber in ein zeit- 
gemäßes Gewand. In ber Fabel von Froſch und Fuchs muß ber 
aufgeblähte Froſch den Anhänger ber kirchlichen Richtung barftellen; 
er war auf vielen Univerfitäten und ift boch der tölpelhaftefte Igno⸗ 
rant, in Mainz vertrieb ihn Hutten, in Trier Mofellanus, in Erfurt 
Eoban, die ‚Boeten‘. Die Fabel vom Efel in ber Lowenhaut findet 
- ihre Anwendung auf ben von Luther aufgebrachten ‚Bapft-Ejel‘. Als 
echter Lutheraner behandelt Alberns übrigens auch Zwingli nebft 
Schwärmern und Saframentierern keineswegs glimpflicher 1. 

Bedeutender tft Burkhard Waldis, geboren um 1490 zu 
Allendorf in Heflen, vom Schidfal Hin und her geworfen und 
- wenigftens an Lebenserfahrungen bereichert. Lange Leit brachte er 
in Riga zu und lebte dann noch bi8 um 1556 als Pfarrer und 
Propft zu Abterode in Heflen. Indem wir von feiner Umdichtung 
des Pialters und feinen polemijchen Schriften gegen ben Katholi- 
zismus abfehen, beſchäftigt uns fein fchon in Riga ausgearbeiteter 
Eſopus, ber unter 400 Gedichten außer äfopifchen Fabeln aud) 
manchen Schwan enthält. Zwar verfichert Waldis, er habe zugeſehen, 
daß die zarten und keuſchen Obren der Lieben Jugend ſich an feinem 
Schreiben nicht zu ärgern hätten‘, indes müſſen wohl in jenen Tagen 
die. Teujchen Ohren viel haben ertragen können. Walbis erzählt 
meift etwas weitläufig, nicht bloß in ber epifchen Breite, jondern 
unter Anfügung von langen Anfpielungen und Schilderungen. Legten 
ihm biefe feine vielfachen Wanderungen nahe, jo gebt fein immer 


1 abeln nach ber Ausg. von 1550 brög. von W. Braune: Renbr. CIV 
Bis CVII (1892), Geiſti. Lieber von C. W. Stromberger, Halle 1857. Bol. 
8. Schnorr von Carolsfelb, Grasuns Alberuo mean &. Körner, EU, 
Zeipzig 1910. — 
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heiterer Sinn und feine ſtark fatirifche Ader nach der andern Seite 
mit ihm durch. Daß dann für Mönche, Ablaß, Beicht gemug ab- 
fallt, läßt ſich denken; foziale und politifche Zuftände des heiligen 
römifchen Meiches werden ohne Furcht vor Zenſur fatirifch herein- 
gezogen. Am intereflanteften ift nach diejer Seite bin das vierte 
Buch, Waldis' eigentliches Eigentum. Der Dichter Iofalifiert gern 
und glüdlih und gibt dadurch feinen Fabeln noch eine bejondere 
Anziehungskraft. Da ift etwa die befannte Fabel vom Fuchs, der 
dem Hahn den Landfrieden verkünden will. Reineke bat einen ‚vier- 
eckten weißen Span‘ aufgelefen, der die Urkunde vorftellen fol. Rad 
weit ausholender Einleitung erzählt er nun dem Ohm Henning, wie 
vor der Sündflut der Fleiſchgenuß verboten geweien, danach erft 
dies ärgerliche Unweſen eingetreten fei; wie nun aber der Bapft 
eine Bulle erlafien des Inhalts, dab jebwedes Tier das andere 
fol ungefreifen Iafien, ausgenommen indes die Fiſche, als welche 
allein bei der Sündflut verfchont worden jeien, daher jebt billig 
geftraft würden. Das ift das rechte gäldene Jubeljahr. AU biefe 
Bunfte, in einen Rezeß gefaßt, wurden zu Frankfurt am Nömer 
angeichlagen; achtzehn Siegel hingen daran, Kammerboten ftanden 
dabei. Des bringt nun der Fuchs eine wahre Kopei. — Weiter 
war die der deutfchen Tierſage eigentümliche Beichte der Tiere für 
Alberus fowohl als für unfern Waldis ein gar zu willlommener 
Stoff. Alfo: ‚Da man fchrieb Tauſend fünf Hundert, daſſelbig 
Jahr ward abgefundert von der andern Leit ganz und gar und 
gemacht zu einem gülden Jahr.‘ So entichloffen ſich auch Fuchs 
und Wolf zur Wallfahrt, in Schwabach fam der Ejel hinzu. Sie 
gelangten an die Alpen, ‚den Kurtifanen wohl bekannt, bie um 
PVräbenden litigieren, zu Rom an der Rota agieren‘. ber im 
Gebirge fiel bem ermübeten Fuchs plöglich ein, daß Wallfahrten 
nach der Meinung ber jetigen Gelehrten doch nur Fürwitz fei; ſchon 
war er entichlofien, ‚den Vatikan zu laſſen und die Trepp Sankt 
Lateran, den großen Pfeiler Adriani und Terni Diofletiani, Belle 
videre, Sankt Peters Platz, Engelburg und bes Babſt Balak, bei 
Santt Alex die fteinen Sonnen und bei Sankt Baul die drei Bronnen, 
Marforium und den Pasquil, davon man täglich fagt fo viel; — 
man fieht, Waldis war felbft in Rom, ‚doch ward ich‘, fagt er, 
‚auf der Meif’ nit bieber, trug Zwiebeln hin, bradt’ Kuoblauch 
wieder‘. Wenn diefe muntere Färbung hie und da einen Kommentar 
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wünfchenswert macht, fo verleiht fie doch auch ben allbekannten 
Fabeln ein ganz neues Kolorit. Vor hundert Jahren bat Zachariä 
einzelne Schwäne erneut; Hagedorn und Gellert benubten den alten 
Fabuliſten, der durch feine Kenntniffe in mittelalterlichen Schriften 
gewiflermaßen eine Brüde von dort zur neueren Beit bildet. 

Unter den Schwänten des Hand Sach werden ung noch viele 
eigentliche Zierfabeln begegnen; als Lehrmoment zerjtreut treten fie 
bei Fiſchart auf, Kirchhofs ‚Wendunmut‘ bietet deren ebenfalls; 
im Jahre 1571 gab Daniel Holgmann, Bürger zu Uugsburg, 
95 Fabeln und jchöne Gleichniſſe als Spiegel der natürlichen 
Weisheit heraus. 

In der Vollsliteratur fpielen neben dem Märchen und der aus- 
führlichen Erzählung auch die kleineren Geſchichten, befonders bie 
beitern Inhalts, eine bedeutende Rolle. Un die Stelle der Samm- 
lungen gereimter Beiſpiele, Fabeln, Schwänte (Facetien) und Novellen, 
die im Mittelalter Gefallen fanden, treten die in Proſa abgefaßten 
Schwänfe Aus welchen Quellen die einzelnen ſtammen, oder welcher 
Herkunft fie überhaupt find, läßt ſich oft nicht beftimmen. Manche 
find international, andere verdanken perfönlichen Erfahrungen der 
Verfaſſer ihren Urfprung, wieder andere weilen auf alte Märchen 
und Vollsfagen zurüd. Neicher Stoff floß ferner aus der kirchlichen 
und weltlichen Literatur des Mittelalters, jo aus den Legenden, 
den Hiftorienfammlungen des Cäſar von Heifterbad) und Vinzenz 
von Beauvais aus dem 13. und des Engländerd John Bromgard 
aus dem 14. Jahrhundert und den früh verdeutichten und im Druck 
verbreiteten Gesta Romanorum. Großen Einfluß auf bie Gnt- 
wicklung der beutichen Erzählungen ernften und Heitern Inhalts 
übten ſodann bie Humaniften, indem ihre nach antifen Vorbildern 
Iateinifch gejchriebenen Anekdoten einen neuen Weg zeigten, denk⸗ 
würdige Erzählungen zu bearbeiten. Nebſt den Lateinischen Schriften 
Betrarcas, Boggios, Felix Hemmerlins, Heinrich Bebels u. a. bildeten 
auch franzöfifche Fabliaux und vor allem ber aus dem Italieniſchen 
ins Deutiche übertragene und fchon 1472 unter dem Xitel ‚Cento⸗ 
novelle‘ gebrudte ‚Decamerone‘ des Boccaccio reiche Quellen für biefen 


ı Ejopus neu hrög. von H. Kurz, Leipzig 1862; J. Tittmanu, Leipzig 
1883. Vgl. G. Milchſack, B. Walbis, Halle 1881: E. Martens, Entſtehungsgeſch. 
von B. Waldbis’ Eſopus (Difiert.), Göttingen 1907. 
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Zweig der beutichen Literatur. Die Schwänfe wurden formell für 
die Entwidlung der deutſchen Brofa von großer Bebentung, bem 
Inhalte nach bieten fie dem Kulturhiſtoriker reiches Material zur 
Beleuchtung der geſellſchaftlichen Zuſtände jener Zeit. Sie berichten 
von dem Leben der Kleriker wie der Landsknechte, der Handwerker, 
der Bauern, der fahrenden Leute, von dem Treiben in den Herbergen 
und Wirtshäufern, vom Heilen ufw. Das unrubige Wanberleben 
des 15. Kahrhunderts war der Ausbildung diefer Schwanterzählungen 
befonders günftig. Von einem Ort wurden fie zum andern getragen, 
überall wieder mit neuem Behagen erzählt, ausgeichmüdt und um- 
geftaltet, bis fie einmal wieder ein Literarifch Gebildeter aufzeichnete. 
Die urfprünglichen VBerbreiter und oft auch die fpäteren Sammler 
fahen natürlich den Höhepunkt der Erzählung nicht gerabe in An- 
ftand und Feinheit. Vieles ift recht ſchmutzig und derb oder geradezu 
pilant, anderes aber auch wieder unfchuldig und voll harmlofen 
Humors 1. 

Unter den Schwankſammlungen verdient die unter dem Titel 
Schimpf (Scherz) und Ernft im Jahre 1522 veröffentlichte den 
erften Platz. Ahr Verfaſſer ift Johannes Pauli, Lefemeifter 
im Franziskanerkloſter zu Schlettftadt, befannt auch als Rachichreiber 
von Geilerd Predigten. Die 700 Schwänle zäßlende Sammlung 
zeichnet fih aus durch ihren leichten und anmutenden Stil, durch 
beitere Auffafjung des Lebens und züchtigen Inhalt?. Die Quelle 
für Baulig Erzählungen bilden kirchliche Schriftfteller des Mittel- 
alterd, nur wenige find von ihm erfunden. Erwähnen will ich nur 
eine Anekdote, die in immer neuen Berfionen von ben Kurfürften 
zu Köln, Trier, Mainz bis auf unfere Tage erzählt wird. Ein 
Bifchof zerftörte auf wilder Jagd die Tyeldfrüchte feiner Bauern. 
Einem bejcheiden mahnenden Bäuerlein entgegnet der geifliche Herr: 
Ich tue folches nicht ala Biſchof, jondern als weltlicher Landesherr.‘ 
‚Aber wenn ber Teufel den Landesberrn bolt, wo bleibt dann ber 


ı Bol. F. Bobertag, Geſch. des Romans und ber ihm verwandten Dichtungs- 
gattungen, Dreslau 1876; WB. Scherer, Die Anfänge bes btich. Broiaromans, 
und J. Wickram: D.u.%. XXI (1877). Schwanlfammlign bes 16. Ih. brag. 
von K. Goedeke, Leipzig 1879; F. Vobertag: D. N.L. XXIV; faubere Aus 
wohl von 3. Weigert, Diſch. Volksſchwänke, Kempten u. München 1910, 
D. Dent, Ulter dtſch. Humor, Regensburg 1910 n. a. | 

2 Hrsg. von 9. Dfterley: 2. B. LXXXV (1866); nbb. in Reclams U.®B. 
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Bifchof?‘ übertrumpft ihn der. Bauer. — Andere Anekdoten, wie 
‚von dreien Töchtern, welche am erſten vermählt werben follte‘, von 
einem Dann, der aus übertriebener Güte für fein Weib im Halgeifen 
ftand und von den Weib deshalb fpäter noch verböhnt wurde, ‚von 
dem Mönd), der einen Kapaunen zerlegt nach der Heiligen Schrift‘, 
von dem alten Weib, das von dem Papſt erft Geld, dann ben 
Segen begehrt, find vielfach wieder aufgefrifcht. Paulis Werk, bas 
die Frechheit fpäterer Sammlungen glüdlich vermeidet, ohne das 
Kräftige, felbft Derbe der Volksüberlieferungen zu verwilchen, ver- 
breitete fi) in 'mindeftens dreißig Auflagen durch Deutfchland. 
Jörg Widram, ein vieljeitige® Talent, Meifterfänger und 
Taftnachtsipiel-Dichter zu Kolmar, anfänglich Ratsdiener, dann Buch- 
händler in feiner Vaterſtadt, geftorben um 1560 in Burgheim als 
Stadtjchreiber, jchritt von der Erneuerung älterer deutfcher Werke (Bolts- 
bücher, Murners Rarrenbeihwörung) und ber Übertragung fremb- 
landiſcher (Ovids Metamorphojen, italienische Leſebücher, die franzöſi⸗ 
ſchen Romane ‚Ritter Galmy‘, ‚Pontus und Sidonia‘ u. a.) zu Er 
zählungen eigener Erfindung fort, Derentiwegen man ihn als den Vater 
des deutſchen Romans bezeichnet hat. Freilich weiß er fich dabei vor 
den ihm fchon durch feine Heimat nabeliegenden franzöfiichen Bor- 
bildern noch nicht unabhängig zu machen, und auch der Einfluß ber 
italienischen Novelle, zumal Boccaccios, ift deutlich erfennbar. Die 
wertvolle Eigenart feiner Werke beruht darum nicht fo fehr auf 
ihrer $yabel, gewöhnlich dem Liebesroman zwiichen einer hochgeftellten 
Dame und einem Bewerber minderen Standes, als auf bem lebens⸗ 
wahr ausgemalten Hintergrund der Geſchehniſſe. Diefer Vorzug 
eignet feiner Erzählung ‚Bon guten und böfen Rahbaurm, 
die ein fulturgefchichtlich wertvolles Bild vom damaligen Kaufmanns 
ftand gibt, den lehrhaft zugefpigten Schul. und Amtserlebniffen im 
‚Knabenjpiegel‘ und eint ſich mit einer liebenswürdig fchlichten 
Erfindung im ‚Soldfaden‘ (1557), jener Geſchichte vom Hirten- 
Inaben Leufried und der fchönen Srafentochter Angelina, die Klemens 
Brentano der Erneuerung wert bielt!. Am glüdlichften aber ent- 
faltet ſich Widrams YFabulierkunft doch im befcheideneren Rahmen 
der Schwänfe. Und darum gehört er mit dem beften feiner Brojawerte, 


ı Die Ernenerung Brentanos (1809), neu brög. von B. Ernft, München 
1905. 
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dem ‚Rollwagenbüchleini, darin vil guter ſchwenk und hiftorien 
begriffen‘ (1555), hierher. Einige der Schwänke finb in epifcher 
Ausführlichleit mitgeteilt, wozu Widram durch feine Romane fich 
geichult Hatte, Die meiſten indes in der prägnanten Weiſe Paulis; 
manche hat dann auch Hans Sachs benupgt. Trob Wickrams Eiferns 
in der Borrede gegen alle jene, welche ‚ichandbare und jchändliche 
Worte‘ gebrauchten, bietet er übrigens felbft eine große Anzahl 
unzlchtiger Erzählungen in feinem zur Reiſelektüre beftimmten Büchlein. 
Ähnlich fteht e8 mit den Schwänlen bes Jakob Frey, Stabt- 
fchreibers zu Maursmünfter. Er fammelte im Jahre 1556 unter 
der Bezeichnung Die Sartengefellihaft ‚viel Schimpfreden, 
Speiwerk und fonft furzweilig Bofjen, wie ja zuweilen diefelben in 
ben Schönen Gärten, bei den fühlen Brunnen, auf den grünen Wiefen, 
bei der edlen Muſik auf die Bahn gebracht werden‘. Und gleicher 
Gattung ift auch der im Jahre 1557 verfaßte Wegkürzer feines 
Landsmannes Martin Montanus aus Straßburg ?. Noch berbere 
Koſt bieten ihren Lefern Michael Lindener in feinem Katzipori 
und Raftbühlein und Balentin Shumann in feinem Nacht⸗ 
büchlein®. Beide Berfaffer teilen ihre Erzählungen in ‚gute Poflen 
oder kurtzweilige Schwänt und grobe Pofjen‘. Doch fegen beide 
Abteilungen ein an Unflätigleiten aller Art gewöhntes Publikum 
voraus. Eine Auswahl aus dem ‚Rollwagenbüdhlein‘ und andern 
Sammlungen enthält die Schiltwacht des Bernhard Herzog, 
bes Schwiegervaters Fiſcharts. Mehr der manierlichen Weiſe Baulis 
nähert fih Hans Wilhelm Kirchhoff, geitorben 1605 als 
Hausverwalter auf Schloß Spangenberg, in feinem Wendunmut 
und gibt in fieben Büchern je 200-300 ‚höfliche, züchtige und 


ı Srög. von H. Kurz, Leipzig 1865; uhd. von 8. PBannier in Reclams 
U.B.; Widrams Werte, brög. von J. VBolte und W. Scheel, 8 Bbe: 2. 8. 
CCXXII ff (1901-1906). Bgl. E. Schmibt (der eine Biogr. vorbereitete): 
4.5.8 XLII, u. Archiv für Lit.Geſch. VIII 817 ff; H. Tiedge, Widram 
und bie Volksbücher (Differt.), Göttingen 1904. 

2 Freys Gartengefellichaft, hrög. von J. VBolte: 2. 8. CCIX (1897) — 
Montanus’ Wegfürzer, hrög. von Demi.: 2. ®. CCOXVI (189). NRhb. 
Auswahl aus beiden von Blümml u. Lapenhofer, Leipzig 1906. 

s Qindeners Raſtbüchlein u. Kasipori, brög. von Lichtenftein: 2. 8. 
CLXVIII (1883). Bgl. U. Hartmann, M. Lindener® Leben u. Schriften: 
Oberbayr. Ardiv XLVI 1-50. — Schumanns Radıtbüdlein, hrsg. von 
J. Bolte: 2. 8. CXCVII (1893). 
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luftige Hiftorien‘. Der Sammler, um 1525 in Kaſſel geboren, 
hatte als Landsknecht Deutichland und Frankreich durdigogen und 
dadurch, wie im folgenden Jahrhundert der Verfaſſer des ‚Simpli- 
ziffimus‘, eine reiche Anzahl von volkstümlichen Anekdoten erworben, 
die er lebendig und nicht ohne Kunft der Darftellung erzählt!. Boll 
von der auch bei Kirchhoff nicht fehlenden Gehäffigleit gegen die 
Briefter find die von Lazarus Sandrub, ‚einem Studiofus der 
Philoſophie und bejondern Liebhaber der. Boeterey‘, verfaßten und 
als ‚biftorifche und poetifhe Kurkweil‘ im Jahre 1618 
veröffentlichten Schwänke. Freilich fehlt auch feiner von Schand- 
geichichten aller Art vollen Sammlung in der Borrebe die Verficherung 
nicht, daß er ‚grobe, unflätige, ſäuiſche, jcham- und zuchtloje 
Rarrentheidung‘ vermieden habe 2. 

Viele Schwänle gingen dann auch in bie ſog. Volksbücher über, 
um dadurch den einen ober andern beliebt gewordenen Typus ber 
Rarrheit noch alljeitiger und ergötzlicher auszugeftalten. 


V. Bans Bachs. 


Der alte Hans Sach, deſſen meifterfängerliche Tätigkeit man 
früher mit dem Spottverfe: ‚Hans Sachs war ein Schuh — macher 
und Poet dazu‘ charafterifierte, fteht dennoch in dieſer dichteriſch 
armen Beit als der eigentliche Poet da, wofern wir ihn nur von 
feiner bedeutfamen Seite betrachten wollen. 

Hans Sachs wurde am 5. November 1494 zu Nürnberg als 
ber Sohn bes Schneider8 Jörg Sachs geboren. Bon 1501 big 
1509 befuchte er eine ber Lateinfchulen und wurde im Trivium 
und Quadrivium unterrichtet. 15 Jahre alt kam er zu einem 
Schuhmacher in die Lehre. Während diejer Zeit ließ er fidh von 
dem Leineweber Lienhard Runnenbed in die boldfelige Kunft des 
Meifterfanges einführen und bfieb auch ihr treuer Jünger, als 
er nach Erlernung des Handwerks 1512 auf die Wanderfchaft ging. 
Diefe führte ihn weitum in deutfchen Landen, zu Innsbruck ſogar 


1 N. A. von H. Defterley: 2. 8. XCV (1869). Bgl. &. Dithmar, Aus 
u. über H. W. Kirchhoff (Progr.), Marburg 1867; U. Wyß, 9. W. Kirchhoff: 
Zentralbl. f. Bibl. IX 87 ff. 

2 Hrsg. von G. Milchſack: Reubr. X—XI (1878). 
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an ben Hof bes Kaiſers Mar. Nah fünf Jahren machte er 
fein Meifterftüd unb gründete mit Kunigunde Creutzerin einen 
eigenen Herd. " | 

Schon auf der Wanderſchaft Hatte Sachs fich im Meiftergefange 
geübt und in München fein erftes Meifterlied gedichtet, nachdem er 
fih in Wels, wie er erzählt, über feine Berufung zum Dichter Mar 
getvorden war. Als Meifter übte er die Dichtlunft ebenjo eifrig 
wie fein Handwerk. Sorgfältig trug er feine poetifchen Erzeugniffe, 
die fiber 6000 zählten, in 34 große Foliobände zufammen und verjah 
jebes mit dem Datum ber Entftehung. Die Stoffe, welche er poetifch 
behanbelte, waren mannigfacher Art: das Haffifche Altertum, neuere 
Ehroniften, Vollsbücher und Bollgliteratur, eigene Erfahrungen, 
romantische Sagen des Mittelalters, nordifche Chroniken, Boccaccios 
100 Novellen, vor allem aber bie Bibel boten feinem poetifchen 
Schaffensdrange reiche Rahrung. Bald nad) feiner Heimkehr hatte 
fi unfer Dichter der reformatorifchen Bewegung angejchlofien und 
Luthern als die ‚wittembergiſch Nachtigall‘ begrüßt. Das Leben 
nahm den Meifter in eine harte Schule. Seine fieben Kinder ftarben 
vor ihm; drei Kinder feiner Tochter Margarete verfüßten ihm feine 
Tage, als ihm auch feine Frau nach vierzigjähriger glüdlicher Ehe 
geftorben war. Um feinen Enkeln wieder eine Mutter zu geben, 
beiratete Hans Sachs, 66 Yahre alt, zum zweitenmal und verlebte 
an der Seite feiner Barbara Harjcherin wieder glüdliche Zeiten, 
bie nur Durch das Wüten der Peſt (1562) geftört wurden. Er bichtete 
bis in fein bobes Alter; da nahmen feine Geiftesträfte ab, und 
er ſaß, fo erzählt fein Verehrer Abolf Puſchmann, ebenfalls ein 
Stüd Meifterfänger, wie eine Taube grau und weiß vor jeinem 
jhönen, großen Buch; und auf der Bank Daneben lagen der großen 
wohlbeſchlagenen Bücher noch mehr. ‚Wer zu bem alten Herrn 
fam in den fchönen Saal und ihn grüßet von ferren, ben ſah er 
an diesmal; fagt nichts, fondern tät neigen mit Schweigen gegen 
ihn fein Haupt ſchwach. So ftarb er am 19. Januar 1676. 

An Fruchtbarkeit und Mannigfaltigkeit der poetiichen Schöpfungen 
wird Hans Sachs von feinem Zeitgenoſſen erreicht; jede Gattung 
ber Boefie, die zu feiner Beit gepflegt wurde, vertritt er in reicher 
Fülle. Allerdings einen Dichter in bes Wortes höchfter Bedeutung, 
einen poetischen Genius werden wir in dem Nürnberger Schufter 
nicht erfennen; doch ift er auch Fein bloßer Reimer und Versmacher, 
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wozu man ihn früher gerne unter williger Benukung feiner poeti- 
chen Leiftungen degrabierte..e Hans Sachs ift ein ſehr glücklich 
organifiertes poetifche® Talent, das durch Leichte Auffaflung, durch 
glückliches Finden feiner Stoffe, durch entiprechende gefällige Dar- 
ftellung alle Beitgenoffen entichieden überragt. Durchweg geftalten 
fi die Stoffe ficher unter feiner Hand; ob auch fpröde, fie werben 
genießbar; die fchwierigften Formen widerftreben ihm nicht. Wenn 
er aber fi rühmt, daß alles, was Sitte und Zucht zuwibderlaufe, 
von feinen Dichtungen ausgeſchloſſen fei, jo werden wir nicht ver- 
gefien dürfen, daß Sitte und Zucht der Neformationszeit eben anbere 
waren als in unfern Tagen, dabei indes doch einen erfreulichen 
Fortſchritt den alten Rürnbergern Rofenblüt und Folz gegenüber 
Eonftatieren können. AU feinen Werken bat Sachs am Schluffe ben 
Eigentumsftemipel: ‚Ipricht Hana Sachs‘, jo ‚wünjcht Hans Sachs 
in Nürnberg‘ ufw. aufgedrüdt. 

Das geiftlicde Lied pflegte Hans Sachs, indem er Fatholifche 
Kirchenlieder, wie ‚Maria zart‘, ‚Die Frau vom Himmel‘, das unter 
ben Bollsgefängen erwähnte Jakobslied, ‚geiftlich und hriftlich korri⸗ 
gierte‘. Ließe ſich mit Sicherheit annehmen, daß das Lied: ‚Warum 
betrübft du dich, mein Herz?‘ von ihm verfaßt wäre, jo würbe ihm 
allerdings biefer innige gottergebene Geſang, der mehrfach in tote 
und lebende Sprachen überſetzt und unter tiefer Verehrung ‚der alten 
Leute Troftpredigt‘ genannt wurde, zu größerem Ruhme gereichen 
benn alle feine Meiftergefänge. Diefe, mehr ald 4000 an der Zahl, 
bieten zum großen Zeil nichts mehr als die der andern Meiſter⸗ 
fänger: verfchlungene, überfünftliche Formen, blumenreiche Phraſen 
und bürftigen Inhalt. Auch die Dialoge und Disputationen, 
notärlih zu Gunften der neuen Lehre, können wir füglih un- 
beachtet laſſen. 

Dagegen liegt die Stärke bes Nürnbergers einesteils in feinen 
Erzählungen, vorzüglih in den Schwänlen, anbernteil® in feinen 
Dramen, bie wir indes von ben allgemeinen bramatifchen Beftrebungen 
diefer Beit nicht trennen wollen. Wohl kaum ift feit ben 16. Jahr⸗ 
hunbert wieber ein fo glückliches Talent für naiv-fomifche Erzählung 
unter uns aufgeftanden. Aus alten Chroniken, aus den Schwanl- 
büchern feiner Beit, aus frembländifchen Rovellenfammlungen, vor 
allem aus dem Vollsmunde floffen ihm die Stoffe reichlich zu; Die ge- 
wandte Darftellung, die trog der nicht vn Breite 
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doch immer ben Zuhörer fefthält, Täßt uns bie Mängel der Sprache 
und des Versbaues überjehen. (Hans Sachs hat feine Schwänke 
foft alle in ben kurzen Neimpaaren bes alten höfifchen Epos ge- 
fchrieben.) Des Volles Naivität hatte ohne böfe Abficht bereits die 
Heiligen in das Gebiet des Schwankes Hineingezogen. Wer fennt 
nicht die ſchwankhaften Legenden von dem faulen Bauernknecht und 
der fleißigen Maid, die zur Ehe beftimmt werden, worüber denn 
St Petrus nicht wenig ftaunt; von ‚St Peter mit der Geiß‘, eine 
fomifch-ernfte Abfertigung der Beſchwerden über die göttliche Vor- 
jehung? Auf der andern Seite muß ber Teufel wie in den Volle. 
erzählungen herhalten, immer aber als dummer Teufel. Da nimmt 
er benn zur traurigen Erfahrung ein altes Weib zur Ehe; als ber 
Affe Gottes Hat er zu eigenem Spott und großer Laft ‚die Geiß 
erichaffen‘; er kommt viel in Verkehr mit den leichtfertigen Lands⸗ 
Inechten: hinter dem Ofen der Wirtsftube kauernd lauert er ihnen 
auf; da ruft ein Landsknecht dem Wirt zu, den armen Teufel Hinter 
dem Ofen zu nehmen und zu braten. Er meint einen hinter dem Ofen 
hrugenden Hahn; vol Furcht entflieht der Teufel und ‚läßt keinen 
Landsknecht mehr in die Helle. Das Pot Marter- und Wunden- 
Fluchen der Landsknechte verichafft ihnen einft als Scheinbar frommen 
Leuten Eintritt in den Himmel, aber eine Lift Petri bringt Die unver- 
träglichen Säfte wieder hinaus. Wie zu denken, kommt bie Reliquien⸗ 
verehrung der alten Kirche nicht ohne Spöttereien durch; Mönch 
Bwiefel, der Schwankmacher Eulenipiegel führen jehr bedenkliche 
Heiltümer bei fi. Das Bauernleben, die häuslichen Szenen zwiſchen 
Mann und Weib, Herren und Dienftboten waren ſchon lange aus- 
giebige Stoffe für Schwankdarſtellungen geweſen. Hier haben wir 
denn ben ‚ungehort (tauben) Bauern‘, den ‚Bauer mit dem boben- 
Iofen Sad‘, bie ‚Bäurin mit der dicken Milch‘, den ‚Bauerninecht 
mit dem zerjchnittenen Kittel‘ und in mehrfachen Wendungen das 
Kifferbeskraut. Kifferbien (Kiffererbfen) bildet nämlich ein von den 
früheren Faſtnachtſpielen fon mehrfach angewandtes Wortipiel mit 
tifen (feifen). ‚Sifferbesfraut, wer bat dich baut? Dein Wurz und 
Frucht, die jei verflucht, du thuft mir viel zu leide. So kalt ich feinen 
Winter weiß, daß fie mir find erfroren; auch war fein Sommer je 
jo Heiß, daß fie verdorrt find woren‘, fo klagt ein armer Ehemann. 

Eine Reihe von Schwänlen gebt auf bas löbliche Handwerk. 
Scäufter, Schmied, Körblingmacher u. dgl. Liefern mehr ober weniger 
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pifante, immer aber recht wader. ausgeführte Anekdoten. Bu den 
befannteften gehört ‚ber Schneider mit dem Panier‘, noch in unferer 
Beit gern erzählt. Hans Sachs bat aber noch einen echt komiſchen 
Schluß gefunden. Der Schneider, der jo manches Stüd ‚nach ber 
Maus geworfen‘ hat, und dem es nicht anftand, daß die im Traume 
gejehene Fahne eines ‚güldin ftüds‘ (Goldbrokat) entbehren follte, 
gelangt doch endlich noch in den Himmel. Da fieht er einft, wie 
eine arme Frau auf Erden ein Wilchtüchlein ftiehlt, und jofort wirft 
er mit dem Fußſchemel des Herrn nad) der Diebin. Als das himm⸗ 
lifche Heer, das eben die Seele des frommen Pfarrherrn von Bilk. 
hoven abgeholt hatte, zurüdkehrt, wird der Schemel vermißt, und ber 
Herr weift den Schneider zurecht: O Schneider, Schneider, und 
follte ich Allemal haben geworfen dich Mit dem Fußſchemel in deinen 
Tagen, Wenn du ben Leuten abgetragen, Die Fleck geworfen nad) 
der Maus: Meinft nicht, e8 wär auf deinem Haus Längft Tein 
Ziegel mehr auf dem Dach? Auch Hättft du längſt durch meine 
Nah Gehen müfjen an zwei Krüden Mit krummem Bein und 
gebogenem Rüden.‘ Beitgemäß ift der Schwank ‚vom Müller und 
bem Studenten‘. Des Müllers Sohn, der in Ingolſtadt die Nechte 
fiudierte, Iegt dem Vater ein große Buch vor, das der codex 
(corpus iuris) genannt war: ‚mitten darin die Schrift war grob, 
boch Hein Schrift darum und darob‘. Der Müller erfährt, bie 
grobe Schrift fei der Zert, die Heine die Gloſſe; der Text jei 
Wahrheit: bie Statuten und Geſetze der alten Kaifer; die Gloſſe 
enthalte die Anfichten der Gelehrten, wie der Tert zu beuten fei. 
Sn der Abwesenheit des Studenten Haut der Alte mit einem Beil 
nach der Rötelfchnur die ganze Gloſſe Herunter. Traurig fieht der 
Student das Unheil; denn von der Wahrheit wird ihm nur fchmale 
Koft, wenn er nicht mit Lift, Ränken, Uufzügen, Fürwit feiner 
Partei nachhelfen mag. Das findet der Alte eigentümlih: ‚Wir 
Dorfleut befiten unfer Gericht unter dem Himmel bei der Linden, 
wo wir gar bald ein Urteil finden nach ber wahren Gerechtigkeit. 
Drum laß deine Juriſterei fahren, daß dir nicht endlich daraus 
erwachs deiner Seelen Schaden — fo ſpricht Hans Sachs.‘ Endlich 
braucht an Sachſens auf alten Lügenliedern berubendes, aber ganz 
originell behandeltes ‚Schlauraffenland‘ nur erinnert zu werden, ba 
ed, wie auch ‚der Waldbruder mit dem Ejel‘, in etwas mobderni- 
fierter Form jedem zugänglich ift. Gerechte Würdigung fand unfer 
91° 
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Dichter nad) langer Mißachtung erft wieder durch Goethe in 
deſſen Longenialer ‚Erflärung eines alten Holzichnittes, vorftellend 
Hans Sachſens poetifhe Sendung‘ !. 


VI. Brama. 


Die dramatifche Dichtung entwidelte ſich troß eifriger Pflege in 
der vorliegenden Periode nicht in dem Grade, wie man nad) den 
vorausgegangenen Verſuchen hätte hoffen können. Die Wahl ber 
Stoffe und die Art ihrer Behandlung war mannigfaltig. Zwar 
geichrieben wurde über die Maßen viel: Hatten früher nur Reichs⸗ 
ftädte und begünftigte Ortlichleiten bie weltliche Seite bes Dramas 
gepflegt, jo tauchten jet allerort? Bühnenſpiele auf. Aber nur 
äußerft wenige von dieſen Spielen brangen über ihren &eburtsort 
hinaus; jede Stadt forgte nur für den eigenen Bebarf. Zu der 
räumlichen Sjolierung kam die geiftige Zeripaltung. Die befruchtende 
Wirkung, welche einft das Iateinifche geiftliche Spiel auf die deutſche 
Bühnendichtung geübt hatte, blieb dem neuen Lateinischen Humaniften- 
drama verfagt, weil das Wolf darin nicht Geift von feinem @eifte 
erfannte. Die geiftlichen Stoffe, einft mit naiver freudiger Gläubig⸗ 
feit dargeftelt, wurden immer mehr mit aufdringlicher Lehrhaftigkeit 


’ Ausg. ber Werke von U. Keller u. E. Goetze: 2.8. CII—CCL ff, 29 Bde 
(1871—1909). usw. von 8. Goebele u. J. Tittmann,* von E. Goetze, 
Leipzig 1883—1885; von Amolb: D. NL. XX— XXI; von Klingel, Halle 
1893; ſämtl. Yaftnadıtipiele in chronolog. Drbuung von E. Goetze, 7 Bbe: 
Neudr. XXVIff (1880-1887); Der hürnen GSeufrieb, von Demf.: Reubr. 
ZXIX (1880); fämtl. Fabeln u. Schwänfe, von Demf., 6 Bde: Neubr. 
CX ff (1898—1913); ®emerfbüdhlein, von K. Dreicher: Neubr. CXLIX bis 
CLII (1898); Wusgewäßlte Werle, nhb., 2 Bbe, Leipzig 1910, auch im 
Reclam U.B. u. a. — Bol. E. Goetze: U. db. 8. XXX, u. Bamberg 1891, 
Ch. Schweiger, Un podte allemand au 16° siöcle, Paris 1887; R. Senke, 
9. Sachs, Leben u. ausgew. Dichtungen", Berlin 1902; E. Lüßelberger, 9. ©., 
f. Leben u. |. Dichtung, * von 8. Frommann, Nürnberg 1891; 8. Drefcher, Stubien 
zu 9. ©. I Berlin 1890, II Marburg 1892; H. S—Forſchungen, Feſtſchrift, 
Hrög. von 2. Stiefel, Nürnberg 1894; Derf., Quellen 9. S.ſcher Dramen: 
Germ. XXXVI 1; W. Übele, Die antilen Onellen bes 9. ©. (Brogr.), Cann⸗ 
Ratt 1897 n. 1899; E. Geiger, H. ©. als Dichter in |. Faſtuachtſpiel, f. Kabeln 
u. Schwänken zc., Halle 1904 u. (Brogr.), Burgborf 1908; F. Eichler, Das 
Nachleben bes H. S. vom 16. bis 19. Ih. Leipzig 1904; H. Henze, Die Ullegorie 
bei 9. S. Halle 1912. 
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belaftet;; die Bufchauer erlebten das Dargeftellte nicht mehr unbefangen, 
fondern fanden fich predigtmäßig angemahnt oder gar burch konfeſ⸗ 
fionelle Polemik aufgereizt. Die Tendenz griff auch in die Geftaltungs- 
weife ber weltlichen Stoffe über. Das Lachen wurde höhnifch, die Derb- 
beit immer mehr zyniſch, ftatt Mitleid und Furcht wurden Schauer 
und Grauſen gewedt. Daneben freilich brachte die Rahahmung ber 
antiten Muſter mannigfache Tyortfchritte ber äußeren Technik, und 
aus ber Erweiterung bes weltlichen Willens erwuchs eine bunte 
Mannigfaltigkeit neuer Stoffe. Aber dies alles entichädigt nicht für 
die mangelnde Einheit und Kontinuität des Geiftes. Die Iangjam 
fprofienden, aber ficher wurzelnden Fortſchrittskeime, wie fie nament- 
lich noch in ber Bühnendidhtung des Hans Sachs hervorlugten, 
fanden balb nicht mehr den nötigen Nährboden zur Entfaltung 
ihrer Blüte. 

Wir können im allgemeinen zur Beit der Kirchenfpaltung folgende 
zwei Hauptarten von Dramen unterfcheiden: erftlich volkstümliche 
(geiftliche und weltliche) Spiele; und zweitens die Schuldramen in 
Iateinifcher und deutſcher Sprache mit biblifchem, allegorifchem und 
anderem Juhalte; dieſer zweiten Gattung nahe verwandt ift das 
Drama der Gelehrten nach dem Vorbilde der Antike. 

Was zumächft bie volkstümlichen Spiele angeht, fo konnten 
bie früher beiprochenen geiftlihden Spiele, die allmählich ben 
Charakter religiöfer Bolksichaufpiele gewonnen Hatten, unter den ver- 
änderten Beitverhältnifien nicht mehr die bisherige Pflege finden. 
Abgeſehen von dem Aufwand, welchen ihre Aufführung erforderte, 
fehlte den Katholiken in jenen fturmbewegten Tagen bie notwendige 
Ruhe und Hingabe an bie in bebaglicher epiſcher Breite dahin⸗ 
fließenden Schaufpiele, und bie Broteftanten nahmen gegen dergleichen 
wegen des katholiſchen Urfprungs von vornberein eine feindliche 
Stellung ein. Daher wurden nur noch in einigen Tatholifchen Ländern 
religidfe Spiele im alten Stile fortgeführt. So wird ung von einer 
Aufführung des ‚jüngften Gerichts‘ in Luzern (1549), ferner von 
Baifions- und DOfterfpielen in derſelben Stabt und in Freiburg im 
Breisgau und von ben großartigen Fronleichnamsſpielen in München 
berichtet. Auch in Tirol wurden geiftlicde Spiele aufgeführt, und 
befonder3 waren fie am Hofe bes Erzherzog Ferdinand II. be- 
liebt, dem die Trabanten Benedikt Edelpökh und Georg Zub ihre 
Stüde wibmeten und ber felbft ‚Eine fchöne Komödie: Speculum 
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humanae vitae, auf deutſch ein Spiegel des menfchlichen Lebens 
genannt‘ verfaßte?!. 

Un die Stelle der früheren Weihnachts-, Ofter- und Baffions- 
ſpiele traten bei beiden Konfeſſionen als Ausläufer die biblifchen 
Dramen. Beſonders die Proteftanten waren, nachdem Luther und 
Melanchthon aus pädagogischen Gründen die Dramatifche Darftellung 
bibliſcher Stoffe, allerdings mit Ausschluß der Paſſion, empfohlen 
batten, ungemein fruchtbar in ber Abfaffung biblifcher Dramen. 
Doch gewann auch bie Dramatik in ihren Händen bald einen lampf- 
artigen Charakter, und es fehlte daher in diefen Spielen felten an 
der Hereinziehung religiöfer Tagesfragen und an Wusfällen gegen 
die Kirche und ihre Einrichtungen?. Im Weſen des Proteſtantismus 
lag es begründet, daß man mehr Stoffe aus dem Alten Teftamente 
wählte al3 aus dem Neuen. Doch auch biefes konnte, ba man 
feinen vorbilblichen Charakter in vielen Punkten nicht anerfamnte, 
‚in feiner Großartigfeit unmöglich zum Ausdruck gelangen, und fo 
wurden, wie Janſſen bemerkt, die Gefchichten ber Patriarchen, Richter, 
Könige und Propheten nur allgemeine Spiegelbilber des häuslichen 
und politifchen Lebens. Wie naiv in ſolchen Stüden mitunter bie 
ganze Auffaſſung geriet, mag nur ein Bug beweifen: in dem Spiel 
von Kain und Übel prüft Gott ber Herr felbft die beiden Knaben 
im Yutherifchen Katechismus; Kain fällt durch und erichlägt aus Neid 
feinen Bruder. 

Den Ausgangspunkt für das vollstümlihe Drama mit refor- 
matorifcher Tendenz haben wir in ber Schweiz zu fuchen®, und zwar 


1 Hrög. von J. Minor: Neudr. LXXIX—LXXX (1889), Die Borrebe 
bietet eine treffliche, hier benußte Überficht über das Drama bes. 16. Ih. Rgl. 
ferner namentlich W. Creizenach, Gefchichte des neueren Dramas II nm. II, 
Halle 1901 - 1903; Auswahl von R. Yroning, Das Drama ber Reformations- 
zeit: D. N.L. XXIL 

2 Bol. H. Holftein, Die Reformation im Spiegelbilbe ber dram. Literatur 
bes 16. Ih. Halle 1886; R. Senke, Lehr- u. Wanderjahre des diſch. Schau: 
ſpieles, Berlin 1882; 3. Janſſen, Geſch. bes dtſch. Volkes VI 164 ff. 

2 Hauptwerk: E. Weller, Das alte Volkstheater ber Schweiz, Yrauenfelb 
1863. Nachtrag in der Germ. XXV 361 ff. Ferner: J. Baecchtold, Geld. 
ber Lit. in ber Schweiz 246 ff n. Anm. (Hier S. 57 ff ein chronol. Ber- 
zeichnis aller batierten Aufführungen deutſcher Dramen in ber Schweiz.) Schweige- 
riſche Schaufpiele bes 16. Ih. Unter Leitung H. Baechtolds Hrag., Frauenfeld 
1891. Bgl. auh A. Schloffar, Dtſch. Volksſchauſpiele. In Steiermark ge 
fammelt, Halle 1891. 
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ftehen Hier an der Spite Bamphilus Gengenbach!, Bürger 
und Buchdrucker zu Baſel, und der Berner Maler Rillaus 
Manuel, ein Schüler Holbeins und Tizians, der an der Spibe 
der neuerungsfüchtigen Berner Bürgersſöhne feine kecken Spiele zur 
Verhöhnung der alten Kirche aufführte?. Won Gengenbady ftammt 
das noch etwas befinnlichere halbdramatiſche Gedicht ‚Die zehn 
Alter diefer Welt‘ (1615), an das fich der Beginn des neueren 
Schauſpiels knüpft. Ein Einfiedler fchreitet an den Vertretern ber 
einzelnen Altersſtufen vorüber, erforjcht fie nach ihren Wünſchen 
und Begehren und erteilt ihnen Ermahnungen. Gengenbachs gehäj- 
figer Reimdialog ‚Die Totenfreffer‘ wurde bereit unter den Satiren 
erwähnt; fein Faſtnachtſpiel ‚Der Nolhart‘ (1517) Häuft Spott und 
Hohn auf Bapft und geiftliche wie weltliche Obrigkeit. In bemfelben 
Tone wildverbiffener Satire find die als Faſtnachtſpiele bezeichneten 
Balbdramntifchen Werke des Niklaus Manuel gehalten. Sein Spiel 
‚Bom Bapft und feiner Priefterfchaft‘ weitet da8 Motiv von Gengen- 
bachs ‚Zotenfrejjern‘ erfinderiih aus. Auch das ältefte biblifche 
Bolksichaufpiel in der Schweiz, das Zürcher Drama ‚Bom reichen 
Mann und armen Lazarus‘ (1529) ift tendenziös durchgeführt. Das- 
felbe gilt von ben bibliichen Dramen des Sirt Bird, Johann 
Wilhelm Hüte, Jakob Aueff?, Jakob Zunkelin u. a. 
Die beliebteften biblifchen Stoffe waren ‚Der verlorene Sohn‘ t, 
‚Sufanna‘5 und ‚SYofeph‘®. Den erfteren dramatifierte 1527 der 
ehemalige Mönd; Burkhard Waldis zu Riga. Auf die Fatho- 
liche Nechtfertigungsiehre ift e8 darin abgejehen, die Durchführung 
des Stoffes felbft ift bühnenwirkffam, aber voll Sinnlichkeit”. Wohl. 


' Orög. von K. Goebeke, Hannover 1856. Bgl. 3. Baechtold a. a. D. 
27a ff u Aum.; R. Loͤßl, Das Verhältnis Gengenbachs u. Manuels z. alten 
dtſch. Faſtnachtsſpiel (Progr.), Gablenz 1900. 

2Ausg. von J. Baechtold, Frauenfeld 1878. Bgl. F. Burg, Dichtungen 
des N. Manuel: Neues Berner Taſchenbuch 1896, 1—136. 

Rueffs Adam u. Eva hrsg. von Kottinger, Dueblinburg 1848; zum 
Stoff vgl. €. Klinde, Das vollstäm!. PBarabiesipiel u. f. mittelalter!. Grund⸗ 
lagen, Breslau 1902. 

* 3. Spengler, Der verlorene Sohn im Drama bes 16. Ih. Juns⸗ 
brud 1888. 

MN. Pilger, Die Dramatifierungen der Sufanna im 16. Ih. Halle 1879. 

X. v. Weilen, Der ägypt. Zofef int Drama bes 16. Ih. Wien 1887. 

? Org. von Milchſack: Nendr. XXX (1881). 
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tuend wirkt Dagegen die Behandlung bes gleichen Stoffes in dem 
Drama des Luzerner Gefchichtichreibers Hans Salat!. Gleich 
dieſem Katholik ift der Solothurner Propft Johaunes Wal 
(f 1551) der Verfaſſer eines ‚ohannes ber Täufer‘, eines Spieles, 
das ſich durch naturwahre Charakterzeichnung, Ternige und eble 
Sprache über viele gleichzeitige Stücke erhebt 2. 

Den gleichen Charakter wie das Schweizer Drama zeigt bas Elfäfler. 
In beiden finden wir durch das Streben, alles barzuftellen, be- 
gründete breite epifche Unlage, welche die Beteiligung vieler Leute 
am Drama zuläßt, und diefelben Berfonen, namentlich die komiſchen 
Typen, ben Rarren, den Koch, ben Doktor, dann ben Einfiebler 
und ben unterm Einfluß ber Totentänze in das Drama auf 
genommenen Tod. Der Begründer bes biblifchen reformatorifchen 
Dramas im Elſaß ift ber bereit3 als Erzähler gewürbigte Jörg 
Wickram, ber einen ‚Berlorenen Sohn‘ und einen ‚Tobias‘ fchrieb®. 
An Magdeburg dichtete Johann Baumgart ‚Das Gericht Salo- 
monis‘ voll Ausfälle gegen die Katholiken, in gleicher Zendenz 
Joachim Greff in Deffau feine biblifchen Dramen gegen das 
Bapfttum, ebenfo der doppelzüngige Hamburger Heinrich Knauft® 
und Bartholomäus Krüger, Stabtichreiber und Organiſt zu 
Trebbin. In bürgerlicher Auffaffung aber mit frommen Sinne 
und in gemütlihem Zone bramatifierte Hans Sachs faft die halbe 
Bibel. Durd Thomas Kirchmaier (Naogeorgus) 1511—1563, 
einen Hauptichuldigen am Herenwahn, haben die Teufel im Drama 
ihre typiſche Geftalt erhalten. Er fchrieb zwar feinen Hamanus, 
Pammachius, Mercator, in lateinifcher Spradde. Aber bie zahl- 
reichen deutſchen Überjegungen namentlich der Iekteren beiben machten 
Schule dank ber wichtigen Rolle, welche der Satan als NBunde- 
helfer und Seelenräuber darin fpieft®. Die Teufel wurden zu 


ı Monogr. von J. Baechtolb, Baſel 1876. 

02. Sombert, 3. Aals Spiel von Joh. bem Täufer u. bie älteren Joh. 
Dramen, Breslau 1908. 
2 Monogr. von U. Stöber, Mülhaufen 1866. Bur Stoffgeſch. vgl. U. Wid, 
Tobias in der bramat. Lit. Dtiſchlbs. (Difiert.), Heidelberg 1899. 

* Bol. W. Scherer, Diſch. Stubien IH, Wien 1875; R. Buchwald, 3. Greff, 
Leipzig 1909. 

5 Bol. H. Michels, H. Knauf, Berlin 1908. 

° Über Kirchmaier vgl. bie Monogr. von L. Theobald, Leipzig 1908. 
Pammachius, hrög. von E. Schmibt u. 3. Bolte, Berlin 1891; zum Stoff bes 
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ftändigen Berfonen, ihre Rolle aber ift nicht mehr wie in ben alten 
Spielen die eines Unterliegenden, ſondern die eines Boshaften und 
Siegreihen. Dies gefchieht befonders in jenen Tendenzdramen, in 
welchen die Verherrlihung Luthers ober bie Kämpfe ber Refor- 
mation den Hauptinhalt bilden, wie z. B. in Kielmanns, Kon- 
rektors zu Stettin, ‚Zebeloframia, eine Iuftige Komödie vom Ablaf- 
fram, ben der Herr durch fein erwehltes Rüftzeng Br. Lutherum 
umgeftoßen‘ (1617), ferner in Nitodemus Friſchlins Phasma!, 
in den Dramen Martin Rindarts, Diakons zu Eisleben (‚Der 
Eislebiſche chriftliche Ritter‘?, ‚Speculum Munbdi, der Welt Spiegel‘), 
in des Bartholomäus Krüger ‚Hinrichtung eines Landsknechtes 
durch bäurifche Richter‘ 3, in einigen Dramen des Georg Mauritius, 
des Johann Kruginger, Yalob Ayrer u. a. Ja es wurde vom 
Bublitum geradezu verlangt, daß möglichft viele Teufel auftreten 
und die Menjchen unter vielem Getöje Hinwegholen. Den polemi- 
fchen Bühnenwerken der proteftantifchen Dichter fehlt es nicht ganz 
an Gegenftüden auf Tatholifcher Seite. ALS Verfafler einiger volks⸗ 
tümlich burlesfen Dramen, namentlich des ‚Daniel von Soeft‘, ‚Ein 
gemeine Bicht der Predilanten‘*, wird der fpätere Kölner Erzbifchof 
Johannes Gropper mit guten Gründen vermutet. Der derbe 
Spott, mit dem bier die Hochzeit des Superintendenten gefchilbert 
wird, ift aber noch gutartig im Vergleich zu dem glühenden Haß, 
mit dem eine wiedertäuferifche Seltiererin Anna Ovena Hoyer 
in ‚De dänifche Dörppape‘ 5 die Iutherifchen Prediger überjchüttet. 

Unter den weltliden Dramen bielten ſich namentlich die 
Faſtnachtſpiele zu Beginn des 16. Jahrhunderts noch in der 
früheren Form. Später aber nahmen fie einen erniten, polemiſch⸗ 


Hamanus vgl. R. Schwark, Eſther im Drama bed Neformationszeitalters, 
Dldenburg 1894. 

1 Bol. D. Fr. Strauß, Leben und Schriften Friihlins, Frankfurt 1856, 
125 ff; Dich. Dichtungen hrsg. von Demf.: L. 8. XLI (1856), ‚Gran Wendel⸗ 
garb‘ von Kuhn u. Wiedmann, Stuttgart 1908. 

® Orög. von C. Müller: Neubr. LIII (1884), Bgl. E. Michael, Rindart 
als Dramatiler (Differt.), Leipzig 1894; W. Büchting, M. Rindart, ein Lebens 
bild, Leipzig 1904. 

® Hrsg. von 3. Bolte, Leipzig 1884. 

* Srög. von F. Joſtes, Paderborn 1888. Vgl. W. van Gulik, 3. Gropper, 
Freiburg 1906, 85 ff. 

® Hrag.: Beitichr. für Ichledwig-holftein. Geſchichte XV 243—299. 
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fatirifchen Charakter an unb blieben in ber früheren Weiſe nur in 
einigen Gegenden Süddeutſchlands beftehen, wo fie befonder in den 
Meifterfingern ihre Pfleger fanden. Das YFaftnachtipiel und das 
weltliche Drama überhaupt fanden ihren Hauptvertreter in Hans 
Sachs, ber auch in feinen Bühnenwerken etwas mehr Anſtand 
wahrte als feine Rürnberger Vorgänger ober auch fein zeitgenöffifcher 
Landsmann Peter Probft!. An Mannigfaltigkeit der dramatischen 
Stoffe und an Fruchtbarkeit wurde Hans Sachs von keinem Dichter 
erreicht, antike Stoffe treffen mit folchen der deutichen Sage zufammen, 
und aus ber Mitwelt befommen alle Stände ihr Teil, bejonders 
herhalten müfjen die vom Stäbdter fo gerne verlachten Bauern, in 
der Durchführung aber find feine Dramen noch unvolllommen, oft 
faum mehr als bdialogifierte Erzählungen. Trotzdem bieten fie 
gegenüber den früheren manche Vorzüge, zumal in der Motivierung 
ber Handlung. Erjchütternde Tragit wird man bei Hand Sachs 
allerdings nicht finden, aber fcharfe Beobachtung und Wig, wenn 
er das Volksleben nach feiner komiſchen Seite auf die Bühne bringt, 
e3 als Biedermann geißelt und feine Moral daran knüpft. Im 
‚Narrenfchneiden‘ z.B. wird der Kranke durch die draftiiche Ope⸗ 
ration von fieben großen Narren befreit, als da find: Stolz, Geiz, 
Neid ufw., und das finnvolle Spiel ‚Frau Wahrheit will niemand 
berbergen‘ enthüllt ſchon im Titel feine Lehre. 

Mit Hans Sachs teilt die Luft am Moralifteren der fchon als 
Satirifer genannte Jakob Ayrer. Doc fehlt feinen bereit durch 
die englifchen Komödianten beeinflußten Dramen die Treuberzigfeit 
des Hans Sachs, und in ben SFaftnachtipielen muß oft Unverſchämt⸗ 
beit den echten Vollshumor erjegen. Ein Bild von der Roheit und 
Verwilderung der gejellichaftlichen Verhältnifie jener Zeit geben uns 
die Dramen, die aus dem Schul. und Volksleben ihre Stoffe nahmen. 
Zu ben erfteren gehören der ‚Schulteufel‘ (1603) des Martin 
Hayneccius, Rektors in Grimma, ferner der von Johann Sommer 
ins Deutjche überſetzte Cornelius relegatus bed Hamburger Albert 
Wichgrev® (1603) und bes Nürnberger Schulmeifters Georg 


! Brobkts dramat. Werke, hrsg. von E. Kreisler: Reubr. CCXIX ff (1907). 

2 Bol. E. Schmibt, Komöbien vom Stubentenleben a. b. 16. u. 17. Ih., 
Leipzig 1880, 10 ff; Janſſen, Geſch. bes btich. Volkes VI 356 ff; über Wichgrev 
vgl. 3. Bolte: U. d. 8. XLIL 
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Mauritius Komödie ‚Bon dem Schulmeien‘ (1606), zu ben 
letzteren einige Schaufpiele der Schweizer Rillaus Manuel und 
Zobias Stimmer!, in denen bie Faftnachtipiele niedrigfter Art 
an Derbheit noch übertroffen werden. Die Schweizer erhielten aber 
auch dur) Jakob Rueff, der ein altes, in Uri aufgeführtes Spiel 
zu feinem ‚ipil von bem frommen Eydgenoſſen Wilhelm Tellen‘ er- 
weiterte, ein nationales Drama. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts traten die Volksſchauſpiele, 
an deren Aufführung faft alle Stände teilgenommen hatten, zurüd, 
um die Bühne berufsmäßigen Schauspielern, den engliſchen 
Komddianten, zu räumen. Der Charakter be Dramas wird 
ein rein weltlicher, geiftliche Stoffe gelangen nur felten zur Dar- 
ftelung. Die erften ‚Englifchen‘ waren um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts auf den Kontinent gelommen, zur Beit alfo, wo die englifche 
Muſik ſich europäifchen Aufes erfreute, und hatten durch Vorführung 
von Mufilftüden allgemein Beifall gefunden. Auch jpäter noch, als 
um 1585 die erften engliihen Komödianten aus Dänemark nad) 
Deutfchland kamen, fpielte die Muſik in ihren Stüden eine große 
Rolle. Der Einfluß, welchen die britiſche Schaufpiellunft durch bie 
‚Snglifchen‘ auf das deutſche Theater ausübte, war bedeutend, wenn 
au in ihren Dramen ber Geift Shakeſpeares nicht wehte. Auch in 
Deutichland Hatten fi) um 1574 aus Bürgern Kleine Wandertruppen 
gebildet, die in einem beſchränkten Umkreiſe herumzogen und Stide 
von Hans Sachs oder ähnliche aufführten, aber einen bebeutenden 
Einfluß auf die Entwidlung der deutſchen Bühne hatten fie ebenfo- 
wenig ausgeübt als die franzöfiichen, italienischen und nieberländifchen 
Wandertruppen, bie gleichzeitig mit den englifchen Deutichland durch⸗ 
zogen. Mehrere deutiche Fürſten beriefen ‚Engliiche‘ an ihre Höfe; 
in Wolfenbüttel 3. B. am Hofe des Herzogs Heinrich Julius von 
Braunſchweig und in Kafjel an dem des Landgrafen Morit von Heſſen 
wurden ftändige Theater gebaut, in denen englische Berufsfchaufpieler 
bie wichtigften Rollen in beutfcher Sprache gaben. Beſonders gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts und in der erjten Hälfte des folgenden 


! Stimmerd ‚Bon zwei jungen Eheleüten‘, hrsg. von J. Ort, Frauen- 
felb 1891. 

2 Hrsg. von F. Mayer, Pforzheim 1843; Das ältere Urnerfpiel von 
W. Vifcher, Baſel 1874; beide bei Baechtold, Schweizer Schaufpiele bes 16. Ih. 
III, Frauenfeld 1898. 
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famen viele engliſche Truppen nad) Deutichland und ſetzten an ben 
Höfen und in ben Städten das Publikum durch ihr reiches Repertoire, 
das fo ziemlich die ganze dramatifche Literatur Englands wiber- 
fpiegelte, und durch ihr Spiel in Staunen. Am ftärfften wirkte bie 
bombaftifche Blut- und Mordtragödie. Trotz bes Schmutzes, von 
dem manche Dramen der ‚Englifchen‘ ftarrten, und ber oft gräßlichen 
Noheit und Sittenlofigkeit und des unerfättlicden Blutburftes, Die 
fi) darin mit Behagen breit machten, ernteten fie dennoch ungeheuern 
Beifall, denn man fand bier wirklich Dramatifches Leben, bie Hand⸗ 
Iung reich verzweigt, bewegt und in raſchem Tempo vorwärts 
fchreitend, die Charaktere durch Leidenfchaften ſcharf individualiſiert 
und dramatifch entwidelt. Die Darfteller felbft waren nicht wie in 
Deutichland Dilettanten, fondern berufsmäßig bemüht, durch ihr Spiel 
bem Publikum ein Stüd Leben vorzutäufchen. Es war zu erwarten, 
daß das volfstüimliche weltliche Spiel Deutfchlands bei feiner inneren 
Berwanbtichaft mit dem englifchen viele Anregung von biefem empfing, 
während das gelehrte Drama fi) ablehnend verhielt, ohne jedoch, 
wie wir fehen werden, aus fich felbft zu einer befriedigenden Höhe 
der Entwidlung zu gelangen. Unter dem Einflufie der englifchen 
Komödianten nahm bie beutiche Bühne eine andere Geſtalt an; auf 
Koftüm und Dekoration wurde Eifer und Gelb verwendet. Den 
Stoff boten meiſt auslänbifche Novellen, die Sprache ſenkte ſich zur 
Profa herab. Als komiſcher Einjchlag, befonders in ernften Stüden, 
mußte der Rarr dienen, bei dem man aber nicht an einen Karren 
Shakeſpeares mit pigchologifcher Tiefe denken darf. Die Namen, 
unter denen bie Iuftige Perſon auftrat, waren verſchieden. Wahr⸗ 
fcheinlich haben berühmte englifche Darfteller der Elownrolle aus bem 
allgemeinen Clowntypus durch beftimmte äußere Kennzeichen bejon- 
bere Charaktere geichaffen und diejen typischen Figuren auch befondere 
Namen gegeben. So nannte ſich Thomas Sadenville, der Elown- 
barfteller ber englifchen Truppe am Hofe zu Wolfenbüttel, als Iuftige 
Berfon Kohn Boufet (— Poſſet, ein in England beliebtes Getränk) und 
ſchuf damit einen eigenen Typus für andere Clowndarſteller. John 
Spencer, der Führer einer Wandertruppe, die zu Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts in verfchiedenen Städten Deutfchlands auftrat, ſchuf in ähn⸗ 
licher Weife den Typus des ‚Hans Stockfiſch‘ und feinem Beiſpiele 
folgend Robert Reynold ben bes ‚Pidelhering‘. Diefe Typen, bie 
andere Elowndarfteller noch vermehrten, wurben beibehalten, als ſich 


Englifche Komöbdianten. 493 


bie ‚Englifchen‘ bereit3 germanifiert hatten oder Deutfche in ihre 
Neihen getreten waren und nun auch deutſche Stoffe von ihnen 
dramatifiert wurden. Der alte deutjche ‚Wurfthans‘ oder ‚Hans- 
wurft‘ figurierte als Pofjenreißer und als Quodlibet von Schelmerei, 
Rarrheit, Einfalt und Gemeinheit neben dem engliihen Clown!. 

Läßt ſich auch die Bedeutung ber engliihen Komödianten für 
die formelle Entwidlung bes deutichen weltlichen Volksdramas nicht 
leugnen, fo wirkten fie Doch durch den Inhalt ihrer Darftellungen 
auf das Publikum nicht verebelnd ein, und es ift wohl begreiflich, 
wenn fo mancher Stadtrat die Erlaubnis zur Darftellung ihrer 
Bofien, Buhlſchwänke und Schauerftüde verweigerte. Die Greuel 
des großen Krieges fpiegelten fi im ihren Dramen wider. In 
Deutfchland fehlte es leider an einem Dichter, welcher ähnlich wie 
in England Shalefpeare und in Spanien Rodrigo Cota und andere 
bis auf Lope de Vega das Drama zu einer Quelle reicher Bildung 
entwidelt hätte. Von den Dramen der englifchen und anderer fremd⸗ 
laͤndiſchen Komödianten ift mit Ausnahme zweier zur Beit ihrer 
Blüte gebrudten Sammlungen nur wenig erhalten. Von den eng- 
liſchen Komddianten ftammt die eine aus dem Jahre 1620, welche 
den beutfchen ‚Zitus Andronikus enthält, einen entfeglich plumpen 
und efelhaften Abklatſch des blutigen Schauerdramas aus Shale- 
fpeares Jugendzeit; von italieniichen Schaufpielern ftammte bie 
Sammlung von 1630, bie den Titel ‚Liebestampf‘ führt, weil fie 
nur von Liebesfachen Handelt, gezierte, welfche Schäfereien mit 
groben deutichen Späßen mifchend ®, 

Unter dem Einflufje der engliſchen Komddianten ftanden Heinrich 
Yulius von Braunfhweig und Jakob Ayrer. Der erftere, 


! Bol. J. Tittmann, Borrebe zu feiner Ausw. von Schaufpielen ber engl. 
Komddie, Leipzig 1880; W. Creizenach, Die Schaufp. ber engl. Komödianten: 
D. N.L. XXIII; Derf. Aber John Spencer: U. b. B. XXXV; %. Bolte, Die 
Singſpiele der engl. Komdbianten un. ihrer Nachfolger, Hamburg 1893; &. Neuling, 
Die komiſche Figur in ben wichtigften btih. Dramen bis zum Ende bes 17. Ih. 
Stuttgart 1890; U. Hauffen, Shaleipeare in Dentſchland, Prag 1893; C. Heine, 
Das Schanipiel ber dtſch. Wanderbühne vor Gottſched (1889); E. Herz, Engl. 
Schauſpieler u. engl. Schaufpiele zur Zeit Shakeſpeares in Dtſchlb, Hamburg 
1908; 6. 9. Kaulfuß, Die Iufzenierung bes btidh. Dramas an ber Wenbe des 
16. u. 17. Ih., Leipzig 1906. 

2 Bol. W. Nichter, Liebestampf 1680 u. Schaubühne 1670: Baläftre 
LXXVII (1910). 
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1564 geboren, Iag wegen be3 Toftipieligen Hoflebens in Streit mit 
feinen Ständen und begab ſich deshalb an den kaiſerlichen Hof, wo 
er gern gefehen wurbe. Er ftarb 1613 zu Prag. Er begann feine 
bichterifche Zätigfeit mit einem boppelt bearbeiteten Stüde, ber 
‚Sufanna‘. Bald aber wandte er fich der Art ber ‚neuen Komödianten‘ 
zu und bramatifierte weltliche Stoffe, die er aus alten Schwänfen 
und Novellen nahm. Die Dramen des Herzogs waren für höhere 
Kreife beftimmt, die Komödien weifen eine Eigentümlichkeit auf, die 
bei weifer Benutzung von großem Einfluffe auf die fernere Komödie 
hätte fein können. Es Sprechen nämlich einzelne Berfonen in ben 
Volksdialekten, beſonders Bauern und Bäuerinnen, dann ber Narr, 
was die komiſche Wirkung bedeutend erhöht. Unter den elf Komödien 
bes Herzogs kehrt auch die Geſchichte von Kaifer und Abt wieder. 
Die Komödie von ‚Vincentio Ladislao Sacrapa von Mantua‘ 
führt als Haupthelden einen Großſprecher vor, der durch Auf. 
ſchneidereien dem Verfaſſer des VBollsbuches von Münchhaufen viel 
Material geboten haben mag. Die ‚Tragödie von einem ungeratenen 
Sohn‘, äfthetifch betrachtet eine armfelige Dichtung, ift das Argfte, 
was das Kahrhundert an Mord- und Schauerftüden hervorgebracht 
bat, aber dharakteriftiich für die Kulturzuſtände jener Leit, in der 
das Gräßliche in ſolchem Grade jelbft dem höchften Publikum von 
einem fürftlichen Verfafier geboten werden durfte!. Heinrih Julius 
batte jeine Dramen nad) dem Mufter der Engländer, welche der 
Erleichterung der Darftellungen wegen den Vers durch Proſa ver- 
drängt Hatten, in ungebundener Rede geichrieben. Den Deutichen, 
die für das Drama ben Vers verlangten, fagte bies nicht zu, und 
darum wurden die Stüde in Verſe umgefchrieben. Dem genannten 
Wunſche nach verfifizierter Darftellung famen die Engländer mit ben 
Sefangsverfen in ihren Singipielen entgegen, bie dann fpäter unter 
verjchiedenen Einwirkungen zur Entwicklung der Oper führten. 
Nah Art der engliihen Komödianten ſchrieb auch Jakob 
Ayrer ber Ältere feine Dramen. Bon feinem Leben ift wenig 
befannt. Er war ein Nürnberger, jcheint aber auch lange Beit in 
Bamberg gelebt zu haben und ftarb 1605 als Taiferlicder Notarius 


1 Orag. von 2. Holland: 2.8. XXXVI (1868), von J. Tittmann, Leipzig 
1880. Bol. H. Schwab, Der Dialog in b. Schaufpielen des Herzogs 9. 9. 
(Brogr.), Troppau 1899. 
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und Gerichtsprokurator in feiner Vaterſtadt. Von feinen zahlreichen 
Dramen wurden 30 Komödien und Tragddien und 36 Taftnacdht- 
ober Boflenipiele in dem Opus theatricum erft nad feinem Tode 
herausgegeben, die andern fcheinen bis auf wenige verloren zu 
fein. Eine Reihe von Dramen ift aus der alten Geſchichte ge- 
nommen, jo die Tragödie ‚Servius Tullius‘ und die ‚Tragüdia 
Thefei, des zehnten Königs von Athen‘; andere behandeln Stoffe 
ans dem Mittelalter, wie 3. B. die Tragödie von Kaifer Otto III. 
und die Komödie von Eduard III. in England; wieder andere Stoffe 
aus der deutſchen Heldenfage, fo ‚Hug-Dietrih‘, ‚Ortnit‘, ‚Wolf. 
Dietrih‘. Zu vielen Dramen boten ihm der ‚Decamerone‘ bes 
Boccaccio und Schwankfammlungen den Stoff; bei mehreren mögen 
ihm englifche Vorbilder vorgelegen haben, jo bei der ‚Schrödlichen 
Tragedie vom Regiment und fchändlicden Sterben bes türkischen 
Kaiſers Machumetis des andern dis Namens‘ und ber ‚Tragedia 
von dem Griegifchen Keyjer zu Koftantinopel umd feiner Tochter 
Belimperia‘; auch Dramen der Humaniften, Lokalgeſchichten und 
neuere romantische Sagen bat er für feine Spiele benutt, bei vielen 
Stüden endlich ift die Duelle noch nicht nachgewiejen. Ayrer jchrieb 
feine für bürgerliche Kreife beftimmten Dramen in den althergebrachten 
deutichen Reimpaaren. Reben dem Einfluffe der Engländer, ber 
fi} beſonders in den ‚Singetfpielen‘ und in den komiſchen und greuel- 
haften (‚Belagerung von Konftantinopel‘) Szenen zeigt, erfennen 
wir bei ihm das VBeftreben, das alte deutſche Spiel im Stil des 
Hans Sachs fortzubilden. So bieten und Ayrers Dramen ein Bild 
von der beutichen Bühnenbichtung, wie es fich auf nationaler Grund⸗ 
lage unter dem Einfluffe der Engländer und teilweije auch des 
gelehrten Dramas um die Wende des 16. Jahrhunderts entwidelt 
und in ben Haupt. und Staatsaltionen der berumziehenden Truppen 
bis auf Gottſcheds Reformen behauptet hat. Das Stüd wird er- 
Öffnet mit einem Prolog, es folgt das eigentliche in vierhebigen 
Verſen gefchriebene Spiel, das rein äußerlich durch das Kommen 
und Gehen der Schaufpieler in Alte und Szenen geteilt wird, 
Snhaltsangaben vor ben Alten und Szenen bereiten auf das Kommende 


ı Hrög. von W. Keller: 8. 8. LXXVI-LXXX (1864-1865). Auswahl 
von J. Tittmann, Leipzig 1868. Bol. W. Wobid, J. Ayrers Dramen in ihrem 
Berh. zur einheim. Lit. u. 3. Schaufpiel ber engl. Komöbdianten, Halle 1912. 
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vor, ein Epilog mit einer Lehre bildet den Schluß. Die Zeichnung 
ber Charaktere und Entwidlung der Motive ift noch ob, ber Aufbau 
verworren und unbeholfen, die Sprache aber voll dramatijchen 
Lebens. — 

Das Drama der Gelehrten gebt neben den vollstümlichen 
Spielen als zweite Hauptgattung damaliger Bühnendichtung einher. 
Schon vor der Kirchenſpaltung wurde aus pädagogiſch/⸗didaktiſchen 
Bweden in den Schulen das Drama ber Humaniften gepflegt, 
welches feinen Ausgangspunkt in den Schulen ber Brüder vom 
grmeinfamen Leben genommen bat!. Die Sprache war lateinifch, 
und zwar follte damit das Klafftiche Latein gegenüber dem Kirchen⸗ 
Iatein von den Schülern geübt werden. Das Vorbild für das 
Humaniftiiche Drama war Zerenz, neben ihm auch Plautus und 
Seneca. Nach dem eriteren jchrieb Wimpbeling ben ‚Stylpbo‘ 
(1470) und Kerdmeifter den ‚Sodrug‘ (1485); in beiden fteht ein 
Lehrer im Mittelpunlt.e Mythologiſche und allegoriihe Stoffe 
dramatifierten Jakob Locher, Konrad Celtis, der Schotten- 
abt Chelidonius und Sebaftian Brant in feinem ‚Herkules 
am Scheidewege‘. Auch die Dramen bed Terenz und Plautus felbft 
wurben fowohl im Original als in Überjegungen in den Schulen, 
und zwar in denen ber Katholiken felten, in den proteftantiichen oft 
aufgeführt. Rachahmungen des Plautus, zu benen Anefdoten ober 
Bilder aus dem Leben den Stoff boten, fchrieben Locher, Reuchlin 
(‚Sergius‘, ‚Hanno‘)2, Chriſtoph Hegendorfius; der Schweizer 
Petrus Daſypodius bildet in feinem ‚Philargyrus‘ (1530) den 
‚Plutus‘ des Ariftophanes nach; die beiten Nachahmer der Boflen- 
jpiele des Plautus aber find zwei Niederländer, der Katholit Georg 
Macropedius (f 1558) und Cornelius Schonäus, Neltor 
der Schule zu Haarlem (F 1611). Macropebius, vielleicht ber befte 
neulateinifche Dichter des 16. Jahrhunderts, erntete insbeſondere 
durch fein allegorifches Drama ‚Helaftus‘ großen Ruhm. Der Stoff 
des Dramas, die urjprünglich bubbhiftiiche Fabel von drei Freunden 
in der Not, war zuerft 1519 in London in der Moralität 


Bibliogr. Uberſicht bei P. Vahlmann, Die latein. Dramen von Wimphelings 
Stylpho bis zur Mitte bes 16. Ih. Münfter 1898. — Über Wimpbeling vgl. 
bie Monogr. von J. Knepper, Freiburg 1908. 

® Ausg: ber Komöbien von H. Holftein, Halle 1888. 
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Everyman ! dramatifiert worden (die erft in allerjüngfter Zeit auf 
der beutichen Bühne eindrucksvoll erneuert wurde); von dort kam 
der Stoff in die Niederlande und dann durch ben ‚Helaftus‘ nach 
Deutichland, wo er damals von Katholiten und Proteftanten, ber 
Berichiedenheit ihrer Lehre von der Rechtfertigung entfprechend, ver- 
fchieden behandelt wurde. Das Drama ‚Helaftus‘, welches wieber- 
Bolt in Lateinifcher und deutfcher Sprache in Deutichland aufgeführt 
wurde, führt uns fchon zu einer andern Art des Humaniftifchen 
Dramas. Dramen bed Plautus werden von Burmeifter (1621), 
Dramen des Terenz von Schonäus im chriftliden Sinne um⸗ 
gedichtet, und als die Aufführung nicht mehr nur in der Schule, 
fondern auch außerhalb ftattfand, wurden neben ben Iateinifchen 
auch deutſche Spiele geboten. Insbeſondere wird, wie einft fchon 
bei der jett neu herausgegebenen Hrotfuith, Terenz das Vorbild 
des drama sacrum und der Schulfomöbdie?, die bis ins 18. Jahr⸗ 
Hundert fortdauert. In der Form ahmt das drama sacrum Terenz 
nad, den Inhalt bilden biblifche Stoffe So dichtete Wilhelm 
Gnaphäus (} 1568) feinen bald auch verdeutichten ‚Acolaſtus 
oder vom verlorenen Sohne‘®, Macropedius den ‚Alotus‘, der das⸗ 
felbe Thema behandelte, den ‚SXojephus‘, Schonäus feinen Terentius 
christianus (1591), d. i. eine Reihe biblifcher Dramen (‚Raaman‘, 
‚Zobias‘, ‚NRehemias‘, ‚Saul‘, ‚ojeph‘, ‚Judith‘, ‚Sufanna‘, ‚Duniel‘ 
u. a.); in Baſel dichtete Sixt Birk (latinifiert Zyftus Betu- 
lejus, t 1554), Begründer bes Schulbramas in lateiniſcher und 
beutfcher Sprache, feine Dramata sacra, mit Chören* in borazijchen 
Silbenmaßen und Einteilung in Alte und Szenen, die er dann in 
Augsburg als Gymnafialdireltor von feinen Schülern aufführen 


% Bol. Goedeke, Everyman, Homulus u. Helafus. Beitr. zur internat. 
Lit.geich., Hannover 1868. 

? Bol. D. Francke, Terenz u. bie lat. Schullomöbie in Diihld., Weimar 
1877; M. Herrmann, Terenz in Dtiſchld. bis 5. Ausg. des 16. Ih.: Mitteil. 
der Geſellſch. f. dtſch. Erziehungs u. Schulgeih. III 1— 28; €. Riedel, Schul. 
drama u. Theater, Hamburg 1885; P. Stachel, Seneca u. das btich. Renaiffance- 
drama: Baläfra XLVI (1907). 

° Srög. von J. Bolte, Berlin 1891: Latein. Lit. denkm. bed 15. u. 16. Ih. 
I. Ebb. VI: Wimphelings Stylpho; VII: Birts Sufanna. 

* Bol. R. v. Lilieneron, Die Chorgefänge des lat.dtſch. Schuldramas im 
16. Ih.: ierteljahresiche. f. Mufitwiflenfch. VI (1890) 309—380. 
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ließ. Des Württembergerd? Nicodemus Frifchlin (} 1590) 
Iateinifche Dramen (biblifche und profane Komödien nach‘ Terenz) 
wurden getabelt, weil er auch in die biblifchen Dramen (‚Nebecca‘, 
‚Sufanna‘), dem rohen Zeitgefchnade Huldigend, derblomiiche Szenen 
einjchaltete und fie durch Schüler aufführen ließ 1; in feinem ‚Julius 
Caesar redivivus‘ zitiert er den Geift Cäfars und Cicero aus ber 
Unterwelt, um den eigenen Stolz auf die neue, deutſche Wifjensbläte 
in charakteriſtiſchen &egenüberftellungen zu verdeutlichen. Der Auf - 
ſchwung des Iateinifhen Schuldramas in Straßburg, wo jelbft 
griechische Stüde im Original oder in Iateinifcher Überjegung auf- 
geführt wurden, knüpft fi an die Namen Georg Calaminuß?, 
Theodor Rhodius, Caſpar Brälovius und anderer Lehrer 
ber dortigen Akademie; dieſe Straßburger Dichter vom Ende bes 
16. Jahrhunderts wählten für ihre Iateinifchen Tragödien neben 
biblischen auch mythologifche und Hiftorifche Stoffe und zeigen in dem 
Streben, alles, auch die Leidenfchaften, dramatiſch vorzuführen, ben 
Einfluß des Schweizerdramas oder auch ber englifchen Komödianten. 

Neben den Tragödien mit biblifchem oder weltlichem Inhalte 
wurde auch die Komödie von ben Humaniften. in Iateinifcher und 
benticher Sprache gepflegt. Alle Arten des bumaniftiichen Schul. 
Dramas aber waren mehr oder minder tendenzidös gefärbt und in 
den Dienft der Reformation geftellt, um alles zu verjpotten, was 
den Katholiken ehrwürdig und Beilig if. Das gleiche gilt auch 
von der beutfchen Schuldramatit proteftantifcher Verfaſſer. Am 
eifrigften wurde das deutſche Schuldranra mit biblifchen, aber 
auch weltliden Stoffen in Sachen gepflegt. In Magdeburg 
wurbe es durch den Rektor Georg Major (1529—1536) begränbet 
und durch Joachim Greff, Valentin Voith, Johann 
Baumgart, Georg und Gabriel Rollenhagen (Amantes 


1 Julius Caesar redivivus nen brög. von W. Jaenell, Berlin 1912. Bgl. 
Bapft, Friſchlin als Dramatiler, Arnftabt 1851; W. Scherer, NR. Friſchlin in 
E. Schmidt, Kl. Schr. II, Berlin 1892. 

2%, Crüger, Zur Straßb. Schullomöbie, Straßburg 1888. Schiffmann, 
G. Ealaminus, ein Schulmann bes 16. Ih. in Linz: Beitr. zur Öflerr. Erziehgs.- 
n. Schulgeſch. Hft 2, 91 ff. 

® Bol. B. Creizenach, Beh. bed neueren Dramas III 852 ff; PB. B. Rack, 
Die dtſch. Schulfomdbie, Leipzig 1891; E. Schmibt, Die Bühnenverhältnifie 
bes btich. Schuibramas u. feiner vollätäm. Ableger im 16. Ih. Berlin 1908. 
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amentes) u. a. fortgeführt. Bei dem letzteren finden wir zum 
erftenmal Szenen in plattdeutfcher Mundart, ein Gebrauch, ber fpäter 
fortgefegt wurde und auf Andreas Gryphius einwirkte. Das Zwickauer 
Drama bat Baul Rebhun zum Mittelpuntte, an den fih Hans 
Adermann, Stephan Rot u.a. reihen. Paul Rebhun ftammte 
wahrſcheinlich aus Waidhofen an der Ips in Niederöfterreich, erhielt 
wie viele andere Lehrer feine Ausbildung in Wittenberg und ftarb 
1546. Humaniftifch gebildet, fuchte er die antike Boetit und Metrik 
auf den deutfchen Vers zu übertragen und war einer ber erften, bie 
ihre Dramen in Alte und Szenen einteilten. Nach antikem Muſter 
fügte er. wie fchon ber Schweizer Kolroß (‚fünf Betrachtnuffe‘) 
und Birk getan, zwifchen die Alte der ‚Sufanna‘ Chöre mit reicher 
ftropbifcher Gliederung ein und fchrieb die dialogiſchen Partien im 
jambifchen und trochäifchen Versmaß. Seine metriichen Neuerungen 
blieben aber ohne nachhaltigen Einfluß, denn man kehrte Lieber zu 
der bequemeren Art der Hans Sachsſchen Knüttelverſe zurüd. Bon 
Rebhuns Dramen find ‚Das geiſtlich Spiel von ber gottesfürchtigen 
und keuſchen Frauen Sujanna‘ und ‚Die Hochzeit zu Kana‘ am be 
deutendften. In dem letteren wird, wie auch in andern Dramen 
dieſer Gruppe, die Intrige Durch den Teufel eingeleitet. Es geichah 
dies nach dem Beiſpiele Naogeorgs, der auch auf die „Heirat Iſaks 
des Hana Tyrolf aus Kahla, wo Rebhun 1531 Schulmeifter 
war, und auf den ‚Hofteufel‘ des Johannes Chryſeus ein- 
wirkte. Nach Ofterreich brachte die Pflege des Schuldramas ber 
fpäterbin Tatholiihe Wolfgang Schmeltzl aus der Pfalz (au 
bekannt durch feinen Lobſpruch der Stadt Wien‘2); er dichtete als 
Schulmeifter bei den Schotten in Wien feine fieben biblifchen Dramen, 
etwas fpäter wirkten bie Broteftanten Thomas Brunner und 
Georg Mauritius als Schuldramatiker zu Steyr in Oberöfterreich®. 


ı Rebhuns Dramen brög. von 9. Palm: 2. 8. XLIX (1869). Sujanna 
von 3. Tittmanı, Leipzig 1868. Bgl. &. Trieb, War B. R. ans Waibhofen 
an ber Ips gebürtig ?: Blätter bes Vereins für Landeskunde, Wien 1894. 

2 Hrag. von M. Kuppitich, Wien 1849; uhd. bearbeitet von U. Silberftein, 
Wien 1892. Bgl. %. Spengler, Wolfgang Schmelgl, Wien 1888, unb: 
u. b. 8. XXI. 

® Bol. zu dem Drama ber Humaniſten auch G. Voigt, Die Wieberbelebung 
des Yaff. Altert.’, Berlin 1898. Griech. Dramen in diſch. Bearbeitungen von 
W. Spangenberg und J. Fröreifen. Hrög. von D. Dähnharbt: 2. 8. CCXI 
». COXIU (1896—1897). — 
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Das Schuldrama verbreitete ſich über alle Länder Deutichlands, 
nur überwog in einzelnen, wie 3. B. in Sachſen, das beutfche, in 
andern, wie namentlid im Süden, das lateinifche, während bie 
deutiche Bühnendichtung Hier in vollstümlicher Weiſe, und zwar 
befonder8 von Meifterfängern, gepflegt wurde. Der Anlage nad) 
bieten die Schuldramen faft alle diefelbe Phyfiognomie, inhaltlich 
laſſen fie ſich in religiöfe, ‘mit bibliſchem oder allegorifchem Stoffe, 
und in weltliche einteilen. Den Ietteren bieten den Stoff die Volts- 
bücher, die NRovellen- und Schwantliteratur, bie antife Sage und 
die ältere und neuere Gejchichte, und zwar überwiegen gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts, offenbar unter dem Einfluffe der englifchen 
Komödianten, die Hijtorifchen Stoffe 1. 

In den bisher genannten Schuldramen fpielen bie reformatori- 
chen Tendenzen eine bedeutende Rolle. Das Schuldrama der Katho- 
liken erhält jeine Hauptpflege und befondere Seftalt Durch bie SYefuiten. 
Die Jefuitenoramen?, denen wir im 16. und beſonders im 
17. Jahrhundert begegnen, und denen die Wahrung gar mancher 
fünjtleriichen Tradition über den Dreißigjährigen Krieg hinaus zu 
danken ift, haben fich von ihrem Anfange an anders entwidelt als 
die humaniſtiſchen Dramen der Protejtanten. Der Zwed der dramati- 
ſchen Aufführungen war ein pädagogifcher. Die Schüler follten Dadurch 
für den rednerifchen Beruf und überhaupt für ein öffentliches Auf 
treten vorbereitet werden; fie follten, wie es in der alten Jeſuiten⸗ 
pädagogik heißt, ‚Itehen, gehen und fprechen lernen‘. Die Sprache 


Bgl. die ftoffl. Gruppierung ber Dramen bes 16. Ih. bei Minor: Neudr. 
r 


2 Vol. 8. Neinharbftöttner, Zur Geſch. bes Zeluitendbramas in Münden: 
Jahrb. für Münchener Geſch. III, Bamberg 1889, 53—177; 3. Zeibler, Studien 
u. Beitr. zur Geſch. der Sefuitenlomöbie ꝛc, Hamburg 1891; Derf., Beiträge 
zur Geſch. bes Kloſterdramas: Zeitſchr. für Lit.geih. VI 464 ff; IX 88 ff; 
Weller, Die Leiftungen der Jeſuiten auf bem Gebiete ber dramat. Kunfl, 
bibliogr. dargeftelt: Naumann, Serapeum XXV (1864) 174 ff; XXVI 12 ff; 
P. Bahlmann, Sefuitenbramen der nieberrhein. Ordensprovinz, Leipzig 1896; 
Deri., Dad Drama ber Sefuiten: Euphor. II 272 ff; ©. Lühr, 24 Zeiuiten- 
dramen ber litauifchen Orbensprovinz, Königsberg 1901; U. Dürrwäcdter, Das 
Sefuitendrama u. bie lit.-bift. Forſchung am Enbe bes (19.) Ih.: Hif.pol. 
Blätter CXXIV 276 ff 346 ff 414 ff; Derſ., Jakob Gretſer 8. I. n. f. Dramen, 
Freiburg 1912; B. Duhr, Geſch. ‚ber Zefniten in Dtſchld II, 1, Freiburg 1918, 
657 ff. 
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war faft ausnahmslos die Jateinifche, den Inhalt bildeten einige 
Stoffe aus ber Bibel, meiftens aber Erzählungen frommen Inhalts 
und Heiligenlegenden, oft auch bot die Gejchichte tragifche Motive, 
die Charafterluftfpiele behandelten Fehler und Torheiten des täglichen 
Lebens; Poſſe und Schwant waren ausgefchloffen, religidfe und 
politiiche Polemik finden fi nur felten, nie Ausfälle in roher und 
beleidigender Form. 

Durch die Wahl gehobener Stoffe wirkten die Jeſuiten in ihren 
Dramen veredelnd auf den rohen Gefchmad jener Zeit, durch bie 
Pracht der Aufführungen follte auch auf Zufchauer, die das Künft- 
lerifche des Dramas nicht verftehen konnten, der Zauber der dramati- 
ſchen Kunft ausgeübt werden. Der Bomp der Jeſuitendramen erflärt 
fi) aber auch aus ihrer Verbindung mit ben alten Myfterienfpielen. 
Diefe in ihrem inneren Wejen und in der Ausftattung nachzuahmen, 
zugleich aber in Anlage und Ausführung nach Iateinifchen und 
griechiſchen Vorbildern fortzuführen, betrachteten die Jeſuiten als 
ihre Aufgabe bei diefen dramatischen TFeftvorftellungen, mit benen 
fie das eintönige Schulleben unterbracdhen und ihm Glanz und An- 
ſehen vor der Welt verliehen. Die Jeſuitendramen wurben in 
Köln, Koblenz und, wie das lateinifche Drama überhaupt, befonbers 
in Südbeutfchland gepflegt. So Iejen wir von glanzvollen Auf- 
führungen in Innsbruck (1576), Prag, Wien! (1555 u. o.), Graz, 
befonders aber in München, wo 1574 die wahrfcheinlich von Georg 
Agricola verfaßte Tragödie ‚Sonftantinus‘ unter großem Pompe 
in Szene gejegt wurde. Mehr als 1000 Berfonen wirkten mit, faft 
Die ganze Stadt diente als Bühne, nach Tauſenden zählte bag 
Publitum. ‚Der Triumph des hl. Michael‘, der 1597 zur Einweihung 
der Münchener Michaelskirche aufgeführt wurde, zeigte zum Schluffe 
den Sieg der wahren Kirche und den Sturz von 300 Teufeln in 
die Flammen der Hölle. Die Wirkung bes Dramas wurde erhöht 
Durch einen oft neunhundertftimmigen Chor. An München wirkte 
zu Beginn des 17. Jahrhundert? auch ber bebeutendite Schul. 
dramatifer der Jeſuiten Jakob Bidermann?, deſſen Tragödien 
und Komödien (darunter fein Meiſterwerk, Cenodoxus, der Doktor 
von Paris‘) neben dem Einfluffe der Antite auch ben bes fpanifchen 


1 Bgl. U. v. Weilen, Geſch. des Wiener Theaterweſens, Wien 1899, 16 ff. 
2 Bol. M. Sabil, Jakob Bidermann (Brogr.), Wien 1899 u. 1900. 
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Dramas zeigen; in Wien blühte wenig jpäter Nikolaus Avan- 
cini!, ber auch durch Iateinifche Oden im Stil Baldes befannte 
Hofpoet der Ferdinande. Die Wirkung der Jeſuitendramen, die zu 
ihrer Blütezeit in Jakob Maſen auch ben dramaturgifchen Theo⸗ 
retifer fanden?, wurde durch ihre lateiniſche Sprache nicht ab- 
geſchwächt; denn durch deutiche Büchlein (‚Beriochen‘) wurde bas 
Publikum über den Gang ber Handlung im allgemeinen und durch 
die Ankündigungen bes Ehrenhold über den Inhalt ber einzelnen 
Szenen belehrt. Die Wirkung auf das Auge und durch diejes auf 
das Gemüt und die Phantaſie erſetzte das Verſtändnis der einzelnen 
Worte des Textes. Selbft im proteftantifchen Deutichland fanden 
die Jeſuitendramen einige Verbreitung. Doc kam es bier balb 
zum Verbot folder Aufführungen, weil man darin Verſtöße gegen 
die ‚reine Lehre‘ fand. 

Neben den Jeſuiten pflegten auch andere katholiſche Orden, 
namentlich die Benediktiner, das Iateinifche Schulbrama. Erft in 
neuefter Beit beginnt man den wichtigen Einfluß gebührend zu 
würdigen, welchen dieſe Boefte auch auf die deutſche Bühnendichtung 
geübt bat, insbeſondere auf die volfstümliche Dramatik, die fi in 
Bayern und Ofterreich fortentwidelte. In noch höherem Grad als 
die eigentlichen Schulbramen übten folchen Einfluß die ſog. Kartags- 
fpiele der Ordensleute. In ihnen bat man das wichtigfte Durch 
gangsftadium von den älteften geiftlichen Dramen zu den jet noch 
blühenden Oberammergauer, Höriger und eaiugen Baffionzipielen 
zu erlennen®., 


VII. Profa. 


Die früheren Bemühungen um Ausbilbung der deutſchen Proſa 
fanden in ber Neformationzzeit ihre erfolgreiche Fortſetzung, und 
es läßt fi) nicht abftreiten, daß die Durchführung ber hochdeutfchen 
Spracde als des Organs ber Gelehrſamkeit und der Schriftfteller 
bier von entjcheidendem Erfolge war. Nachdem wir im vorher 
gehenden, beſonders bei ben Satirifern, fchon einen bedeutenden Teil 


U Bol. N. Scheid, N. Avancini (Brogr.), Feldkirch 1899. 
. * Bel Derſ, I. Maſen, Köln 1898, 
° Bol. U. Dürrwädter, Baiftonsfpiele auf dem Jeſuiten ˖ unb Orbenstheater: 
Hiſt. pol. Blätter CXXVI 551 ff. 
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der Brofatätigleit vorweggenonmen haben, erübrigt e8 noch, jener 
fiterarifch wichtigen Perfonen zu gedenten, die nur auf dem Gebiete 
der Brofa tätig waren. 

Die Geſchichte und bie ihr verwandten Disziplinen bewahrten 
fi) das einmal erworbene Intereſſe, obgleich auch jeht noch ein 
eigentlicher Yortfchritt von der Chronik zur pragmatifchen Gejchichte 
erft in wenigen Fällen zur Erfcheinung fommt. In der Schweiz 
ſchloß fi an die ruhmreihen Vorgänger Valerius Anshelm, 
genannt Rüd, würdig an. Aus Rottweil, feiner Baterftadt, flüchtig, 
fand er 1505 in Bern als Lehrer und fpäter als Stadtarzt und 
Förderer ber Reformation eine neue Heimat und alle Hilfsmittel, 
um feine ‚Berner Chronil! in reicher Ausführlichleit von dem 
burgundifchen Krieg Durch die Reformationszeit bis zum Jahre 1536 
durchzuführen!., ob. Müller gibt ihm das Beugnis eines ernft- 
lichen, vedlichen, der altrömifchen Hoheit nicht fremden Mannes, 
Eine topographifch-gefchichtliche Beſchreibung ber Schweiz verfaßte 
Johannes Stumpf(1500—1576). Er war urſprünglich Yohanniter, 
ſchloß fi} aber dann Bwingli an und begann feine literarijche 
Tätigkeit mit ber Gefchichte des Konzild von Konftanz (1541), 

Höher fteht in jeder Beziehung Agidius Tſchudi, in Glarus 
1505 geboren, Schüler feines berühmten Landsmannes Loriti, der 
unter dem Namen Glareanus befannter ifl. Durch Mäßigung und 
Ruhe gelang es Tſchudi, der Übrigens treu zur katholiſchen Partei 
ftand, feine Waterftadt vor den blutigen Greueln des NReligionz- 
fampfes zu bewahren. Dennoch entging er in fpäteren Jahren dem 
Fanatismus der Neformierten nicht; troß feiner großen Verdienſte 
fah er fich genötigt, die Waterftadt zu verlaflen und in Rapperswil 
ein Aſyl zu fuchen. Doc die langſam wiederlehrende Ruhe in 
Glarus rief auch den edlen Tſchudi zurüd, und er konnte bie lebten 
Sabre feines Lebens (f 1572) der Vollendung feiner wifjenjchaft- 
lichen Arbeiten widmen. Tſchudi war nach allen Seiten ein ganzer 
Mann. Er verfaßte eine ‚Schweizer Chronik‘, welche von 1000 big 1564 
reiht. Doch wurde davon nur ein Teil bis 1470 vollftändig, bie 
Fortſetzung aber nur teilweife, und zwar erft 1734—1736 gedrudt. 
Tſchudi Hält dem Maßftabe moderner Kritik nicht ftand, aber er 


ı Die Berner Chronik, nen hrog. von E. Wlöfh, Bern 1884—1901. 
2 Bol. Vaechtolb, Nenjahrsbl. ber Stabtbibl. Büric, 1890. 
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überragt an kritiſcher Urteilstraft feine Borgänger und Quellen be- 
beutend. Seinem Wert fpendete Goethe das Lob: ‚Wer bas menfd- 
liche Herz, den Bildungsgang der einzelnen kennt, wird nicht im 
Abrede ftellen, daß man einen trefflichen Menſchen tüchtig heranbilden 
könnte, obne dabei ein anderes Buch zu brauchen, als etwa Tſchudis 
fchweizerifche oder Aventins bayrifche Chronik.‘ Und Schiller meint 
von Tſchudis ‚Chronik‘, fie babe einen treuherzigen, herodotiſchen, 
ja faft homeriſchen Geiſt, daß fie den Lejer poetijch zu ſtimmen im 
ftande fei; befannt ift, daß Schiller für den ‚Tell‘ diefe Schweizer- 
chronik fleißig benutte und in feinem ‚Srafen von Habsburg‘ ein- 
zelnes faft wörtlich aus Tſchudi nahm, 

Dasfelbe Lob wie Tſchudi jpendet Goethe auch dem bayrifchen 
Chroniſten Aventinus. Er hieß eigentlich Johann Turmair 
und nahm ſeinen Namen von ſeinem Geburtsort Abensberg an. 
Faſt um 30 Jahre älter als Tſchudi konnte er die erſten Ent⸗ 
faltungen der Reformation ſehen und beurteilen. Wie die meiſten 
Gebildeten feiner Zeit, die nicht gerade ſtark in theologiſchen Kennt- 
nifjen waren, blieb Aventinus, der Schüler des berühmten Humaniften 
Konrad Celtes zu Ingolſtadt und Wien, nicht ganz unberührt von 
der gewaltigen Strömung. Das zog ihm in feinem Alter Ber- 
folgungen zu, aus benen ihn nur bie Verwendung feiner früheren 
Böglinge, der Herzoge von Bayern, befreien konnte. Darum find 
auch die fonft mit Fleiß und Genauigkeit abgefaßten Schriften 
Aventins, befonders feine berühmte Bayeriſche Chronik, nicht 
unbeeinflußt geblieben von der Ubneigung gegen Klöfter, geiftliche 
Drben und Hierardie. Trog Studium, hiſtoriſcher Einficht und 
Geſchick zum Charafterifieren ift Aventin doch nur ein Geſchichts 
macher. Dagegen verdient feine Bemühung, unter Vermeidung ‚des 
Miſchens und Fälſchens mit zerbrochenen lateinischen Wörtern u. dgl. 
ein jedermann verftändliches Deutich‘ zu fchreiben, unſere vollite 
Anerkennung, und er möchte noch jett als Mufter von Kraft, 
Klarheit und Reinheit der Sprache dienen können?. 

Das ift denn auch ein Hauptverdienft des Sebaftian Franck 
aus Donauwörth, der wegen wiedertäuferifcher und ſchwärmeriſcher 


1 Bol. Baechtold, Literatur 434 ff; W. Dedhsli: U. d. 8. XXXVIL 
2 Aventins fämtl. Werke, hrsg. von ber bayr. Alab. ber Wiſſenſch. 6 Bde, 
München 1880—1908. Bgl. F. &. Wegele, Aventin, Bamberg 1890. 
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Meinungen, wegen myſtiſcher Paradoxa ſich vielen Verfolgungen 
ausgeſetzt ſah und aus feinem Vaterland verbannt in Baſel 1545 
ftarb. Selbft Befiger einer Druderei, ſchrieb er außer feiner bereits 
erwähnten Sprichwörter-Sammlung und mehreren pantheiftifch-pbilo- 
fophiihen Werten eine Reihe von geichichtlihen Darſtellungen 
(CChronika ber Türken, Zeytbuch und Geſchichtbibel von 
anbegyn bis auf das Jahr 1531, Chronika von ganz Deutid- 
Ianb), die er zwar als ein ‚onparteiifcher, ungfangener, feiner Sekt 
Ergebener, in keins menfchen wort geichworener‘ verfaßt haben will, 
die aber vielleicht ebendbadurch zwar freimütig, aber auch parteiifch 
genug ausgefallen find. Als umfichtiger, Tenntnisreicher Ethnograph 
lieferte Franck zugleich in feinem ‚Weltbuoch, fpiegel und bildtniß 
des ganten Erdbodens‘ den erſten Verſuch einer geordneten Welt- 
bejchreibung. An ihn dürfen wir den pommerjchen Geſchichtſchreiber 
Thomas Kantzow anreihen, der lange im Dienfte der pommer- 
fhen Herzoge ftand (F 1542). In dreifacher Bearbeitung, zuerft 
in niederdeutfcher, dann zweimal in hochdeutſcher Sprache, veröffent- 
lite er das Wert, das ihm zur Lebendaufgabe geworden war, bie 
Pommerſche Chronik, die dur Kraft der Darftellung und 
Friſche der Schilderungen ihres Aufes nicht unwürdig erjcheint. 
Was Franck auf dem Gebiete der Geographie verfuchte, das ver- 
vollkommnete durch unermüdlichen Fleiß Sebaftian. Münfter, 
geboren 1489 zu Ingelheim, geftorben 1552 als Profeſſor in Baſel. 
Seine Kosmographie, zuerit 1544 erjchienen, erreichte zwar die 
Darftellung ber bereits erwähnten Gefchichtichreiber bei weitem nicht, 
bot aber durch vollftändige Bewältigung des aufgehäuften riefen- 
haften Materials und durch Beigabe von Karten und Plänen für 
lange Zeit die brauchbarfte Eröbefchreibung, die in mehr als 
20 Auflagen und zahlreichen Überfegungen ſich über Halb Europa 
verbreitete. Won geringem Werte der Darftellung, berühmt als 
Beitbild ift die Selbftbiographie de8 Götz von Berlidingen 
(f 1562), der als kühner Stegreifritter, al3 gezwungener Unführer 
im Bauernaufruhr, als Kämpfer gegen die Reichsfeinde, Türken und 


ı Nd. Faflung Krög. von Böhmer, Stettin 1842; bb. von Gaebel, Stutt- 
aart 1897. 

Bol. 8. Hansi, S. Münfters Leben, Wert u. wiſſenſch. Bebeutung: 
Abhandl. der fächl. Geſellſch. ber Wiflenich., phil.hiſt. Klafie XVII 3, Leipzig 1898. 
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Stanzofen, und hauptſächlich als Helb von Goethes Drama welt- 
befannt geworben ift. In ber Ruhe feines Alters verfaßte er auf 
Schloß Hornberg die Geſchichte feines langen Lebens, die 1731 in 
Nürnberg zum erftenmal gebrudt ! wurde. 

Schon mit Götz finkt raſch und unaufhaltfam die Kunft ber 
Geſchichte und ber Darftellung.e Mathis Quad von Kintel- 
bad, in dem man einen natürlichen Sohn eines Abolf Quad von 
Wickrath vermutet, Hält fich in feiner Teutfher Ration Herr- 
Lichleit (Köln 1609) noch auf ziemlicher Höhe und läßt Sebaftian 
Münsters Einfluß erfennen. Zacharias Theobald aus Schladen- 
walde in Böhmen fchrieb zu Anfang des 17. Jahrhunderts eine 
Geſchichte des Huffitenkrieges mit der Teilnahme (um nicht zu jagen 
Barteinahme), die fi) von einem böhmifchen Anhänger ber Refor⸗ 
mation erwarten läßt. An den nordiichen Marken des Vaterlandes 
fammelte Johann Adolf Köfter, genannt Reocorus, das Material 
zu einer Dithmarſchen Hiftorifchen Geſchichte. Nach Ber- 
lichingens Vorgang hat Hans von Schweinichen, ein fchlefiicher 
Nitter (F 1614), in feiner Selhftbiographie ein allerdings nicht jehr 
erfreuliches Bild von den damaligen Fürftenhöfen, vom Adel und 
feinen noblen Unterbaltungen entworfen. ‚Es ift‘, fagt Goethe be- 
zeichnend, ‚kein Lefebuch, aber man muß es gelefen haben.‘ Treu- 
berzig erzählt er, wie er feinen Herrn, den Herzog von Liegnitz, 
. auf beifen zwedlofen Hin- und Herzügen begleitet, in ben Herbergen 

einkehrt, ohne zu bezahlen, bei den Neichsftäbten, Abten und Abtiſ⸗ 
finnen borgt, ohne an Wiebergeben zu denken, und trinkt, ohne mübe 
zu werden. Am Schluffe jebes Jahres febt er gewiflenhaft bei, 
wieviel in Schlefien Weizen, Korn, Gerfte und Hafer gekoſtet Haben. 
Ihm ftehen zur Seite die anziehend gefchriebenen Selbftbiographien bes 
Thomas Platter (f 1582) und feines Sohnes Felir (f 1614), 
von denen ber erftere, ein Hirtenfnabe, in vielen Ländern die Rolle 
eines fahrenden Schülers fpielte, und als dieſe fchönen Tage ver- 
gangen waren, als Seilergejell in Baſel Vorleſungen über hebräifche 
Sprade hielt und es fo endlich zum Schulmeifter und Rektor bes 


N. U von U. Bieling, Halle 1886; KR. Wolf, München 1912; uhb. in 
Reclams U.B. u. a. 

? Krit. Uusg. von H. Defterley, Breslau 1878; u. U. von H. Gonrab, 
Münden 1910, popnlär bearbeitet von ©, dv. Wolzogen, Leipzig 18885. 
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Gymnaſiums bracdjte!. Als ein wichtiger Beitrag zur Kulturgefchichte 
eröffnet die an Sagen und Schwänfen reihe Bimmerifche 
Chronik, hauptſächlich von Graf Froben Chriftoph von Zimmern 
(1519-1567), einen intereffanten, aber feineswegs erfreulichen Blick 
in die Buftände ber Beit?. Erwähnen wir endlich noch ben Tiroler 
Arzt Hippolyt Buarinoni®, befien fatirifch-gewürzte populäre 
Heiltunde ‚Srewel der Verwüftung menfchlichen Gejchlechts‘ (1610) 
allen möglichen Sitten und Unfitten nachfpürt, während ber Augs- 
burger Arzt Leonhard Raumolf ( 1596), ben die Reifeluft 
jener Beit in ben Orient führte, feine gervonnenen Erfahrungen mit 
beträchtlichen Aufwand von botanifcher und mebizinifcher Gelehr- 
ſamkeit vorträgt. 

Auf dem Gebiete der didaktiſchen Profa ragt der große 
Maler Albreht Dürer (1470—1528) bervor, der Nürnberg 
dur Geburt und Tod, aber ganz Deutfchland durch Kunft und 
vaterländiichen Sinn angehört. Er verjuchte es zuerft und mit 
Glück, die Mutterſprache zur Darftellung der Kunfttheorien beran- 
zubilden. Trotz bes unverlennbaren Ringens mit der Sprade er- 
zwingt doch der Genius des Meifters auch auf dieſem Gebiet glänzende 
Siege, ein waderer Vorläufer Bindelmanns. Seine Kunſtanſchauungen 
legt er in Harer Weife in den vier Büchern von menſchlicher 
PBroportion, in der Underweifung der Meſſung mit 
dem Birdel und Richtſcheyt (1525) und in dem Underricdht 
zur befeftigung ber Stett, Schloß und Flecken (1527) 
Dart. Das Zurückgehen auf die Antike, die lebendige Anfchauung 
der Ratur, auf welcher allein kunſtvolle Werke aufzubauen jeien, 
kündigt auch in der Kunft den gewaltigen Umſchwung an, ber freilich 
nicht überall vom Heile war. — Die Nachwirkung der mittelalter- 
lichen Asketen und Myſtiker tritt in ſehr verjchiedener Art bei zwei 


I Beide Hrög. von U. echter, Bafel 1840; bearb. von H. Boos, Leipzig 
1878, R. Hemann, Gütersloh 18832, D. Fiſcher, München 1911; erftere von 
8. Kohl, Leipzig 1912. Als Ergänzung gab U. Burdharbt die Briefe des 
Thomas Blatter an |. Sohn heraus (Baſel 1890), aus beuen eine ſchöne Probe 
in G. Freytags Bildern a. b. dtſch. Vergangenheit. 

? Orög. von Barak: 2. ®. XCI—XCIV (1868), ? Freiburg 1881. Ans 
wahl von. B. Ihringer, Ebenhaufen 1911. 

® Bol. 2. Rapp, Hipp. Guarinoni, Stiftsarzt in Hall, Brixen 1908. 

* Dürers banbichr. Nachlaß, Hrög. von K. Lange u. F. Fuhſe, Halle 1894. 
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Männern zu Tage, die wenigften? nach außen Bin fich zum prote- 
ftantifchen Lehrſyftem hielten. Johann Arndt, Sohn des Hof- 
prediger8 zu Ballenftäbt im Anhaltiſchen, der ſich fchon in ber 
Jugend mit ben früheren Myſtikern befannt machte, fpäter als 
Pfarrer mit den Calviniften in Zwift geriet ımb 1621 zu Gelle 
ftarb, fchrieb in Nachahmung der berühmten Bücher von ber Nach⸗ 
folge Chrifti feine vier Bücher vom wahren Ehriftentum 
und abermals nad) dem Vorgange des gottinnigen Thomas von 
Kempen fein Gebetbuh, das Baradiesgärtlein voll Krift- 
liher Tugenden. Lebteres gelangte zu folcher Berühmtheit, daß 
fi an dasſelbe fogar Sagen von mehrfacher wunderbarer Erhaltung 
bei Feuersbrünſten knüpfen. Bei Arndt bereits tritt e8 hervor, wie 
wenig die Myftik die engen Feſſeln der proteftantifchen Dogmatit 
tragen kann; feine Bücher vom wahren Chriftentum waren weit 
entfernt, den ftrengen Orthodoren zu genügen, zogen bem BBer- 
fafjer vielmehr Haß und Verletzerung zu. In richtigem Inſtinkt 
erfannten die Strenggläubigen, daß dieſe duftende Blume doch aus 
altkatholiſchem Boden herüber verpflanzt fei. Als die Dogmen ber 
proteftantiichen Neligionsgemeinfchaften in raſchem Laufe an Be 
deutung verloren, da wurde Arndts Wert das Lieblingsbuch ber 
auf dem Gebiete des Proteftantismug nach Gottinnigkeit ringenden 
Seelen. Arndts LBeitgenoffe, der philosophus Teutonicus, wagt 
ein tieferes Eindringen in die myftiichen Gebiete. Jakob Böhme, 
eine von jenen eigentümlichen Naturen, deren unfer Vaterland 
mehrere hervorgebracht hat und deren Zieffinn in üppigem Phantaſie⸗ 
leben gleihfam zu Traumbildern fich geftaltet, war bei Görlig zu 
Haufe, erlernte das ehrfame Schufterhanbwert und Tieß ſich nad) 
beftandener Wanderſchaft als Meifter feines Gewerbes zu Görlik 
nieder. Seine lebten Lebensjahre (er ftarb 1624) wurden getrübt 
durch die über feine Lehre angeftellten Unterfuchungen, die übrigens 
feinen weiteren Erfolg hatten, da den gelehrten Eraminatoren Böhmes 
Darftelungen wie fremde Zungen vorkamen. Auch die Schriften 
des Görliger Philofophen, wie fie von Freunden herausgegeben 
wurden, öffnen fich nicht leicht dem Verftändnis: wohl darum, weil 
dem Verfaſſer felbft die nötige Klarheit abging, dann aber auch, 
weil er viel Unverdautes aus den ihm zugänglichen alten myſtiſchen 
Schriften herübernahm, und endlich weil er, troß ber nicht zu be- 
ftreitenden Gewandtheit in Handhabung der Sprache, dieſe für feine 


J. Urmbt. Böhme, 509 


been unzureichend fand und ſich daher in neuen Wortbildungen 
erging, während bie feften Begriffe mangelten. Wohl fcheint dem 
Theofophen ein wahrhaft fpefulativer Geift nicht gefehlt zu haben; 
aber das anfänglich aufflammende Licht verliert ſich regelmäßig in 
allen feinen Schriften in immer dichteres Dunkel, auß dem nur 
noch einzelne Gedantenblige aufleuchten. So bereits in feiner 
Aurora oder der ‚Morgenröte im Aufgang‘, die ihm ein Verbot 
bes Magiftrats, ferner irgend etwas drucken zu lafjen, zuzog. Sieben 
Sabre lang gehorchte der Bhilofoph diefem Verbote; dann aber 
fonnte er dem inneren Drange nicht mehr wibderftehen, und dieſer 
Drang trieb in den lebten fünf Jahren feines Lebens Buch um Buch 
bervor, fo daß bie Fruchtbarkeit des Meifters wahrhaft in Erftaunen 
febt. Bon feinen fpäteren Schriften, die im Laufe de 17. Jahr⸗ 
hunderts mehrfach in Amfterdam durch Freunde gefammelt und zum 
Drud befördert wurden, wollen wir nur die beiden: Vom drei- 
fahen Leben des Menſchen und Bon den dreyen Prin- 
zipien göttliden Weſens erwähnen‘. 


VIII. &ildlinge. 


. Um das Bild von den literarifchen Strömungen ber ſtark be- 
wegten Beit einigermaßen zu vervollftändigen, muß Hier noch eine 
Anzahl von Sonderlingen Erwähnung finden. 

Da find zunächft als unfruchtbare überlebte Schößlinge mittel- 
alterlicher Zeit die Britfchmeifter (jo nennen fie fich felbft) ftehen 
geblieben. Es waren bie die etwas beruntergefommenen Nach- 
folger ber früheren Wappendichter und Ehrenholde, und fie dienten 
den Fürſten und Herren, damit deren Tyeftlichkeiten, Pracht und 
treigebigfeit nicht mit dem NWugenblid der Entfaltung vergefien 
werde. Der hohe Gönner ließ dann wohl die in Verſen gelieferte 
Beichreibung fürftlich ausstatten und feierlich verteilen. Die Vers- 
macher aber hatten ihren Namen befommen von der Pritfche oder 
dem Lotterholz, jenem Inſtrumente, deſſen klatſchender Schlag die 
Aufmerkfamleit der Hörer erregen mußte. Bon einem Lienharb 


I Werke Bochmes hrsg. von K. Schiebler*, Leipzig 1860 f, Auswahl von 
J. Grabiih*, Münden 1942. Bgl. J. Claaßen, 3. Boehme, 3 Bbe (mit 
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Flexel, ‚Britfchenmeifter von Augsburg‘, haben wir: ‚Ordentliche 
Beichreibung des Herrn fchießen mit der pur, das gehalten worden 
ift in der fürftlichen ftatt Paſſaw.“ Als ‚obrifter Britichenmeifter 
in Ofterreich‘ lieferte Heinrich Wire eine wahrhaftige Beichreibung 
von der Kron in Hungarn und wie Kaiſerl. Majeftät Marimilian 
famt dero geliebten Gemahl felbige empfangen bat (1563), Be 
ſchreibung der Hochzeit bes Herzogs Wilhelm von Bayern, Pfalz- 
grafen bei Rhein, mit Renata, Herzogin non Lothringen, fowie 
das kaiſerliche Schießen zu Wien (1568), alles reimweife und in 
deutiche Carmina gebracht. Jakob Friſchlin fehrieb außer andern 
Saden ‚drey ſchöne und Iuftige Bücher von der Hohenzollerifchen 
Hochzeit‘ (1588)1. Pritſchmeiſter Hans Weitenfelder und zugleid) 
Seiler im Lande zu Oſterreich unter der Enns fchrieb einen Lob- 
ſpruch der Weiber und zugleich eine Anleitung, wie man fie be- 
handeln foll®. 

Die Form bes Dialoges, der ſich durd fein eigentümliches 
Weien zu einem Gefäß für die Aufnahme der verjchiebenften Stoffe 
eignet, gelangte nunmehr zu einer adjtungswerten Bedeutung. An 
ben klaſſiſchen Muftern gebildet, Hatte Defiderius Erasmus feine, 
witige lehrhafte Colloquia gejchrieben, würdig der Meifterhand bes 
ersten Philologen feiner Leit, darum vielfach auch deutſch wieber- 
gegeben. Der unruhige Hutten warf Bolitil, QTagesereignifie, per- 
ſönlichen Haß in das Gefäß, daß es braufend überfloß. Anhänger 
und Gegner der Reformation füllten es dann bi8 an den Rand 
mit Erörterungen über religiöfe Streitpuntte und mit heftigen per- 
fönlichen Satiren. War hier allerdings Überfluß an Leben, fo ver- 
trocknete im Laufe der Beit der Anhalt zu geiftlofem Gezänk, magern 
wifienfchaftlichen Broden und dürrer Politil. Die meiften dieſer 
Dialoge find in Proſa abgefaßt; als charakteriftiich und zu ihrer 
Beit berühmt mögen bier genannt fein: ‚Ein fchöner Dialogus 
Cuntz und Fritz, bie brauchen wenig wib, es gilt umb ſy ain Hains, 
fo ſeinds der Sad) ſchon ains, ſy redent gar on trauern, und feind 
gut Luthrifch dauern‘ (1521); — Karſthans Kegelhans, Dialog 
zweier Bauern‘; — ‚Türtenbüchlein: ein nütlich geſprech etlicher 


ı Hrsg. als Beitrag zur ſchwäb. Sittenkunde, Freiburg 1861. 


° Srög. von F. Hahbinger, mit Einl. und Aum. von J. Feifalik, 
Wien 1861. 
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perjonen zur beflerung Chriftlicher ordnung und lebens gedichtet‘ 
(Perſonen: Einfidel, Ungar, Türk und Zigeuner); — ‚Mich wundert 
das kain gelt im land ift, ein ſchimpflich doch unfcheblich geſprech 
dreier Iantfarer‘ (1524); — RNutzlicher Dialogus zwifchen einem 
Müngerifchen fchwermer und einem evangelifchen frumen Bawren'‘; 
— ‚Künftlid teinden, ein Dialogus von künſtlichem und höflichem, 
auch viehiſchem und unzüchtigem trinden‘ (1534). — Philipps: von 
Heſſen Doppelheirat veranlaßte einen Dialogus, ‚ob es göttlichen, 
natürlichem und geiftlichem Recht gemäß ober entgegen ſey, mehr 
dann ein Weib zugleich zu Haben‘ (1541). In Heimen verfaßt, viel 
gelefen und darum mehrmals gebrudt, erſchien ‚ein fchön geſprech 
Ehrifti und Sankt Betri von der welt Lauff‘ 1. 

Un Luthers Berfönlichkeit und Wirken fchließt fich eine gute 
Anzahl von Gedichten, Büchlein, Sprüchen u. bgl., äußerft ver- 
ſchieden, bald von Xorliebe, bald von Abneigung eingegeben. Der 
poetifche Wert ift meiſtens äußerft gering. Ein Student zu Witten- 
berg bat als Sendbrief an feine Eltern in Schwabenland eine Bro- 
Ihüre ausgehen laſſen mit der Aufichrift: ‚Ob einer wiſſen wollt, 
wie der bieß, der biffen Spruch auß gen ließ, das hat gethon Laur 
Gemmiger Stubent, auß vrjach daz man bes Luthers bücher hat 
verprennt‘ (1523). Ein anderer ſpendete ‚eyn fchön reygenlied in 
thon Rusticus amabilem, neulich gefchmidet durch Meyfter Hemerlin 
jm berg Ethna‘. Gegen Luther: ward in dem allbefannten Ton: 
„Ich ftund an einem Morgen‘ ein ‚Bergkrey‘ gebichtet und zu 
Leipzig gebrudt. In Niederdeutſchland erzeugte zunächſt Die Oppo- 
fition gegen Luthers Beftrebungen mehrere plattdeutjche Lieder, die 
von den biftorifchen Vereinen der Neuzeit wieder zu Drud befördert 
wurden, 3. B. ‚von deme fchentlijten Wyfnemen Martini Luthers 
eyn fuverlife ledeken: Wat bat ük dummer monich gebaan‘; ein 
anderes beginnt: ‚Ru wil ji hören een nye gedicht, wat de Lutter⸗ 
fchen bebben utbgericht.‘ Luthers Abſcheiden gab nicht bloß Anlaß 
zu biftorifch befchreibenden Darftellungen, zu Klageliedern, fondern 
auch zu überſchwenglichen Lobſprüchen und Epitaphien, wie bie 
fpäteren Neformationsjubeljahre ähnliches erzeugt haben. Wir 


Bieles Brög. bei O. Elemen, Flugſchriſten a. b. erften Jahren ber Refor- 
motion, 4 Bbe, Leipzig 1906-1911. Bol. @. Niemann, Die Dialoglit. ber 


Neformationszeit, Leipzig 1906. 
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find fhon gewohnt an Mottos wie: ‚Gott und fein Wort bleibt 
ewig ftehn, des Babſt gewalt wird bald vergehn‘; wir haben nicht 
viel gegen Klagelieder wie das von Ketner: ‚Ru Hört jr Chriften 
newe mär, die ich euch fing mit fehmergen‘; mag man das wirt. 
fame Fortleben des Verftorbenen durch Lieber feiern wie: ‚Martinus 
ift nicht gefchwiegen, es ift noch weit davon‘, aber die Verhimme⸗ 
Iung des NReformators, der zum Engel der Apokalypſe erhöht wurde, 
wird ebenjo von der allgemeinen Mißbilligung getroffen werden als 
die fortwährende Erneuung und Überbietung des Lutherifchen Bapft- 
und Türkenliedes und der Kult des Wittenbergifchen Morgenfterns, 
der Frau Katharina Bora. Dadurch fchon erflären fich die Spott. 
ichriften von Latholifcher Seite, die ben Übertreibungen der Gegner 
gegenüber Leichtes Spiel Hatten. Ich will hier nur das 1607 in 
Ingolſtadt erfchienene Reimbüchlein ‚Zmweihundert Luther‘ verzeicimen. 
Luthers Biographien, der jeltfame Reliquienkult feiner Anhänger, 
der um Luthers Perſon gezogene Sagentreiß bieten dem Verfaſſer 
Gelegenheit, eine Torheit, eine Schande nach ber andern bis zur 
Bahl 200 an Luthers Perſon zu beften. 

Die Büchlein, Hier Sprüche in Verjen, dort Feine Abhand⸗ 
Iungen in Proſa enthaltend, verbreiteten fich über die verjchiebenften 
Dinge, bis fie, ähnlich den Dialogen, nachher zu handwerksmäßiger 
Gewöhnlichfeit herabſanken. Andem wir bier die gegen PBapfttum, 
Ablaß u. dgl. gejchriebenen in ihren Würden belafjen, wollen wir 
einige andere Richtungen kennzeichnen. Da ift aljo ‚der Jüdenſpieß 
mit dem inhaltlichen Motto: ‚Der Jüdenſpieß bin ich genannt, ich 
fahr daher durch alle Landt, von grofien Jüdn ich jagen will, bie 
ſchad dem Land tun in ber fill.‘ Da ift ein ‚„Buchtmeifter für bie 
jungen Kinder, in feine liebliche Reim gebracht durch Salomon 
Newber, teutfhen Schulmeifter zu Nürnberg‘; ferner ‚der Frawen 
Spiegel‘; ‚der Jungfraw zudht‘; ‚von ben zehen Teufeln, damit die 
böfen unartigen Weiber beſeſſen find; aber auch von den geben 
Tugenden, damit die frommen und vernünftigen Weiber gezieret 
und begabet find‘; ‚der vollen Brüder Orden‘ (‚Bei dem wein ward 
auff gefchriben, was volle Zeute hand getrieben‘); natürlich fehlt auch 
nicht die Wirkung des Trinkens: ‚Uctio oder Anklage der armen 
podagriichen Rott über die Tyranney vnd unbarmberkigleit ihrer 
königin Podagrä‘ und dazu: ‚Eine verantwortung Podagrä vor bem 
Nichte. Ein Büchlein ‚Wandersregeln‘ enthält in Verſen, ‚was 
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ein Reiſender von Gottes bdreieinigem Wejen und Willen, ewiger 
Vorſehung und Gnadenwahl, Ebhrifti Amt und Perſon uſw. wifjen 
und glauben fol’. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts erfcheinen 
Spottichriften gegen das Goldmachen: ‚Altkumiſtika, d. i. eine wunder 
barliche, ſeltzſame und bewerte Kunft auß Mift Gold zu machen‘ 
(1586), fofort aber auch eine Gegenſchrift: ‚Widerlegung der Alt- 
Kumifterei‘. Scherzbaft ift ein Büchlein vom Sabre 1593: ‚Hafen 
Jacht, Allen Hafirern und Leimftenglern zu ſonderlichem Rug in 
deutfche Hafenreimen gehawen‘. Der fcharfe Syllogismus ber Jeſuiten 
bot den Broteftanten ein ‚Predicanten-Latein, d. i. drei Fragen, 
allen evangelischen Bredicanten offtmals auffgegeben, jeho auff3 new 
in Neimen verfaßt fambt gründliche Ableymung eines Calvinifchen 
Eulengeichreys durch Johann a Werben‘ (Köln 1608 u. d.). Gin 
anderes Büchlein ‚Zyjch Bucht‘ führt ung zu einer neuen Gattung, 
deren Namen ben Lejer nicht erichreden möge. 

Durch die Ungebundenheit ber Sitten war aud) der Anftand beim 
Eſſen und Trinken in ganz ungewöhnlicher Weiſe abhanden gelommen. 
Klagen darüber find allgemein, und Brant bat in bitterer Satire 
einen Sankt Grobianus aufgeftelt. Die Tifch- und Anftandsregeln 
aus früheren Zeiten wurben nun echt fatirifch umgewandt, und fo 
entftand der e:gentlihe Grobianus, zuweilen mit dem erniten 
Motto: ‚Lies dies Büchlein oft unb viel, und thu allzeit das 
Wibderfpiel‘. Friedrich Dedelind Hatte als Heidelberger Stubent in 
jugendlicher Laune den , Grobianus de morum simplicitate‘ lateinifch 
ausgeben Iaflen; der Elſäſſer Kaſpar Scheidt, fchon als Lehrer 
Fiſcharts genannt, gab das Büchlein ‚von groben fitten und unböf- 
lichen geberden‘ deutjch heraus und fand damit großen Anklang. 
- Ein Prediger Wendelin Hellbad) vermehrte den ‚Srobianus‘ mit 
Schwänten in fehr mittelmäßigen Neimen und gejellte ihm eine 
‚Srobiana‘ zu (1672). Die ‚ungehöfelten Grobiansknechte‘ fcheinen 
noch lange ber guten Anftandsregeln müßig gegangen zu fein, wie 
fortdauernde Bearbeitungen und neue Auflagen bezeugen !. 

Ein Erzeugnis gelehrter Sprachverwilberung ift die makka⸗ 
ronifhe Dichtung Das Eigentümliche biefer Poeſie befteht 


ı Debelinds Grobianus, brög. von A. Bomer, Berlin 1908; Scheidts 
Grobianus von Milchſack: Neubr. XXIV-XXXV (1882) Vgl. U. Hauffen, 
8. Scheidt: D.u.%. LXVI (1889); Bh. Strand: W.56.®. XXX; A. Schauer 
Bammer, Mundart und Heimat K. Scheits, Halle 19086. 
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nicht nur in ber Mifchung von Iateinifchen Wörtern mit der Zanbes- 
ſprache, wie wir folches bereit3 in alten Kirchenliedern durchgeführt 
jehen:: das Lieb In dulci iubilo zum Beiſpiel darf nicht als malka⸗ 
roniſch bezeichnet werden. Es gehört weſentlich zu der Mifchung, 
daß die Wörter der Landesſprache fich den Flexionen ber Inteinifchen 
Grammatik fügen. Der feltiame Eindrud, den Verſe diefer Gattung 
immer machen, zeigt, daß fie nur für fcherzhafte oder ſatiriſche Gedichte 
brauchbar find. Die makkaroniſche Poefie ift ein Kind füdländifchen 
Witzes, ihr Stammland ift Italien; vielleicht bat fie den Namen 
von der befannten Leibfpeife der gewöhnlichen Leute, den Maflaroni, 
erhalten, fei es, daß man fo bie Verfchiedenheit der angewandten 
Ingredienzien ober das Ländlich-Derbe bezeichnen wollte. Die Sprad;- 
mengerei des 15. Jahrhunderts, die nahe Verwandtſchaft bes 
Stalienifchen mit der Iateinifchen Gelehrtenſprache ftanden bei bem 
Kindlein Gevatter. Teofilo Folengo, ber fih als Dichter 
Merlinus Cocajus nannte, verherrlichte in feinen Phantasiae 
maccaronicae in fomifcher Weife die Taten und Fahrten des Baldus 
von Cipadus, quo non Hectorior, quo non Orlandior alter, und 
lieferte in feiner Moschaea ein maltaronifches Heldengedicht, das 
al? Ameifen- und Mückenkrieg ins Deutfche übertragen und bereits 
erwähnt wurde. Folengo fand in Italien, Frankreich und Deutich- 
land Nachahmer, von benen indes feiner die Feinheit und dem 
Witzreichtum des Vorgängers auch nur annähernd erreicht. Yu 
Deutichland finden fich einzelne malfaronifche Verſe zunächſt bei 
Murner in dem evangelifchen Ketzerkalender, dann in ben bereits 
erwähnten Schwankſammlungen und bei Fiſchart. Hans Sachs ver 
wendet fie als Lomifche Befchwörungsformeln in einigen Faſtnacht⸗ 
fpielen. Eine zäntifche Frau, die aber die Schuld des Unfriedens 
dem armen Manne zufchiebt, erhält von einem. alten Weibe folgende 
Bauberformel der Göttin Alraun: Trutz eigensinn und klaffibus 
— Widerpellen und muffiibus — venit prügel in faustibus — 
sub capite et lendibus. In einem andern Spiele ‚Bon bem 
munleten (eigenfinnigen) Weib‘ erjcheint eine ähnliche Beichwörungs- 
formel, verftärft mit einem Kirfchenholzprügel, um ein maulendes 
Weib zum Sprechen zu bringen. Dem niederdeutichen Dialekt gehört 
das berühmtefte Gedicht diejer Gattung, die Flohjade, an: Floia, 
cortum versicale de flois, swartibus illis deiriculis, quae omnes 
fere minschos ... behuppere, steckere et bitere solent, auctore 
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Gripholdo Knickackio ex Floilandia. Das Gedicht erfuhr auch 
eine Überfegung in malfaronifches Hochbeutih. Am Jahre 1600 
erſchien ein Cortum carmen de Rothrockis atque Blaurockis, hic 
in Brunsvicensium finibus liggentibus, qui omnes fere menschos 
wandrentes beplundrunt, berofunt etc. auctore Henninio Sche- 
lemio. on ba ab fcheint ſich hauptſächlich nur die Jovialität ber 
Studenten an makkaroniſchen Verſen verfucht zu haben. So eriftiert 
aus dem Jahre 1627 eine Delineatio summorum capitum lusti- 
tudinis studenticae, aus dem {Jahre 1689 ein Cartamen studio- 
sorum cum vigilibus nocturnis, in denen übrigens die Geſetze 
diefer eigentümlichen Dichtung vielfach vernadhläffigt find, und endlich 
noch zwei Hochzeitsgedichte — Rhapjodis.ı zur Brautjuppe nennen 
fie fi) —, verfaßt von einem Alumnus scholae Petri Dresdensis, 
d. h. von einem Nachahmer des beim Kirchenlied erwähnten Beter 
von Dresden !. 

Ein noch Fräftigeres Mifchgericht ift da8 Rotwelſch, die Sprache 
der Landftreicher, Sauner und Räuber (rot bezeichnet in biefer 
Sprache Bettler), ein merkwürdiges Gemiſch aus hebräifchen, romani- 
fhen und jelbftgebildeten beutichen Wörtern. Die erftgenannten 
Beftandteile werden Juden und Zigeuner beigefteuert haben, welch 
leßtere im 15. Jahrhundert ſtoßweiſe das Abendland durchzogen. 
Auch die Bettler haben in Deutichland ihr goldenes Zeitalter 
gehabt, es reichte durch das 16. Jahrhundert bis zum Ende bes 
Dreikigjährigen Krieged. Da wurde die Bettelei weniger aus Be⸗ 
bürfnis als aus Luft betrieben. Und ein Blick der Göttin Poeſie 
fiel auch auf dieſe Landftreicher, welche die Maste bes Elends nur 
vorbielten, um ihre Zwede unbehelligt zu verfolgen. Die Bettelei 
befam ihre beftimmte Einrichtung, ihre zunftartige Einteilung, man 
ſprach von einem ‚Bettelorden‘. Und nun erft das wilde Räuber- 
leben, das ſich mit den üblichen Süten und Gebräuchen in Wider- 
ſpruch fett, kein Vaterland mehr kennen will, das allen Gefahren 
ausgeſetzt ift, mit dem Wald als Rachtquartier und dem Mond ala 


ı Bol. F. W. Genthe, Geſch. ber mallar. Voefie?, Leipzig 1836 (nicht ohne 
manche Berjehen); O. Schabe, Zur maflar. Poeſie: Weim. Jahrb. II u. IV. 
Die Hd. Verſion der Flohjade neu hrsg. von Sabellicus, Heilbronn 1879, bie 
nb. bei Genthe a. a. D. 833 f, nebſt andern mallar. Gedichten in Fakſ.Druck 
brög. von C. Blümlein, Straßburg 1900. 
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Sonne, das fi mit dem Tode auf Du und Du ftellt: es bat in 
feiner Wildheit auch feine poetifhen Sonnenblide. Wiſſen wir ja, 
daß Näuber oft gute Dichter und Sänger waren; fpanifche Sauner- 
Iteder find ſchon mannigfach aufgezeichnet. Die Gaunerſprache ift, 
joweit fie felbftgebildete Wörter befitt, ſchon in dieſen nicht ohne 
poetijche Anklänge. Bereit in Brants Narrenſchiff‘ erhalten wir 
Proben von Rotwelih; das zu Anfang bes 16. Jahrhunderts 
gedruckte Wertchen ‚Liber vagatorum, ber Bettler orden‘, gibt nad) 
Verhören und Protofollen genauen Bericht über Sprache und Ein- 
teilung der Bettler und Gauner, dazu noch ein rotweliches Voka⸗ 
bularium. In ben ‚Gefichten des Bhilander von Sittewalb‘ findet 
fih ein Lied mit untermifchtem Rotwelſch aus ber Zeit bes Dreißig- 
jährigen Kriegesi. 


1 Bol. Hoffmann v. Fallersleben: Weim. Jahrb. I 828 ff, Aol-Lallement, 
Das bti. Saunertum, 4 Bde, Leipzig, 1865; U. Schulg, Dtſch. Leben im 
4. u. 15. Ih. I, Wien 1892, 166 ff; 3. Ringe, Rotwelſch, Straßburg 1901. 


Fünftes Bud). 
Bon Bpit; bis Mlopftor. Dichtung der Gelehrten. 


Erlte Abteilung. Bon Bpitz bis Gottlched. 


J. Charakteriſtißk der vorliegenden Epoche. 
Bir Bprachgelſeilſchaften. 


Eir dreißigjähriger verwüſtender Krieg zog über Deutſchland daher. 
So wenig auch zunächſt die Religion mit ihm zu ſchaffen Hatte, 
katholische und proteftantiiche Sympathien Tießen fih nun einmal 
nicht ganz trennen, feit die Neligiongentzweiung eingezogen war und 
fi befeftigt Hatte. Und fo Mar es auch fein mochte, daß zunächſt 
dynaſtiſche Motive, dann Eroberungsfucht außerdeutjcher Fürften 
die Kriegsflamme in Atem Bielten, daß die fämpfenden Heere jelbft 
nach nicht3 weniger als nad) Neligionsanfchauungen fich ſchieden, 
immer wieder wußten Eroberer und Freibeuter die Fahne des Auf. 
ruhrs und der Herrſchſucht als das Banner der gefährdeten Religion 
binzuftellen, und zwar mit jolchem Erfolge, daß gar noch bis heute 
dieje gefälfchten Anſchauungen wenigftens zum Zeil fortdauern. Der 
Krieg fand leider erft fein Ende nad) der ärgften Erſchöpfung Deutich- 
lands; die fremden Helfer zogen ihren gehofften Lohn ein in fchweren 
Kontributionen und deutſchen Provinzen; die Firchliche. Trennung 
fand ihre VBeftätigung als ein für die Zukunft verbrieftes Recht. 
Soviel war allerdings gewonnen, daß fortan nicht mehr Willfür 
und Gewalt, ſondern beftimmte Rechtsnormen die Konfeſſionsverhält⸗ 
niſſe regeln jollten. Auch das mochte nicht ohne Ruten fein, daß 
Proteftanten und Katholiken ſich einmal recht in? Auge geichaut 
batten und mit der Ablegung einzelner Vorurteile wenigftens be- 
gannen. Der große, unmwieberbringliche Verluft aber begann erft 
nad) und nach hervorzutreten. 
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Und biefer lag weniger in ber grauenhaften Verwüftung burch 
ben Krieg, von ber freilich nur wenige Lanbftriche und auch dieſe 
nur zum Zeil verfchont geblieben waren, weniger in dem Stoden 
von Handel und Gewerbe, die troftlos daniederlagen: bie Greuel 
bes Krieges Hatten Roheit und Sittenlofigleit in alle Stände hinein⸗ 
getragen und das Vollsleben auf lange Beit vergiftet; das deutſche 
Bolt verlor durch die Kriege, die in feinem Lande von fremden 
Heericharen ausgelämpft wurben, durch den Friedensſchluß. Den 
fremde Mächte diktierten, fein Rationalbewußtfein, an dem 
bie kirchliche Spaltung bereit3 gerüttelt hatte. Der Iodere Zuſammen⸗ 
bang im römischen Reiche beuticher Nation wurbe durch den Weſt⸗ 
fälifchen Frieden noch mehr gelöft, die NReichsfürften erhielten aus 
der Hand der Heichsfeinde zum Ruin bes Reiches Die Souveränität. 
Was die Reformatoren ben Fürften an kirchlichem Einfluß überwieſen 
Batten, blieb ungefchmälert; aber das Erlangte genügte noch nicht, mit 
raftlofer Ausdauer wurde nach franzöfifchen Mufter auch im ftaat- 
lichen Leben die unumfchränfte Fürftengewalt ausgebildet und der 
Neft ftändifcher Nechte zu Grabe getragen. Daher denn von unten, 
und jet auch in ber Dichtkunft, bie armfeligfte charakterlofe Lohn- 
Dienerei. Auf ben Univerfitäten berrichte bie fteife Pebanterie 
neben engherzigem Formalismus und rohem Studententreiben. Der 
Gelehrtenſtand Hatte fih vom Volke abgewandt; ohne Sinn für bie 
alten Formen und Stoffe der Poeſie, ohne Verftänbnis für bie noch 
nicht verklungene Vollsdichtung, ohne Kraft, um Neues zu fchaffen, 
Bolten die gelehrten Dichter Mufter, Stoff und Yorm aus ber 
Fremde, weniger aus dem Haffiichen Altertum, fondern aus dem 
benachbarten Frankreich, das geiftige Regſamkeit zu entfalten beganı, 
aus Spanien und Stalien, den Ländern der Lieder und Gejänge, 
ans den Niederlanden, welche englifche Komddianten geliefert hatten 
und eben einen Vondel und Cats bervorbrachten. 

Und was war aus ber beutihen Spracde geworden? Cinft 
hatte Luther bie Hof. und Kanzleiſprache zur Bücherſprache erheben 
Lönnen; jet gewann, während an ben Höfen bie franzöftiche Sprache 
herrſchend wurde, eben die Kanzleifprache jene abjchredende Miſch⸗ 
Iingsgeftalt, die fchon bamals von Wohlgefinnten umfonft beflagt 
wurbe und unmwillfürlich an bie makkaroniſche Poeſie erinnert. Bon 
den Höfen und Kanzleien aus verbreitete ſich das Verderben zu den 
Beitungsfchreibern (Zeitungen waren im 16. Jahrhundert aus den 
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Korrefpondenzen des großen Handlungshauſes der Fugger ent- 
ftanden !), fo daß der ehrliche Schill ſich in ber ‚deutſchen Sprache 
Ehrentrang‘ jchmerzlich wundert, wie doch die für Deutjche gejchrie- 
benen Beitungen denen verftändlich feien, die Franzöſiſch, Italieniſch 
und Spanisch könnten. Yohann Fabricius klagt, ‚wie daß man bie 
teutiche Sprache für dergeftalt arm und baufällig Halte, daß man 
auch nicht ein Kleines Brieflein fortſchicke, es jei denn mit franzöfifchen 
und italienifchen Pletzen geflidt und durchipicdt‘. Reiſen ind Aus- 
land beförderten den Ruin der deutſchen Sprache. Der Gereifte 
ſchämte fih als ein Deutfcher zu gelten, mit den fremden Sitten 
brachte er eine gründliche Mißachtung der vaterländifchen Sprache 
und Sitten heim. 

Doch gerade dieſe Neifen bewirkten auch, daß wohlmeinende 
Männer nicht bei nublofen Klagen ftehen blieben. Man fah in 
Italien die Alademien zur Pflege der Sprache und Dichtung und 
unter ihnen als die berühmtefte die florentinifche Accademia della 
Crusca (d. 5. der Kleie, weil fie das Mehl der italienijchen Sprache 
von der Kleie fäubern follte), die eben mit einem großen Wörterbuch 
bervorgetreten war; man fah, wie in Frankreich Malherbe ein ähn- 
liches Streben verfolgte. Nun bildeten fi auch in Deutichland 
Spradgejellichaften zur Reinerhaltung der Spradje, zur För- 
derung der Poefie. Sie haben, was fie bezwedten, allerdings nicht 
erreicht; ihr Streben blieb ein äußerliches, Hielt fi) von Einfeitigfeit 
und Übertreibung nicht frei und wurde darum von ben beiten 
Köpfen wenig beachtet. Doch auch die gute Abſicht bleibt anzu- 
erfennen ?. | 

Der ältefte Verein und das Mufter der fpäteren Sprachgefell- 
haften ift die fruchtbringende Geſellſchaft oder ber Balmen- 
orden® Er entftand am 24. Auguſt 1617 auf Schloß Horn- 
ftein, angeregt durch den weimarifchen Hofmarfchall Kafpar von 
Teutleben. Thüringifhe und benachbarte Fürften bildeten ben 


ı Die erfte erfchien 1505 zu Augsburg, numerierte Blätter wurben erft feit 
1866 burch die Türlengefahr zu einem Bebürfnis. Bol. 2. Salomon, Geld. 
bes dtſch. Zeitungsweſens I, Oldenburg 1900. 

2 Bol. H. Schulg, Die Beſtrebungen ber Sprachgeiellihaften bes 17. Ih. 
für Reinigung der dtſch. Sprache, Göttingen 1888. 

2 Bgl. F. W. Bartholb, Weich. ber fruchtbringenden Geſellſchaft, Berlin 1848; 
F. Zollner, Einrichtung u. Verfafſung der fruchtbr. Geſellſchaft, Berlin 1899. 
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Grunbftod, viele abelige Herren ſchloſſen fih an: ‚gütig, Fröhlich, 
Inftig‘ wollte man zuſammenkommen; Titerarifch bebeutfame Männer 
wurben erft fpäter aufgenommen, mehr bem Verein als fich ſelbſt 
zur Ehre, und bie Anzahl ber Mitglieder ftieg bis zu 890. Das 
Symbol des Vereins, ber indifhe Balmbaum, fowie feine Deviſe: 
‚Alles zu Nuten‘ bezeichnen die Tendenz, die noch genauer formu- 
fiert lautet: ‚das man die Hochdeutſche ſprache in ihrem rechten 
weten und ftande, ohne einmifchung frembber auslänbifcher Wort, 
aufs möglichfte und thunlichfte erhalte, und ſich ſowohl ber beften 
ausfprache im reben, als der reinften art im fchreiben und Neim- 
Dichtung befleifige. Davon find denn auch die Namen ber Mit- 
glieder, wie fie gewählt und getragen wurden, gültige Beugen. 
Kaſpar von Teutleben, das erfte Oberhaupt, hieß ‚ber Meblreiche‘, 
Fürft Ludwig von Anhalt, der nad ihm Oberhaupt wurde, ‚der 
Näbrende‘, Herzog Johann Ernft von Weimar ‚der Käumenbe, 
Herzog Triebrich von Weimar ‚der Hoffende‘, Wilhelm von Weimar 
‚per Schmadhafte‘, Ludwig der Jüngere von Anhalt ‚der Saftige‘, 
Ehriftoph von Krofigt ‚der Wohlbelommende‘. Während bie edlen 
Mitglieder meift auf dem alten Weg blieben, ja fogar in Sachen 
des Ordens die Miſchſprache oder gar das Franzöſiſche benutzten, 
bemübten fich einzelne Genoſſen, für die eingedrungenen Fremdwörter 
gute deutfche zu finden und die Orthographie auf Regeln zu gründen. 
So wurden vom Orden die immerhin verdienftlichen Arbeiten Schottels 
auf dem Gebiete der deutichen Grammatik und Lexikographie unter- 
ftößt, und mancher ber fpäter ‚zu erwähnenden Dichter fand im 
Orden einen hohen Beſchützer und dadurch Verbreitung feiner Er⸗ 
zeugniffe. Von den eblen Herren aber beichäftigten fich nur wenige 
mit der Dichtlunft, da ‚die deutſche Poeterei gar zu fehr in durch⸗ 
gehende Verachtung gefallen jei‘. Als man im Jahre 1680 bie 
Neuwahl eines Oberhauptes verfäumte, zerfiel die hohe Genofien- 
ſchaft. Eine Nachbildung entftand im Jahre 1633 hauptſächlich durch 
die Bemühungen Matthias Schneubers zu Straßburg unter dem 
Namen die aufrihtige TZannengejellichaft!. Willfürliche 
Orthographie, geſchmackloſe Wortbildungen brachten ben Orden bald 
um Anſehen und Einfluß. 


1 G. Voigt, Die Dichter der aufr. Tannengefellichaft (Brogr.), Großlichter⸗ 
felbe 1899, 
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Dagegen erhob fi im Rorden mit großer Prätenfion die teutjch 
gefinnte Genoſſenſchaft, eine Stiftung bes Philipp von Zeſen 
(1643), die ihren Mittelpunkt in Hamburg hatte. Bei dem großen 
Zudrang, auch von feiten der rauen, und der Dazumal unerläßlichen 
Spielerei mit Symbolen und Bändern teilte Zejen im Jahre 1644 
die ganze Genofjenihaft in drei Bünfte: bie Roſen⸗-, Lilien- und 
Nelkenzunft; der Gründer erhielt den Bunftnamen ‚der Tyärtige‘. 
Er drüdte dem ganzen Orden das Siegel feiner Eigentümlichkeiten 
auf. In der Sprachreinigung ging er über die rechte Grenze hinaus; 
und verwahrt er ſich auch dagegen, daß er Windfang für Dlantel, 
Sattelpuffer für Biftole gebraudhe und das Wort Fenfter wegen 
bes Gleichklangs mit dem Lateinischen abfchaffen wolle, jo empfiehlt 
er doc) Tageleuchter für Fenſter, YJungfernzwinger für Nonnenklofter 
und will den Vulkan Slutfang, die Venus Luftinne, Libinne, Lach⸗ 
mund oder Schauminne, die Flora Bluhminne und den Papſt 
Großerzvater ‚recht deutjch‘ benannt wiflen. Der Leutnant wurde 
zum Waltbauptmann befördert, und man ftedte nicht mehr feine 
Naſe, jondern fein ‚Hügelweijes Leichhorn‘ in anderer Leute Sachen?. 
Solche Sonberbarkeiten wedten die übertreibende Polemik, und 
fpöttifch wurde die Hamburger Genoſſenſchaft als ‚Geſchoſſenſchaft 
bezeichnet, erhielt fich jedoch bis ins folgende Jahrhundert, ja ihr 
Burismus feierte im 19. Jahrhundert in Radloffs ‚Trefflichkeiten‘ 
(1811) und Wolles ‚Unleit zur deutschen Gejamtiprache‘ (1812) feine 
Auferftehung. | 

Nürnberg, die Heimat des poetiichen Spielzeug. und Kurzwaren- 
bandels, durfte begreiflicherweife nicht zurücdbleiben, und bier wurde 
fofort die Sache praftifcher, wenn auch teilweife lächerlicher. Georg 
Bhilipp Harsdörffer und Koh. Klaj gründeten 1644 die Gefell. 
{haft der Schäfer an der Pegnit oder den gefrönten 
Hirten- und Blumenorden; Sinnbild war die Panzflöte; der 
Sinnſpruch Iautete: ‚Mit Nuten erfreulich‘, fpäter: ‚Ulle zu einem 
Ton einftimmend.‘ Die Mitglieder erhielten Hirtennamen: Hars- 
börffer ‚Strephon‘, Siegmund von Birken ‚yloridan‘, Omeis ‚Damon‘; 
Herbegen, der Ehronift des Ordens, ‚AUmarantes‘. Ein ‚Srrhain‘ 
ward angelegt, in welchem jeder der Schäfer ſich eine Hütte durfte 


8. Prahl, Beien, ein Beitr. zur Geſch. b. Sprachreinigung (Progr.), 
Danzig 1890. 
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bauen laſſen; Schäferinnen ftellten fich alsbald ein. Der Blumen- 
orden fuchte außer ber Neinhaltung der deutfchen Sprache auch bie 
Dichtkunſt praktifch zu fördern, und jo follte jedes Mitglied, das mit 
einer auf weißes Seidenband geftidten Blume befchenkt wurde, ‚mit nüß- 
licher Ausübung, reinen und zierlichen Reimgedichten und Fugen Erfin- 
dungen emfig bedient und bemüht fein‘. Der Orden befteht heute noch. 

Als der PBalmenorden bereit3 im Sinten begriffen war, rief die 
Eitelkeit des Johannes Rift in Holftein den Elb | Hwanen-DOrben 
ins Leben (1660), der in Spielereien den übrigen Gefellichaften nicht 
nachſtand, den Spöttereien der Beitgenoffen durch Orthographie und 
Gedicht Anlaß genug bot und mit dem Tobe des Urhebers (1667) zerfiel. 

Sole Vereine, jo wenig fie jonft ihren Zweck erreichten, brachten 
aber bald eine ganz außerordentliche Anzahl von Gedichten aller 
Art zumwege. Es erwuchs jetzt eine recht eigentliche Büchherdichtung. 
Ganz unbefangen verfichern uns die Verfafler von Liebesgedichte, 
bier werde anders geredet, als es zu verjtehen fei, die wonniglichen 
Liebesnamen feien eben nur Namen, der Poet fehe fich oft zur 
Übung in der Sprache etwas vor, was boch feines Herzens Meinung 
nicht fei. Eine folche eingeftandene Unwahrbeit in der Liebesdichtung 
läßt nun einen Rückſchluß zu auf die überfchwenglichen Ruhmes- 
gedichte, die den Hoc- und Wohleblen überreicht wurden, leiber 
aber auch wohl auf die Gedichte, die Waterlandsliede, Neligion und 
Andacht zum Gegenftande haben. Wie man bamals bie Großen 
belobte, davon mag Riemer ein Beifpiel fein, wenn er von dem 
Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg jagt: ‚Sein geringftes 
Lob ift, daß er unübertrefflich geweien, und nur der Anfang zu 
feinem Preis, daß feinesgleichen nie gehört worden. Die Taten 
Cäfars find Kinderfpiele gegen feine Kriege, der große Scipio ift 
nur eine Rebenfonne gegen diefen Quell des Kriegslichtes. Hannibals 
Heldenübungen gegen die Erpeditionen unſexes Großfürſten find 
wie eine Komddie gegen den Verlauf einer wahrhaften Geſchichte. 
Alle Helden der Griechen und Römer hätten unter ihm, zu Felde 
und bei Belagerungen, kaum Unteroffiziere bedeuten können.‘ Wie 
ftolz-genügjam die Autoren felbft waren, zeigt die Strophe bes jo 
gemütlichen Simon Dad: ‚PHöbus ift bey mir daheime; dieſe Kunft 


I Bol. Feſtſchrift zur 2650jährigen ZJubelfeier bes Pegneſiſchen Blumen- 
orbens, Hrög. von Th. Bilhoff u. A. Schmidt, Nürnberg 1894. 
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der beutfchen Heime Iernet Preußen erft von mir; meine find Die 
erften Saiten: zwar man fang vor meinen Beiten, aber ohn’ Geſchick 
und Bier.‘ Leibliche Behandlung der Sprache und des Neimes 
tonnte als der Gipfelpunkt der Poeſie gelten. 

Bu ber Beit alfo, da für das fiegreiche Frankreich ein golbenes 
Alter der Dichtlunft anbrach, fehlte es in dem befiegten Deutich- 
Iand vollftändig an eigentlichen Dichtergrößen. Dafür trat ein 
wohlmeinender, aber doch nur mittelmäßig ausgeftatteter Geift an 
bie Spitze der deutfchen Bewegung. Martin Opib zeigte zwar 
durch die Herausgabe des Annoliedes, daß ihm ber Geichmad für 
Boefie auch im alten deutſchen Gewande nicht abgehe. Aber bie 
Kenntnis des einzelnen Gebichtes Tonnte ihm feinen äfthetifchen und 
Yiterarifchen Standpunkt nicht fixieren; das gefchah vielmehr durch 
die Beobachtung der gewiſſermaßen fchon fertigen Nachbarn in 
Frankreich und den Niederlanden und durch einen praktifchen, nicht 
zu hoch fliegenden Sinn. In ber Abhandlung Aristarchus sive 
de contemptu linguae Teutonicae ſpricht Opig gegen jene, welche 
die besstiche Sprache verachten, und gibt zugleich auch Vorſchriften 
für den beutfchen Dichter. Sein Büchlein von der teutfchen 
Boeterey, im Jahre 1624 niebergefchrieben, ift der Kanon für 
bie vorliegende Epoche geworden?. Ohne Scheu erinnert Opitz in 
feinem Büchlein gleich zu Anfang, wie e8 eine verlorene Arbeit jet, 
wollte ſich jemand an die deutſche Poeterei machen, der nicht in 
griechifchen und Iateinifchen Büchern wohl burchtrieben ſei und 
von ihnen ben rechten Griff erlernet habe. Danach erft mag ihm 
bie Erfindung glüden, die da ift eine finnreiche Faſſung aller 
Sachen, fo man fich einbilden fann, himmliſcher und irdiſcher, be 
febter und umbelebter. An der Erfindung aber hängt ſtracks Die 


ı Ein gewiffer Jakob Bogel ans Stößen an ber Saale, feines Beichens 
ein Baber, aber Taiferlich gefrönter Poet, deſſen Exiſtenz wir wohl bad Wort 
‚Salbaberei‘ verbanten, fchreibt mit großer Dreifigkeit: 

‚Deutichland Hat zwar einen Eutherum, Doc nun thut Gott erwecken frey 
Aber noch feinen Homerum, Einen Bogel, ber ohn' Scheu 
Einen vechtichaffenen Propheten, Bum teutichen Poeten gefrönet if 
ber body keinen rechtfchaffenen Poeten. Bon hohen Leuten biefer Frift.‘ 


2 Srög. von W. Braune: Neube. I (1918); von C. Verghöffer, Frauk⸗ 
fürt 1888; nebſt Aristarchus von 9. Wittowsti, Leipzig 1888. Bgl. A. Borinski, 
Die Boetit ber Renaifiance, Berlin 1886. Bgl. au ©. 531, Anm. 1. 
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Abteilung, beftehend in einer füglichen und artigen Orbnung der 
erfundenen Sachen, bie ſich nach der Art ber Gedichte richtet. Da 
ift bie Heroifche Dichtung, rebet von hohem Wefen, untermijcht allerlei 
Fabeln, Hiftorien, Kriegstünfte, Schlachten, Ratſchläge, Sturm und 
Wetter und was fonft noch zur Erwedung der Veriwunderung in den 
Semütern von nöten ift. Ihr fteht die Tragödie billig zur Seite, 
handelt von Löniglichem Willen, Totfchlägen, Verzweiflungen, Brand, 
Blutfhande u. dgl. Die Komödie bat ein fchlichtes Weſen; Hochzeit, 
Gaftgebot, Spiel, Betrug, Leichtfertigleit der Jugend, Geiz des Alters 
bilden ihr Thema, fowie auch fonftige Sachen, die täglid) unter 
gemeinen Leuten verlaufen. Eine Satira will Lehre geben von 
guten Sitten und ehrbarem Wandel; Höflihe Neben und Scherz 
worte, harte Verweifung des Lafterd und Anmahnung zur Tugend 
fallen ihr zu. Das Epigramm ift eine kurze Satire mit Spitz 
findigfeit begabt. flogen haben mit Schafen, Seien, Sä- und 
Fiſchwerk zu tun und bringen alles auf ihre bäuerifche und ein- 
fältige Art vor. Die Elegien hatten vorlängft nur traurige Sachen, 
nunmehr aber auch Liebeshändel und ⸗klagen, Wünfche nach dem 
Tod, Briefe, Erzählungen bes eigenen Lebens in ihrem Bereich. 
In dem Echo oder Widerruf Haben wir gute Muſter bei Douja, 
Koh. Secundus und den Franzoſen. Hymnen gebühren unferem 
Gott. Sylvae oder poetifche Wälder enthalten ſolche Carmina, die 
aus geichwinder Anregung und Hite, ohne Arbeit von der Hand 
weg gemacht werden, und zwar ftammt ber Name daher, daß, wie 
in einem Walde allerlei Holz, jo bier allerlei geiftliche und weltliche 
Gedichte, Hochzeitd- und Geburtälieder, Lieder für Krankheit und 
Genejung, für Reife und Rückkehr zum Vorſchein kommen. Lyrica, 
Gedichte, die man befonders zur Muſik gebrauchen mag, verlangen 
ein freies, Iuftiges Gemüt und wollen mit fchönen Sprüchen und 
Sentenzen häufig geziert fein; fie beichreiben Buhlerei, Tanz, Gärten, 
Weinberge, Lob der Mäßigkeit, Nichtigkeit des Todes und ermahnen 
bejonders zur Fröhlichkeit. Alle diefe Erfindungen haben nun als 
Eintleidung Eleganz oder Bierlichkeit, richtige Kompoſition und 
Dignität nötig. Die Eleganz will, daß die Worte deutlich und 
rein fowie auch gut hochbeutfch feien unter Vermeidung frembiprad- ⸗ 
Iiher Wendungen. Die Bufammenjegung bat es mit ber 

Uneinanderfügung der Buchftaben, Silben und Wörter zu tun. Die 
Dignität befteht in Tropen und Schematen; ſehr wichtig find bie 
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Epitheta oder fchmüdenden Beiwörter, die man bei dem bisherigen 
großen Mangel im Deutfchen von den Griechen und Lateinern ab- 
ſehen möge. Der großen Ungebundenbeit in Vers und Reim, wie 
ba3 16. Jahrhundert fie bietet, ſucht Opitz durch beftimmte Regeln 
ein Ende zu machen. Bunächft werden die Reime gefchult, dann 
die Verſe in trochäifche und jambifche eingeteilt; zwar nicht, daß 
man wie bei ®riechen und Römern eine gewiffe Größe der Silben 
in acht nehme, fondern daß aus dem Akzente und dem Ton erlannt 
werde, welche Silbe hoch und welche niedrig geſetzt werden fol. 
Bon allen Berjen ift der Alexandriner vorzüglich zu empfehlen, 
welcher dem beroifchen Vers ber Alten am meiften entipridt. 

Das find die Kunſtgeſetze der neuen Schule. Opitz bat fie nicht 
erfunden, fondern fie meift aus Scaligers Poetik (lateinifch, zuerft 
in Genf 1561 gedrudt) entnommen, die ihrerjeit3 den franzöfifchen 
Dichtern ſeit Ronſard, den Niederländern feit Heinfius als Richt⸗ 
ſchnur galt. Freilich ein großer Abftand von der mittelhochdeutichen 
Dichtung, in der ohne Kenntnis der Sylvae, Lyricae, der Epitheta 
und Tropen ein gefunder, richtiger Talt die Wege zeigte. Es fehlte 
Opitzen nicht an Rachfolgern, aber fie alle: Buchner mit feiner 
‚Anleitung zur bentichen Poeterei‘, Feſen mit dem ‚Hochdeutjchen 
Heliton‘, Titz und Schottel mit ihrer ‚Deutichen Verskunſt', 
wandelten im wefentlichen auf den nämlichen Pfaden wie das Haupt 
der fog. erften jchlefiichen Schule, welchem der Ruhm der Ber- 
beiferung der Versmeſſung und des poetifchen Stiles ungejchmälert 
verblieb. Der Kulturbiftoriter Riehl bemerkt irgendwo, daß nach 
der Darftelung der altdeutfchen Gemälde einſt Phyfiognomie und 
Geficht der guten Deutfchen eine auffallende Übereinftimmung, wenn 
man will Eintönigfeit, dargeboten haben müffen. Hier bieten nun 
mit leifen Nuancen die poetifchen Hervorbringungen des Zeitraumes 
eine ebenjo große Familienähnlichkeit. Die Pegnip-Schäfer ver- 
brauchen zu ihren Spielereien etwas mehr an Blumen und Phrafen; 
bie fürftlichen Hof- und Gelegenheitsdichter haben an Übertreibungen 
und Lobhudeleien etwas mehr nötig, können auch, um die Lachluft 
der hoben Gönner und feftlichen Gäſte zu erregen, die Grenzen des 
Anſtandes etwas hinausſchieben; die deutſch gefinnten Genoſſen tun 
im PBurismus der Spracde etwas mehr; ein halbwegs formfertiger 
Versmacher findet auch, baf neben Opitzens Trochäen und Jamben noch 
Daktylen fich bilden laſſen. Nur einzelne individuelle Dichternaturen 
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treten aus ber Allgemeinheit heraus; fo ftehen an den Marken unjerer 
Epoche, zu Anfang und zu Ende, jelbftändig Fleming und Günther. 

Die neue Richtung der Boefie ftand in offenbarer Abhängigkeit 
von ber Gelehrten- und Univerfitätsbildung, deren Pflege die Prote- 
ftanten vorzugäweife betrieben. Darum blieb das katholiſche Deutich- 
land von ber neuen Strömung faft unberührt. Doch nennt es mit 
Stolz Balde, der freilih faum anders als in Inteinifcher Sprache 
bichtete, und Spee die Seinen. Außerdem aber gehört ihm Angelus 
Silefius durch feine Konverfion an; er hatte freilich die ſchleſiſche Schule 
nicht ohne Gewinn durchgemacht. Und endlich fteht auf katholiſcher 
Seite der Verfaffer des ‚Simpliziffimug‘, bei dem allerdings die reli- 
giöjen Gegenſätze eben im Religionskriege‘ vollftändig abgerieben find 

Über auch andere ftellten fich der Beitftrömung entgegen, vor 
allem ber Satirifer Lauremberg, der als ein Mann von altem 
Schrot und Korn die Mängel der neuen Dichtung richtig auffaßt 
und in feinem ſchwarzbrotmäßigen PBlattdeutfch mit den unbequemften 
Kamen belegt. Auh Georg Rudolf Wedherlin (geb. 1584 
zu Stuttgart, viel auf Reifen und an ben Höfen der englifchen 
Könige Jakob I. und Karl I., zu London am 13. Februar 1653 
geftorben), ein Mann von gründlichen Kenntniffen der ausländijchen 
Literatur und reicher Lebensanſchauung, konnte fich ſelbſt in jpäteren 
Lebensjahren, ohne gerade ein Gegner des Opitz zu fein, den er 
fogar in einem Sonett feiert, doch mit deſſen Verskunſt nicht be- 
freunden!. Er zählte noch die Silben nach franzöfifcher Weiſe, 
dichtete viel Liebes- und Trinklieder in Nachahmung des Volkstones, 
aber noch mehr Gefänge von innerem Werte ala Nachbilder bes 
Horaz und Anakreon fowie der zeitgenöffifchen italienifchen, fran- 
zöſiſchen und englifchen Poeten. Aber trot folcher Gegenfühler konnte 
der ſchleſiſche Palmbaum nach Verlauf von Jahren einen neuen üppigen 
Bweig treiben in der fog. zweiten ſchleſiſchen Dichterfchule, 
die als Biel der Poefie ftatt des Rubens die Ergötzung jeßte, darum 
ber Phantafie freieren Spielraum gewährte, die Tropen erweiterte 
und zu dem tönenden Bombaft noch die Uppigkeit gefellte. 

Eine erfreuliche Erjcheinung ift e8, daß nad) und nad) für Die 
Behandlung wifjenfchaftlicder Gegenſtände ftatt der unvermeidlichen 


1 Wechherlins Gedichte, hrsg. mit Biogr. von H. Fiſcher: 2. 8. CXCIX 
bis CC u. CCXLV (1894—1907). 
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Iateinifchen Die deutſche Sprache eingeführt wurbe. Während bie 
philofophifchen Köpfe in Frankreich und England meift auch als aus- 
gezeichnete Stiliften ihre Mutterfprache zu fördern fuchten, bat ber 
bebeutendfte Philofoph feiner Zeit, ein wahres Univerfalgenie, Gott⸗ 
fried Wilhelm Leibniz (1646—1716), für den größten Teil 
feiner zahlreichen, über die Gebiete der Philofophie, der Religion, 
Geſchichte und Staatswiffenichaft ſich verbreitenden Werke bie 
Iateinifche oder franzöfiihde Sprache gebraudt. Man möchte dies 
um jo mehr bedauern, wenn man fieht, wie beinahe die ganze 
Bildung bes 18. Jahrhunderts, namentlich bie äfthetifche, auf dieſem 
gewaltigen Genius ruht. Die ‚Unvorgreiflichen Gedanken betreffend 
die Ausführung und Verbefferung ber teutfchen Spradje‘ (1697) 1 
lenken mit ficherem Gefühl den Blick von dem verfchnörkelten Deutjch 
der vornehmen und gelehrten Welt auf die Volksſprache. Die Schrift 
enthält eine Fülle genialer Anregungen und wies dem Schaffen neue 
Wege. Der Herausgeber feiner beutichen Schriften, Guhrauer, 
rechnet ihn unbedingt zu ben Klaſſikern. Won feinen (deutichen) Ge⸗ 
dichten gehört faum bie Hälfte zu den ‚Hofdichtungen‘ ; zugefchrieben 
wird ihm auch das fchöne Lieb: ‚Jeſu, deſſen Tod und Leiden 
unfre Freub’ und Leben ift. An Geift und Charakter ihm nach⸗ 
ftehend, überall ein heftiger Vorkämpfer bier gegen Hexenprozeſſe 
und Aberglauben, dort gegen fteife Orthobogie, bier gegen politiſchen 
Deipotismus, dort gegen bie Gelehrtheit als ein geichloffen Hand- 
wert‘, wagte Chriftian Thomafius (1655—1728) in Leipzig 
es zuerft, Vorlefungen in beutfcher Sprache anzulünbigen und im 
Winterfemefter 1687 auf 1688 zu Halten. Ungeheures Aufſehen 
erregte es, als das fchwarze Brett zuerft ‚Durch deutſche Sprache 
entweiht‘ wurde. Thomaſius aber ermahnte mit großem Ernſt, wenn 
man doc einmal die Franzofen nachahmen müffe, fie nicht in Sprache, 
Kleidung und Sitten, fondern in ber gefjchmadvollen Behandlung 
der Mutterfprache nachzuahmen. Und als Worbild bei ſolchem 
Streben gab er zuerft eine gelehrte Beitfchrift, die ‚Monatägeipräche‘, 
in deutſcher Sprache heraus (1688 und 1689)2. nn ähnlicher 


! Unterf. "u. brög. von U. Schmarfow, Leibniz u. Schottelius: DO. m. F. 
XXIU (1877). 

? Seine Schrift ‚Bon Nachahmung ber Franzofen‘, hrsg. von A. Sauer: 
D. S.D. LXI (1894), gl. D. Lanböberg: X. d. ©. XXXVII. 
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Fürſorge für deutfche Sprache befteht bas Hauptverdienft bes Balli- 
then Philofophen Ehriftian Wolff (1679—1754), der als echter 
Mathematiker die chriftlihen Lehren in die Schule bes trodenen 
Berftandes führte und nach ben Schablonen felbftgebildeter Begriffe 
zujchnitt. Aber er konnte yicht zwei Herren bienen, und fein kon⸗ 
jequenter Nationalismus und Deismus z0g ihm heftige Verfolgungen 
feitend des Preußenkönigs Friedrich Wilhelm I. zu!. Thomaſius 
hatte in Halle mit den Bietiften als ben gemeinfamen Gegnern einer 
deipotifchen Orthodoxie Freundſchaft gehalten. Philipp Jakob 
Spener (1635— 1705), der Stifter der Pietiftengemeinden, darf 
hier wohl deshalb Erwähnung finden, weil er der proteftantifchen 
Predigt einen tieferen Gehalt, Innigkeit und Einfachheit wiebder- 
zugeben verjuchte®. Bon den Vorgängern Speners bat Ehriftian 
Scriver (1629—1693) durch feine chriftlichen Parabeln fich einen 
weiten und lang dauernden Auf erworben. 


II. Bpitt und die Dichter verwandter Richtung 
(og. erſte ſchleſiſche Bichterichule). 


Martin Opitz, der ſo lange den Ehrennamen eines Vaters 
ber neueren deutſchen Dichtkunft geführt bat, war am 23. Dezember 
1597 zu Bunzlau in Schlefien geboren und auf der Magdalenen- 
fhule in Breslau gebildet. ALS Gymnafiaft in Beuthen fchrieb er 
(1617) Iateinifch feinen ‚Ariftarchug‘ gegen die Vernachläſſigung der 
deutſchen Sprache und für den Gebrauch des Alexandriners; er 
wendet ſich bier gegen bie alamodiſchen Sprachverberber, flellt Arioſt, 
Taſſo, Sannazar, Ronjard als Mufter bin und bezeichnet ſchließlich 
ſich felbft nicht undeutlich als den nötigen und hoffnungsvollen Refor- 
mator. Später fam er nach Heidelberg, flüchtete aber 1620 nad) 
den Niederlanden, wo er fich Heinfius’ Gunft durch Überfegungen 
gewann. Nach feiner Rückkehr in bie fchlefiiche Heimat vermittelte 
ihm Herzog Johann Chriftian von Brieg 1622 eine Stelle an dem 
vom Fürſten Bethlen Gabor neugegründeten Gymnaſium zu Stuhl- 
weißenburg. Allein Opig vermochte in Siebenbürgen nicht heimiſch 
zu werben, Luft und Wafler waren ihm — wie er in der Borrebe 


Bel. PB. Blur, Studien zur ſprachlichen Würbigung Wolffs, Halle 1908. 
2 Bgl. B. Grünberg, Ph. 3. Spener, 3 Bbe, Wöttingen 1898—1905. 
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zu ‚Blatna‘ fchreibt — zuwider. Rad einem Jahre Tehrte er an 
den Hof von Brieg zurüd. Als er bier wohl Titel, aber feine 
Anftellung fand, ſchloß er fich dem Geſandten bes Herzogs auf deſſen 
Reife nad) Wien an. Hier überreichte er dem Kaifer Ferdinand IL 
fein Trauergedicht auf den Xob des Erzherzogs Karl unb wurbe 
dafür vom Kaifer zum Poeten gekrönt und fpäter (1628) mit bem 
Prädilate von Boberfeld in den Adelsftand erhoben. Vom &e- 
ſandten ward er als Geheimfchreiber dem Burggrafen Hannibal von 
Dohna empfohlen. Daß Opitz auf diefen Mann, der als heftiger 
Gegner der fchlefifchen Proteftanten auftrat, Lobgedichte fang und jogar 
das Manuale controversiarum be Jeſuiten Becanus überfehte, wird 
ihm noch immer übel vermerkt. Im Uuftrage des Grafen reifte er 
1630 nad) Yrankreich, dem Lande feiner poetiichen Mufter, und wurde 
mit Hugo Grotius befannt, deſſen Gedicht ‚Won der Wahrheit der 
GHriftlichen Religion‘ er in deutfche Verſe übertrug. Nach Dohnas Ver- 
treibung (1632) änderte Opiß feine politifche Überzeugung, kam wieber 
in ben Dienft der Herzoge von Brieg und Liegnig und trat als 
beren Geſandter auch mit Oxenſtierna in freundichaftliche Beziehungen: 
der Taiferliche Poet war zum grimmigen Feind bes Kaiferd geworden. 
Einer Empfehlung Dönhoffs verbantte Opitz feine Anftellung als 
Königlich polnischer Hiftoriograph, e8 war die lebte; am 17. Auguft 
1639 reichte er einem peſtkranken Bettler ein Almofen, am 20. erlag 
er felbft der Seuche. Ohne feinen Charakter anzugreifen oder zu. 
verteidigen, haben wir bier nur zu bemerken, daß er ein Fforrelt 
denkender Geiſt war, nicht ohne Sinn für Wohlflang der Sprache 
und des Verſes, doch von geringen bichteriichen Gaben. Er mußte 
fih erft zum Dichter erziehen, und auch fo blieb er Didaltiker, aber 
er ebnete feinen Schülern bie Wege, und ba fie auf feinen Schultern 
ftanden und meift nur die Lyrik pflegten, kamen fie natürlich weiter als 
er. Darum hieß er ein ganzes Jahrhundert hindurch ‚der fchlefifche 
Schwan‘; er wußte immer recht gut, was er wollte und vermochte, und 
die gelehrten Stände Tießen fich durch eine gewiſſe formelle Vollendung 
begeiftern und befriedigen. Fleming, reicher begabt und nicht ohne 
Selbftgefühl, rief doch dem heimgegangenen Opitz bie Worte nach: 


„So zeuch auch du beun Hin in bein Elyſerfeld, 

Du Pindar, bu Homer, bu Naſo unfrer Beiten, 

Und untermenge dich mit biefen großen Leuten, 

Sa 
Bindemann, Literatur. L 
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Zeuch jenen Helben nad, bu jenen gleicher Helb, 

Der itzt nichts Gleiches hat. Du Herzog beuticher Saiten, 
D Erbe durch dich felbft ber fieten Ewigkeiten, 

D ewiglidder Schatz unb auch Berluft ber Welt!“ 


Opitzens Büchlein von der teutſchen Poeterey bat feine 
Berdienfte um Sprade und Verslehre, während die eigentliche 
Poetik ganz oberflächlich iſt; dieſelbe Geiftesrichtung zeigt fich im 
feinen eigenen Gedichten, in feiner äußerliden Nachahmung ber 
franzöſiſchen und niederländifchen Vorbilder, in dem Neichtum an 
Gelegenheitsgedichten, in ber Vorliebe für didaktifche Ausführungen. 
Das Gemachte in der Empfindung, das Gelünftelte in ber Form, 
wie es Opiß bereit3 in die Dichtung einführte, behagte feinem ge 
lehrten Leſerkreis. Doch wir wollen nicht verjchweigen, daß bie 
Jugendgedichte, wenn auch in ber Form weniger glatt, doch wegen 
ihrer Friſche immer genießbarer und nicht ohne poetifche Lichtblide 
find. Sie behandeln Liebe und Lebengluft, befonders auch Genüg- 
ſamlkeit des Lebend. ‚Wohl dem, ber fern von hoben Dingen ben 
Fuß ftellt auf der Einfalt Bahn; wer feinen Mut zu hoch will 
ichwingen, der ftößt gar leichtlich oben an; ein jeder lobe feinen 
Sinn, ich liebe meine Schäferin.‘ Unter ber Überfchrift ‚Auf Leib 
fommt Freud‘ fingt er das allbefannte Thema: ‚Sei wohlgemut, 
laß Trauern fein: auf Regen folget Sonnenfchein; es gibet enblich 
doch das Süd nad) Toben einen guten Bid.‘ Auch das Sonett 
bat er von feinen romanischen Vorbildern berübergenommen, aber 
nur. die äußere, mechanifche Form erfaßt und nachgebildet; feine 
Theorie war oberflählich, ja falih, durch ein und denfelben Sag 
verbindet er häufig Duartette und Xerzette; und indem er auch in 
biefe Form den unvermeiblichen Alerandriner Hineinzwängt, bringt 
er fie von vornherein um den möglichen Woblflang !. 

Was Opitz in feiner ‚Poeterey‘ theoretiſch darlegt, Davon wollte 
er nach allen Seiten auch praktiſche Muſter vorführen: geiftliche 
Lieder, die Pfalmen Davids, bie Klagelieber Jeremiä, das Hohelied, 
fühe Todesgedanken, poetische Wälder, Epigramme und die bereits 
in Jütland 1620 verfaßten vier Bücher Troftgedichte in Wider 
wertigleit des Kriegs (ediert 1633). Auf dem Gebiete ber 
Dramatik befchräntt fich fein Werbienft auf Überfegungen. So 


1 Bol. H. Weltt, Weſch bes Gonett# in ber dtſch. Dichtung, Leipzig 1874, 72f. 
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übertrug er Senecas ‚Trojanerinnen‘, die ‚Antigone‘ des Sophokles 
und aus dem SStalienifchen die Singfpiele ‚Daphne‘ und Judithe, 
mit Denen er bie Oper einführte, die das Volksſchauſpiel verdrängte. 
Nebſt der Oper verpflanzte er mit feiner ‚Schäferei von der Nymphe 
Hercynia⸗ auh den Schäferroman mit feinen empfindjamen 
Nymphen und gebildeten Hirten nach Deutichland. Während er 
zweifelte, ob ein Epos möglich ſei, begründete er mit feinem be- 
fchreibenden Lebrgedichte ‚Vefuvius‘ eine Art Dichtung, die leider 
lange Zeit geradezu als Gipfel der Poeſie galt. Auch durch feine 
faiferliche Dichterrönung ward Opitz zum leuchtenden, beneibeten 
Vorbild; dieſes Taiferliche Regal wurde aber bald im weiteften 
Mafftabe von den Pfalzgrafen des Neiches, bie wiederum nur 
gefrönte Poeten waren, ausgeübt. Bincgref, ber durch feine 
Apophthegmata befannte Freund und Verehrer Opibens, ſammelte 
deſſen Gedichte und ftellte fie mit andern and Tageslicht (1624) 
aus drei Gründen: erftens, um den Ausländern zu zeigen, daß bie 
Leitern zum Parnaß gar wohl noch vorhanden feien, ſodann um 
den Land3leuten den Wert der Mutterjprache darzutun, drittens, 
um den gewelichten Deutjchen zu zeigen, wie undankbar fie gegen 
ihre Sprache und fich jelbft Handelten. Opitz bat das Eis gebrochen 
und den neu anlommenden Göttinnen die Furt mitten durch ben 
ungeftämen Strom menfchlicher Urteile vorgebahnt!. 

Der neue Strom Opibicher Poeſie floß zunächſt fachte durch 
Schleſien (e8 hieß fortan auch Elyfien), das wenig volkstümliche 
Lyrik Hinter fich Hatte. Bunzlau erzeugte neben dem fchlefiichen 
Schwan ben Andreas Scultetus (auf gut Schlefiih: Schulk), 
befien Gedichte Leifing auffand und Herausgab. Auf einen andern 
Schleſier bat Gervinus wieder aufmerffam gemadt: Wenzel 
Scerffer von Scherffenftein aus Leobihüg. Ein Gedicht auf feinen 
Zod führt den Titel: ‚Batriarchalifches Hauptlifien, unterlegt Herrn 


1,Opitzens Teutiche Boemata‘ (1624), neu hrsg. von G. Witkowski: Neubr. 
CLXXXIX—CXCI (1902); Auswahl von H. Defterley: D.N.2. XXVII; von 
J. Tittmann, Dei. Dichter des 17. Ih. I, Leipzig 1869. Vgl. 9. Palm, 
Beitr. zur Geſch. d. dtſch. Lit. des 16. u. 17. Ih. Breslau 1877, 129—255; 
A. Reifferſcheid, Quellen zur Geſch. bes geiftigen Lebens während bes 17. J. I, 
Heilbronn 1889; Bincgref3 Sammlung, neu hrsg. von W. Braune: Neubr. 
XV (1879). Über Binegref vgl. Schnorr von Carolsfeld: Archiv für Lit.geich. 
VIII ıf5 446 ff; M. v. Walbberg: 4. d. 8. XLV. 
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Wenzeln Scherffern, wolverdienten DOrganiften in ber Yürftlichen 
Schloßkirchen zu Brieg, am Tage feiner Beerdigung, war der zweite 
September a. 1674.° Scherffer bat fich bei der Nachahmung bes 
Opitz einige Selbftändigkeit in feinen Bildern bewahrt, bie er aus 
bem gemeinen Leben zu nehmen pflegte. Als patriotiicher, das 
Öfterreichifche Vaterland und insbejondere ben Kaiſer Ferdinand TIL 
erhebender Dichter mag noch Daniel von Czepko, aus ber Lieg- 
niger Gegend, erwähnt werben. Er war unter ben fchlefiichen 
Opitzianern wohl der bebentendfte. Das ihm vielfach zugefchriebene 
Gedicht ‚Auf, auf, mein Herz und bu mein ganzer Sinn‘ glaubt 
indes Goedele mit Sicherheit für Opik in Anfprud nehmen zu 
bürfen®. Andreas Tiherning, ein Günſtling und Landsmann 
bes Opitz (1611— 1659), brachte die neue Poefte nach Mediendurg®, 
Er ſteht vollftändig unter dem Einfluffe Opigens und gebraucht von 
feiner Dichtung felbft das Wort ‚Opisiren‘. Mehr in literar- 
gejchichtlicher als bichterifcher Hinficht nennenswert, verjuchte er fidh 
in den mannigfaltigften Formen, fogar, ber einzige feiner Beit, auch 
in der Fabel und überjegte als erfter aus dem Arabifchen. Ihm 
wird bie Gelegenheitsdichterei bereit zur Hauptfache. Nach ben Titeln 
feiner Gedichtſammlungen: ‚Deuticher Gedichte Frühling‘, ‚Wortrab 
bes Sommers beutfcher Gedichte‘ zu fchließen, bat er wohl feine 
reifften Dichtungen als ‚Sommer‘ feinen Lanbalenten widmen wollen. 
Buweilen wird er gar andädtig fromm: ‚Den! an Gott zu aller 
Beit, überlege feine Güte Tag und Nacht bir im Semüte, bie ſchon 
währt von Ewigkeit; er ift unjer Fels in Not. Denk an Gott!‘ 
Am leichteften und freieften beivegt ſich Zacharias Lund (1608 
bis 1667), ein Schleswiger, den Schickſal und Reiſeluſt burch Deutfch- 
Iand Hin und her führten, bis er als Löniglich bänifcher Hoffekretär 
und Vikarius im Scloffe Arhus Ruhe fand. Neifeluft verwehte 
damals manchmal in etwa den Nebel der Bebarterie, der ſich von 
Schleſien aus über Deutfchland breitete. Lımb kann einen gefunden 
Scherz, eine treffende Selbftironie, ein ungefuchtes zuſagendes Bild, 
ein ungeziwungeneß ‚zierliches Beiwort‘ hervorbringen. Bun Lobe 


1 ®, Orechsler, W. Scherffer von Scherffenftein, Breslau 1886; Dexf., 
W. Scherffer u. bie Sprache ber Schlefier, Breslau 1895, E. Schmidt: A. d. B. 
XxXI 

Bol. Palm, Beitr. zur Weich. d. dtſch. Lit. bes 16. u. 17. 36. 261 - 802. 
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des Höders weiß er im Preife bes Aunden fich beſſer zu ergeben 
al3 in unfern Tagen’ Gaftelli, der im ähnlicher Weile ‚an einen 
magern Freund‘ fchreibt. Ein andermal fingt er fein ‚Vogelfrei 
in leichtem Mut; er weiß nicht mehr von Sorgen noch von Bagen, 
fo frei ‚als der Vogel, der dem Bogen und dem Pfeile ift ent- 
flogen und bem Vogler auf bem Herd, dankt er für alles fauer 
Sehen, dankt für alles höhniſch Schmähen, das bie Freiheit ihm 
gewährt‘. | 

Dietrih von bem Werber (1584—1657), Hofmarjchall in 
Kaſſel, im Dreißigjährigen Kriege eine LBeitlang Anführer eines 
ſchwediſchen Regiments, dann brandenburgifcher Kriegsobrift, fand 
während bes Sriegslärmes Muße und Geihmad am Dichten. Er 
überfeßte Taſſos ‚erlöfetes Jeruſalem in deutſche heroiſche Poefie‘ 
und danach Arioft3 ‚Rajenden Roland‘; und während feine eigenen 
Gedichte wenig bedeuten und fi) nur burch Überfünftelung ber 
Form bemerkbar machen, fuchte er bort den Eigenheiten der gewiß 
ſehr verfchiedenen Originale getreu nachzulommen. Wagte er es 
nicht, Die italienische Ottave nachzubilben, gab er.die beiden Dichter 
in Alerandbrinern wieder, fo bürfen wir doch zu Werder Ruhme 
nicht vergefien, daß noch 150 Jahre fpäter Heinfe eine Überfegung 
in Stanzen nicht einmal verfucht, jondern die Proſa vorgezogen hat. 

Paul Fleming war im Jahre 1609 zu Hartenftein im Voigt⸗ 
ande geboren, auf der Stadtſchule zu Mittweida, der Thomasjchule 
und ber Univerfität zu Leipzig gebilbet. Schon als Student der 
Mebizin errang er durch angeftaunte bichterifche Schöpfungen bie 
- Würde eines Laiferlich gefrönten Poeten. Was Werders Tätigfeit 
anfpornte, ber Krieg, vertrieb Fleming aus Deutichland. Mit der 
Geſandtſchaft des Herzogs von Holftein fam er nah Moskau und 
Berfien. Mber bald nach der Rückkehr raffte ihn der Tod Hinweg, 
als er eben den glüdlichften Verhältnifien entgegenzugehen jchien 
(1640). Fleming überragt an bichterifcher Begabung die meiften 
feiner Beitgenofjen, jebenfall3 aber das auch ihm vorſchwebende 
Mufter, Opitz. Ein offener Sinn für alle Erfcheinungen des Lebens, 
ein unbefangenes Hingeben an bie reichen Stoffe, die ein bewegtes 
äußeres und inneres Leben barbot, eine Leichtigkeit der Darftellung 
die in jener trüben Beit faum noch gefunden wird, eine Claftizität 


3 Bol. ©. Witowsti, Dietrich von dem Werder, Leipzig 1887. 
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bes Geiftes, die auch fremdartigen Verhältniſſen ſich anjchmiegt, 
eine Liebe zum unglüdlichen Baterlande, die in ber Ferne zu gefühl. 
voller Sehnfucht, in der Heimat zu lohendem Bornesmut wird, 
das find die Dichtergaben des früh verftorbenen Erzgebirglers. Dazu 
fam, daß er und feine fächfiichen Freunde das in Leipzig beimifche 
ſtudentiſche Geſellſchaftslied auf fich einwirken ließen; aber auch er 
blickte hoffnungsvoll auf Opitz, zu beifen Schule er fich felber 
rechnet und als deſſen Nachfolger die Zeitgenofien ihn betrachteten; 
von ihm angeregt, ging er von der Fateinifchen zur Deutfchen Dichtung 
über, und bier erreicht er da3 Höchfte, was auf dem von Opitz 
vorgezeichneten Wege zu erreichen war. Zwar behielt auch er den 
Ulerandriner bei, aber er fchulte den langweiligen ers, der fich 
fonft wie eine Pappelallee oder wie regelrecht gejchnittene Taxus⸗ 
beden gleichmäßig Hinzieht, indem er den Satzbau aus dem einen 
Berje in den andern Hinübergreifen ließ. Ein günftiges Geſchick 
führte den mit edlem Herzen und tiefem Gemüte begabten Mann 
aus den gelehrten Kreifen in das kraftvolle NRaturleben bes Orients. 
Und wäre ihm ein längeres Leben beichieben gewefen, er hätte wohl 
den Ruhm errungen, den die felbftverfaßte Grabſchrift beanfprucht: 
‚Kein Landsmann fang mir gleich.‘ Die zahlreichen Gedichte wurben 
von dem Vater feiner Braut gefammelt; die erfte vollftändige Aus- 
gabe ber ‚deutfchen PBoemata‘ beforgte Olearius 1642. Wis 16856 
waren ſchon ſechs Auflagen nötig geworden. In der Sammlung 
finden fich zahlreiche Gelegenheitsgebichte, auch Überfchriften (Epi⸗ 
gramme), bie aus fremden Sprachen übertragen find. Flemings 
Augendgedichte erinnern den Lejer zuweilen an Schillers Früh—⸗ 
produfte, feine vaterländifchen Gedichte an die geharnifchten Sonette 
aus den Befreiungsfriegen. Vor dem fpäter zu befprechenden Günther, 
mit dem er die Tiefe ber Empfindung gemein bat, zeichnet er ſich 
durch Klarheit und Seelenrube vorteilhaft aus. Nach des fechften 
Pfalmes Tönen farg er vei der Abreiſe gen Perfien fein bekanntes 
Lied: ‚In allen meinen Taten laſſ' ich den Höchften raten, ber 
alles kann und Hat.‘ Auch in den Gelegenheitsgebichten zeigt er 
bie und da wahren Glanz der Poeſie und bewahrt fi) namentlich 
in feinen Sonetten eine ziemliche Unabhängigkeit von Opitz; aus 
kräftigen Beitgedichten ift eines hervorzuheben mit dem Schluß: 
‚Wir Männer ohne Mann! Wir Starken auf ben Schein! Ich ſag's 
auch mir zum Hohne!“ Wie Fleming in der eigenen großen Seele 
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den Troft für trübe Zeit fand, zeigt das fchöne Sonett ‚An fich‘: 
‚Sei dennoch unverzagti Gib dennoch unverloren!‘t 

Flemings treuer Begleiter und Schlüter auf der afiatifchen Meije 
war Adam Dlearius (eigentlich Olenſchläger, 1608—1671) aus 
Alchersleben. Wir erwähnen bier weniger das Mitglied der frucht- 
bringenden Gefellichaft (‚der Wielbemühte‘), der des Perjerd Saabdi 
‚Buliftan‘ ins Deutfche übertrug, als den an Beobachtungen reichen, 
in der Form fchlichten Verfafjer der ‚Reuen orientalifchen Reife‘, die 
zu Schleswig 1647 und danach öfter gedrudt wurde. Auch ein 
Gedicht ‚vom Tabaktrinken‘ hat er verfaßt. Der ſächſiſchen Heimat 
gehört auch Flemings Freund Gottfried Finckelthaus, Stadt. 
ſchreiber zu Leipzig, an; er fchrieb ‚Quftige Lieder‘, den Lobſpruch 
des wunderbaren Heilbrunnens zu Hornhaufen‘, parodierte Opig und 
ftellte dem gejchraubten Weſen feiner Anhänger Luftigfeit und Blatt 
beit entgegen®. Ihm gegenüber ftehen die Gelehrten-Dichter Sachfeng: 
Ernft CHriftoph Homburg, Johann Georg Schod, 
David Schirmer. Da haben wir denn von dem erftgenannten, 
der übrigens durch feine Beſcheidenheit und manch tiefempfundenes 
Gedicht einen guten Eindrud Hinterläßt, eine ‚Schimpf- und ernft- 
hafte Clio‘, von bem zweiten einen Neu erbauten poetifchen Luft- 
und DBlumengarten von hundert Schäffer, Hirten-, Liebes- und 
Tugendliedern‘, von dem Iebten Poetiſche Nofengepüfche‘ fowie 
‚Nautengepüfche in fieben Bücher‘. Der Naumburger Juriſt Schoch 
ſetzt unter feine füßlichen Schäfer manchmal auch einen ‚derben 
Bautrntnecht‘ und zeigt fich in feiner ‚Komödie vom Stubentenleben‘ ® 


! Latein. Bebichte Hrög. von J. M. Lappenberg: 2. ©. LXXIII (1868); 
Dtſch. Sebichte von Demf.: 2. 8. LXXXII—LXXXII (1865); diſch. Ausw. 
von %. Tittmann, Leipzig 1870; von H. Defterley: D. N.L. XXVIII; in 
Reclamd U.⸗B.; ausgew. religidfe Dichtgn. von R. Edart, Zwidau 1909; 
Ausw. der Iatein. Gedichte über. von Kirchner in Henbels Bibl. der Geſamtlit. 
Bol. U. Barnhagen von Enfe, Biogr. Denkmäler IV®, Berlin 1888, 1 ff; 
©. Tropic, 5.3 Verhältnis zur röm. Dichtung, Graz 1895; U. Bornemann, 
F.s Beranlafiung zu f. Neife; ſ. Gelegenheitsbichtung, Stettin 1899; 9. v. 
Staden, F. als religiöfer Lyriler (Difiert.), Stabe 1908; F. W. Schmitz, Wetr. 
Unterfuchungen zu F.'s dtſch. Gedichten: D. u. %. CXI (1910). 

2 Bgl. Bröhle, Der ſächſ. Dichter G. Findelthaus: Archiv f. Lit. geſch. 1873, 8. 

® Hrsg. von W. Yabricins, Münden 1892. Vgl. E. Schmibt, Komöbien 
aus dem GStubentenleben vom 16. u. 17. Ih., Leipzig 1880. Über Schoch 
M. v. Walbberg: U. b. 8. XIXIV. 
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fo feucht-fröblicden Sinne wie der Dresdner Bibliothelar Schirmer 
in feinen zahlreichen Trink. und Liebesliedern. Wie raſch man 
des Barnaffes Gipfel erftiegen wähnte, das verrät Schirmer in ber 
Bueignung feiner ‚Rofengepifche‘: ‚wir geben nunmehr Teinem 
fremden Volle etwas bevor‘, unb nun werben getroft einem Petrarca, 
Dante und Arioft und den freilich jebt ziemlich verblaßten Yran- 
zoien und Nieberländern ‚die Werber, Opite, Dache, Fleminge, 
Lunde, Riſte, Harsbörffer, Finckelthauſe‘ mit einer guten Reihe von 
andern, längft verhallten Ramen gegemübergeftellt. Gute Leute und 
Schlechte Muftlanten! 1 


III. Bie Porten Der Bprachgeſellſchaften. Bas proteftantilche 
Kirdyenlied. 


Die gelehrten Sprachgefellichaften hatten, wenn auch feinen heil⸗ 
famen, doch einen weitgreifenden Einfluß auf bie ‚Boeterey‘. Es 
galt als Ehre, ihnen anzugehören; dazu aber bot fich für Bürger⸗ 
liche nur der Weg literarifcher Tätigkeit. Zum Glück gab es ber 
Sprachgeſellſchaften mehrere; fielen bie leichten Produlte bei der 
Fruchtbringenden durch, vielleicht hatten fie doch noch Glück bei ben 
Begnitfchäfern oder bei den Eimberichwänen. Häupter der Sprad. 
‚gefellichaften aber mußten ihre Überlegenheit vor gewöhnlichen Mit- 
gliedern entweber durch ihren Rang im bürgerlichen Leben oder 
durch die Mafje des Erzeugten befunden. Dabei wurde die Hein- 
erhaltung und Fortbildung der Sprache geradezu verfehlt, weil ein 
jeder fie auf befonderem Wege, biejer durch Purismus, jener 
durch Buchitabenfülle, der britte endlich durch Buchftabentilgung, 
zu erreichen fuchte. 

Der Poet des Weimarer PBalmenorbens, in dem fi) haupt⸗ 
fählih Hohe und Höchfte Herrichaften vereinigten, ift Georg 
Neumark (1621—1681), ein Thüringer, der ‚Sprofjende‘, Erz 
ſchreinhalter unter den Fruchtbringenden. Er ftudierte am Gymmaſium 
zu Gotha, zog 1640 mit einigen Kaufleuten nach Leipzig und Magde⸗ 
Burg. Auf der Garleber Heide von Räubern überfallen, verlor ber 
Dichter feine ganze Habe und rettete nur fein Gebet und Stammbuch. 


I Broben aus ben hier unb fpäter genannten Dichtern bei Goedele, Eif 
Bücher beutfcher Dichtung II, Leipzig 1849. 
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gindemann, Geſchichte der deutichen Literatur. 
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Auf feiner weiteren Wanderung fehlte es ihm wicht an Empfehlungen 
von feiten guter Freunde, aber Anftellung fand er keine. Erſt in 
Kiel, wohin er mit Bamburgifchen Bierfubren gelommen war, erhielt 
er beim Amtmann Henmings, dem der Hauslehrer entlaufen, die er- 
Iedigte Stelle. Dies ‚gleihfam vom Himmel gefallene Glück regte 
ihn ‚noch des erften Tags‘ zu dem Liede an: ‚Wer nur den lieben 
Gott läßt walten. Nach drei Jahren ging er nad) Königsberg 
und ftudierte Die Rechte. Hier trat er mit Simon Dach wie jpäter 
in Danzig mit Joh. B. Titz in Verbindung. Einem Reujahrs- 
gedichte, da3 er 1652 dem Herzog Wilhelm IV. von Weimar 
widmete, verbantte er feine Anftellung als Bibliothekar, Negiftrator 
und Archivſekretär, in welcher Eigenſchaft er dem Fürſtenhauſe 
29 Jahre Hindurch diente. Auch feiner Muſe gönnte er nur wenig 
Raft und befchäftigte fie viel im Vorſaale der Gönner, zur Erhebung 
des Sottesdienftes, bei Tauf-, Trauungs- und Beerdigungsangelegen- 
beiten, ja fogar in Neimfpielereien nach Pegniger Muftern; und 
fo war er endlich infolge von Erblindung zu allen gehorjamften und 
ſchuldigften Dienften und Amtsverrichtungen Ieider ganz untüchtig 
geworben. Da traten die drei Yürften zufammen ‚und ließen ihm 
im Gnaden jagen, es folle ihm von der Befoldung nichts abgehn, 
er jolle Titel, Ehr und Rang behalten auf fein Lebenlang‘. Alſo 
erzählt der alte Erzichreinhalter des neufproffenden Balmbaumes in 
feinem ‚Thränenden Haus-Kreuz oder gejtallten Sachen nach Klag-, 
Lob⸗ und Dankopfer‘. Neumarks geiftliche Lieder find nicht ohne 
Gefühl, während die große Schar der weltlichen troden und ge 
ſchraubt ift. Im Sonett verbindet er Zeſens Freiheit in ber Gliede⸗ 
rung wit der Nürnberger Lizenz in der NReimftellung!. Ihm möge 
fih der weimarifche Kapellmeifter und nachmalige Mufifdireftor in 
Leipzig Johann Hermann Schein anreihen mit feinen geift- 
lien Oden: Mach's mit mir, Gott, nach deiner Güt’‘ und ‚Mein 
Herz rubt und ift ftille‘. 

Bon den Mitgliedern der aufrichtigen Tannengejellichaft ift nicht 
viel zu fagen. Der Stifter Johann Matthias Schneuber 
verfaßte faſt nur Gelegenheitsgedichte, denen ſelbſt die Berühmtheit 
der empfangenden Perjonen abgeht. Andere, wie Jeſaias Rompler 
oder Johann Ulrich Ehrhard, Iieferten zwar in ‚Reimgebüfchen‘ 


!ı Bol. 3. Knanth, G. Neumark nad; Leben und Dichten, Langenſalza 1881. 
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eigentliche Lieber, die Valentin Strobel in Straßburg mit 
Melodien verfah; indes verdient diefer ganze Kreis, abgejehen von 
dem Epigrammatiter Johann Grob, auf den wir noch zurück⸗ 
fommen, fein näheres Eingehen. 

Die deutich gefinnte Genoſſenſchaft erfcheint Dagegen wenigſtens 
in ihrem Stifter würdiger repräfentiert. Philipp von Befen 
(1619—1689), aus der Gegend von Deflau, in feinen Mannes- 
jahren wenn nicht auf Neifen, fo meiftens in Hamburg, durfte ſich 
bei einem unabhängigen Leben ganz der Dichtlunft und Sprady- 
forfchung hingeben. Die Beitgenoffen fuchten fein wohl etwas leiben- 
ſchaftliches Streben nach Reinigung der deutſchen Sprache durch 
Übertreibungen lächerlich zu machen; feine Orthographie wurde wegen 
zu auffallender Neuerungen verfegert, während doch bie Gegner 
mit berjelben nicht vernünftiger verfuhren. Bejen war eine dichterifche 
Natur voll Phantafie und Empfindung; er fand wohl auch bem 
echten Ton des Volkslieds: ‚Höre Mond, du güldnes Licht‘; aber 
meiftens ward fein Empfinden von dem Gelebrtenwahn aufgefogen, 
und feine Phantaſie gefiel ſich in formeller Künftelei, namentlich im 
‚Klinggedicht‘. Dazu vergönnte er ſich weder in poetiichen noch 
profaifhen Augenbliden Raſt umd fcheute Geichmadlofigkeit und 
Blattbeit nit. Sein umerquidliches Verhältnis zu Rift gewährt 
einen eigentümlichen Einblid in das efelhafte Treiben diefer poeti- 
ſchen Gejellichaften, wo man mit gegenfeitiger Berfäucherung im 
Angeſicht fo wenig wählerifh war wie mit der Verunglimpfung 
hinter dem Nüden. Auf Zeſens Romane kommen wir fpäter zu 
fprechen?. — Der erfte von Rift in Hamburg zum Poeten gefrönte 
Mann war Georg Grefflinger, geboren um 1620 bei Regens- 
burg, der von ben Wiffenfchaften zum Schwerte gegriffen hatte und 
fpäter friedlih als Notar in Hamburg Iebte, eine Zeitlang fogar 
als Herausgeber des Nordiſchen Merkur (F um 1677)2. Der 
‚Selabon von der Donau‘, der aus fremden Sprachen nicht bloß 
zahlreiche Gedichte übertrug, jondern auch ein ‚Komplimentierbüchlein‘ 
fchrieb, mochte auch im gelehrten Rorben feine ſüdliche Abftammung 


2 Bol. 8. Diffel, Befen u. bie biſchgeſ. Senoflenich. (Brogr.), Hamburg 
1890 n.: U. d. 8. XLV. 

2 Bol. W. dv. Dettingen, Grefflinger als Dichter, Hiforifer u. Überfeper: 
D. n. F. XLIX (1882). 
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wicht verleugnen. Überquellende Lebensluft, mutwillige, auch berbe 
Laune, leichte Faſſung zeigen uns Hier noch einmal bie Nachwirkung 
Des Bollsgejanges. Der Südlänber fingt im Norden feine Liebes- 
und Schalkglieder: ‚Jungfrau mwollet Ihr mich Lieben, Geld und 
But ift nicht bei mir‘, oder: ‚Schweiget mir von Frauen-Nehmen, 
e3 ift lauter Ungemach‘. In ernften Augenbliden fchrieb er religidfe 
Gedichte, ‚poetiiche Rofen und Dörner, Hüljen und Körner‘, und 
dann zur Abſpannung Leberreime, eine Gattung, die Johann 
Sunior in feinen Rhythmi mensales (1601) zuerft gepflegt Hatte. 

Un der Begnit begann eine biumen- und Iammreiche Poeſie fich 
zu entfalten. Die gelebrten Dichter vermummten fi in Schäfer; 
damit aber die vertrodneten Zeitgenofien fie nicht mißverſtänden, 
erlärten fie fogleich beim erften Austreiben: Durch die Hirten 
werben veritanden die Poeten, durch die Schafe ihre Bücher, durch 
derfelben Wolle ihre Gedichte, durch die Schafhunde ihre von 
wichtigem Studieren müßigen Stunden. Was nad) fotaner finn- 
reicher Allegorie die pegnitifchen Weibegenofien und die Nymphe 
Noris zu bedeuten haben, ift unſchwer zu erfaflen. Die Schäferei 
war deinnach in den Rordganer und Berinorgifchen (Rürnbergifchen) 
Gefilden jo unvermeidlich, daß felbft in ‚herzbeweglichen Sonntags⸗ 
andachten‘ und ‚irdifchen Himmelsgärten‘ das zarte Wollvieh vor 
dem lieben Gott aufgetrieben wurde. 

Einer der Stifter dieſes Blumenordens war Georg Bhilipp 
Harsdörffer (1607—1658) aus Nürnberger BPatrizierftamme, 
forgfältig unterrichtet, auch durch ferne Reifen gebildet, ‚ver Spielende‘ 
in ber fruchtbringenden Gefellichaft, ‚Strephon‘ in dem eigenen 
Orden. Wahre Poefie, war feine Meinung, fei nur im Schäfer: 
leben zu finden, weil fi) der Menſch nur in dieſem Zuſtande frei 
und natürlich entwideln Lönne. Wielleicht Hatte er diefe Schrulle 
aus Italien mitgebracht. In den Frauenzimmer⸗Geſpräch— 
fpielen, einer Art von Damen⸗Konverſationslexikon, gab er Poeſie 
und Proſa, geiftliche und weltliche Gedichte, Lehrgedichte und Rätjel, 
Nebus und ald Zuwage bald ‚Undachtögemälde‘, bald eine ‚poe- 
tiiche Verfafjung ber Neutkunft‘, bald einen ‚Frauenzimmer-Bücher- 
fchrein‘. Ein andermal bot er ein ‚Hiftorifches Fünfel! und dann 
wieder ‚mathematijche und philofophifche Erquiditunden‘. Er brachte 
auch die Spielerei auf, aus Verſen allerlei Figuren, einen Reichs⸗ 
apfel, einen Baum, eine Orgel, einen Becher u. dgl. zu bilden. 
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Ja als echter Nürnberger erfand er fogar einen Poetiſchen 
Trichter, die teutfche Dicht- und Reimkunſt in ſechs Stunden ein- 
zugießen‘ (Nürnberg 1647), und fpielte als Mitglied des Nates 
feiner freien Vaterſtadt die Rolle eines Gönners jüngeren Talenten 
gegenüber 1. 

Harsdörfferd Weidegenofie war Siegmund von Birken 
(eigentlich Betulius, 1626—1681). Der ‚Floramor‘ im Blumen- 
orden, der ‚NRiechende‘ bei den Deutichgefinnten, wurde wegen hoher 
poetifcher Verdienste durch den Fürſten Windifchgräg im Jahre 1665 
gar mit einem Erbadellomitiv verfehen, zum kaiſerlichen Pfalzgrafen 
erhoben und überjebte nun feinen von den Voreltern latinifierten 
Namen mit einem ‚von‘ ind Deutſche zurüd. Die hohen poetifchen 
Verdienſte aber beftehen bauptfächlich in der Einführung von ge 
zirkelten Silbenmaßen, von Bilderbuch⸗ und Diftelfonetten, von Echos, 
Ningel- und Kettenreimen, und in einer Bereicherung der Sprache 
dur Nachahmung von Tier- und Naturlauten, eine wahre Strudel. 
und Brubelpoefie, wie in feinem ‚Frühlingswilllomm‘: ‚Es fünften 


und flinfen und blinfen buntblümichte Auen; es fchimmert und 


wimmert und glimmert frühperlenes Tauen; es reden, Trereffen 
und queden grüngelbliche t5röfche, fie lechzen und ächzen und krächzen 
mit hellem Gebröfche.‘ Reich an Reimen, ließ Birken keine Gelegen- 
beit vorübergeben, ohne ein ‚Ballett der Ratur in ihren vier Elementen‘ 
oder eine ‚Bejprächipiel-Sejellichaft von Nymphen umd Hirten‘ oder 
‚Lieb⸗ und Lobgebanfen feiner felig entfeelten Margaris‘ oder auch 
einen ‚teutichen Kriegs-Ab- und Friedenz-Einzug‘ den guten Rürn- 
bergern vorzuführen® Einen ähnlichen Genuß verichaffte ihnen 
Johann Klaj, Begnikfchäfer und gekrönter Poet, in feinen fpäteren 
Lebenstagen aber Pfarrer zu Kibingen. Er trug feine geiftlichen 
Lieder fingend und beflamierend in den Nürnberger Kirchen vor; 
es find übrigens wicht die fchlechteften biefer Beit. Auch dramatifch 
ftellte er da8 Leiden bes Herrn ober Herodes den Sindermörber 
dar; ber glücklich abgefchloffene Weſtfäliſche Friede wurde natürlich 


ı Bgl. J. Tittmaun, Die Nürnberger Dichterichule, Göttingen 1847; 
TH. Biſchoff, ©. P. Harsbörffer, Nürnberg 1894; U. Krapp, Die äfbet. Tem 
denzen 9.8, Berlin 1903. 

® Bgl. &. Duebenfelb, ©. v. Birken (Brogr.), Freieuwalde 1878; ——— 
S. v. B. Nuruberg 1894. 
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nicht vergeſſen. Ihm ift bie Poeterei ‚ber Brennfpiegel,. ber bie 
Laſtſchiffe der Sorgenkummerherzen vom Himmel anzünbet‘1. Endlich 
jaß in Wolfenbüttel ein Mann, ber zwar felbft wenig in ber Reim- 
kunſt tat, aber den Nürnberger Geſchmack durch feine umfaſſenden 
Schriften und den Ruhm feines Namens auch nach Nieberjachen 
verbreitete. Es ift Yuftus Georg Schotteliug (1612-1676), 
berühmt und von manchen ein Jakob Grimm des 17. Jahrhunderts‘ 
zubenannt auf Grund ber philologifchen Forſchungen feiner ‚Teutfchen 
Haubt Sprache‘, in benen er gegenüber alle Fremdländerei zu zeigen 
unternahm, ‚was die teutiche Sprache nach ihrer Abkunft und nach 
ihren Gründen fe, und was fie nach ihren reinen umb eigenen 
Kunftquellen vermöge‘. Das Anſehen auf ſprachlichem Gebiete machte 
ihn zur Rorm auch auf poetifchem Boden, und fo fproßten bemm 
auch bier die Zrittreime, die Echos, bie Irr⸗ und Bilberreime 
hervor. Sein Schäferfpiel, Friedensſieg, ein fyreubenfpiel‘2, ge- 
dichtet 1642, ward 1649 auf bem Berliner Hathaus von Schülern 
des Kölnischen Sunmaflums zur Feier des Weftfälifchen Friedens 
aufgeführt. 

Schon im 16. Jahrhundert war die Beteiligung ber deutſchen 
Frauen an ber Literatur eine ziemlich Iebhafte, noch bedeutender in 
der vorliegenden Periode. ©. Chr. Lehms zählt 1715 (,Teutſchlands 
Salante Poetinnen‘) nicht weniger als 111 Dichterinnen. Beien 
und bie fanften Begniger nahmen fie in ihre Orden auf, und Hars- 
börffer erflärt, wie Gott und bie Ewigkeit zwiichen ben Frauen 
und ihnen feinen Unterfchted mache, jo wollten auch fie folchen 
Nymphen nicht Lorbeerlaub und Gefellichaft verfagen. Meiſt waren 
es Damen von hohem und höchſtem Adel, und das geiftliche Lied 
bfieb ihre Domäne, die Empfindung verblaßte in der weltlichen 
Poeſie oder führte zu einer merkwürdigen Naivität. So fchrieb 
Sibylla Schwarz®, bie, in Greifswald geboren, bereits im 
18. Jahre dem Tode erlag (1638), Hochzeitägedichte trotz Fleming 
und Opitz, aber auch einen ‚Trauergefang auf ihres feligften und 
letzten Landesfürften (Boguslam XIV.) Tob‘ und ‚Traueroden wegen 


1 A. Franz, 3. Klaj, Marburg 1908. 

? Org. — F. Koldewey: Neubr. CLXXV (1900). Bol. M. v. Walbberg: 
A. b. B. 

ↄ 8 Gieſebrecht, Über einige Gebichte ber S. Schwarz, Stettin 1866. 
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Einäfcherung ihres Freudenortes Fretow‘, eines Landgutes, das 
ihr mehrere Jahre ein freundliches Aſyl bot, bis es den ſchwediſchen 
Mordbrennern erlag. Die ‚baltifche Sirene‘ befaß entſchieden poetifches 
Talent, man bat fie mit Hölty verglichen; bie Leichtigkeit und Grazie 
ihrer Sprache gemahnt an Fleming, und ihre Haffiiche Bildung hätte 
fie bei längerem Leben wohl neben die berühmte ‚holländische Minerva‘ 
Anna Maria Schurmann geftellt. Eine ähnliche Erjcheinung ift 
Katharina Regina von Greiffenberg (1633—1694), eine 
Dfterreicherin, bei den Deutjchgefinnten Borfigerin ber Lilienzunft. 
Am Jahre 1662. gab ihr Better ohne ihr Wiſſen ihre meift geift- 
lichen Lieder und Gedichte heraus; von dem ungeftümen Titel: ‚Der 
teutfhen Urania Himmel-abftammend und Himmel-aufflanmender 
Kunſt⸗Klang und Gefang‘ erhielt die übrigens nicht ungeſchickte, 
fromme, gedanken⸗ und bilderreiche Dichterin, die fich durch ben 
Gehalt und Kompofition ihrer Sonette an Gryphius anſchließt, den 
Namen ber deutſchen Urania oder. der beutichen Clio des Iſar⸗ 
ftrandes1. Luiſe Henriette, Kurfürftin zu Brandenburg (1627 
bis 1667), verfaßte mehrere geiftfihe Lieder, darunter: ‚Jeſus, meine 
Zuverſicht. 

Sp wäre denn noch der Elbſchwanorden übrig. Sein Stifter, 
‚Daphnis aus Cimbrien‘ ‚bei den Pegnigern, war Johann Rift 
aus Dttenfen (1607—1667), ber dem undusweichlicdhen Familien⸗ 
berufe eines Prediger folgte und ber Gemeinde Wedel in Stormarn 
vorstand. Selbft von Kaifer Ferdinand III. zum Dichter und Pfalz 
grafen gekrönt, konnte er den Norden bald mit gefrönten Dichtern 
überfchwenmen: der Blocksberg und ber deutiche Parnaß haben ja 
einen breiten Gipfel. Und fortan konnte auch in Holſtein fein Schul. 
meifter unbefungen fterben, kein Kirchſpielsvogt unbeleiert Hochzeit 
halten. Der große Cimberſchwan jelbft aber, ‚der Gott bes teutjchen 
Parnafies‘, ſetzte nicht bloß Cimbrien, fondern ganz Deutfchlanb 
unter eine wahre Gedichtflut. Aus dem Sandmeer diejer Poetereien, 
bie jebt als ‚Reuer teutjcher Parnaß‘, dann als ‚Sabbatifche Seelen- 
Iuft‘, wiederum als ‚Mufilaliiche Kreuz, Troft-, Lob⸗ und Dant- 
ſchule‘, weiter als ‚Alltäglide Hausmufil‘ und als „Florabella er- 
ichienen, mag allerdings bie und ba eine Heine grüne Daje dem 


ı Bol. H. UhbeVBernaygs, C. R. v. Sreuffenberg, Berlin 1903; Ragl u. 
Beibler, Diih-dfer. Lit.geſch. I 802 ff. 
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verjchmachtenden Leſer zuwinken, wofern er Quft bat, fich durch mehr 
als vierzig Bände Durchzufchlagen. Selbft zu politifchen Schaufpielen 
verftieg er fich, wie wir fehen werden. Einmal bat Rift ſich auch 
in das Handwerksleben heruntergelaflen und eine Depositio Cor- 
nuti Typographici verfaßt, deren Lieder lange Zeit bei den Buch⸗ 
drudern beliebt blieben!. Sein überreicher Geift gab ihm auch 
geiftliche Lieder für Soldaten, für Handwerksburfchen, ja fogar 
Höllen- und Himmelglieder ein. 

Unterdes faß hoch in Preußen ein freundichaftlicher Heiner Kreis 
von Dichtern, der durch ein zärtliches Zuſammenhalten bereits 
fpätere gefühlvolle Zeiten vorwegnahm, deſſen poetischen Mittelpuntt 
Simon Dad (anagrammatiich Chasmindo) bildete. ALS Profeſſor 
ber Philofophie zu Königsberg richtete er an ben großen Kurfürften 
einen Glückwunſch und bat um Unterftügung in feiner bebrängten 
Lage. Aber erſt ein Jahr vor feinem Tode fchenkte ihm Friedrich 
Wilhelm 101/, Hufen zu Kuyleim im Amte Kaymen. Dach lebte 
im zärtlichften Bunde mit Roberthin und Albert; Noberthing Tod 
verfenkte ihn in unüberwindliche Schwermut, in der er 1659 ftarb. 
Während in ben Gelegenheitögedichten und Schaufpielen Dachs nur 
die Spradje Anerkennung verdient, zeugen feine geiftlichen unb welt- 
lichen Lieder von Ziefe und Innigkeit der Empfindung. Der Dichter 
bat dem Volksgeſang gelaufcht und überragt wegen feiner treubherzigen 
Liebe zur Einfachheit der Form bei bejcheidenem Talent die Hoch- 
trabenden Poeten der Zeit. Wir brauchen nur an ein Lieb zu 
erinnern, das, gewiß das einzige von den bis hierhin erwähnten 
Dichtern, noch jetzt geſungen wird, freilich nicht in der breiten Volks⸗ 
mundart, in der e3 urfprünglic) von Dach gedichtet war, fondern 
in Herders hochdeuticher Übertragung. Es ift — von Tharan‘, 
das Lied von ehelicher Liebe: 


‚Unte van Tharam öß, be my geföllt, 
Se dB mihn Lewen, mihn Goet on mihn Gold. 


Der Komponift bes Königsberger Kränzchens war Heinrich 
Albert, auch Alberti genannt, aus dem Voigtlande, feit 1631 


ı Riſts Dichtungen, brög. von K. Soebele u. Goetze, Leipzig 1885. Bol. 
Th. Hanfen, Joh. Ri, Halle 1872; TH. Gaedertz, Riſt als nd. Dramatiler: 
Jahrb. f. nd. Sprache VII 100 ff; XI 157; D. Kern, Rift als weltl. Lyriker 
(Differt.), Marburg 1910. 


544 V. Buch. 1. Bon Opitz bis Gottſcheb. 


Organiſt in Königsberg. Er komponierte die Lieder ſeiner Freunde, 
dichtete auch ſelbſt geiſtliche Geſänge, und ſeinem Einfluſſe iſt es 
zuzuſchreiben, wenn in den Dichtungen ber Koönigsberger das mufi⸗ 
kaliſche Element, das von Opitz und ſeiner Schule ganz vernachläſſigt 
blieb, mehr gepflegt erſcheint. In den von Albert herausgegebenen 
Arien, die in acht Teilen und zahlreichen Auflagen erſchienen, 
find außer Dachs Liedern u. a. auch die von Robert Robertbin 
(anagrammatifch Berrintbo) und von Kohann Beter Titz ent- 
alten. Die geiftlichen Lieber der Königsberger find, wie fidh 
erwarten ließ, zum Zeil in bie Gefangsbücher übergegangen !. 

Das proteftantifhe Kirchenlied2 könnte uns eine Reihe 
von bereit3 erwähnten Dichternamen wiederholen; denn es ſtand 
auch teilweife unter dem Einfluß ber Opitzſchen Schule, bie in jeber 
Art von Gedichten fich verjuchte. Aber auch da, wo biefer Einfluß 
weniger hervortritt und der alte rund bes geiftlichen Liedes noch 
durchichimmert, ift der Eifer des WBelenntnifjes erlofchen, bie viel- 
befungene tröftliche Nechtfertigungslehre abgeblaßt; der Synkretismus 
bereitet jchon den Indifferentismus des WBelenntniffes vor. Auf 
ber andern Seite wadt die ftarre Orthodoxie forglich bei ben 
erftorbenen &liedern der fymbolifchen Lehren. Daneben brechen 
Schwärmerei, Abfonderungsgeift und Pietismus zu Tage. Hier können 
‚ uns nur die Haupterfcheinungen intereffieren. 

Das heftige, vielgeprüfte Gemüt des Andreas Gryphius — 
wir werden ihm beim Drama wieder begegnen — geriet unter dem 
Drud von widrigen Umftänden in todesmutige Melancholie. In 
feinen ‚Kirchhofsgedanken‘ ringt er faft grauenvoll aus Sturm und 
Schiffbruch, Zodesangft und Sterbenot nach der Sonne ber gött- 
lichen Erlöfung, glücklich preifend, die hienieden Tränen gejät und 


I Gebichte bed Königsberger Dichterkreifes, Hrög. von 2. 9. Fiſcher: Neubr. 
XLIV—XLVIIl (1888). Simon Dach, Hrög. von 9. Defterley: 8. 8. CXIX 
(1876); Auswahl von Demf., Leipzig 1876. S. Dach von Demf.: D. NL. 
XXX (dafelbft auch Albert und Roberthin). Bgl. H. Stiehler, S. Dach, Könige 
berg 1896 (mit vielen Proben). Titzens btidh. Gedichte, Hrög. von 2.9. Fiſcher, 
Halle 1888. 

2 u. Fiſcher, Geſch. bes btich.-en. Kirchenlicbs bes 17. Ih., Hrög. von 
W. Tümpel, 4 Bbe, Gütersloh 1902—1908. Bb V im Erfcheinen. Vieles 
bei 8. Wirth, Der ev. Liederſchaßz, 2 Bde, Nürnberg 18931894; Auswahl 
von Heermann, Rindart, Speer, Silefius: D. NL. XXL 
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nach der Flucht der Yammertage im Jenſeits ernten. Hat er dadurch 
bei feiner Beit, die fih am Liebften in ‚Schäfereien‘ erging, aud) 
feinen nachhaltigen Eindrud erzielt, jo verdient Doch auch feine 
Lyrik die vollfte Beachtung. Seine reiche Phantafie befeelte die 
abſtrakteſten Gedanken, und fein Talent fand fi) auch in den künſt⸗ 
lichften Formen zurecht. Namentlid) bat er es verftanden, das 
Sonett mit deutfchem Gehalt zu erfüllen!. Ein Gegenfpiel von ihm, 
baut Baul Gerhardt (1607—1676) feine Boefien auf freudigem 
Gottvertrauen auf. Diakonus an St Nikolai in Berlin, mußte er 
wegen feines Widerftandes gegen die Union der Qutberaner und 
Neformierten weichen. Die (fpäter gebildete) Sage erzählt, er habe 
auf der Flucht fein Schönes Troftlied: Befiehl du deine Wege‘ ge- 
dichtet, das akroftichifch einen Pſalmvers wiederholt. Diejelbe Innig⸗ 
feit fpricht aus feinen Liedern: ‚Run ruhen alle Wälder‘ und ‚ch 
weiß, daß mein Erlöjer Iebt‘, ‚Seh aus, mein Herz, und fuche 
Freud' in Ddiefer lieben Sommerzeit‘, während das vielgefungene 
D Haupt voll Blut und Wunden‘ teilweife eine gelungene Über- 
tragung des Salve, caput cruentatum vom HI. Bernardus ift. 
Paul Gerhardt, der die möglichite Eleganz und Korreftheit zu er- _ 
reichen ftrebte, führte übrigens das lutheriſche Kirchenlied ſchon ganz 
in das Gebiet der fubjeltiven Empfindung hinüber?. Den Opitzſchen 
Ton ſchlug der Schleſie Johannes Heermann unter dem Beifall 
der Gelehrten auch im Kirchenliede an; Martin Rindart, Johann 
Michael Dilherr und Johann Franck zu Guben fekundierten 
getreufih®. Lohenſteinſcher Schwulft auf geiftliche Poeſie abgezogen 


ı Sryphius’ lyr. Gebichte, Hrög. von H. Palm: L. 8. CLXXI (1884), 
‚Sonn und Feiertagd-Sonette‘, von H. Welti: Neudr. XZXXVUI—XXXVII 
(1883). BgL Derf., Geſch. des Son. 99 f; 8. Manheimer, Studien u. Date 
rialien zur Lyrik des U. G., Berlin 1904. 

2Gerhardts geifl. Lieber u. Gedichte in zahle. Ausg.; am beften von 
W. Nela, Hamburg 1907; auch in Reclams U.B., in Heſſes Vollsb. ıc. 
Val. Biogr. von E. G. Roth, n. A. von S. Lommatſch, Berlin 1893, Bachmaun?, 
Berlin 1875, H. Betrih*, Gütersloh 1907; €. Aellen, Quellen u. Stil ber 
Lieder &.3 (Differt.), Bern 1912. 

° Heermannz geiftl. Lieber, nen brög. von PH. Wadernagel, Stuttgart 
1856; Rindarts geifll. Lieder von J. Linde, Gotha 1896, $rands geiftl. 
Lieder von J. 2. Pafig, Grimma 1846; Schmolcks ‚Lieber u. Gebete‘ in 
Auswahl von 2. Srote?, Leipzig 1860. — Bel. Hiberoth, J. Heermann, 

Sinbemann, LKiteratur. L 35 
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erfreute fih bei Benjamin Schmold, ber feine Lieber nad 
Tanfenden zählte und meift mit Flammen und Ol zu tun hatte, einer 
langdauernden Anerkennung. Während die Königsberger Dach und 
Albert ihre Zaubentöne gurrten, reimten anbere unverbrofien bie 
evangeliichen Perikopen und Sonntagsepifteln oder ſetzten ben Pſalter 
unter lauwarme Waſſerflut. 

Bei dem Schwanlen der Fundamente bes Glaubens flüchtete bie 
religiöfe Dichtung ängftlih auf das neutrale Feld der Moral. 
Spener, ber Stifter des Pietismus, forgte durch feine Pia desi- 
deria und ‚geiftreiche Geſänge‘ für den nötigften Bedarf ber collegia 
pietatis. Ein fanatijher Schwärmer, wohl eingeweiht in Jakob 
Böhmes tbeofophifche Anfchauungen, war Quirin Rublmann, 
ein frühreifes Talent, das fon im 14. Jahre ‚Himmtifche Liebes- 
küſſe‘ unter Zugrundelegung des Hobenliebes abfaßte. Den vollenbetften 
Unfinn enthält der 41. ‚Liebestuß‘, ‚ein Wechfelfonett‘, deſſen Wert 
— nad) der Meinung des Verfaſſers — darin befteht, daß fich bie 
meift einfilbigen Worte der erften zwölf Verſe 6229020 800mal 
verjegen laſſen! Mit feinem Kuhlmanntum', das praftiich durch⸗ 
geführt eine neue Jeſus⸗Monarchie darftellen follte, zog er ohne 
Haft umher. An Konftantinopel mit Not der Lebensgefahr ent- 
ronnen, wurde er in Moskau auf Befehl des Patriarchen verhaftet 
und wegen anftößiger Weisfagungen und Aufrubrverfuchs Iebendig 
verbrannt (1689). Sein berühmteftes Werk ift der Kühblfpalter, 
der ‚nur in dem Sinne verftanden werden kann, darinnen er ge 
fchrieben‘ und in immer neuen Büchern fortgejeßt wurde. Nikolaus 
Ludwig Graf von Binzendorf (1700—1760), ber die ver- 
folgten Mähriſchen Brüder auf feinem Gute fammelte und fo der 
Gründer der Herrnhuter Gemeinde wurde, im übrigen ein ebren- 
werter Charakter und von tiefer Wärme des Glaubens befeelt, bat 
an 2000 Lieder zum Gebrauch ber Brüdergemeinde gedichtet. Hier 
ift bereit3 der befannte Eindifch-tändelnde, ſüßliche Ton, in welchem 
von Gott ald dem lieben Papachen und daneben vom ‚Bruder 
Zämmelein‘ biß zum Überbruß geredet wird, ſtark angefchlagen !. 


Marburg 1907; H. Jentſch, 3. Franck, Guben 1877; R. Ricolat, 8. Schmold 
(Differt.), Liegnid 1909. 

1 ginzendorfs geiſtl. Gebichte in Auswahl Hrög. von H, Bauer u. &. Burd- 
hardt, Leipzig 1899. RBgl. B. Tichadert: U. b. 8. XLV. 
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IV. Bpee, Balde, Bileſius und ihre Freunde. 


Während bie troden-gelehrte, nach franzöfifchem und niederlänbi- 
ſchem Mufter ausgeführte Weife der Schlefier in dem füblichen und 
fatholischen Deutichland wenig Anklang und Beachtung fand, ftanden 
ihm die Begniger ſchon weit näher. Syn dem Vorwalten der Phan- 
tafie und der Vorliebe für italienifche Mufter fand fich das einigende 
Band. Die Pegniger erblidten in Balde den unerreichbaren Dichter, 
dieſer bingegen ſchätzte Harsdörffer. Daß aber bei den Katholiken 
die ‚Leitern zum Parnaß gar wohl noch vorhanden waren‘, bag 
beweifen drei Dichterfterne: im Weiten Spee, im Süden Balbe, im 
fchlefiihen DOften Silefius. Ein Borläufer und wahrfcheinlich auch 
Vorbild für Spee war ber Jeſuit Konrad Better, ber 1605 unb 
1613 mit feinen Geſangbüchern ‚Ritterjporn‘ und ‚PBaradiespogel‘ 
bervortrat, worin allerdings die Überfebungen von alten und neuen 
Iateinifchen Hymnen weitaus überwiegen; daneben finden ſich aber 
auch einzelne eigene jchöne und inmige Gedichte !. 

Friedrich v. Speed Leben felbit zieht ſich dahin wie ein 
anmutiges, frommes, geiftliches Lied. Er war 1591 zu Kaiferswert 
aus dem abeligen, jet gräflichen Gefchlechte der v. Spee zu Langen- 
feld geboren. Worgebildet am Jeſuitenkollegium von ben ‚brei 
Kronen‘ zu Köln, trat er den Lodungen und Reizen ber Welt zum 
Troß 1610 in die Geſellſchaft Jeſu und wirkte ſeit 1615 als Magifter 
ber Grammatik und der jchönen Wiflenfchaften zu Speier, Worms 
und Mainz an ben Gymmaſien des Ordens. Nach Abſchluß feiner 
theologischen Studien empfing Spee 1622 bie Priefterweihe unb 
ward 1623 zum Profeſſor der Philofophie an die Akademie zu 
Baderborn berufen, wo er auch ala Domprediger fegensreich den 
Neuerungen ber Reformation entgegenwirktee Bald follte Spees 
Opfermut auf eine ſchwere Probe geftellt werben. Während feiner 
Miffionstätigkeit in Paderborn, Köln (jeit 1627) und Weſel, trat 
ihm recht lebendig ein Greuel entgegen, mit dem Deutichland feine 
eigenen Eingeweide zerfleifchte, und zog ihn in feine Dämonijchen 
Kreife. Es waren die Hexenprozeſſe, die mit Schreden, tyolter und 
Scheiterhaufen das katholiſche wie das proteftantiihe Deutjchland 


I Bol. Bäumer, Kathol. Kirchenlieb I 76 85 174 206. 
: 35 ® 


548 V. Bud. 1. Bon DOpib bis Gottſched. 


erfüllten. Spees Anteil wurde das Entjeben, das fein Haupthaar 
vor der Zeit ergrauen machte. Er begleitete zahlreiche Schlachtopfer 
bes abergläubifchen Wahns zum Scheiterhaufen; ihre Enthüllungen 
vor dem furdhtbaren Tod ruhten in Spees Seele und feftigten ihn 
in der Überzeugung, daß ber allergrößte Teil der Hingerichteten un- 
fhuldig und nur dur das grauenhafte Verfahren der peinlichen 
Juſtiz mit Hegenprobe und Folter dem Feuertode verfallen ſei. Hier 
ftand Spee einer furchtbaren Macht gegenüber, die in dem allgemeinen 
Glauben der Zeit ihre feften Wurzeln, in den fchlimmften Leiden- 
fchaften der Heuchelei und Geldgier ihre Stärke hatte. Wir werben 
ihm gern glauben, daß er Tag und Nacht Über Mittel und Wege 
nachſann, um das Ungeheuer des Wahns zu vertilgen, daß er feinen 
geiftlichen Landesherren mit furchtbarem Ernft ins Gewiffen redete. 
Eine ruhige Erörterung, unterftüßt von dem Einfluffe des allgemein 
geichägten Spee, konnte von zwar langſamem, doch ficherem Erfolge 
fein. So erichien nach mehrjährigen Vorarbeiten, zu denen ihm feit 
1629 die NRüdkehr ins Paderborner Lehramt Muße bot, im Jahre 
1631 ohne Spees Namen die Cautio criminalis seu de processi- 
bus contra sagas liber. Es war ein gewagtes Unternehmen, womit 
feine Vorgänger nicht3 als ihre eigene Verfolgung erreicht hatten. 
Über gerade das ruhige Eingehen auf die Sache, die Wucht des 
aus der Erfahrung genommenen Details, die jcharfe logiſche Be⸗ 
weisführung, die Aufdeckung der fchändlichen Nebenzwede Hatten 
wenigfteng allmählich eine durchichlagende Wirkung. In wenigen 
Monaten war die erjte Auflage der Cautio vergriffen, der kaiſer⸗ 
liche Hof beförberte 1632 die neue Uusgabe, und Überfegungen ins 
Hochdeutſche (1647 von Seifert), Riederdeutiche (1649) und andere 
Spraden folgten fi raſch. Trotz vieler Widerftände minderte fich 
bald die Zahl der Hinrichtungen, in Mainz verbot Erzbifchof Schön- 
born alle Herenjpürerei, im Norden eiferte Thomafius dagegen, und 
nun erlofchen allmählich die Feuerhaufen, doch erft 1783 ward zu 
Glarus die letzte Here verbrannt. Uber auch abgejehen vom Erfolg 
bat ſich Spee in dieſem Werte das fchönfte Denkmal feiner Rächiten- 
liebe und feines Patriotismus gefegt!. Denfelben Opfermut der 
Liebe Hatte Spee bewiefen, als er 1628—1629 nad Beine bei 
Hildesheim zum Miſſionswerke berufen wurde. Sn kurzer Zeit 


Vgl. Th. Ebner, Spee unb bie Herenprozeile feiner Zeit, Hamburg 1899. 
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waren 26 Dörfer und viele proteftantifche Prediger katholiſch ge- 
worden, auch die Stadt war bald dem Glauben gewonnen, Spee 
aber follte zeigen, ‚ob er ein guter Hirt ober Mietling‘ ſei. Auf 
dem Wege nad) der Ortſchaft Woltorp warb er von einem Un- 
belannten angefallen und-entging mit genauer Rot dem Tobe. Schwer- 
verwundet brachte man ihn nad) Hildesheim, wo er elf Wochen 
zum Tode daniederlag. Nach feiner Geneſung und feinem Aufenthalte 
in Corvei ging er nad) Falkenhagen, wo die meiften Lieder der 
Trutznachtigall entftanden. Während der Kölner Lehrtätigkeit (feit 
1631) entitand fein ‚Güldenes Tugendbuch‘. Bon 1633 an finden 
wir ihn, abermal® als Profeſſor der Moraltheologie, in Trier. 
Beim Überfall ber Franzoſen durch das Taiferlich-Ipanifche Heer ſtand 
Spee mitten zwiichen ben Kämpfenden, bie Sterbenben tröftend, 
Berwundete rettend, gegen Blünderung und Mißhandlung einfchreitend. 
Anden er auch ferner wie ein Engel bes Xroftes die Lazarette 
durcheilte, ergriff ihn jelbft Die Lazarettfeuche, er ftarb am 7. Auguft 
1635 ‚boffnungsvoll und glüdlich‘. 

Und in ſolchen von außen und innen getrübten Tagen erblühten 
die berrlichften Blumen ber Poeſie. Trutznachtigall Heißt das 
liebliche Büchlein, das nad) Spees Tode im Jahre 1648 zu Köln 
erihien. Den Namen bat es, ‚weil es‘ nach der Borrede ‚truß 
allen Nachtigallen ſüß und lieblich finget, und zwar aufrichtig poetifch‘. 
Aus der Vorrede geht auch hervor, dag Spee burch das Studium 
der lateiniſchen Kirchenhymnen und der beutichen Volkslieder auf 
biefelben Regeln für Vers und Quantität wie Opitz verfallen ift; 
wohl kaum ohne jede Kenntnis von befjen ‚Boeterey‘. In der Sprache 
richtete Spee ſich nach ‚guten Autoren‘, worunter wohl die Ver⸗ 
fafler der alten katholischen Kirchengefänge und vielleicht Die deutſchen 
Myſtiker zu verftehen find; doch glaubte er in gutem Rechte zu fein, 
wenn er auch die Dialelte beranzog. Aber der Inhalt — denn 
bier haben wir wahren poetifchen Gehalt — und die Faſſung? Den 
erften fchöpfte er aus feinem warmen, Gott und Menſchen Liebenden 
Gemüt und aus dem Walten und Leben ber Kirche, auf deren Boden 
er ftand; in bem irmigften Verſchmelzen mit dem Erlöfer fanden 
feine Wonne, fein Schmerz, fein Troft ihren reinften Ausdrud. Uber 
auch die Firchliche Dichtung früherer Tage, vor allem die Vollks⸗ 
dichtung im religiöfen Gewand, war für feine Poeſie nicht ohne 

Nuten. Der Einfluß des religiöjen Volkslieds tritt deutlich in den 
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ſchönen Strophen hervor, die er feinem großen Ordensbruder Franz 
Xaver, bem Apoftel der Inder, nachſang, die alfo einen epifchen 
Hintergrumb haben (Als in Japon weit entlegen dachte dieſer Gottes⸗ 
mann‘). Ebenſo ift diefer Einfluß fichtbar in dem tieffinnigen ‚Zrauer- 
gefang von ber Rot Ehrifti am Blberg‘ (‚Bei ftiller Nacht zur erften 
Wacht ein Stimm’ ſich gunt zu Hagen‘). Dieſes geiftige Einleben 
in Chrifto, das im Laufe des Kirchenjahres bald mit teilnehmender 
Trauer, dann mit dem Jubel des Auferftehungstriumphes, hinwieder 
mit der Kinderfreude über des Herrn Geburt die Menjchenjeele füllt, 
nimmt allerdings zuweilen, entſprechend dem Schäfereigefchnad der 
Beit, einen fpielenden, füßlichen Charakter an. Die minnende Seele 
ſucht und findet den Bräutigam in dem Echo des Waldes; der 
fanfte Hirt Daphnis wird gefangen, gefeflelt und mißhandelt; Hirten 
Ihildern in Eindlicher Unermüdlichkeit die ländlichen Gaben, die fie 
dem Neugeborenen weihen wollen. Über wie verjchieden ift ben- 
noch foldde Dichtung von dem kindiſchen Treiben der Pegnitzer, wie 
fo ganz anders als bie fteifleinene Förmlichkeit und der bleierne 
Schwung in ben meiften geiftlichen Liedern dieſes Feitraums! Hat 
fi) die Geſundheit der Seele noch überall in ber Liebe zur Natur 
gezeigt, fo werben wir Speed Seele, als beren Harften, ungetrübteften 
Spiegel ertennen müfjen!. Freilich ift ihm die Ratur nicht los⸗ 
.geriffen von Gott, fie lebt und fonnt fich erft in der Vorſehung 
und Liebe bes Schöpfer. Darum werden mit ber Gut eines 
bl. Franziskus alle Weſen zum Lobe Gottes aufgerufen (‚Auf, auf, 
Gott will gelobet fein, der Schöpfer Hoch von Ehren‘); das kleinſte 
Tierlein ift nicht zu gering, die frommen, emfigen ‚mmen‘ bringen 
in ihren Honigwaben dem Dichter eines feiner füßeften Lieder, obne 
Vergleich beifer als das Liedlein, das Harsdörffer von dem „Honig- 
vögelein, dem Bild der Chriftenheit‘, gefungen bat. Einzelne religiöje 
Lieder hat Spee auch dem Dialog feines Güldenen Tugendbucdhes 
verwoben, das erft der Buchhändler Frieſſem 1649 zu Köln veröffent- 
lichte. Das Wert, von Leibniz den ‚jolideften und rührendften An- 
dachtsbüchern‘ zugezählt, gibt eine Unterweilung über Die drei göttlichen 
Tugenden. Auch bier zeigen fich die Vorzüge der ‚Trußnachtigall‘: 


1 Bgl. H. Schachner, Naturbilder u. Naturbetrachtg. in den Dichtungen 
Spees (Brogr.), Kremsmünfter 1906; Ph. Witlop, Die neue dtſch. Lyrik. Wb I: 
Bon Spee bis Hölderlin, Leipzig 1910. 
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Alles ift erlebt und empfunden, frei von Phrajengeflingel, urfprüng- 
lich und neu, mannigfaltig an Bild und Gleichnis und von be- 
wunderungswürdiger Korrektheit der Sprache und Klarheit des Stils. 
Nach längerer Vergeſſenheit haben die Romantiker Spees Andenken 
erneut, Brentano die ZTrutnachtigall neu herausgegeben, Smets, 
Pape und Simrod die beften Lieder unferer jeigen Sprache mehr 
anbequemt 1. 

Über Spees Nachahmer haben wir nur wenig zu fagen. Bu 
Bamberg erichien 1676 ‚der weltberühmten Trutznachtigall Töchter⸗ 
lein in deutſche Poeſie überfegt durch M. Andreas Breifon‘?. 
Ein Schweizer Kapuziner Laurentius von Schnüffis (Vorarl⸗ 
berg) jpielte das ‚Mirantifche Flötlein oder geiftliche Schäferei, in 
welcher Chriftus unter dem Namen Daphnis die in Sündenfchlaf 
vertiefte Seele Clorinda zu einem befjeren Leben auferwedt‘ (1682), 
weiter auch noch eine ‚Mirantifche Waldjchalmei‘, eine ‚Mirantiſche 
Maultrummel‘, einen ‚Mirantiiden Maienpfiff‘ — Gedichte, viel- 
fach mit allegorifierenden Bildern geziert und nicht frei von Pegnitzer 
und italienischen Einwirkungen 3. 

Uber felbft der reichfte unter Deutſchlands Dichtern dieſer Beit 
darf Hier nur eine kurze Betradhtung in Anfpruch nehmen. Sein 
Genius bat fi) verzweifelnd von der deutichen Sprache abgewandt, 
oder vielinehr, wo der Dichter fich diefer Sprache zumwandte, da ift 
ihm die Muſe nur halbwegs und unmwillig gefolgt. Jakob Balde, 
in dem fchönen Elſaß zu Enfisheim 1604 geboren, in Belfort erzogen, 
fand in Bayern ein neues Heimatland, das ihn indes über den 
Verluft des alten, von Frankreich geraubten nur teilweife und über 
Deutichlands Verlufte nie tröften konnte. Er war Jeſuit und Prediger 
am bayrischen Hofe und ftarb 1668 zu Neuburg an der Donau. 


1 Brentano Ausg. ber Trutznachtigall (mebft ben Liedern bes Guüld. 
Tugendbuchs) erneut von U. Weinrich, Freiburg 1908, krit. Ausg. von ©. Valle, 
Reipzig 1879; nhb. von Simrod 1876 u. d.; aud in Reclams U.B. Guldenes 
Tugendbuch neu hrsg. von F. Hattler, Freiburg 1887. Über Spee vgl. bie 
Monogr. von Hölſcher (Brogr.), Düffelborf 1871, 3. Gebhard, Hildesheim 1898, 
Diel-Duhr, Freiburg 1901; H. Schönenberg, S.s Metrik (Differt.), Marburg 1911. 

2 A. Jacklein, A. Preffon, Nachahmer ber Trutznachtigall (Progr.), Bam- 
berg 1892. 

°%.%. Bauer, P. 2. v. Schnifls, Bregenz 1873; W. Bäumer: W. b. B. 
IXXII. 
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Balde ift jo zu Haufe in der Haffiichen Sprache der Römer und in 
den kunſtvollſten antiken Versmaßen, daß er dem Horaz die Palme 
entringen möchte. So groß war die Anpafjungsgabe Baldes, daß er 
nach kurzem Studium die Heilige Jungfrau felbft in der altitalijchen 
ostiſchen Sprache feiern konnte. Und dann fteht der Dichter mit 
feinem vollen Herzen mitten in feiner Beit, zugleich aber über ihr. 
Der Orden jelbft, jo meint Herder, bot ihm den Vorteil eines 
fchneidenden Blickes auf die politifchen Verhältnifje und Verwirrungen; 
er jieht nicht kriechend auf diefe von unten herauf, jondern von oben 
herunter. Die Trauerode auf bie Eroberung Breiſachs und fo viele 
andere Gedichte des Unmut, die Mahn- und Strafgedichte an Hoch 
fürftliche Perfonen, die Threnodien über bed Krieges Elend, bes 
Friedens Flucht können ung zugleich bezeugen, daß der Jeſuitenorden 
patriotifche Gefühle nicht austilgen wollte Der Orden Hat viel- 
mehr den Mann von den dbrüdenden Berhältnifien der Abhängigkeit 
befreit, unter denen fo viele Talente jener Zeit feufzten, bat feinen 
Blid erweitert und in der ſchwankenden Zeit ihn auf die fefte Regel 
bingewiefen, bei deren Beſchränkung fich erft der Meifter zeigt. In 
Tilly, Bappenheim und Marimilian, in Standerbeg, Don Yuan 
d’Auftria und Hunyad fand er feine Helden, in Deutfchlands Er- 
niedrigung ben Stoff für feine Klagelieder und Strafgedichte; an 
die Stelle des horazifchen Lebensgenufjes ſetzte er deutfchen Starkmut 
und chriſtliche Selbftbeherrfchung, während er in feinem Scherz dem 
lächelnden Römer wenigitens nacheiferte. Statt der Liebesoden windet 
er die duftigiten Sträuße der. heiligen Jungfrau. Erinnerten uns 
die Weifen der Minnefinger an die Marienbilder ber altdeutichen 
Schule, jo glauben wir hier die formvollendeten Mabonnen ber 
Umbrier wiederzufinden. Der wunderbare Zauber diejer Oden, die 
bald in dem feligen Unfchauen der Mutter mit den Himmelskinde 
verfinten, bald die Mutter der fchönen Liebe und der unfterblichen 
Hoffnung oder die Patronin des Bayerlandes, dann wieder in ihr 
bie begeifternde Muſe des Dichters befingen, die als Weihekränze 
fih um das Bild der Seligen in ftiller ‚Waldraft‘ fchlingen oder 
von dem vorbeiziehenden Wanderer ala Gruß für die Teure auf die 
Bergeshöhe abgefandt werden, der Zauber diefer Dichtungen bat 
noch jeden Leſer unmiderftehlich fortgeriffen. Auch die Schäfer und 
DBienengedichte in den ‚Wäldern‘ find mit den lieblichiten ‚PBarthenien‘ 
(Gedichten auf die Heilige Jungfrau) durchwoben, bie auf leichten 


Lindemann, Geichichte der deutfchen Literatur. I. 9. u. 10. Aufl Tafel 13. 
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Füßen dnbingleiten, wie es Boten der Liebe oder eilenden Bitten 
ge, Nur bie und da, gemahnt ein Überfluß der zuftrömenden 
Bilder und Sentenzen an die Überfülle in manchen Barodfirchen 
feines Ordens. Wie erhaben und Har Balde über den Dichterberuf 
dachte, zeigen feine Worte: ‚Bei den Griechen heißt der Dichter ein 
Schöpfer: er jchafft fein Werk, wie Gott die Welt fchuf; mächtig 
ruft er es aus fich ſelbſt hervor und ftellt es als eine Welt dar 
in Ordnung und Schönheit. Wir follen Mufter nachahmen, daß 
wir felbft Wufter werden. Der Wein der Ulten fol in unjerem 
Kelch in neuer Unmut duften.‘ 

So möchten wir es faum bedauern, daß Balde die Tateinifche 
Sprache für feine Dichtungen wählte. Allerdings ift er dadurch dem 
Ungelebrten ferner gerüdt — wäre er es nicht ebenfo, wenn er der 
poetifchen Richtung feiner Zeitgenofjen anheimgefallen wäre? So aber 
jteht er, der fchon feinen proteftantifchen Beitgenofien als Vorbild und 
P ter galt, von dem Andreas Gryphius, Herder, Rovalis, Knapp 

el gelernt haben, in vollendeter Anmut vor uns, ein deuticher 

n in dem antilen Gewande, ein chriftliche® Gemüt, ein wahrer 
Dichter 1. — Nur einige Dichtungsgenofien Baldes geftattet uns hier 
der Raum anzufügen. Dantiskus, eigentlic) Kohann von Hoven, 
wor Bilhof von Ermland und Hauptftübe der Katholiken gegen 
Albrecht von Brandenburg. Seine lateinischen Gedichte find mit 
denen feines Freundes Kopernikus aucd ins Deutiche übertragen. 
Zu den dichtenden Freunden Baldes, die von ihm auch geiftige An- 
regungen empfingen, zählen Johann Biſſel, feine bereit? als 
Dramendichter erwähnten Ordensbrüder Nikolaus Wvancini 
und Jakob Bidermann, ferner Beter Franziskus, Verfaſſer 
des Liedes: ‚Der grimmig Tod mit feinem Pfeil thut nad) dem 
Leben zielen‘, und vorzüglid Johannes Kuen, Hauslaplan des 
Srafen von Wartenberg an der Sebaftiansfirche und Benefiziat bei 
St Peter in München (1606—1675). Bon ihm rührt die deutjche 


ı Baldes Opera poetica, München 1729, 8 Bbe. Carmina Iyrica, hrsg. 
von F. Hipler, Münfter 1856; B. Müller?, Regensburg 1884. Überfegt in 
Herber3 Terpfichore (1795) und Knappe Chriftoterpen (1848); von Schrott u. 
Schleich, Nenaiffance, München 1870; Meariengelänge von Chr. Schlüter, 1867; 
B. Bierler, Münden 1897. Vgl. &. Weftermayer, Leben u. Werke, München 
1868; J. Bad, J. Balde, Freiburg 1904, G. Gietmann, Balbe: Stimmen 
aus Maria-faah LXVI (1904). 
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Übertragung von Baldes Chorea mortualis ber; unter ben etwas 
fraufen Titeln: ‚Epithalamium Marianum, Xafelmufil, Frewdenfeſt 
und Luftgarten Mariä‘ (1638), ‚Tabernacula pastorum, geiftlidhe 
Schäfereyg‘ (1650), ‚Munera pastorum, Hirtenamt‘ (1651) und 
‚Gaudia pastorum, Schäferfreud oder Triumph der geiftlichen 
Schäferey‘ (1655) gab er recht wadere geiftliche Lieber heraus, von 
denen Brentano zwei in ‚Des Knaben Wunberhorn‘ aufgenommen 
bat. Diefe Sammlung enthält auch nicht weniger als zwölf Lieder 
von Pater Friedrich Prokop, Kapuziner ber öfterreichifchen Pro⸗ 
vinz zu Salzburg, zu Templin in der Markt Brandenburg 1608 
von proteftantifchen Eltern geboren (F 1680), deſſen Marienlieder in 
feinem Mariale Processionale (3. B. ‚&3 wohnt ein fchönes Jung⸗ 
fräulein‘, ‚Ci wie fo einfam, wie fo geſchwinde, ‚Sleichwie bes Noah 
Täubelein‘, ‚Hör mid, du arme Pilgerin‘, ‚Wann wünfchen wär’ 
können, Maria rein, jo möcht ich jebt wohl ein Baumeifter fein‘) 
felbft von Goethe als hübſch und zart bezeichnet worden find. Seine 
‚Herzenzfreud und Seelentroft, auf jeden Tag des ganzen Jahres 
eine oder zwei frifche Betrachtungen und Gefang‘ find dagegen ziemlich 
troden und gemacht. Bedeutender ift er als Prediger — bierin ein 
Vorläufer Abrahams a Sancta Clara!. 

Über eine außerordentlich vielfeitige und fruchtbare Begabung 
verfügte der Benediltinerpater Simon Nettenbader (1634 bis 
1706) zu Kremsmünfter. Neben 6000 Iateinifchen Gedichten, Iyrifchen 
unb fatirifchen, verfaßte er auch 100 ‚teutfche Reimgebichte‘. Überall 
erweift fich darin des Dichters große Welt- und Menjchentenntnis, 
die er auf weiten Reiſen gewonnen bat. Am meiften aber erfreut 
feine warme vaterländifche Gefinnung, die gegen übermütige Franzoſen 
und Türken zum Kampfe aufruft und dem eigenen Volksgenoſſen die 
Mahnung zur Einigkeit ans Herz legt; am fchönften in der de 
Germania invicta, si coniuncta. Seinen Iateinifhen Dramen für 
das Salzburger Univerfitätstheater bat Rettenbacher 1682 auch ein 
deutfches Schauspiel ‚Frauen-Treu‘ zugefellt. Da er zu feinem Sing- 
fpiel Ulixes auch die Muſik ſelbſt lomponiert hat, darf man ihn als den 
eriten deutfchen Dichterlomponiften im dramatifchen Gebiete rühmen?. 


I Bel. B. Gadient, Prokop dv. Templin, Regensburg 1912. R. U. ber 
Marienlieder in Borbereit. 

Rettenbachers Iatein. Oben u. Iyr. Gedichte hrg. von feinem Wieder⸗ 
entbeder P. T. Lehner, Linz 1891 n. Wien 1893. Bgl. Derf., RS Lebens unb 
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Während die vorliegende Dichtungsperiode faſt ganz losgerifſen 
erſcheint von der größeren Vergangenheit, führt uns nunmehr ein 
Schleſier, wenigſtens durch den Inhalt ſeiner Gedichte, zu den großen 
Myſtikern zurück Johann Scheffler, bekannter unter ſeinem 
lieblichen Dichterramen Angelus Sileſius, war der Sohn eines 
polniſchen Edelmannes, der ſein Vaterland mit Schleſien vertauſcht 
hatte, und zu Breslau 1624 geboren. Als Student der Medizin 
machte er die Bekanntſchaft des ſchleſiſchen Myſtikers Abraham 
von Frankenberg, brachte dann einige Jahre als Leibarzt am Hofe 
des ſtreng lutheriſchen Herzogs von Ols zu und trat am 12. Juni 
1653 in der Matthiaskirche zu Breslau zur katholiſchen Religion 
über; in der Firmung erhielt er den Namen Angelus. Da Scheffler 
nach ſeinem Rücktritt als rückſichtsloſer Streiter gegen den Prote⸗ 
ſtantismus auftrat, ſo wurden ſeinem Religionswechſel, wie bei den 
meiſten Konvertiten, die nichtswürdigſten Veranlaſſungen untergeſchoben. 
Jetzt ſind die Vorurteile wenigſtens ſo geſchwunden, daß man ſeinen 
Übertritt als die konſequente Entwicklung eines Geiſtes anſieht, der 
bei feiner myſtiſchen Tiefe fi von dem fteifen Iutherifchen For⸗ 
malismus abgeftoßen und zur Quelle der wahren Myſtik, der Kirche, 
hingezogen fühlte. Die Verteibigungsfchrift bei feinem Übertritt, bie 
zahlreichen Kontroversichriften, die |päter als Ecclesiologia gejammelt 
erichienen 1, zeigen indes in Scheffler einen jo klaren, Tonjequenten 
Denker und Dialektiker, einen jo belefenen Theologen, einen fo ge- 
ſchickten Polemiler, dab ſogar die Meinung fich erheben konnte, 
Angelus der Dichter und Scheffler müßten zwei ganz verjchiedene Ber- 
fonen fein. Urjprünglich Urzt, erhielt Scheffler im Jahre 1661 die 
Briefterweibe, im folgenden Jahre trug er bei der erften theophorifchen 
Brozeilion, die in Breslau gehalten wurde, die Monſtranz. Run 
blieben die Angriffe nicht aus. Schefflers Feuereifer und Gewandt- 
beit riffen die tüchtigften proteftantichen Theologen, wie Chemniß, 
Strauch und Alberti, in einen Kampf hinein, den fie nicht immer 
mit den blanten Waffen des Wahrheitäberwußtjeing, fondern mit 
Würfen von ‚Meutmacher, Mamelufen, verruchter Reber‘ u. dgl. 
fortführten. Diefe Seite von Schefflers Tätigfeit verlaffend, bemerken 


BWeltanfhauung, Leipzig 1900, u. R. ein Erzieher n. Lehrer bes diſch. Volkes, 
Wien u. Leipzig 1906. 
I Bol. R. Kralil, 3. Scheffler als tath. Apologet u. Boleniler, Trier 1913. 
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wir no, daß er fich fpäter in das Sreuzberrenftift von St Mat- 
thias zurüdzog und am 9. Yuli 1677 ftarb. 

Die beiden bichteriichen Hauptwerle des Angelus Silefius find 
die 1657 auerft erfchienene ‚Heilige Seelenluft oder geiftliche 
Hirtenlieder der in ihren Jeſum verliebten Pigche‘1 und der Cheru- 
binifhe Wandersmann? aus dem gleichen Jahr; das erfte Wert 
ein Sammlung von geiftlichen Liedern, das zweite von Spruchpoefie. 
In fünf Bücher abgeteilt und 205 Lieder enthaltend, überrafcht die 
‚Seelenluft‘ durch eine in jener Leit feltene Innigkeit und Tiefe 
bes Gefühls ebenfo wie durch die reine, edle Form, der geradezu 
nicht8 Gleichzeitiges an die Seite gejeht werden kann. Die Lieder 
erinnern zum Zeil in Farbenglut und Bilderreichtum an das Hobe- 
Tied, zum Zeil klingen fie in kindlicher Freudigkeit an Friedrich 
v. Spee an. Das erfte Lied fogleich könnte die Überfchrift führen: 
‚Rur wer die Sehnſucht kennt, weiß, was ich leide.‘ Den Sehn- 
ſuchtsklängen gatten ſich alsbald die Liebesſchwüre: ‚ch will dich 
lieben, meine Stärke‘ Den Widerhall fragt Pſyche nad) ihrem 
Geliebten; endlich Hat fie gefunden, ben ihre Seele liebt: ‚Run freut 
euch, ihr Hirten, mit mir: ich habe den Bräutigam bier. O glüd- 
fie Stunden! Run hab’ ich gefunden, den ich gejuchet mit fteter 
Begier.‘ Und wiederum fteht er an bes Herzens Tür (‚Ach, was 
ftehft du auf der Au?‘), und er zieht die Teure nach ſich; denn 
‚Mein Herz iſt an dein Herz gebunden mit deiner ewigen Liebe Band‘. 
Ob jemals ein jchöneres geiftliches Lied in deutſcher Sprache gebichtet 
worden ift als das: ‚Liebe, die du mich zum Bilde deiner Gottheit 
haft gemacht‘, möchten wir mit Grund bezweifeln. Die lebten von 
den fünf Büchern enthalten auch Träftige Klänge, geiftliche Kriegs- 
lieder, mit denen der Dichter fi) zum Kampf gegen die falten 
Gegner begeijtert, wie: ‚Mir nad, fpricht Chriftus, unſer Held, 
mir nad, ihr Ehriften allel! Gegen den Wert diejer Lieder konnten 
auch die Proteftanten fich nicht verichließen; ihre Geſangbücher weijen 
mehrere unter dem verhüllenden Namen I. A. (incertus auctor oder 
Johannes Angelus) auf. Die Fortſetzung katholiſcher Kirchenlieder- 
Dichtung in neuefter Zeit konnte nur bei Angelus anknüpfen. 


ı Hrög. von ©. Ellinger: Neudr. CLXXVII—-CLXXXI (1901). 

2 Hrsg. von Demf.: Neudr. CLXXXV—CLXXXVII (1896), W. Bolſche, 
Leipzig 1905. Auswahl von O. €. Hartleben?, Berlin 1904, von Ch. H. Kleukens 
in der Inſelbücherei. 
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Neichtum und Wohlklang der Sprache und Tiefe des Inhalts fallen 
noch mehr dem ‚Cherubinifchen Wandersmann‘ zu. Über 1600 tief- 
finnige Sprüche, meift nur aus je zwei Ulerandrinern beftehend, in 
ſechs Bücher verteilt, |prechen die myjtiichen Unfchauungen des Dichters 
aus, der ‚die Augen der Seele zur göttlichen Beichaulichkeit zu er- 
heben gedentt‘; denn ‚glüdlic) magft du dich ſchätzen, wenn du noch 
bei Leibes Leben bald wie ein Seraphin von himmlifcher Liebe 
brennft, bald wie ein Cherubin mit unverwandten Yugen Gott an- 
fhauft‘. Während der im eigenen Reichtum faſt unerreichhare Dichter 
fih zuerft an Jakob Böhme anichloß, entwidelte fich fpäter durch 
Unlehnen an Tauler, Ruysbroek und Bernardus eine immer mehr 
reifende are Anfchauung. Unter den erften und älteften Blüten dieſer 
Spruchpoefie finden fich darum manche duftichwiüle, die dem Dichter 
den Vorwurf bes Bantheismug zugezogen haben. Der Dichter jelbit 
indes bat fich ausdrüdfich dahin ausgeiprochen, ‚feine Meinung ſei 
nirgends, daß die menfchliche Seele ihre Geichaffenheit jolle oder könne 
verlieren und durch die Vergötterung in Gott oder fein ungejchaffenes 
Weien verwandelt werden‘. Es ift aljo die Gottestrunkenheit des 
Myſtikers, die fih manchmal in leicht zu mißdeutenden Ausdrüden 
ergofien bat, wie auch feine Beichreibung der letten Dinge nad) 
unferem Geſchmack zu fehr ins Sinnlidj-Greifbare gearbeitet iſt. 
Das jeltene Dichtertalent des Angelus konnte nur vorübergehend im 
Aufllärungszeitalter vergeifen werden; in der Gegenwart fteht es 
wieder frisch und Iebendig da 1. 

Dasjelbe Schidjal teilt mit ihm P. Martin von Kochem (geb. 
um 1634 zu Kochem an der Mofel, geft. 1712), ein gelehrter Kapu- 
ziner, der es verjtand, die Erlebniffe feiner Forſchungen für das 
Volk genießbar zu machen, daher ein Liebling desjelben. Faſt alle 
feine zahlreichen Schriften (‚Baumgarten‘, ‚Myrrhengarten‘, ‚Legende 
der Heiligen‘, ‚Leben Jeſu und Mariä‘, ‚Erflärung des Meopfers‘) 
find wegen ihres inneren Wertes in unjern Tagen zeitgemäß erneut 
worden. Er Hatte viel von einem Dichter, wie ſolches außer den 
poetifchen Anmutungen in den erwähnten Schriften auch ein ihm 
zugejchriebenes, noch jett in der Eifel befanntes ‚Abjchiedslied an 


ı SämtL Werke hrsg. von U. Rojenthal, Regensburg 1862, von 9. 2. Helb, 
2 be, Münden 1913, Bgl. U. Kahlert, Ungelus Silefius, Breslau 1868; 
®. Lindemann, U. ©., Freiburg. 1776; C. Seltmann, U. ©. u. ſ. Myſtik, 
Breslau 1896. 
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die Welt bei feinem Eintritt ins Klofter‘ beftätigt. Auch als Heraus. 
geber eines ‚Allgemeinen Gefangbuches‘ für Katholiken bat er fi 
verdient gemacht. Die elfte Auflage Hiervon erjchien fchon 1700. 
Das 1676 zuerst gedrudte ‚Leben Jeſu‘ bat auf die Ausgeftaltung 
vieler geiftlichen Volksſchauſpiele eingewirkt; fein ‚Auserlefenes Hiftory- 
Bud‘ (1687) ift die Duelle zahlreicher Volksbücher (von der Pfalz 
gräfin Genovefa, der Herzogin Hirlanda u. a.) geworden!. Ein Beit- 
und Gefinnungsgenoffe Scheffler® war Ehriftian Knorr von 
Roſenroth (1636—1689), der im Jahre 1668 zum Katholizismus 
übertrat, mehrere Tabbaliftifche Schriften verfaßte und unermüdlich 
ben Stein ber Weifen fuchte. Seine geiftlichen Lieder (Neuer 
Helifon, 1684), innig und ſchwungvoll und darum mehrfach in &e- 
fangbücher aufgenommen, laſſen den muftifchen Geiſt, doch keineswegs 
im Übermaß, bervortreten. 


V. Bir zweite ſchlelilche Dichterlchule und ihr Gegenlatz. 


Der Barodftil in ber Poeſie, das Hafchen nach dem Seltiamen 
und Pikanten, die Verzerrung der Form und Überlabung des Aus- 
bruds, hatte fchon in Zeſen und ben Nürnbergern würdige Anläufe 
genommen, feine größten Triumphe feierte er in der zweiten 
ſchleſiſchen Dichterfchule. Unter biefem Namen pflegt man 
eine Gruppe von Schriftftellern zufammenzufaffen, welche teils Lands- 
mannſchaft teils innere Verwandtichaft verbanden. Hofmannzwalbau 
und Lobenftein waren bie Meifter, Biegler, Mühlpfort, Amann, 
Chr. Gryphius, Hallmann u. a. die verftändnisvollen Schüler. 
Aber auch weiterhin erftreckte fich der Einfluß der Richtung, Roſenroth 
und fogar Angelus Silefiug zeigen mehr ober minder Anklänge, 
und im Roman übte fie noch bis ins folgende Jahrhundert ihre 
Wirkung. Bon Opitz, dem ‚großen‘ Schlefier, der — nad) Hof 
mannswaldbaus Ausdrud — ‚die rechte Neinlichkeit der Wörter und 
eigentliche Kraft der Beimdrter genauer beobachtet und das Maß 
ber Silben, richtige NReimendung, gute Verknüpfung und finnreiche 


ı gl. I. Chr. Schulte, P. Martin von Kochem. S. Leben u. |. Schriften, 
Freiburg 1910; H. Stahl, M v. K. n. das ‚Leben Ehrifti‘, Bonn 1909. Aus 
wahl aus 2.8 Werk. Hrög. dv. H. Mohr u. d. T. ‚Der Nofengarten‘, Freiburg 
1912; Ausw. bes Hiſtorienbuchs in Rorbereit. von Dem!. 
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Sprüche feinen Gedichten einverleibet‘, nahmen fie den Alexandriner 
und Die metrifche Regelrichtigleit; welche freilich an die Grammatik 
manchmal allzu ſtarke Anforderungen ftellte; fie lernten aber auch bie 
Geringſchätzung des Volkstümlichen und die Verachtung der natio- 
nalen Überlieferungen in ber Kunft; von ihm hatten fie Die Rachäffung 
der Ausländer überlommen, doch inniger ala er fchlofjen fie ſich an 
die italienifche Literatur an. Hier herrſchten noch die ſüßlich⸗ 
verlogenen Schäferjpiele im Gefolge des Guariniſchen Pastor 
fido (1590) und als Stil der Marinismus, ber ſich aus Giam⸗ 
battifta Marinos mythologifch-finnbildlihen Epos Adone (1623) 
entwidelt batte!. Ich befenne‘, jagt Hofmannswaldau, ‚daß fein 
Bolt in Europa fo zeitlich die Poefie zur Annehmlichkeit und in 
Anfehen bracht, ala eben die Weljchen.‘ In Wirklichkeit jedoch war 
es nichts anderes als eine ſchwülſtige, ftiliftiich gefchraubte, mit 
Sleichniffen und Wortwigen (concetti) überladene Spradye mit 
allerhand müythologiichem Kram und weithergeholter Gelehrjamtleit. 
Daraus fchöpften die Schlefier mit beutfcher Gründlichkeit ‚die finn- 
reihen Erfindungen, durchdringende Beiwörter, anmutige Ver—⸗ 
fnüpfungen und was dieſem anhängig‘ (Hofmannswaldan) — oder 
wie wir jagen: den Iohenfteiniichen Schwulft. Die einzelnen Wörter 
wurden zu Allegorien ausgedehnt, die bunten Farben noch fchreiender 
aufgetragen, die hochgejpannten Töne noch erhöht. Dazu kam noch 
ein andere® Element: der Mangel an jeglichem Idealismus in 
diefem Jahrhundert der Gefchmadlofigkeit und Heuchelei, der fich in 
Frankreich als galantes Prezioſentum geltend machte und in 
der bewunderten Ninon de l'Enclos die gefellfchaftliche, in Mademoi- 
felle de Scubery bie literarische Vertreterin fand. Dieſe epikureifche 
Lebensphiloſophie ging nun auch in Fleisch und Blut der Schlefier 
über. Richt mehr das Edle und Schöne fuchte die Poeſie, fondern das 
Pilante, das Lüfterne und Obſzöne, wobei Bild und Gleich—⸗ 
nis bald verdeden, bald Lüften halfen. Die Hauptfache der Dich; 
tung ift nunmehr die ‚AUmourfchaft‘, im Lande der Sinnlichkeit ift 
die Poeſie, ſonſt überall ein tyremdling, zu Haufe. Daß daneben 
die innere Unwahrbeit treu aushalten konnte, dafür jpricht der 
Umftand, daß die Hauptrepräfentanten diefer Schmußpoefie in ihrer 


1 gl. ©. Fillipon, Il marinismo nella lett. tedesca: Rivista di lingua 
ted. IV (1910) 8—128. 
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perjönlichen Lebensführung als einwandfreie Männer galten und 
fich gelegentlich fogar, ber Beitmode gehorfam, in geiftlichen Liedern 
verfuchten. Freilich waren dieſe Poeſien, fo gut wie ihre weltlichen, 
tönendes Erz und Hingende Schelle. Die Dichtung war ihnen eben 
nur — wie Eichendorff ſich ausdrädt — eine gelegentliche Spiel- 
uhr, die nad) Belieben weggejebt oder wieder aufgezogen wurde, 
um bald ein Botenlied, bald ein Kirchenlied künſtlich abzuflöten 1. 
Als Haupt der zweiten fchlefiichen Dichterfchule gilt Ehriftian 

Hofmann von Hofmannswaldau, 1617 zu Breslau geboren, 
von Opitz als frühreifes Talent bewundert, durch Reifen gebildet 
(f 1679). Seine Gedichte, von denen nur ein Heiner Zeil bei feinen 
Lebzeiten erfchien, zeigen eine Überfülle von Gleichniſſen und Bildern 
nebjt Hinmeigung zu üppigen Stoffen. Hören wir den ‚Abriß eines 
falichen Freundes: 

Was ift doch ingemein ein Freund in biefer Welt? 

Ein Spiegel, ber vergrößt und fälſchlich Ichöner machet, 

Ein Pfennig, der nicht Strih und nicht Gewichte hält, 

Ein Weſen, fo aus Born und bitt’rer Galle Lachet, 

Ein Glas, an Tituln gut und doch mit Gift gefüllet, 

Ein Dolch, der fchredend ift und ung zum Herben bringt: 

Ein Heilbrunn (wie er heißt), aus dem Berberben quillet, 

Ein Golbgeftridter Strang, ber uns die Yurgel bricht, 

Ein Freund, ber obngefehr das Herbe hat verloren, 

Ein Honigmurm, ber ftet3 mit füffen Stachel ftidht. 

Ein weiffes Hennen-Ey, das Drachen hat gebohren, 

Ein falicher Krofobil, ber weinend uns zerreißt, 

Ein recht Sirenenweib, das fingenb und erträntet‘ ıc. 


Hofmannswaldau Hatte fi in Bezug auf feine Vorbilder von 
den jteifen Holländern ab- und ben leichtfertigen, phantaftifchen 
Stalienern zugewandt. Bon Klaffilern mußte ihn der rhetorifierende, 
bilderreiche, Lüfterne Ovid anfprechen. So kam er zur Heroide, zum 
‚turiofen Heldenbrief‘: Abälard und Heloife, Karl V. und Barbara 
Blumenberg, Graf Gleichen und feine zwei rauen, QTugenand und 
Zuchtheiminn (Erzherzog Ferdinand und Bhilippine Welfer), Egin- 
hard und Emma jchreiben die jehnfüchtigften und finnlichften Briefe, 
mit dem größten Aufwand von Rhetorik, aber auch von Ambra, 
Marzipan, Zibet, Marmor und Wlabafter, insbefondere aber von 


gl. F. Bobertag, Einleitung zur zweifen fchlef. Schule: D. N.L. XXX VI; 
M. dv. Waldberg, Die galante Lyrik: DO. u. F. LVI (1888). 
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Buder, aus dem man damald Mund, Worte, Bruft und Herz formte, 
und ‚dabei‘, meint der Verfaſſer — und das charalterifiert am beiten 
ihn und feine Zeit —, ‚wird fein Ohr oder Auge, wie zärtlich und 
empfindlich es fein mag, durch ein zu fchlüpfrig oder zu tühnes 
Wort beleidiget oder befledet werben Tünnen‘ 1. 

Daniel Caſper, fpäter (1670) von Lohenſtein (1635 bis 
1683), feinem Worbilde an Phantafie überlegen, ließ fih durch 
deffen äußeren Glanz zum Nachahmen und Überbieten antreiben. 
Perſönlich tüchtig, als Diplomat um feine engere Heimat hochverdient, 
ein Gelehrter und Sprachkünftler, ift er als Dichter der eigentliche 
Bertreter der Geſchmackloſigkeit. In der Voefie fehlt ihm der Sinn 
für Anſtand, ‚feine Muſe‘, fagt fein Biograph K. Müller, ‚ift eine 
falte, berechnende Dirne, geſchminkt mit Gelehrſamkeit, und es ziert 
fie nicht, daß fie ihre unförmlichen Reize buhleriſch aufdringt‘. 
Heroiden, Liebes. und Hochzeitsgedichte ftehen in feinen gefammelten 
Schriften als ‚Rofen‘, Leichencarmina als ‚Hyacinthen‘, daneben 
geiftliche Gedichte als ‚Himmelsichlüffel‘. Uns kommt die Miſchung 
von Hohem und Gewöhnlichem, der plößliche Fall der Sprache vom 
Erhabenen zum Trivialen völlig lächerlich vor, 3. B. folgende Be- 
ſchreibung des Frühlings: 

‚sa felbR die Beit wirb Braut, bie Blumengöttin ſchmücket 
Ihr felbft das Brautgewanb, unb ihre Kunfthanb ftidet 
Der Tellus grünen Rod mit friſchem Roſenſchnee 

Und weißen Lilien aus. Hier wächſet fetter Klee 

Auf Hyblens Marmorbruft, dort büden die Rarziffen 
Sich zu ben Tulpen Hin, einander recht zu küſſen; 

Hier ſchmilzt dad Tränenfalz vom rauhen Hyacinth, 

Wo die Kriftallenbacdh aus hellen Klippen rinnt.‘ 


Auch in feinen Romanen und Dramen, von denen wir fpäter 
ſprechen, ift ihm die Poeſie nur eine ‚in fchreienden Farben gefleidete 
Magd der Polndiftorie‘ 2. 


I Herrn dv. Hofmannswalbau n. anderer Deutichen (Rohenftein, Neumeifter, 
Mühlpfort u. a.) Gebichte, hrsg. von B. Neukirch, Leipzig 1695 f, 7 Bde. Aus- 
wahl von %. Vobertag: D. N.L. XXXVI, von %. P. Greve, Leipzig 1907. Bol. 
3. Ettlinger, Chr. Hofmann v. Hofmannswaldau, Halle 1891. M. Jellinel, 
9.8 Heldenbriefe: Bierteljahrsfchr. f. Lit. geſch. IV 1 ff. H. Broßmannn, 9. v. 9. 
Eine Studie über bie ſchwulſtige Schreibart (Brogr.), Leipzig 1900. 

2 Bal. 8. Müller, Beitr. zum Leben u. Dichten D. C. von Lohenfeins. 
Breslau 1882; E. Schmidt: U. d. B. XIX. 
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Mit Lohenfteins Gedichten ift freilich der Gipfel des blühenden 
Unfinns erftiegen; doch mag es auch bei Heinrih Mühlpfort 
aus Breslau (1E39—1681) gelten: ‚Des Lebens Unverſtand mit 
Wehmut zu genießen, ift Tugend und Begriff‘; er fpreizte ſich auch 
in lateinischen Werfen, wartete überall mit feinen Poetereien auf 
und wurde von den Beitgenoffen den Gründern ber neuen Dichter- 
ſchule noch vorgezogen 1. 

Auch bei Hans Aßmann, Treibern von Abſchatz (1646 
bi8 1704) will fi) der Moft ganz abfurd gebärden, gibt aber zu- 
legt boch noch Wein. In Frühgedichten ſchwülſtiſch und Lohenfteinifch, 
ließ er fih von einem richtigen Gefühl und ehrlichen Charakter auf 
beifere Wege führen. Einige geiftliche Lieder fchlagen reine Töne 
an, wie die ‚Oftergedanlen‘: ‚Laßt uns mit den frommen }Frauen, 
nun der frühe Tag anbridht, vor erwachtem Sonnenlicht zu bes 
Herren Grabe fchauen.‘ Zuweilen gelingt auch das leichte Lied, 
wie eines mit dem Rundreim: ‚Liebe macht, daß ich vergehe.‘ In 
patriotifhem Sinn Täßt er bereit3 einen verfrühten Bardenruf er- 
ihallen: ‚Hört, Helbenfühne, mein Bardengetöne, gebt fleißig acht, 
was aus dem Haine, drin ich erfcheine, wird an euch bracht‘; recht 
wader ift fein ‚Eifen-Hüttel: ‚Nun ift e8 Zeit zu wadjen, eh’ 
Deutfchlands Freiheit ftirbt.‘ Am beften gelingen ihm die Heinen 
didaftifchen Gedichte und vollstümlichen Reimſprüche. 

Damit uns indes der nedifche Berggeift Rübezahl nicht zu lange 
in den fchlefiichen Dichterbergen irrlichtelierend umberführe, wollen 
wir die weiteren Pfadtreter einfach bier verzeichnen. Da ift Chri- 
ftian Gryphius, des großen Vaters Andreas Gryphius kleinerer 
Sohn; er führt aus den Hohen Wolkenſchichten ſchon in die platte 
Ebene ber Gedankenarmut. Hans von Affig, in geiftlichen Ge- 
dichten genießbar, fuchte in weltlichen Dichtungen durch platte, zuder- 
fandierte Späffe zu wirken. Auch der Laufiger Auguft Adolf 
von Haugmwit gehört hierher mit feinem ‚Boetifhen VBortrab, 
beftehend aus unterfchiedenen Zrauer- und Quftipielen, Sonetten, 
Oden, Elegien, Bei- oder Überjchriften und andern beutfchen poetifchen 
Gedidyten‘, wenn er uns auch mit dem ‚Radhtrab‘ verjchont bat ?. 


ı 8, Hofmann, Mühlpfort u. der Einfluß bes Hohen Lieds auf die zweite 
ſchleſ. Schule, Heidelberg 1893. 

? Hübner, X. X. v. Haugwitz (Progr.), Trarbach 1885; Derf., Die Heineren Dich: 
tungen u. Dramen beö Prodromus poeticus von Haugwitz (Brogr.), Neuwied 1893. 
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Obgleich faft alle bisher aufgeführten Poeten in Verherrlichung 
der Höfe ihr möglichites taten, fo fünnte man dennoch neben ihnen 
noch eine Gruppe von eigentlihen Hofpoeten ausfondern; mittel- 
mäßige Talente mit gejchmeidigem Devotionsrüdgrat, Nachahmer 
welſcher Mufter, Pritjchmeijter in modernifterter Hoflivree, brachten 
fie es gern zu Kammerherren und Hofräten. Wir könnten hier neben 
Sriedrih Ludwig Freiherrn von Canitz: die berüchtigte 
Aurora von Königsmard ftellen, die am ſächſiſchen Hofe an- 
räucherte und fich beräuchern ließ; neben Johann Georg Eccarb, 
einft Leibnizend? Amanuenfi3, ſpäter als Katholit in Dienften des 
Biſchofs von Würzburg, wollen wir den Johann von Beſſer 
(1654—1729) erwähnen, der ſich in Berlin die Stelle eines Ober- 
zeremonienmeifter8 und den Adel erfang?. Und wodurh? Durch 
Gedichte, in denen nach Leibnizens Ausdrud das Unanftändige mit 
beicheidenem Anftand dargeftellt war (‚NRubeftatt der Liebe‘), bie 
aber troß ihrer Schamloſigkeit von den Prinzeifinnen mit Bewunde⸗ 
rung gelejfen wurden. Die efelhaftefte Speichellederei enthält wohl 
fein Boem ‚Über den Tod Wachtelchens, Sr Ehurfürftlichen Durd- 
laucht jchönen Hündchend‘. Der Kurfürft von Sachſen kaufte dem 
Boeten feine in Sachen des Zeremonienweſens gut beftellte Bibliothek 
ab, ließ fie ihm jedoch unter der Bedingung, daß er jemand in bie 
Tiefen diejer ‚edlen Wiflenfchaft‘ einführe. Dazu wurde Johann 
Ulrich von König — übrigens fein ungewandter Oratorien- 
dichter — erwählt, dem die Poefie das Mittel war, bei ‚Höheren 
einen Butritt und folglich den Weg zu feiner Beförderung zu finden‘ 8. 

Aber nicht überall wollten Schwuljt und Devotion gedeihen, nicht 
jedes Ohr vermochte fchrille Töne auszuhalten. Temperament und 
Beruf machten den Bittauer Rektor Chriftian Weife (1642 bis 
1708) zum Gegner der bombaftifchen Schule. Wohl bejaß er natür- 
fihe Begabung für das Volkstümliche, wie fie zum Zeil feine 
Studentenlieder und manche Gedichte aus fpäterer Zeit verraten; wohl 
ftand ihm in Gelegenheitsdichtungen ebenfoviel Phraſenſchwall zur 
Verfügung wie feinen Worgängern, aber der Rektor von Zittau 
ftälpte feine Schulmeifterperüde darüber. In feinen ‚Kuridfen 


1 Biogr. in Barnhagen von Enſes Biogr. Denim. IV, Berlin 1846, 245 ff: 

2 W. Haertel, 3. v. Befler, fein Leben u. ſ. Werte, Berlin 1910. 

2M. Nojenmüller, 3. U. v. König, Leipzig 1896. 
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Gedanken‘ ift ihm bie Poeſie nur der ‚galantefte Teil‘ der Ahetorif, 
aus pädagogischen Rüdfichten will er felber dichten und feine Schüler 
zum Verſemachen anhalten. Konfequent verlangt er daher in ben 
‚Überflüffigen Gedanken‘ vor allem Natürlichkeit. ‚Man muß‘, 
fagt er, ‚die Sachen alſo vorbringen, wie fie naturell und un- 
gezwungen find, fonft verlieren fie alle graze, jo künſtlich als fie 
abgefaßt werden.‘ Die poetiiche Sprache foll fi nur durch Rhyth⸗ 
mus und Neim von ber PBrofa unterjcheiden, fie darf ſich feine 
Freiheit in Wortftellung und Wortbildung geftatten, da dieſe der 
‚Simplizität im Neden‘ widerſpreche. Nur felten fällt ihm ein, daß 
denn doch ‚Raturell‘ auch notwendig fei. Dieje falfche Theorie ver- 
flug zwar bei Weife jelbft nicht allzuviel — ihn hob doch das 
„Naturell‘ fo manchesmal über die öde Waſſerfläche empor, und 
feine Bedeutung liegt nicht jo faſt in Lyrik und Roman, fondern 
in feinen Dramen —, aber feine Regeln verichuldeten es, daß eine 
Neihe von ‚Verjemachern‘ den Barnaß unter Waſſer ſetzten, Die das 
Natürliche ftets nur im Platten und Nichtsſagenden juchten und fo 
biefer Reaktion gegen den Schwulft zum Namen ‚Wafferdidhtung‘ 
verbalfen 1. 

In Weijes Leipziger Studentenjahren entftand der erfte Teil der . 
‚Überflüffigen Gedanken ber grünenden Jugend‘, die er jpäter (1668) 
auf den Leipziger Markt warf. Der Mutwille diefer Studenten- 
lieder efelte ihn aber bald an, ja als er fich immer entichiedener feinem 
pädagogischen Berufe hingab, ‚beflerte‘ er an ihnen, indem er fie alle- 
gorifierte, und gab ihnen in dem ‚notwendigen‘ und ‚reifen Gebanten‘ 
ein didaktiſches Gegengewicht. 1670 war er nämlich Brofeffor der 
Politik, Eloquenz und Poefie am Gymnaſium zu Weißenfels ge- 
worden, und in feinem Eifer als Erzieher fchrieb er nicht nur fein 
Lehrbuch ‚Der politiiche Redner‘, fondern auch feine Romane, welche 
rajch die weitefte Verbreitung fanden und zahliofe Nachahmungen 
bervorriefen. Sie find betitelt: ‚Die Drei Hauptpverderber in 
Deutichland‘ (1671), ‚Die drei ärgſten Erznarren in der 
ganzen Welt‘ (1672)2, ‚Die drei klügſten Leute in der 
ganzen Welt‘ (1676) und ‚Der politifche NRäfcher‘ (1678). 


ı 8. Fulda, Die Gegner ber zweiten ſchleſ. Schule: D. N.2. XXXVIII 
u. XXXIX, 

"N. U von W. Braune: Neubr. XII—XIV (1878) Bgl. U. Dan, Der 
Simpliziffimug u. Weifes Drei Ergnarren, Schwerin 1894. 
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‚Wir erwähnen diefe Schriften ſchon hier und nicht unter ber Rubrik 
‚Roman‘, weil fie faft nur päbagogifchen Wert haben. Es find 
nebeneinander geftellte Situationen, die nur obenhin ven ber Hand⸗ 
Iung zufammengehalten werben, ftatt der Erzählung findet ſich viel 
Neflerion. Trogdem fehlt es nicht an individueller Charakteriſtik und 
bürgerlicder Sittenjchilderung, und Grimmelshauſen erkennt Weife 
in feinem ‚Teutfchen Michel‘ als nicht ungeſchickten Nachfolger an. 
Ihm felber freilich blieben die Nachahmer noch weniger au. Da 
folgten num ein ‚Bolitiiher Maulaffe‘, ein ‚Politischer Stodfilch‘, 
‚Bratenwender‘, ‚Hafentopf‘, eine Politiſche Maufefalle‘ und ‚Rarren- 
fappe‘ u. dgl. Diefe politifche Literatur entfpricht der Teufels⸗ 
literatur des 16. Jahrhunderts; es ift die Moral der Beit, die ſich 
geändert hat. Bor Hundert Jahren Moral auf dogmatifcher, aber 
dämonifch bdüfterer Bafis, nunmehr Abrichtung des Menſchen mit 
Hinweis auf Vorteil und Nachteil. Bei Brant und Murner find 
die Toren noch Rarren und Gäuche, nach der Neformation vom 
Teufel Beſeſſene, im 17. Jahrhundert Stodfiiche und DMaulaffen. 
Am Sabre 1678 wurde Weife Rektor am Gymnafium feiner 
Baterftadt und brachte es durch feine Leitung zu hoher Blüte. Aus 
der Schilderung feines Schülerd und Biographen Groſſer geht in 
ber Tat hervor, daß Weile hier an feiner rechten Stelle war; na- 
mentlich wollen wir es ihm nicht gering anrechnen, daß er — fchon 
damals — ein Hauptgewicht auf die gründliche Ausbildung in ber 
Mutterfprache legte. Er ftarb zu Zittau nach dreißigjähriger Tätig. 
feit am 21. Oktober 1708. Sein poetiiches Wirken bezog fi in 
biefen Jahren faft ausfchließlich auf da8 Drama, worin er — wie 
wir fehen werden — nicht Unbedeutendes leiftete. Allein nicht Hier 
fand er Nachfolger, fondern deren ganzer Troß beftete ſich an feine 
wenig fagende Lyrifi. Diefe Waſſerpoeten verbrauchten zwar 
nicht, wie die "früheren Gelehrten-Dichter es verlangten, mehr DI 
als Wein, aber fuchten nun ihrerfeit3 dem unreifen Wein ihrer 
Voefie dur Wafjeraufguß fein Herbes zu nehmen, ohne den Lohen⸗ 
ſteinſchen Buderzufag zu bedürfen. In diefer verwäfjerten Manier 


I Vgl. Sroffer, Vita Chr. Weisii, Leipzig 1710; H. Palm, Ehr. W. Eine 
Iit.-hift. Abhandl. Breslau 1854; E. Schmibts lit.-bifl. und D. Kaemmels 
pädagog. Würdigung Ws: U. db. 8. XLI; R. VBeder, Ch. W.s Romane unb 
ihre Nachwirkung (Differt.), Berlin 1910, 
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wurde von einem Danziger Ratsheren Ernit Zange ‚Der Pialter 
auf Iutherifchen Melodeien‘ abgezogen; Friedrich von Derihau 
verfaßte ‚Kurze und einfältige Reimandachten über die fonn- und 
fefttäglichen Evangelien‘. Chriftoph Fürer von Heimendorf 
vermochte es, die Gedankenplattheit Weifes mit Lohenſteins Schwulft 
zu vereinigen, und errang dadurch nicht geringes Lob. Der durch 
Neukirch veranftalteten Sammlung von Gedichten Hofmannswalbaus 
und Konſorten ftellte fich in fech® Bänden Weichmanns Boefie 
der Niederjachjen gegenüber, während die Mufen und Grazien 
in der Dark fih auf dem ‚Frankfurter Helikon zur erjten 
Afjemblee‘ aufitellten (1706) und an der niederländifchen Grenze ein 
Cleviſcher Muſenberg (1698, 3 Bde) fich erhob 

Mit folch geiftreichen Poeten war bejonders Oberfachjen und bier 
jpeziell Leipzig und Meißen, dann die freie Stadt Hamburg gejegnet. 
Das flache Meißener Land glaubte fich jo für längere Leit zur 
Heimat deutjcher Poefie erhoben; jede Leipziger Meile brachte einen 
neuen Schub von echt cliquenmäßig auspofaunten Gedichtfammlungen; 
verächtlich |prachen die Leipziger von den andern deutſchen Ländern 
als Provinzen und Iobten ‚ihr Kein Paris‘, das feine Leute bildet. 
Mit Leipzig buhlte das vergnügungsfüchtige Hamburg, es rühmte 
fih eines Boftel und Hunold. Hier warfen fich mit befonderem 
Eifer die poefielofen Reimer auf die Oper, die den Hamburgern 
wegen der übertriebenen Dekorationen nicht billig zu ftehen kam. 
Daneben aber wandten fie fi einer jog. galanten Dichtkunſt 
zu. Chriftian Friedrich Hunold, auch Menantes genannt 
(1681 —1721), verfaßte die ‚Ullerneuefte Manier, höflich und galant 
zu fchreiben‘, dichtete ‚Die verliebte und galante Welt‘ und verfuchte 
fi in ‚Salanten, verliebten, Sinn, Scherz. und fatirifchen Gedichten‘. 
Iſt dieſe galante Dichtung auch nicht gerade fo ſchmutzig gemein wie 
die Novelle galanti des Italieners Caſti, jo zeigt doch noch bie 
Wahl, welde Chriftian Heinrich Poſtel für ein Heldengedicht 
traf, weſſen man fich bei ihm verjehen mag. Er ſchrieb ‚Die Liftige 
. uno, wie ſolche von Homer im 14. Buch des Ilias abgebildet, 
mit Unmärkungen erflähret‘. Ein mehrmals erneuter ‚Satirifcher 
Roman‘ griff mit ‚Iuftigen, lächerlichen und galanten Liebesgejchichten‘ 
recht tief in die chronique scandaleuse des Hamburger Lebens. 
Hunold und Poftel legten auch für Hofmannswaldau-Xohenftein eine 
ftumpfe Lanze gegen den noch zu erwähnenden Warnede ein (‚Der 
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törichte Pritjchmeifter oder ſchwärmende Poet‘)!. Fern von ben Ham- 
burgern, im übrigen fie gerade nicht an Erfindungsgabe und bel 
der Darftellung überbietend, erjcheint der ſächſiſche Arzt Daniel 
Triller mit feinem Epos ‚Der ſächſiſche Prinzenraub‘, in welchem 
einft Gottſched alle Vorzüge eines guten epifchen Gedichtes ver- 
einigt fand. 

Wenn weder die Beitrebungen der Schlefier noch die der Waſſer⸗ 
dichter geeignet find, befondere Freude zu bereiten, fo ift es an- 
genehm, am Schlufje der vorliegenden Dichtungsperiode zwei Männern 
zu begegnen, von denen der eine aufrichtig und angeftrengt nad) 
neuen Dichtungsftoffen fuchte, der andere ein wahres Dichtertalent, 
wenn auch ein verliederlichtes war. Es find Brockes und Günther, 
die Begründer der modernen Lyrik: Brockes erſchloß ihr die Natur, 
Günther da8 Menfchenherz. 

Barthold Heinrich Brodes (geb. 1680), ein Hamburger, 
durch Reiſen gebildet, Mitftifter der teutfchübenden Gejellichaft in 
feiner Baterftadt, Ratsherr und zeitweije Gebieter von Ritzebüttel 
(f 1747), war allerdingd nur ein untergeordnetes Talent. rüber 
Nachahmer des Italieners Marino, der an Bombaft nichts zu wünfchen 
übrig läßt (‚Verdeutichter Bethlehemitischer Kindermord‘), wandte er 
fih fpäter der Betrachtung der Natur zu. Dieſer Hingabe an die 
Natur Tiegt aber ftet3 die Abficht zu Grunde, ihren Schöpfer zu 
verberrlichen. Darum heißt fein weitläufiges, neunbändiges, in den 
erften Bänden oft aufgelegtes Werl: Irdiſches Vergnügen in 
Gott (1721—1748). Brodes, der alten und der meijten neuen 
Sprachen kundig, eignete fi) von den beften Vorbildern die Detail- 
malerei an und übte fie allerdings bis zum Überbruß aus. An- 
fänglich zwar befang er die Schönheit der Natur, jpäter aber ward 
ihm ihre Zweckmäßigkeit zur Hauptſache. Der geftirnte Himmel 
wie die geringfte Blume, das grenzenloje Meer wie das Heinfte Tier- 
lein werden da abgefchildert, die Blume bis in ihre Staubgefäße 
und Zellen mikroſkopiſch zerfafert, das Tier bis in feine Nerven und 
Adern anatomifch zerlegt, alles aber in ber jedesmal zum Schluß 
breit ausgeführten Abficht, die Größe, Weisheit und Liebe Gottes 
darzulegen. Bei folcher immer gleichen Auffafiung und bei der 


ı Bol. F. Wehl, Hamburgs Literaturleben im 18. Ih., Leipzig 1856. 
9. Bogel, C. F. Hunold. Sein Leben u. feine Werke, Leipzig 1898. 
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Nedfeligkeit des Hamburger Ratsherrn ift nun freilich die Poeſie oft 
zu furz gelommen. Man merkt bald die Abficht und ift verftimmt. 
Und die bejchreibende Ausführung erinnert vielfach an die nieder- 
ländifhen Naturftüde. Brockes' ausgebildeter Geſchmack für die 
Tonkunſt ließ ihn bald im Alerandriner den Mangel des mufilalifchen 
Elementes empfinden; er mijchte ihn daher mit kürzeren Berfen; 
nad) dem Vorbilde der in Hamburg blühenden Oper ftand ihm bei 
bejonder8 erhebenden Stoffen die Form der Kantate mit Arie und 
Rezitativ zu Gebote; beicheiden erweift er fih im Gebrauch bes 
Schallnachahmenden und Lautzeichnenden. So haben wir bei ihm 
haupiſächlich drei der Fortbildung fähige Elemente: die liebevolle 
Betrachtung der Natur, die mufilalifche Behandlung der Sprache, 
die Hinweilung auf die englifche, uns näher ftehende bürgerliche 
Dichtung. Er war in feinem Hauptwerk von Pope beeinflußt und 
überfegte fpäter auch Thomfons ‚Jahreszeiten‘!. Übrigens zeigt fich 
bei Brodes eine immer entjchiedenere Hinmwendung zu ben An— 
Ihauungen der Aufflärung, der natürlichen Religion; ber Deift Nei- 
marus zählte zu feinen nächiten Freunden?. In Hamburgs Geiftes- 
leben, das englifchen Einflüffen befonders zugänglich war, fanden als 
Nachahmung von Addiſons ‚Tatler‘ und ‚Spectator‘ auch die „mo- 
raliijden Wochenſchriften“ am meiften Anklang; die erfte mit 
dem bezeichnenden Titel „Der Vernünftler” (1713 f), die befte „Der 
Patriot” (1724 ff) aus dem Kreife um Brodes®. 

Johann Chriftian Günther, im Leben und Dichten vielfach 
ein Gegenſatz von Brodes, war 1695 zu Striegan in Schlefien ge- 
boren. Die Armut feines Vaters, der fi) als Arzt dajelbft nieber- 
gelafjen Hatte, ftellte Iange die Humaniftifche Ausbildung in Frage; 
erſt 1710 fam der Knabe an die Gnadenſchule zu Schweibnik, wo 


1 Vgl. M. Koch, Über bie Beziehungen ber engl. Lit. zur dtſch. im 18. Ih., 
Leipzig 1833. 

? Yusw. aus Brodes’ Dichtungen von 2. Fulda: D. NL. XXXIX, aus 
‚Sb. Vergnügen in Gott‘ von H. Stiehler in Reclams U.B. Bgl. U. Brandt, 
B. H. Brodes, Innsbruck 1888. D. Fr. Strauß, Br. und Reimarus (Ki. Schr., 
1862). G. Hindridfon, Br. u. das Amt Ritzebüttel (Progr.), Cuxhaven⸗Ham⸗ 
burg 1897—1899. 

Bol. E. Milberg, Die moral. Wochenichriften bes 18. Ih., Meißen 
1880. M. Kawczynski, Studien zur Lit geich. des 18. Ih. I: Moral. Beitfch., 
Leipzig 1880. K. Zaloby, Die erften moral. Wochenſchr. Hamburgs (Brogr.), 
Hamburg 1888, 
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Brodes. Günther. 569 


er an bem Rektor Leubfcher einen Gönner fand, der auch dem früh- 
reifen poetifchen Talente feines Schülers allen Vorſchub Ieiftete — 
zum großen Ärger feines ehrlichen, aber hartlöpfigen Vaters, dem 
jeder Poet a ein moralifches Ungeheuer erfcheinen mochte. In 
diefe Zeit gehören wohl die meiften geiftlichen Dichtungen Günthers, 
der an dem Inſpektor Benjamin Schmold ein autoritativeg Vorbild 
batte. Bor deſſen Schwulfte bewahrte ihn fein natürliches Gefühl 
und fein Talent. Bor feinem Abgang nad) Wittenberg (1715), wo 
er fich nad) des Vaters Befehl der medizinischen Wiſſenſchaft widmen 
follte, verliebte er fich in eine Leonore, um die fih ein faum zu 
Löfender Sagenkreis gefchlungen. Tatſache ift indes, daß fie ber 
gute Engel feines Lebens wie feiner Poefie war; in den an fie ge- 
richteten Gedichten herrſcht ein edler, inniger Ton, der fehr abfticht 
von dem gemein finnlichen, den er andern Geliebten gegenüber an- 
zufchlagen pflegte. Auch hielt fie ihm die Treue, aber er nicht 
ihr. Schon in Wittenberg ftürzte er fich in einen Strudel von Ge- 
nüflen, und wie die Neue dem Falle, jo folgte der Fall auf die 
Neue. Sein Dichterruhm aber war gewachien wie feine Rot: 1717 
wurde er zum Dichter gekrönt und kurze Beit darauf ins Schuld- 
gefängnis geführt. Run fchüttelte er den Staub der undankbaren 
Stadt von den Füßen und zog nad) Leipzig, wo er viele Kameraden, 
aber wenig Muße für fein Brotftudium fand. Hier machte er die 
Belanntfchaft des Profeſſors Mende, der ihn zu einem Lobgebicht 
auf Prinz Eugen veranlafte.. Das Gedicht wurde dem Kaifer und 
dem Prinzen Eugen übermittelt, allein der geträumte Erfolg blieb 
aus. Der obfture und ebenfalls verliederlichte von Hohendorff wurde 
für fein bombaftifches Gedicht mit Ehren überhäuft, Pietich erhielt 
für ein ebenfo elendes Gedicht die Profeffur der Poeſie in Königs- 
berg, der arme Günther Hatte fich nicht einmal eines Dankſchreibens 
zu verjehen. Nur von feiten des Publikums ward ihm reiche An- 
erfennung. Rachdem er eine fchwere Krankheit und dann die Lieb- 
haft mit einer andern Leonore überftanden, brachte ihn fein Gönner 
an den fächfiichen Hof, aber er reizte durch fatirifche Ausfälle bie 
Höflinge und erregte den Neid eines fonft unbelannten Dichters; 
ihren Intrigen fiel er zum Opfer, ein Zeremonienrat war ohnedem 
an ihm nicht verloren gegangen. Run wollte er fich mit feinem 
Vater verjöhnen, aber der wies ihn von fich, da er einfah, daß der 
‚Boet‘ ihm niemals eine Stüte würde. Ja fein zum Teil berechtigter 
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Groll fteigerte fi zum unnatürliden Haß; alle fpäteren Verſuche 
bes Sohnes, fich ihm zu nähern, prallten an feiner Leidenſchaft ab, 
und wir können ihm den Vorwurf nicht eriparen, daß dies fein 
Verhalten dem Dichter fchließlich jeden Halt nahm und ihn in Elend 
und Tod trieb. Der Unglüdliche hatte bei der Rückkehr in die Hei- 
mat fein Verhältnis zu Leonore erneuert, bald verliebte er fich indes 
wieder anderweitig, und als ihn 1720 zu Lauban abermals eine 
Schwere Krankheit daniederwarf, gab er der Geliebten ihr Wort zurüd. 
Mit der Hoffnung auf ihren Beſitz jchwand die letzte Leuchte aus 
feinem Leben. Wohl fladerte die Lebensluft noch ein paarmal auf, 
aber der Haß des Vaters tat das Seine, Günther ftarb in Jena 
1723, noch nicht 28 Jahre alt. 

Seine Gedichte hat man ‚eine Tragödie in Monologen‘ genannt. 
Was er erlebt und empfunden, was er leidenschaftlich erftrebt, feinen 
böchften Jubel wie feine fchmerzlichften Klagen, ftrömt er in Liedern 
aus. Aber das rechte Maßhalten fehlte ihm, wie im Leben, fo in 
der Dichtung, und feine fittlide Haltlofigkeit ſpricht fih auch in 
vielen feiner Gedichte aus. Im wahren Sinne des Wortes ein 
Dichter: ‚ein entfchiedenes Talent, begabt mit Sinnlichkeit, Einbildungs- 
kraft, Gedächtnis, Gabe des Faſſens und Vergegenwärtigens, fruchtbar 
im höchſten Grade, rhythmiſch bequem, geiftreih, witig und vielfach 
unterrichtet; genug, er beſaß alles, was dazu gehört, im Leben ein 
zweites Leben durch Poefie hervorzubringen; aber er wußte fich nicht 
zu zähmen, und fo zerrann ihm fein Leben wie fein Dichten‘ — 
das ift Goethes Urteil. Ja die unglüdlichen Lebensverbältnifie 
Günthers, fein troſtloſes Ringen nach Verſöhnung und Lebensglüd, 
das fchmerzliche Andenken an die frohe Jugendzeit bei einem liebe⸗ 
vollen, ihm für immer entfremdeten Vater, die jugendfrifche, immer 
wieder erblühende Hoffnung auf eine endlich herannahende befjere 
Zukunft, fie geben den Dichtungen eine fo rührende Wahrheit und 
Tiefe, eine fo ergreifende Lebendigkeit, daß feiner von den Poeten 
diefer Zeit nur entfernt an Günther reicht. Am ergreifendften find 
feine Gebuld- und Troftlieder, wie: ‚Morgen wird es beſſer werden, 
alfo feufzt mein fchwacher Geift‘, oder: ‚Endlich bleibt nicht ewig 
aus‘. Auch die geiftlichen Gedichte, die er bald ala Übendlieder, 
bald als tröftlichen Ausbruch feines Gemütes nach der Beichte, bald 
als Seelenfchmerz über immer neuen Sündenrüdfall zum Himmel 
emporfandte, find troß einiger Anklänge an die Hofmannswaldauſche 


Günther. Satire und Epigramm. 571 


Richtung von großer Innigkeit. Selbſt die mehrfach an feinen Vater 
gerichteten, von Reue und Verſoöhnungswunſch durchzogenen Gedichte 
haben guten poetifchen Klang. ‚Die Welt erfährt den treuen Sinn, 
womit ich dir ergeben bin, du magft mich haſſen oder lieben‘, fo 
fchließt er eines diefer Gedichte. So wird es erflärlih, daß noch 
zu Klopftods und Lejfings Zeit Günthers Dichtungen ſich erneuter 
Ausgaben und eines dauernden Beifall erfreuten. Dafür ift denn 
bei Günther die Poefie auch nicht mehr die angenehme Beichäftigung, 
ber man einige Rebenftunden widmen mag; feine Dichtung ift die 
Ausftrömung feines reichen, aber allerdings zerriffenen und unglüd. 
lihen Gemütes 1. 


VI. Batire und Epigramm. 


‚Aufichriften‘ hatte Der Water der neuen Verskunſt zwar in ziem- 
licher Anzahl aus fremden Autoren übertragen, auch wohl felbft eine 
Handvoll Hinzugetan, alles jedoch in beicheidener, niemand verletzender 
Art; für die Satire vollends Hatte er gar fein Muſter binterlaffen. 
Schlimm genug für feine Schüler, die daher einftweilen dieſes Feld 
brach liegen ließen. Aber die Satire erfchien ungerufen und un- 
angemeldet. Wie hätten die Teutjchgefinnten ihren Namen mit Ehren 
behalten dürfen, wenn fie nicht gegen die Deutjchverderber, die ‚a la 
mode Schreiber und Sprecher, die Windiprecher von Leimftangen‘ 
eine Lanze eingelegt hätten? Wie follte nicht die lächerliche Nach⸗ 
äfferei der Welfchen in Kleidung, Sprache und Sitten endlich fogar 
die bittere Satire derjenigen hervorrufen, bie felbft in Vers und 
Gedicht, doch, wie fie meinten, mit Selbftänbigfeit, Die Fremden 
nadjahmten? Und dann der lächerliche Purismus eines Corrum- 
puntius patriae linguae, wie Befen von feinen Gegnern genannt 
wurde, die Gefinnungslofigfeit der &elegenheit3- und Gratulation#- 


ı Guünthers Gedichte in Auswahl hrsg. von 8. Fulda: D. NL. XXXVIII; 
B. Litmann in Reclams U.B.; W. v. Scholz, Leipzig 1902; U. Hoffmann 
2. B. Mapborn, Leipzig 1909; Lenorenlieber, von C. Höfer in ber Inſelbücherei. 
Gefamtausgabe von C. Enders in Vorbereitung. G.s Taſchenbücher hrsg. in 
ber ganz apologetifchen Biographie von U. Heyer, Leipzig 1909. Bgl. Biogr. 
von D. Roguette, Stuttgart 1860. G. K. Wittig, Jubiläumsſchrift 3. 200. Ge⸗ 
burtstag G.s, Striegau 1895; Derf., 3. Chr. G. Ein Beitr. zu f. Charafte- 
riftit, Jauer 1909. C. Enders, Beitfolge der Gedichte u. Briefe G.s, Dort⸗ 
mund 1904. J. Klewitz, Die Natur in G.s Lyrik, Jena 1911. 
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dichter, fchon von Opitz her datierend, die hereinbrechende Sünbflut 
von Verfen, die indbejondere den Dichterlingen und weiblichen Reim- 
Schmieden entftrömten, der Stolz der Mäcenaten und Gönner, mußten 
fie nicht endlich) den Spott auch der Langſamen im Geifte wachrufen? 
Und nun noch der Krieg mit feinen Greueln, mit feinem nadh- 
geichleppten Gefolge von Verwilderung und Unfitte — gewiß, es 
war fchwer, fi der Satire zu enthalten. Darum ward fie auch 
von den Beften ihrer Zeit, von Srimmelshaufen in feinen Romanen, 
von Gryphius in den Quftipielen, gepflegt. Trotzdem blieb die Haupt. 
ſache, das ‚Sinngedicdht‘, ohne den fatirifchen Stachel, wobei das 
Augenmerk auf die Kürze und namentlich auf den Schluß gerichtet 
wurde. Daß die Tendenz hierbei oft jehr frivol ward, dafür forgten 
ſchon die Mufter, die Römer und Neulateiner. Des eleganten Eng- 
länder8 Owen Epigramme gab fon damals Valentin Löber ver- 
deutſcht heraus. 

Un ihm bildete fi auch Friedrih von Logau. Geboren 
1604 zu Broduth bei Rimptich, gab er ſchon als zehnjähriger Page 
am Brieger Herzogshof die erften Proben feiner Begabung. Die 
funfifinnige Herzogin Dorothea Sibylla förderte feine wifjenfchaft- 
liche Ausbildung, und er brachte es nach) Vollendung feiner juriftifchen 
Studien bis zum berzoglicden Nat; 1648 Mitglied der Frucht. 
bringenden (‚der Verkleinernde‘), zog er dann mit feinem Herrn nach 
Liegnig, wo er am 24. Juli 1655 ftarb. Ein ganzer Mann, von 
tüchtigem Ernft, von tiefem Gemüt, hohem Abel der Gefinnung und 
Baterlandsliebe, ein treuer Diener feines Fürſten, aber ein Spötter 
über jegliche SKriecherei, gab er in feinen Sinngedichten, die nad) 
und nad) bis zur Zahl 3533 erfchienen, einen getreuen Abdruck 
feines ganzen Weſens, das in der Lebensnorm ſich ausfpricht: „Leb’ 
ih, fo leb' ich: dem Herrn herzlich, dem Fürſten treulich, dem 
Nächſten redlich; fterb’ ich, fo fterb’ ih.” Seine Epigramme, die 
er in den Mußeftunden, oft unter den Schmerzen ber Gicht, aus⸗ 
arbeitete, find nicht immer nad) Opitzens Vers⸗ und Reimregeln ge 
fertigt, überhaupt war feine Begabung für die Form nur eine 
mäßige, und vielen feiner Gedichte fehlt die lebte, feilende Hand. 


' Bol. E. Urban, Owenus u. bie dtſch. Epigrammatiler bes 17. Ih. Berlin 
100. R. Levy, Martial u. d. dtſch. Epigrammatil bes 17. Ih., Gtattgart 
19038. M. Rubenfohn, Griech. Epigramme in btich. Überfehungen bes 16. u. 
17. Ih. Berlin 1898. 


Logau. Lauremberg. 673 


Sie find zum Teil rein didaktiich, wie etwa: ‚Hoffnung ift ein feſter 
Stab und Geduld ein Reiſekleid, da man mit durch Welt und Grab 
wandert in die Ewigfeit‘; oder: 

‚Gottes Mühlen mahlen langſam, mahlen aber trefflich Hein; 

Ob aus Langumt er fih jäumet, Bringt mit Schärf' er alles ein.‘ 


Über aus ber Tiefe des Gemütes drang, wie abgendtigt, in 
kurzen Ergüffen die bittere Klage, der herbe Spott über deutſche 
Entartung, über die Auflöfung alter Zucht, über das ruinierende, 
entfittlichende Soldatenwejen, aber auch über die Standesgenofien, 
den Afteradel, den Papieradel, den Pfennigadel, den Soldatenadel, 
den Hoffchrangenadel. Die Hofluft konnte Zogaus freie Gefinnung 
nicht zerftören, fie gab ihm nur zu den fchärfften Epigrammen 
Anlaß. Seine Epigramme (er nannte fi) ala Herausgeber Salomo 
von Golaw) wurden nicht nach Verdienst geachtet, bald vergeflen, 
dann aber im 18. Nahrhundert von Leifing wieder hervorgezogen, 
teilweife von Ramler überarbeitet, von W. Müller und von 
G. Eitner aufgefrifht und find fo, wie fie e8 verdienen, im An- 
denken geblieben. 

Hielt Logau fich ziemlich frei von Opitzſchen Einflüffen, fo tritt 
uns in dem eigentlichen Satiriter des Jahrhunderts fogar ein be- 
wußtes Widerftreben, eine fcharfe Polemik gegen die neue Schule 
entgegen. Beides gipfelt in ber volkstümlichen Richtung und in 
dem Gebrauch der niederdeutichen Sprache bei Johann Laurem- 
berg. Im Jahre 1590 zu Roſtock geboren, von 1623 an Profeſſor 
der Mathematit zu Soroe bis an feinen 1658 erfolgten Tod, legte 
er ji) den Namen Hans Wilmfen L. Roft bei, d. 5. Hans Wilhelms 
Sohn, Lauremberg von Roftod. In feinen reiferen Jahren ver- 
faßte er die vielgelefenen Satiren, herauögegeben unter dem Titel: 
De nye poleerte Utiopifche BockesBüdel, ober: De veer 
olde berömede Scherz-Gedichte (1648). In vier Abteilungen 
handeln dieſelben ‚van der Minfchen itigen verdorvenen Wandel 
unde Maneeren‘, dann ‚van alamodifcher Kledertracht‘, weiter ‚van 


' Sämtl. Sinngebidhte hrsg. von ©. Eitner: 8. 8. CXIII (1873), Aus 
wahl von Demf.: Leipzig 1870; H. Defterley; D. NL. XXVIII. D. €. Hart- 
leben, Logaubücdlein, München 1904, auch in Reclams U.B. und Hendels Bibl. 
ber Gejamtlit. Bgl. H. Denker, Beitrag zu einer literar. Würdigung Logaus, 
Hildesheim 1889. W. Mebger, Logaus Sprache (Difiert.), München 1906. 
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vermengeder Sprafe unde Tituln‘ und endlich ‚van Poeſie unbe 
Rymgedichten‘. Lauremberg ftellt fich Hier in einen wohlbewußten, 
vollitändigen Gegenſatz nicht nur gegen die verderbten Moben und 
Sitten, ſondern auch gegen die Literatur feiner Beit. Klaren Geiftes 
erfannte er, daß die gelehrte, vom Ausland genährte, inhaltsloſe, 
formftolze Poefie auf einem verkehrten Wege wandle; voltstümliche 
Unterlage und Zorm will er der Kunftdichtung entgegenfeßen. Er 
ift in feiner Zeit an dieſem Streben vollftändig gejcheitert; dem 
größten Genius wäre es damals kaum befjer gegangen. Indes 
werden wir weniger den Erfolg als die Aufrichtigfeit und das gute 
Necht feines Strebens im Auge behalten müflen, — und bann 
werden wir noch einmal das naturfrifche, volfstümlich-fchalkhafte 
Weſen wiederfinden, das den ‚Heinde‘, Laurembergs Lieblingsbuch, 
charakteriſiert. Der Satiriker indes malt in noch fräftigeren, berberen 
Zügen; troß der gelehrten, im fatirifchen Intereſſe notwendigen 
AUnfpielungen ift feine Sprache durchaus naiv und vollstümlich. 
Literariſch am interefjanteften ift begreiflicherweife das vierte Scherz 
gebicht; hier hören wir das Fräftige Urteil des Mecklenburgers über 
das Gelegenheitsgedicht, über die Dichterinnen ber Beit (‚van den 
Deerens, de poetijche Windeier Ieggen, wenn be Broder ene Fruwe 
befft fregen‘), über die neue fchwülftige poetifche Sprache, von der 
neuen Verskunſt, welche die Silben abmißt, reckt und ftredt, bis 
die rechte Zahl der Versfüße vorhanden if. Und endlich kommt 
die Hauptjache, die Verteidigung des nieberdeutfchen Dialeltes, wie 
er in Medienburg, Pommern und Weftfalen gejprochen werbe. 
Zauremberg holt bier alles zujammen, was fi) mit Grund vor- 
bringen läßt; beſonders wird der Wert bes ‚Neinde‘ erhoben, den 
man fich zermartert babe hochdeutjch zu geben, während doch dieſes 
Hochdeutſch gegen das Original Minge, als ob man einen alten 
Topf gegen die Wand werfel. — Eine gute Satire gegen die neue 
Schule ift auch das in Profa gefchriebene Stüd: ‚Reime dich oder 
ich frefie dich‘ (Kordhauſen 1673). 

Während bei Zauremberg fchon der Klang der Sprade die Sa 
tire anmeldet und jede Zeile zum Gegenſatz und Vorwurf wird, 


I Qaurembergs Gedichte hrsg. von J. M. Lappenberg: L. 8. LVIII (1861); 
W. Braune: Neudr. XVI-XVII (1879). Scherzgedichte in hanbichriftl. Faflung, 
Soltau 1908. Bgl. E. Müller, 3. L. (Progr.), Göthen 1870. H. Weimer, 
L.s Scherzgedichte, Urt u. Zeit ihrer Entſtehung (Difſert.) Norden 1900. 
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bedurften die Schüler Opitzens eines umftändlichden Apparates, ihre 
Schwingen erlahmten ſchon bei den Zurüſtungen; und da ſie eben 
auch nicht frei von den Krankheiten der Zeit waren, als deren 
Arzte ſie mit Eiſen und Feuer zur Heilung herbeieilten, ſo bieten 
fie nebenbei ſich ſelbſt mit ihren hochtrabenden Phraſen, ihren ge⸗ 
lehrten Geſchichten und Pedantereien ebenfalls zum Gelächter dar. 
Dahin gehört wenigſtens teilweiſe Johann Michael Moſcheroſch 
(1601—1669), ein Elſäſſer, ber feine aragoniſche Ahnenſchaft durch 
das Burüdgreifen auf den Spanier Quevedo auch Literarifch verriet. 
Er jah den Dreißigjährigen Krieg mit al feinem Schreden und 
Unbeil, ‚röhlichkeit war ihm fehr eng geiponnen‘; die Frucht⸗ 
bringenden nahmen ihn als den ‚Träumenden‘ auf; denn er gab 
nad feinem ſpaniſchen Vorbilde Quevedo (der übrigens nur für den 
erften Teil der ‚Sefichte‘ die Vorlage bot) die Gefichte Philanders 
von Sittewald als ebenfoviele profailche Satiren auf feine Beit- 
genofien heraus (1640 und dann oft). Unter verjchiedenen Titeln, 
als: ‚Schergenteufel‘, ‚Weltwefen‘, ‚Benusnarren‘, ‚Totenheer‘, ‚Lebtes 
Gericht‘, ‚Höllenkinder‘, ‚Hofichule‘, ‚a la mode Kehraus‘, ‚Hans 
hinüber Gang herüber‘, ‚Weiberlob‘, ‚Turnier‘, ‚PBodagram‘, ‚Soldaten- 
leben‘, ſucht er Hogarthiche Bilder zu entwerfen; aber die Farben 
ermangeln des rechten Lebens, die Figuren der Leichtigkeit, die Ge- 
mälde der Gedrungenbeit. Ihm fehlt der ſouveräne Humor und 
die Genialität eines Grimmelshauſen, Fülle und Solidität des Wiſſens 
müſſen Die Phantafie und ideelle Auffafjung erjegen. Am interefjanteften 
ift das Soldatenleben mit feinen bunten, aber fchauerlichen Zügen. 
Durch Zigeuner, Soldaten, Baganten u. dgl. nähern fich Philanders 
Geſichte nicht jelten dem ſog. Picarifchen oder Schelmenroman, mit 
dem Spanien fich beim Beginn bes 17. Jahrhunderts gejegnet ſah. 
Mofcherofch® befte Leiftung ift wohl die in einem vortrefflichen Tone 
gehaltene Erziehungsjchrift Insomnis cura parentum! (jchlafloje 
Sorge der Eltern), die er feinen Kindern zur Darnachachtung 
Binterließ. 


ı Die Geſichte Hrög. von F. Vobertag: D. N.S. XXXII; nhd. von 8. Müller 
in NReclams U.B.; Insomnis cura, brög. dv. 2. Parifer: Neuor. CVIII—-CIX 
(1893); das Lehrgebicht Patientia von Demf., München 1891. Bgl. Derf., Bei⸗ 
träge zu einer Biogr. von Moſcheroſch (Difiert.), Münden 1891: W. Hinze, 
M. u. feine btich. Vorbilder (Difiert.), Roſtock 1908 ; 3. VBeinert, Diſch. Quellen 
u. Vorbilder zu Ms Geſichten: Alemannia V (1904) 161 ff. 
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Als eigentlicher Satiriker der Opitzſchen Schule galt im Gegen- 
faß zu dem als maßlos und ungejchlacht verfchrieenen Lauremberg 
der Dithmarſe Joahim Rachel (1618—1669). Gelegenheits- 
gedichte, wozu natürlich beſonders Hochzeitd-Carmina zählten, ge- 
ftalteten fi bei ihm zur Satire; da läßt fi) nun freilich Die 
fchneidende Schärfe, die kecke Zeichnung eine Lauremberg nicht 
erwarten. Dieje ſog. Satiren von dem poetifchen Frauenzimmer, 
von der Kinderzucht, vom Gebet, vom PBoeten u. dgl., von denen 
einige nad) Verficherung bes Verfaſſers auf den Stamm des Perfius 
und Juvenal gepfropft fein follen, find nad) Opitzſchen Regeln mit 
Haffifcher Gelehrſamkeit verbrämte, möglichſt allgemein gehaltene 
Scherzgedichte. Aber wie hundert Jahre fpäter Rabener, das ab- 
geblaßte Nachbild Rachels, als ber eigentliche Satiriker gelten mußte, 
jo ſah das 17. Yahrhundert in Rachel feinen Berfius und Juvenal. 
An einem Bebicht rüdt er dem Befenichen Burismus zu Leibe, nad) 
welchem Naſe und Ohren, Fuß, Katze und Maus als griechiiche 
oder lateinische Wörter auszutilgen feien. Kräftiger, aber auch leicht. 
fertiger wird er in zwei fatiriichen Gedichten ‚Kungfern-Anatomie‘ 
und ‚Sungfern-LZob‘, die in ironischer Weiſe den Breis bes fchönen 
Geſchlechtes darftellen!. 

Logaus epigrammatifche Tätigkeit fand einen nicht ungeichidten 
Nachfolger in dem Toggenburger Johann Grob (1630—1697), 
der in feinen ‚Auffchriften‘ mit mehr Abficht und Konjequenz fatirifche 
Plänfeleien gegen die Beitgenofien ausführt. Er erinnert den ge- 
neigten Leſer, er möge fich nicht wundern, daß, was er hier ge- 
fchrieben, nicht zart ift, fondern Hart und ungerieben: ‚es bleibt 
Dabei, ich heiß’ und fchreibe grob‘. Aber boch nicht allzu grob. 
Wer wird nicht zuftimmen, wenn er fpöttifch ber franzöfiichen Briefe 
und Wufichriften gedenkt, ‚die ein Deutfcher einem Deutichen auf 
dem beutichen Boden fendet‘, oder wenn er den Iangjamen Gang 
der Gerechtigkeit perfifliert, bie hHinwiederum den Nechtjuchenden wohl 
laufen lehrt? wenn er das Gefundheittrinfen veripottet, ‚bei dem 
man fich felbften frank fäuft‘? So und ähnlich ijt der inhalt feiner 
‚Dichteriichen Verfuchgabe‘ und feines ‚PBoetiichen Spazierwäldleing, 
beftehend in vielerlei Ehren-, Lehr, Scherz. und Strafgedichten‘. 


! Satir. Gebichte Hrög. von K. Dreicher: Neubr. CC—CCII (1903). Bgl. 
U. Sad), 3. Rachel, Schleswig 1869. 
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In feinem ‚Eydgenöffifchen Auffweder‘ rüttelt er die Stammesgenofjen 
aus ihrer politifchen Nachgiebigkeit gegen Frankreich. 

Bu den bedeutenden Satirifern jener bittern Leit gehört 
Sohann Balthaſar Schupp (Schuppius) aus Gieken (1610 
bis 1661), Fyriedensprediger im Jahre 1648 beim Münjterfchen 
Friedensichluß, jpäter Paſtor in Hamburg. Seine volkstümlichen 
freien Predigten erregten Eiferfucht und Neid der Amtsbrüder, 
Beloten und prüden frauen, und dies wiederum regte in Schupps 
fräftiger Natur die ſatiriſchen Funken an. Man fand feine Predigt- 
weife unangemefjen wegen der eingeflochtenen Schwänte, Anekdoten 
und populären Gfleichniffe, wegen feines rüdfichtölofen Eingehens 
auf die mannigfaltigften Verhältniffe, die man aus Bartheit nie 
auf ber Kanzel zu berühren pflegte. Schupp, in dem nach Goedekes 
Ausdrud die naive Natur des Oberdeutfchen mit der fchlanten Aus. 
drucsweife des Niederfachien verbunden war, bejchräntte fich nicht 
darauf, die gelehrte Schulpedanterie, den leeren Formalismus und 
hohlen Bombaft feiner Kollegen an den Pranger zu ftellen; er griff 
weiter und 309 das Übel in feinem Urfprung vor fein ſchonungs⸗ 
loſes Geriht. In feinen ſatiriſchen Schriften, unter denen fich 
‚Salomo oder Regentenfpiegel‘, ‚Der Freund in der Not‘, das ‚zur 
Abſchreckung vorgeftellte‘ Sittenbild ‚Lorinna‘!, vor allem aber ber 
überlegen ironifche ‚Zeutfche Lucianus‘ auszeichnen, begnügt er ſich 
nicht, in der gemwürzteften Weile ſowohl die Rachäffung des Fremden 
als die affektierte Deutjchtümelei zu verfpotten, fondern echt didaktifch 
gibt er Ratjchläge zur Ausrottung. Er will vor allen Dingen einen 
praftijchen, von aller Schulfuchjerei gänzlich freien Unterricht; freilich 
weiß er gar wohl, daß ‚man den Schulbedienten jegund Beißgen- 
Futter und EſelsArbeit auflegt‘. Selbſt jochen Iehrhaften Erkurjen 
fehlt nicht die muntere, ſarkaſtiſche Darftellung, nicht die Würze der 
treffenden Anekdoten. Und fo erinnert Schupp in feinen originellen 


ı €. Bichofle, Der Toggenburger Epigrammatiler J. Grob (Differt.), Zürich 
18%. 
’ Schupps Streitſchriften hrag. von 8. Vogt: Reubr. COXXII-CCXXIV 
(1911) u. CCXXV—CCXLVII (1912); Corinna von Demf.: Neudr. CCXXVIII 
bis COXXIX (1911); Freund in ber Not von Braune: Neubr. IX (1878). 
Bol. KR. Vogt, J. B. Schupp: Euphorion XV— XVII (1909—1911). Biogr. von 
E. Delze, Hamburg 1862; Th. Biſchoff (Progr.), Nürnberg 1890; Bertheau: 
u. d. 8. XXXIII; Biogr. in Borbereit. von 8. Vogt. 
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Predigten an ben riwas fpäteren Pfarrer Yobft Sadmann in 
Zimmer bei Hannover (f 1718) 1, in feinem ganzen Weſen aber an 
ein größered Original, da8 und nad Süddeutſchland führt. 

Das ift P. Abraham a Sancta Clara. Geboren als Ulrich 
Megerle in dem ehemals fchwäbiichen, jet babifchen Dorfe Kreen⸗ 
heinftetten (1644), ftudierte er am Yejuitengymnafium zu Ingolſtadt, 
1659—1662 in Salzburg bei den Benebiltinern, im Herbft diefes 
Jahres trat er in den Auguftinerorden, wurde 1666 zum Briefter 
geweiht und wahrjcheinlich im folgenden Jahre zum Doltor der 
Theologie befördert; feine Wirkſamkeit als Prebiger begann er im 
Klofter Maria-Stern zu Tara bei. Augsburg und erzielte foldhe 
Erfolge, daß ihn feine Obern ſchon 1668 oder 1669 nah Wien 
beriefen. In der Kaiſerſtadt und in ihrer Umgebung entfaltete 
Abraham nun 40 Jahre hindurch feine glänzende Begabung als 
Redner, die ihm 1677 auch die Ernennung zum Hofprediger eintrug. 
1680 ward er Prior, 1682 finden wir ihn als Domprediger in 
Graz, 1689 Fehrte er nah Wien zurüd und wurde im folgenden 
Jahre Provinzial. Er ftarb am 1. Dezember 1709. In Süb- 
beutichland Hatte ſich nicht die tiefe Kluft zwifchen Volt und &e- 
Iehrten aufgetan. Darum war in P. Abraham noch die gelungene 
Miihung eines Vollgmannes mit dem Gelehrten möglich. Reben 
der reichen Erfahrung eine? geübten Beobachters fteht die vielfeitige 
Belejenheit de3 Mönches. Der Bwed feiner Schriften aber war 
fein wifjenfchaftlicher, fondern ein eminent praftifcher: mit rüdfichts- 
Iofem Freimut die fchlechten Sitten zu bejlern. Das freilich berührt 
und unangenehm, daß er — namentlih in feinen fpäteren PBre- 
digten — feinem Hang zum Humoriſtiſchen und Baroden zu fehr 
die Zügel fchießen ließ; der Ernſt des Klofters und die Würbe der 
Kanzel Liegen fat verborgen unter der Hülle des Volkshumors. Doch 
gerade jo wollte es ſein Publikum. Was aber die Wirkung feiner 
Predigten vor allem beförderte, das ift feine große, wahrhaft geniale 
Nednerbegabung, an die Keiner feiner Zeitgenoſſen heranreicht. Die 
volkstümliche Lebendigkeit und Naivität der Erzählung, des Schwankes 
und der Anekdote, die bem Volle abgelaufchte Manier, in halb 
treffenden, Halb fpielenden Gleichniffen eine Wahrheit plaftifch dar- 


ı N. U. ber Predigten von U. Schulze, Leipzig 1894. Wuswahl in ber 
Inſelbücherei. 
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zuftellen, vereinigen fich bei P. Abraham mit der Kunft bes Wort- 
fpiels, in der bis in die neueften Beiten kaum einer ihm gleich 
gekommen ift, und mit der außerorbentlichen Gewandtheit, durch 
Spannung, Hinhaltung und plögliche Überrafhung Effekt hervor- 
zubringen. Damit ftimmt die Sprache; es ift die Sprache bes 
Volkes, dem feine Predigten galten, frifch, Iebendig, anfchaulich, 
reih an den mannigfaltigften Wendungen, unerjchöpflich in Träftigen, 
oft neu gebildeten, oft aus den Dialelten genommenen Ausdrücken. 
Die Provinzialismen ftören dabei den Genuß fo wenig, baß fie 
vielmehr wie die lateinischen Einfchiebfel zum Weſen biefer Sprache 
zu gehören fcheinn. Die neuere Leit bat die merkwürdige Er⸗ 
fcheinung des Paters einer gerechteren Würdigung näher gebradht. 
Bereit? Schiller ſah in ihm nicht mehr den Boffenreißer, fondern 
‚ein prächtiges Original‘, er hat aus Abrahams Heerpredigten gegen 
die Türken bie originellften Gedanten und Wite herausgehoben unb 
fo feinen Kapuziner in ‚Wallenfteind Lager‘ erhalten. Und Goethe 
nannte eine Schrift des P. Abraham, als er fie Schiller zufandte, 
im Begleitbrief einen ‚reichen Schatz, ber die höchſte Stimmung mit 
fih führt. Wie P. Abraham mit fprudelnder Phantafie feine Dar- 
ftellungen geftaltet, fo weiß er auch Verſe zu reimen, die bald priamel- 
mäßig daherfchreiten, bald epigrammatifch kurz und Iehrhaft auftreten, 
meiftens aber in der Gefjellichaft ihrer Beitgenofjen ſich durchaus 
nicht zu fchämen brauchen. Kur tut der Bater in der Freude an 
witigen Wendungen leicht des Guten zu viel, und wie e3 bei feinen 
zahlreichen Werken kaum anders fein kann, er wiederholt ſich; daher 
wirb man fi) durchweg mit der Lektüre eines größeren Werkes 
von ihm begnügen. Das Bildnis des Paters fticht zu feinem Vorteil 
auffallend von den Zügen all feiner literariſchen Beitgenofjen ab, fo 
daß es gar nicht in das Perücken-Jahrhundert zu gehören fcheint. 

Bon Abrahams Schriften ift am befannteften Judas der 
Erzichelm für ehrliche Leuth oder eigentlicher Entwurf oder Lebens- 
beichreibung des Iscariothiſchen Böfewichts‘, zuerſt gebrudt in 
Salzburg 1689 ff und dann noch in zahlreichen Auflagen. Diejes 
Wert, das man fälfhlih als Roman bezeichnet und kritiſiert hat, 
ift nichts anderes als ein großer Zyklus von (meift moralischen) 
Predigten, zu denen Abraham das Leben und bie Eigenjchaften des 
Judas den Äußeren Anhalt geben; ein Erbauungsbuch, in dem alle 
Sünden und Lafter gegeißelt werden, auch wenn dieſe zum Erzichelm 

87° 
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in feiner Beziehung ftehen. So find aud) feine übrigen Werke 
Erbauungsichriften in Predigtform oder Abhandlungen ähnlicher Art. 
Der leichtfertigen Kaiferftadt Hat er in ‚Merk's Wien!‘ und ‚VLöſch 
Wien!‘ zwei fräftige Denkzettel mitgegeben. Unter dem Titel: ‚Auf, 
auf, ihr Chriften!‘ erichienen die bereit3 erwähnten, von glühender 
Baterlandsliebe bewegten Heerpredigten gegen die Türfen!. Abrahams 
talentvolliter NRachahmer war Albert Joſeph Conlin, Biarrer 
zu Monning im Rieß zu Anfang des 18. Jahrhunderts. Bon ihm 
rührt ber: ‚Der chriftlihe Weltweife, beweinend die Torheit der 
neu entdedten Narrenwelt, welcher die in dieſem Buch befindlichen 
Narren ziemlich durch die Hechel zieht‘ (Uugsburg 1708). Er durd)- 
hechelt jo ziemlich alle Stände und Verhältniffe 2. 

Mehr noch als die erjte mußte die zweite fchlefische Dichterfchule 
die Satire herausfordern. Ihrem Schwulſt hatte der Hofpoet 
Friedrich Rudolf Ludwig Freiherrn von Canitz (1654— 1699), 
Berlin durch Geburt und als kurfürftlicher Kammerherr angehörig, 
freilich nichts weiteres als Verftändlichteit, Kenntnis und treue Rad) 
ahmung des Boileau und eine gewiffe, durch lange Übung errungene 
Fertigkeit in Vers und Reim entgegenzufegen; er verwandte auch 
trog Opitzens Verbot mit Geſchick den Knüttelverd. Seine ‚Reben- 
ftunden unterjchiedener Gedichte‘ (1700) verdankten ben dauernden 
Beifall (bis 1719 neun Auflagen) wohl zum Teil der hohen Stellung 
des Verfafiers 8. 

Benjamin Neukirch (1665 —1729), ein Schlefier, der aber 
zunächſt in Berlin, dann als Hofrat und Erzieher des Erbprinzen 


ı Merle, 19 Bde?, Paſſau 1835—1846; Auswahl brag. von H. Strigl, 
6 Bde, Wien 1904—1%07, von NR. Zoozmann, Stuttgart 1904, von G. Keller, 
Bern 1909, von K. Bertihe, 2 Bde, Freiburg 1910 f. inzelausg.: Große 
Totenbruderfchaft nebit Fabeln, brög. von 2. Aurbacher, München 1829; Yubas 
der Erp-Schelm, in Auswahl von F. Vobertag: D. NL. XL; Auf, auf, ihr 
Ehriften: Wiener Neudr. I (1883), Etwas für alle, von R. Zoozmann. Dresben 
1905, Auswahl in Hendels Bibl. ber Geſamtlit.; Merks Wien in Reclams 
U.B. Bol. IH. ©. v. Karajan, Ahr. a ©. Klara, Wien 1867; W. Scherer, 
Vorträge u. Aufſätze, Berlin 1874, 147 ff. Nagl u. Beibler, Diich.öfter. Lit. 
Geſch. I 621 ff. 

3 Bol. H. Schulz, Studien zu Uhr. a ©. Clara, freiburg 1910. 

sub F. 8. von Canitz, f. Verhältnis zum franz. Klaffizismus u. ben 
latein. Satirilern ıc., Neuftabt a. H. 1887. Bgl. auh O. Flohr, Geſch. des 
Knittelverjes, Berlin 1893. 
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zu Ansbach ſich aufhielt, wandte ſich von 1700 ab, angeekelt von 
Hofmannswaldaus Bombaſt und Zweideutigkeiten, zur natürlichen 
Einfachheit zurück!. Welche dichteriſche Verlegenheit und Unberaten- 
beit damals herrichte, das zeigt uns Neukirchs ernftlich verfochtene 
Anficht, daß Fenelons ‚Telemadj‘ ein wahres Epos fei, und fein 
ebenfo ernſtlich ausgeführtes Unternehmen, bie Begebenheiten des 
‚Prinzen von Ithaka‘ in deutfche Verfe zu bringen. Was blieb da 
übrig, als Satiren zu chreiben? Neukirch ftellt in Alerandrinern das 
Berderben der Dichtkunft dar; fo geſunken fei ber Geſchmack der 
Deutjchen, daß ‚ein halb mit Pidelicherz vermengtes Operettchen, 
ein ftinfender Roman vom rafenden Chryiettchen, ein rauhes Trauer- 
jpiel, in dem die Regeln fehlen, ein Brief, den Adam fchon ber 
Eva zugefandt, ein kreiſendes Sonett, dad mit dem Xobde ringt‘, 
als Meifterftüde gepriefen würden. 

Neben Logau muß endlich als beachtenswerter Epigrammatifer 
Chriſtian Wernide (eigentlich Warnede) genannt werden, der 
lange am Mecklenburger Hof Iebte, verichiedene Länder bereifte, in 
Hamburg mit den dortigen Literaten fich verfeindete und im dänischen 
Staatsdienft 1725 ftarb. Seine Epigramme entftanden zunächit aus 
einem Wetteifer mit den Lateinern, die fein Lehrer, der Polyhiſtor 
Morbof, für unerreichbar in gedrungener Kürze erflärt hatte. Gegen 
Poſtel, der Warnede durch ein derbes Sonett gereizt hatte, wendete 
diefer fich mit dem ‚Heldengedichte Hand Sachs‘, in welchem Hans 
Sachs als Vertreter aller fchlechten Reimen den Stelpo (Boftel) zu 
feinem Nachfolger erwählt, der dann auf dem Hamburger Gänſe⸗ 
markt feierlich gekrönt werben fol. Mit Hunold geriet Warnede in 
beftigen Streit und wurde von diefem als ‚der törichte Pritich- 
meifter‘, als ‚Wednarr‘ und ‚Rarrwed‘ dem Spott bes Publikums 
preisgegeben. Seine Rache war eine Denunziation. Unter Warnedes 
Epigrammen ? find einzelne recht treffende, wie das von ‚gewilien 
Gedichten‘: 

‚Der Abſchnitt? gut. Der Vers? fließt wohl. Der Reim? geichidt. 

Die Wort’? in Ordnung. Nichts als ber Verſtand verrüdt.‘ 


! Sanig, Neulich, Wernide in Auswahl Krög. von 8. Fulda: D. NL. 
ÄXXIX. Bol ©. Dorn, ©. Neukirch, fein Beben und feine Werke, Weimar 
1897. 

® Hrsg. von R. Pechel: Baläftra LXXI (1909), Bgl. 3. Elias, Chr. Wer: 
nide (Differt.), München 1888, 
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Auf das obengenannte Sonett Poſtels antwortet er böhnend 
durch ein Kleines Gedicht, deflen lebte Beilen find: ‚Er fchließt durch 
ein grob Wort fein dunkeles Gedicht und ſpritzt die Feder aus, dem 
Lefer ins Geſicht.“ Am ihren äfthetifchen Theoremen find Neu- 
firh und Warnede der Zeit voraus und bereiten auf Gottſched und 
Leſſing vor. 


VI. Drama. 


Das Traueripiel war in Deutfchland von den Brettern herunter- 
geitiegen in das wirkliche Leben; dreißig Jahre hindurch walteten 
Krieg, Totfchlag, Brand, Plünderung, Klagen und Seufzen — alles 
Gegenſtände, die nach Opitz zu einer wahren Tragödie gehören — 
in reihem Maße. Damit aber war Wohlitand und ruhiges Leben 
niedergetreten, zwei Dinge, bie für die Entwidlung des Xheaters 
unumgängliche Erfordernijje find. Denn das Drama ijt wie ber 
Höhepunkt, fo auch der Luxus der Poeſie. Ebenfo ſchlimm war das 
Berreißen aller Fäden, die zu einer beſſeren Vergangenheit zurüd- 
führten. Die Gelehrten führten auch das Schaufpiel in die aus 
ländifche Schule, drefjierten e8 nach der jeweiligen neuen Stimmung 
und führten es durch alle jene Phaſen hindurch, die wir bereits 
dargelegt haben. Schaffende Kräfte, wenn wir Gryphius abziehen, 
hat diefe Zeit nicht aufzuweifen. 

Daß die volfstümlihe Schaubühne nod nicht ganz unter- 
gegangen war, dafür zeugen die gelegentlichen Rotizen über Auf- 
führungen diefer Art. So Iefen wir von häufigen theatralifchen 
Borftellungen, ‚welche im 17. Seculo über das gottloje Leben und 
jämmerlihen Untergang des Dr Fauſt ſowohl in Städten als auch 
auf dem Lande aufgeführt wurden, um dadurch denen Leuten eine 
Furcht und Schreden vor der Hölle einzujagen‘. Die noch junge, 
aber jedenfalls für dag Theater fehr ergiebige Fauſtſage war in 
mehreren Bearbeitungen vorhanden und Hat gerade im 17. Yahr- 
hundert durch das Burüdgreifen auf bie einheimifche Überlieferung 
eine tiefere Motivierung, ein einheitlichereg Gepräge und eine wirt. 
fame Steigerung bes Effeft3 gewonnen. Durch die engliichen Ko— 
möbdianten, deren Lieblingsftüde bi8 zum Jahre 1670 in neuen 
Auflagen erfchienen, waren Shalefpeares Dramen nad) Deutichland 
gelommen, und es wurden in Halle 1611 und bejonder® am Dres- 
bener Hofe um 1620 bis 1670 aufgeführt: ‚Julius Cäfar‘, ‚Nomeo 
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und Sulietta‘, ‚Hamlet‘, ‚Zear', ‚Othello‘, ‚Der Kaufmann von 
Benedig‘. 

Auch das geiftlihe Schaufpiel Hatte noch einigen Rad) 
wuchs. So wurden 1659 in Kempen am Niederrhein ein Spiel 
vom bl. Alexius und zwifchen 1671 und 1691 in Uerdingen vier 
geiftliche Spiele aufgeführt, von denen brei für die Paſſionszeit, 
eines für Fronleichnam beftimmt waren!. In den Nürnberger Kirchen 
trug der Pegnitzſchäfer Johann Klaj feine Szenen aus Chrifti 
Leben fingend und rezitierend vor. Bei ‚bochanfehnlicher, volkreicher 
Berjammlung‘ wurden da3 Leiden des Herrn, feine Auferftehung 
‚nebjt darauf erfolgter fichtbarer Ausgießung des Heiligen Geiftes‘ 
ohne eigentlichen Dialog, aber mit untermifchten Chören dargejtellt. 
Auh von andern wurde die Paſſion dramatifiert, hie und da ins 
Alte Teftament, auf Simfon oder Abraham zurüdgegriffen. Uber die 
frühere Unbefangenheit, die zur Daritellung von Myfterien unum- 
gänglich notwendig ericheint, war bereit? dahin, die Schaubühne 
war durchweg der Kirche entfrembet und durch Feine Bemühung ihr 
wieber näher zu bringen. Wahres Verſtändnis für die dramatiſche 
Poeſie finden wir in den lateiniſchen Schaufpielen der Jeſuiten, die 
im 17. Jahrhundert ihre Slanzperiode feierten und auf die deutſchen 
Dramatiker formell und ftofflich einwirkten. Über die Entwidlung 
und Anlage des Jeſuitendramas wurde fchon oben geiprochen. Es 
erübrigt nur noch die Bemerkung, daß in ihm feit der Mitte des 
Jahrhunderts der Mufit mehr Spielraum gelafjen und fo Die Chöre, 
mit denen die Alte fchloffen, oft in kunſtvoll fomponierten Melodien 
gelungen, ja zuweilen fürmliche Singjpiele und Opern aufgeführt 
wurden. 

Des deutichen Dramas nahmen ſich die Gelehrten an und fuchten 
ihrerſeits die Regeln der griechifchen und Iateiniichen Kompendien 
zur Anwendung zu bringen, oder holten die Schablone des fran- 
zöſiſchen und niederländifchen Dramas herüber. Brofejjoren und 
Baftoren wurden auch jegt noch nicht müde, in Schullomddien 
mit fteifem Gang und noch fteiferen Verſen biblijche, hiſtoriſche und 
allegorifche Stoffe abzuhandeln und durch ihre Schüler zur Ab- 
haſpelung zu bringen. In Leipzig wurden Studentenkomödien, 
an andern Orten fogar Kinderkomödien aufgeführt; aber zu 


ı Hrsg. von W. Nein, Grefelb 1858. 
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ſolch magerem Genuß ließ fich die fchauluftige Menge bald nicht 
mebr berbei, fie wollte fräftigere Koft. 

Da Hingt doch fchon der Titel eines im Jahre 1632 gebrudten 
Dramas nah ber einen Seite erhebend genug: ‚Schwebiihe Ko- 
mödia, in welcher zu erjehen, wie die heilige Sungfram Confessio 
Augustana genannt, von der Babylonifhen 9... im NRömifchen 
Neich feindlich durchächtet und allerdings vberwaltiget, aber durch 
den thewerften Helden König Gustavum Adolphum in Flor und 
Yufnam widerumb gebracht worden‘, oder ‚Irenaromachia, b. i. eine 
Tragico-Comödia von Krieg und Frieden fampt einem Iuftigen 
Pauren-Aufzuge. Nun kam auch noch Hinzu die nicht ganz un- 
bedenkliche Gunſt der Höfe und damit auch hier die Gelegenheits- 
Dichtung. Sereniffimi Hochzeitäfeft und Beilager, des durchlauchtigſten 
Prinzen Kindtaufe, des hochmögenden Herrn oder der wohlgünftigen 
Frauen Geburtsfeft boten willkommene Gelegenheit, prachtvolle Auf- 
züge, heitere Szenen, mufifaliiche Einlagen an langem loſen Faden 
aneinanderzureihen. Zum Beilager des Landgrafen Georg zu Heflen 
und der Fürftin Sophia Eleonore hatte Opitz fein Singfpiel Daphne 
‚mebrentheild auß eigener erfindung geichrieben (d. 5. aus dem 
Sttalienifchen bearbeitet, wie man es jetzt heißt) und durch Heinrich 
Schützen, Hurfürftlich ſächſiſchen Capellmeifter, muficalifch in ben 
Schawplatz bringen laſſen‘ (1627). Zum ‚glüdfeligften Geburtstag 
der großmächtigften yürftin und Frawen Mariä, Römiſche Kaiferin, 
Ertherzogin zu Ofterreich‘ wurde die zuerft in italienischer Sprache 
aufgejegte ‚Somödia Ariadne, die von Theſeo verlafiene und hernach 
dem Gotte Baccho verbeyratete, von den Kaiſerl. Muſicis den 
18. Auguſt Anno 1641 repräfentiert‘. Hier find bereit8 komiſche 
Auftritte eingeflochten zwiſchen, Paraſitus und Dellerfchleder‘, zwiſchen 
‚ungefchicttem Doktor und Pedant‘. Un anderer Stelle wurde ber 
„Frygier Aneas aufgeführt, wie er bei der Tiebfäligften Deutichinne 
in beruheter annämligfeit befridet worden‘. Der Titel verrät ſchon, 
zu welcher Schule der Dichter fich bekannte. 

Un der Begnig entftanden die Schäfereien, aufgeführt von 
Schäfern in PBerüden und Schäferinnen im Reifrod. Die Nürn⸗ 
berger glaubten darin eine dritte Gattung des Dramas zu bejigen, 
befien Perſonen aus dem bäurifchen Nährſtand zu nehmen feien, 
während das Freuden und Quftipiel dem bürgerlichen Mebrftand, 
das Trauerfpiel dem fürftlichen Ehrftand entſprächen. Damit indes 
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ſolche Schäfereien nicht gar zu ſommerlich einſchläfernd wirkten, 
ſchaltete man auch komiſche Zwiſchenſpiele ein; ſo findet ſich in der 
‚Schäferei von der Liebe Daphnis und Chryſillät eine Waldkomödie 
von einem Schafdiebe. An den Höfen, die durch folche Schäferfpiele 
ſich wohl gelegentlid, mit dem ‚Nährftande‘ in etwa vertraut machten, 
gedieh aber befjer eine verwandte Gattung: die allegorifchen 
Feſtſpiele. Sie kommen meiſtens darin überein, daß der dürftige 
Inhalt durch eine Menge von ftummen und- fprechenden Berfonen, 
durch eine ganze Reihe allegorifcher, oft durchaus überflüffiger Ge- 
ftalten und durch reichliche Dekorationen gehoben werden foll. 
Simon Dad verfaßte zur AYubelfeier der Univerfität Königsberg 
ein Feftipiel ‚Sorbuifa‘ (Preußen), wie felbige von ‚Wuftlieb‘ (der 
Barbarei) und ‚Wurjchlaytes‘ (der einen durch Zankjucht bekannten 
Rektor der Univerfität darftellen ſoll) glüchich befreit wird. Der 
Iangerfehnte, endlich eingezogene Friede bot für ſolche Feſtſpiele 
reihen Stoff. Des Schäferfpield ‚TFriedensfieg‘ von Schottelius 
wurde jchon gedacht. Johann Riſt gab ein ‚Friedewünſchendes 
und ein ‚triedejauchzendes Teutjchland‘ mit Tänzen, Gaftmählern, 
Bwifchenfpielen, Engeln und Göttern !; Siegmund von Birken 
braucht noch größeren Apparat zu feinem ‚Zeutjchen Kriegs⸗Ab⸗ und 
Friedens⸗Einzug‘. Da will die Göttin Eriß einen Apfel mit der 
Aufichrift: ‚Dem Stärkiten‘ in das friedejauchzende Deutichland 
werfen, die Eintracht aber ringt fie zu Boden, Friede und Gerechtig⸗ 
feit fchleppen fie ‚in ein Feuerwerkſchloß, allda fie unter den Mittel. 
turm gejett und zulegt mitverbrannt wird‘. Ein Soldat makkaroni⸗ 
ſiert mißmutig über den Frieden, ein Schäfer erfreut fich feiner, 
Mars nimmt Urlaub von Deutjchland, Venus und Kupido ziehen 
freudig ein. Ein Feuerwerk wird verbrannt, und ‚jo nimmt diejes 
Freudenmahl mit unerfinnlicher Luft ein ergebliches Ende‘. Im 
Sabre 1651 wurde bereit3 in Nürnberg recht preislich von einem 
jungen Baron und 21 jungen Batriziern die Margenis dargeftellt, 
in der ebenfalld die ‚Seihichte von damaligem teutjchem Frieden 
als der Kern in der Schale verborgen lag‘. Nebenbei fei das ‚Geift- 
liche Luftipiel von Knorr von Roſenroth, welches die Ber- 
mählung Chriſti mit der Seelen ſinnbildlich darftellt‘, hier erwähnt. 
Mit diejen Feſtſpielen find die fpäter hervorgetretenen jog. Wirt. 


ı Neu brag. von. H. M. Schletterer, Augsburg 1864. 
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ſchaften verwandt. Als nämlich die Oper an den fürftlichen Höfen 
Eingang gefunden, jedoch die Luft nach eigener dramatiicher Be⸗ 
tätigung bei den hohen Herrichaften nicht total verdrängt hatte, dazu 
auch wegen der großen Koften nur felten zur Aufführung kommen 
fonnte, wurden gelegentlich Eeinere Aufzüge, allegorifierte Witze, 
höfifche Anekdoten in Maskeraden aufgeführt. Die Hofdichter lieferten 
den Tert, der um jene Zeit (es ift die Periode der zweiten fchlefi- 
ſchen Dichterſchule) nicht gar zu ſauber ift; die hohen Herrichaften 
ftellten wohl felbft mythologiſche, allegorifche Geſtalten in ftrahlen- 
dem Koſtüm dar. Geringe Rollen fielen für die Höflinge ab; Leibniz 
fol bei einer ſolchen ‚Wirtichaft‘ in Charlottenburg einen markt 
fchreierifchen Quackſalber geipielt haben. 

As nach franzöfiihem Vorbilde und ftellenweile durch fran- 
zöfifches Gelb die Prachtliebe an den beutfchen Höfen zu florieren 
anfing, da mußte die Oper alles zufammendrängen, was ein fürft- 
liches Ohr ergöben, ein prachtgemöhntes Auge entzüden konnte. 
Daher durften die glänzenden Dekorationen, bie überrajchendften 
Knalleffekte nicht fehlen, raufchende Mufit mußte den poetiſchen 
Blödſinn genießbar machen, poffenhafte und unflätige Hanswurftiaden 
die pilante Sauce liefern. Der arme Dichter Hatte alſo nach den 
Bebürfniffen der Komponiften, bes Dekorationsmalers, des fürftlichen 
Tanzmeifters, des Mafchiniften und Gott weiß wie vieler andern 
böfifchen Angeftellten fi) zu richten. So ungemefjen war die Bracht, 
daß 3. B. am Wiener Hofe jährlich nur zwei Opern gefpielt wurden, 
weil man jede durchichnittlich auf 60000 Gulden anfchlagen durfte. 
Chriftian Dedekind, ein kurſächſiſcher Steuerkaſſierer und faifer- 
lich gekrönter Poet, von feinen Freunden wohl ‚Chrifti Dudelfind‘ 
genannt, fchrieb ‚Reue geiftliche Schaufpiele, behwehmet zur Mufif 
(1670), die Kapellmeifter Bernhard in Dresden fomponierte. In feinem 
‚Himmel auf Erden, das ift Gott als Menfch‘ ftehen Apoll und Pythia 
an Ehrifti Krippe, während in dem ‚Sterbenben SXefus‘ Indas auf der 
Bühne ſich zu erhängen und zu zerplaben bat, damit dann Satan 
unter Arienfang befien Eingeweide in einen Korb fammle; der ‚Sie 
gende Jeſus‘ desfelben Dichters ſt ein ſpektakelhaftes Freudenſpiel, 
bei dem die Teufel in der offenen Hölle fürchterliche Arien zu fingen 
haben; das Stüd ftellt nämlich) auch die Höllenfahrt Ehrifti vor. 

Bei wichtigen Stantsangelegenheiten, als welche Damals Friedens 
ſchlüſſe, aber auch fürftliche Hochzeiten wegen hochwichtiger politifcher 
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Konjunkturen anzuſehen waren, wurden bie ſog. Haupt- und 
Staatsaktionen gegeben, die ſich aus den Gelegenheits⸗Hofſchau⸗ 
fpielen entwidelten. Luſtige Auftritte durchkreuzten zum Ergötzen 
der hohen Zuſchauer die ernften Anlagen, Pideldering und Hans- 
wurft drängten fich ftatt der alten komiſchen Figuren ein. Die 
Verfaſſer dieſer Staatsaktionen find meiſtens unbelannt geblieben, 
da dieſe von den Direktoren der Romödiantengefellichaften nicht durch 
den Drud gemein gemacdt wurden. Schaufpiele in alleinigem Beſitz 
zu baben, das war gewiß fein geringer Erwerbstitel. So mögen 
ung denn auch vielleicht nicht die beften von dieſen Staatsaktionen 
erhalten jein !. 

Als der nambaftefte dramatifche Dichter diefer Beit führt ung 
Andreas Gryphius mit feinen Tragödien in das Gelehrtendrama 
ein, während feine viel bedeutjameren Quftipiele wieder bei der volks⸗ 
tümlihen Bühne anknüpfen. Gryphius war zu Großglogau im 
Todesjahre Shakeſpeares, 1616, geboren; feinen Vater verlor der 
Knabe ſchon im fünften Lebensjahre, wie er jelbft in einem erft 
1698 von Chriftian Gryphius veröffentlichten Gedichte angibt, durch 
Vergiftung; mit feinem Stiefvater ftand er nicht aufs befte, trübes 
Geſchick verbüfterte feine Jugend wie fein fpäteres Leben. Frühreif, 
beichäftigte er fi) vorzüglich mit den alten Sprachen, in Frauſtadt 
lernte er das Polniſche und Schwediſche und joll fpäter 13 Sprachen 
verftanden haben. Im Jahre 1636 nahm er eine Stelle ald Lehrer 
ber Söhne Georgs von Schönborn, der kaiferlicher Kammerfiskal in 
Schleſien war, an und befreundete ſich innigjt mit Diefem gelehrten 
und vermöglichen Manne. Mit feinen Zöglingen unternahm er 1638 
eine Reiſe nach Holland, wo eben der große Dramatiker Jooſt van 
den Vondel mit feinem ‚Gysbrecht von Amftel‘ auf der Höhe feines 
Nuhmes ftand. Nach jechsjährigem Aufenthalte in Leiden — Krant. 
heit und ZTobesgefahr hielten ihn auch Hier in wehmütiger Stim- 
mung — madte Gryphius eine Reiſe durch Frankreich und Italien 
und kehrte über Straßburg 1647 in feine Heimat zurüd. Hier 
übernahm er auf Antrag der Stände das Syndilat, und fo ge- 
ftaltete, fich fein fpäteres Leben höchſt ehrenvoll, wenn ihn auch noch 


. 3 Wiener Haupts- unb Staatsaltionen hrsg. von R. Bayer v. Thurn, 
2 Bbe, 1908—1910. Bgl. 8. Weiß, Die Wiener Haupt- und Staatsaltionen, 
Wien 1854. 
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mand) Harte Mißgeihid traf. Er ftarb, vom Schlage getroffen, 
am 16. Juli 1664. Als Dramatiker ging Gryphius bei den Hol- 
ländern Hooft und Sooft van den Wondel in die Schule, auch das 
franzöfifche und italjenifche Theater wirkten auf ihn ein, und Shake⸗ 
fpeare war ihm nicht entgangen. Seine eigenen Schöpfungen be- 
reitete er durch Überfegungen vor, als deren ältefte die der Iatei- 
nifchen Märtyrertragödie Felicitas des Jeſuiten Cauſinus erfcheint!. 
Wörtlicher Anfchlug an dag Original und fchwerfälliges Deutfch 
harafterifieren fie wie die Wiedergabe von Vondels ‚Brüder‘ oder 
‚Sabaoniter‘. Un beiden Stüden bildete fich des Dichters Vorliebe 
für das Graufige; die düftern Mißgefchide des eigenen Lebens, die 
unbefiegbare Melancholie feiner Jugend- und Mannesjahre, viel- 
leiht auch die troftloje Leichenichau des zertretenen Waterlandes 
famen dazu, um die Auffafjung unjeres Tragöden dahin zu leiten, 
daß er nicht das gewaltige Schidfal zeichnete, welches den Menſchen 
erhebt, wenn es ihn zermalmt, fondern das verzweifelnde, tatenlofe, 
im Schidjal vergehende Leiden. Vondel blieb auch fernerhin fein 
Leitſtern. Gryphius Hat nicht bloß mehreren feiner bebeutendften 
Stüde Dramen von Vondel zu Grunde gelegt, fondern auch die 
Technik an ihm ftudiert. Während Hooft Seneca bevorzugte, hielt 
fih Vondel und mit ihm Gryphius mehr an Sophofles, fo in den 
Chören (‚Reyen‘), im Wechfel des Versmaßes und in ber Akt- 
einteilung. Die drei Einheiten werden gleichmäßig behauptet, am 
meiften die Einheit der Zeit. Lyrik und Rhetorik berrichen vor, 
Betrachtungen, Erzählungen und Schilderungen müfjen bie und da 
die mangelnde Handlung erfegen. Die allzu häufige Anwendung 
von Allegorien und Geiftererfcheinungen ift beiden gemein. Aber 
hoch über Gryphius fteht Wondel durch die Hinreigende Gewalt, 
mit der er Leidenfchaften und Stimmungen zu zeichnen verfteht, 
durch die einfache Größe der Handlung und das lebendige Kolorit 
feiner Charaktere. Darum bat aber auch Vondel ‚einer ganzen Li- 
teratur den Stempel feines Geiftes aufgedrüdt, Gryphius ift nur 
eine vereinzelte, vorübergehende Erfcheinung geweſen. Vondel ver- 
förpert in feinen Liedern die nieberländifche Republik in ihrer 
höchften Blüte, in Luft und Leid, Wiffen und Handeln, Religion 
und Bolitit; Gryphius ift nur eine traurige Erinnerung, was 


1 Bol. W. Harring, Gryphius u. d. Drama ber Sefuiten, Halle 1907. 
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Deutſchland hätte ſein können, wenn Zwietracht nicht ſein beſtes 
Mark verzehrt hätte‘ 1. 

Und doch machte feine Poefie auf die Deutichen des 17. Jahr⸗ 
hunderts einen ähnlichen Eindrud wie bie Klopſtocks hundert Jahre 
jpäter. Bleibt feine Sprache auch manchmal kurz und dunkel, fo 
zeugt fie doch von außerordentlicyer Herrichaft über den Ausdrud; 
an Gedankentiefe, an Empfindung und Poeſie überragt er alle feine 
Zeitgenoſſen; aber der Bilder und rhetorischen Figuren find oft zu 
viele, und feine Tzreude an der Schilderung des Gräßlichen führt 
ihn — wie in den Tragddien. ‚Leo Urmenius‘, ‚Katharina von 
Georgien‘ und ‚Sarolus Stuardus‘ — zu anmwidernden Szenen und 
Schwulft im Ausdrud, wenn er auch nie fo tief ſinkt wie feine Nad)- 
folger Lohenſtein und Hallmann. In ‚Sardenio und Celinde‘, einem 
Stoffe, den Achim von Arnim und Immermann einer nochmaligen 
Bearbeitung wert gefunden, ſchuf Gryphius eine neue Art des Dramas, 
das ‚bürgerliche Scyhaufpiel‘, fand aber hier keine Nachahmer, erft 
Leſſing wagte aufs neue den Wurf. 

Gryphius' Luftipiele find die bedeutendften dramatiſchen Erzeug- 
niffe diefer Zeit. Sie zeigen innere Wahrheit, beftimmt fortjchreitende 
Handlung, Mannigfaltigkeit und glüdliche Entwidlung der Charaltere, 
angemefjene volfstümliche Sprache. Die ‚Absurda comica oder 
Herr Beter Squenz, ein Schimpfipiel‘, ftellt ſich zwar zunächſt 
geradezu ald eine Satire gegen die Volksſchauſpiele dar (Handwerker 
geben wie in Shafejpeares ‚Sommernadtstraum‘ ein abgejchmadtes 
Schauspiel zum beften), aber wie unbewußt benutzt der Dichter felbft 
für fein Stüd alles Brauchbare, was die alte Volksbühne bot, und 
auch die lächerliche Ktleinftädterei, die Pedanterie und Titelſucht der 
Gelehrten, die Nachäfferei des Auslandes entgehen den verdienten 
Hieben nit. In Deutfchland Hatte denjelben Stoff ſchon vor 
Gryphius der gelehrte Dichter Daniel Schmenter aus Altdorf (1585 
bis 1636) nach der ihm von dem Engländer Cor gegebenen ‘Form 
dramatifiert. Gryphius hat von Schwenter bie Gedanken geborgt, 
die Wusführung aber ift fein Werk. Auch der ‚Horribilicribrifag 


ı u. Baumgartner, Jooſt van den Bonbel, Freiburg 1882, 344. Bgl. auch 
R. U. Kollewiin, Über den Einfluß bes holländ. Dramas auf Gryphius, Heil- 
bronn 1880. 3. Schwering, Zur Geſch. des nieberländ. u. fpan. Dramas in 
Diihld, Münfter 1895. P. Stadel, Seneca u. das dtſch. Renaiſſancedrama: 
Baläftra XLVI (1907). 
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oder der wehlende Liebhaber‘ ift von großer komifcher Kraft, die 
ſich hier Hauptfächlich gegen die bramarbafierenden Prahlhänfe, die 
ebrlojen Betrüger und zuchtlofen Landftörzerinnen wendet. Hier ift 
die Sprachmengerei bis zum äußerften getrieben, ber Schulmeifter 
Sempronius miſcht lateiniſche und deutſche Broden, Hauptmann 
Horribilicribrifag von Donnerkeil auf Wufthaujen bricht italienischen 
Wörtern anftatt dem Gegner ben Hals, Kapitän Daridiridatumtarides 
Windbrecher von Taufendmord fpricht halb franzöfiih, Jud Iſſa⸗ 
{har Hat neben feinen Rationallauten auch noch holländifche Redens⸗ 
arten. Aber eben dadurch fchießt ber Dichter, weil er nicht Maß 
zu halten weiß, über das Biel hinaus, indem er nicht bedenkt, daß 
ſolche Figuren, wie im Leben felbft, jo auch auf der Bühne bei 
längerem Anfchauen albern und langweilig werden. Shakeſpeare 
Bat in feinen ‚Quftigen Weibern‘ fi) gewiß von einem richtigeren 
Gefühl Teiten laſſen. Ein drittes Luftipiel, Die geliebte Dorn 
rose, ift mit einem Singjpiel, ‚Das verliebte Geipenft‘, zu einem 
feltfamen Ganzen zufammengefügt. Durch dieſes Mifchipiel wurbe 
die Hochzeitsfeier des Herzogs. Georg von Brieg verherrlicht (1660). 
Nach jedem Akt des in Alerandrinern abgefaßten Singipiels folgte 
ein Aufzug bes ländlichen profaifchen Luftipiels, bis zum Schluß 
die ‚Neyen ber Berliebten‘ aus dem vornehmen Spiel mit dem 
‚Neyen der Bauern‘ aus ber ‚Dornrofe‘ ſich zum Hochzeitägefang 
vereinigten. Die Perſonen in dem bäurifchen Spiel find mit ganz 
beſonderer Vorliebe durchgeführt, ihre Sprache ift der fchlefiiche 
Dialekt, und zwar ber niederländifche; nur die Dornrofe und der 
Amtmann von Hohen-Sinnen reden ihr Hochdeutfch, erftere in na- 
türlicher Schlichtheit, letzterer gefchraubt und affeltiert. Das pro- 
ſaiſche Scherzipiel ift entichieden das Beſte, was Gryphius — aller- 
dings auch wieder in Abhängigkeit von Vondels ‚Die Lewendalerd! — 
gefchrieben hat 1. 


! Gryphius’ dramat. Dichtungen, brög. von J. Tittmann, Leipzig 1870. 
Die Lufl- und Feſtſpiele, bie Trauerfpiele, von H. Balm: 2. 8. CXXXVII 
(1879) u. CLXII (1882), von Demf. eine Auswahl mit Einl.: D. N.2. XIX. 
Einzelausg.: Beter Squenz, von W. Braune: Neubr. VI (1877); auch in Reclams 
U.B.; Horribilicribrifag, von W. Braune: Neubr. III (1876); Dornrofe, von 
9. Balm, Breslau 1866. Bgl. 2. &. Wyſocki, Gryphius et la tragedie allemande 
au XVII® giöcle, Paris 1893; Gryphiusbibliogr. von V. Manheimer: Eupho- 
rion XI 406 f. 
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Bon den übrigen Dramatikern ſeien noch genannt: der Bres- 
lauer Johann Ehriftian Hallmann (F 1714 in Wien als 
- Konvertit), beflen ‚Trauer-, Freuden. und Schäferfpiele‘ jchon einige 
Schritte weiter abwärts zur Volksbühne niederen Stiles führten und 
Stranitzky manche Vorlage boten!, Johann Riemer (1648— 1714), 
Superintendent von Hildesheim und dann Prediger zu Hamburg, 
der einige Quftipiele und eine Tragikomödie, ‚Der tyrannifche Groß⸗ 
dater‘, ſchrieb; Kaſpar Stieler, belannter unter bem Namen des 
Spaten, neuerdings auch als der Liebesigrifer der ‚Seharnfchten 
Benus‘ erlannt2; Chriftopb Adolf Negelein (Celadon), der 
nach feinem Übertritt zur fatholifchen Kirche die Leitung der deutfchen 
Oper zu Wien übernahm, ‚während die Ehre der Iateinifchen Ko- 
mödie denen Herren Patribus Jeſuitis und die italienische Oper dem 
Welchen Donatus Eupeda referviert blieb‘S. Uber gerade aus dem 
Sefuitenorden follte noch ein deutfcher Dichter fatirischer Luſtſpiele 
erftehen, Franz Callenbach (1663—1714), der mit feiner Un- 
erfchrodenheit und Xreffficherheit, aber auch feinem Wortſchwall oft- 
mals an Abraham a Sancta Elara erinnert. Er fandte in feiner 
Komödie ‚Wurmland‘ die Wurmfchneider aus, um allenthalben im 
Lande und ſpeziell auch in feiner näheren Weblarer Umgebung das 
Wurmſtichige aufzufpüren und auszuſchneiden; und als nicht der 
geringfte der Schäden galt ihm die Preisgabe deutſcher Art für 
weliche Unfitten. ‚Wann ihr teutfche Patrioten ſeyd, redet teutich. 
Welſche Opera, welche Modi, weljche Mores, welſche Sprache, weljche 
Kleidung haben Teutſchland in gegenwärtigen Stand gefett.‘® 

Der Tragöde der zweiten fchlefiichen Dichterjchule ift Lohen— 
ftein. Er Hat ſich von Gryphius die Vorliebe für das Gräßliche 
und die Überfülle ber Bilder als Erbe auserfehen, beides big zum 
abjchredenden Extrem ausgebildet und dann noch die Zugabe einer 
geſchmackloſen Gelehrſamkeit aufgepfropft. Stoffe aus ber greuel- 
reichen römischen Kaifergefchichte und dem blutigen Türkentum haben 
es ihm daher bejonders angetan. Das erjte Trauerfpiel Ibrahim 
Baſſa, das Lohenftein ſchon in feinem 17. Lebensjahre verfaßte, 


ı Bl. H. Steger, 3. Chr. Hallmann (Difiert.), Weida 1909; 8. Kolig, 
9.3 Dramen, Berlin 1911; €. Schmidt: U. d. ©. X. 

2 Bol. U. Köfter, Der Dichter der Geharnſchten Venus, Marburg 1897. 

2 Bol. R. Dammert, Callenbach u. feine fatir. Komödien (Differt.), Stutt- 
gart 1903. Ä 
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fußt auf Zeſens Überfegung von Madeleine de Scuderys Roman 
Ibrahim ou }’illustre Bassa.. Die ‚Reyen‘, Chorgelänge nad) 
Gryphius' Vorbild, find Lohenfteing wejentlichfte Zutat. Der ganze 
tragifche Apparat ift Gryphius nachgeahnt und erinnert an die 
‚Katharina von Georgien‘. Die Sprache ift leicht, einfach, Iebendig, 
mitunter ſchwungvoll; das Ganze zeigt ein frübreifes bedeutendes 
dramatifche® Talent. Aber feltiam! das Stüd bezeichnet — ab- 
gejehen von der Armut der Erfindung — in gewifler Hinficht den 
Höhepunkt in Lohenſteins dramatifcher Tätigkeit; in ihm ging eine 
Umänderung vor, die ihn abwärts führte immer tiefer in farben- 
gleißende Unnatur, jo daß er jpäter fein erftes und beſtes Erzeugnis 
verleugnete. Im Winter 1655/1656 entftand wohl die erjte Be- 
arbeitung der Kleopatra, die 1661 im Buchhandel erichien. Im 
gleichen Jahre erfolgte die Aufführung durch Schüler des Elifabetha- 
nums in Breslau. Die Berührung mit dem Schultheater veranlaßte 
den Dichter, der Bühne und ihren Unforderungen näherzutreten und 
eine Umarbeitung feines Stüdes vorzunehmen. Beigt fchon die erfte 
Redaktion eine Überfülle gelehrten Ballaftes, jo tritt deſſen Über- 
gewicht bei der zweiten noch ftörender hervor. Die Abgejchlofienheit 
des Bureaulebens und der überfchwengliche Beifall feiner Zeit brachte 
e3 dahin, daß trodene Gelehrſamkeit immer zerjtörender auf feine 
poetijchen Fähigkeiten einwirkte und den freien Geihmad in ihm 
nicht auffommen ließ. Er fuchte die Erpofition klarer zu ftellen, die 
Charakteriftit zu verfeinern, die Sprache zu vereinfachen und fchwül- 
ftige Wendungen zu vermeiden; aber es gelang ihm nur fchlecht. 
Immerhin finden fi) Bartien, namentlich in den ‚Reyen‘ und ‚Seijter- 
reden‘, die fich zu wahrhaft dichterifcher Höhe erheben. So jehr 
nun Lohenftein dadurch fogar fortbildend auf die Sprache und die 
Dichter wie Haller und Günther gewirkt — das eine bleibt: das 
Sötterbild der Poeſie ift in den Götzen der Gelehrſamkeit auf- 
gegangen. MWbftoßender noch ift Lohenſteins Agrippina. Hier 
fommen zu den blutigen Szenen noch die in widerlicher Breite vor- 
geführten Unzucht3greuel. War bis dahin wenigſtens einzelnes den 
Augen der ABufchauer entrüdt und nur dur die Erzählung ein 
Echreden für dag Ohr, fo verlegt die Epiharis mit graufamem 
Vergnügen alles Widrige auf die Bühne ſelbſt: Verſchworene trinken 
unter greulichen Flüchen einander Blut zu, auf der Schaubühne 
wird gefoltert, geföpft, Zungen werden ausgerifjen, Adern zerfchnitten 
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und die Atilla nadt bis zur Ohnmacht gepeiticht. Die Sophonisbe 
leidet wieder weniger an diefen Mängeln, die unverfennbar zeigen, 
daß ‚der natürliche Büffellaut der Pöbelkomödie noch unfchuldiger 
und erträglicher ift als dieſer prätentiöje Kannibaligmus‘ (Eichen- 
dorff). In folhen Dramen mußte jeder frifche Atemzug echter Menſchen⸗ 
darftellung erftiden !. 

Dem hohen Kothurnfchritt Zohenfteing mit feinen Ungeheuerlid)- 
keiten machte der Bittauer Rektor Weife ein Ende. Zroß jeiner 
Profeſſur ein gefchworener Feind alles Steifen, wollte er auch das 
Drama von dem ariftotelifchen Schnürleib befreien, wollte ‚bei feiner 
Freiheit bleiben und jede Perfon nach ihrem Naturell reden Taflen‘. 
Eigenmäcdtig verbannte er daher auch auf dem Gebiete der Tragödie 
ben Bers, was, ba es fi um den Alexandriner bandelte, eher 
nüslich als fchäblich erfcheint; ebenſo verwarf er die Chöre, mifchte 
aber gern komiſche Szenen ein. Die Iuftige Perfon bielt er für 
eine nötige Zugabe, da ja auch die leichtfertigen Sklaven bes antiken 
Dramas nicht® anderes geweſen feien als leibhaftige Pidelheringe, 
und die fatirifchen oder Hugen Bemerkungen der Zuſchauer während 
des Spiele® doch ein Organ haben müßten. Aber Weile wurde 
Durch die Leichtigkeit feines Talentes von der rechten Fährte wieder 
verfchlagen; und da er für feine Schüler dichtete, jo fand er ſich 
von deren Zahl und Befähigung abhängig. Es war in Zittau 
Brauch, dreitägige Spiele zu veranftalten. Weife traf die Einrichtung, 
daß ‚den erften Tag eine geiftliche Materie aus der Bibel, den 
andern eine politifche Begebenheit aus der Hiftorien, letzlich ein 
freies Gedichte neben einem Iuftigen Nachipiele‘ (dieſes fakultativ) 
dargeftellt wurde. Weife fchrieb 54 Stüde, von denen 15 verloren 
find. Die für den erften Tag gedichteten bibliichen Stüde find 
äußerft Schwach, Hölzern und unwahr; auch die Hiftorifchen zeigen, 
daß er feine Ahnung vom Weien der Tragödie hatte, aber Hier ver- 
fteht er es doch, die Intrige einzufädeln und den Faden zu ver- 
ichlingen. Am beiten find Weifes ‚freie Gedichte‘, die Luftjpiele, 
namentlich die eigentlichen Schwänfe. Hier entfaltet er einen volks⸗ 
tümlichen Humor, der mit feiner fonftigen Schulmeifterwürde mehr 
als einmal durchgeht. Damit verbindet ſich lebenswahre Darftellung 
und die freie Erfindung der Fabel. Schon das erfte Luftfpiel, „Der 


Bol. U. Kerckhoff, Lohenfteind Traneripiele, Baberborn 1877. 
Lindemann, Literatur. I. 38 
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bäurifche Macchiavellus‘, zeigt uns Weile in feinem (Elemente, 
wenn auch der allegoriiche Rahınen matt und unbebeutenb ift. Die 
Sharalteriftit der Gemeindemänuer von Querlequitſch, ihre Selbft- 
ſucht und Hinterlift, über welche die Verfchmigtheit des Schulmeifters 
den Sieg bavonträgt, ift vortrefflich gegeben. Ein anderes Städ, 
freilich viel fchwächer, geht auf ‚Peter Squenz‘ zurüd: ‚Luftiges 
Kachipiel von Tobias und der Schwalbe‘; in ber ‚Unvergnügten 
Seele‘ behandelt er mit nicht geringer Erfinbungsgabe ein ähn- 
liches Problem wie Goethe im ‚Fzauft‘; in der ‚Böfen Katharina‘ 
haben wir eine allerdings freie, auf deutiche Verhältnifie umgefebte 
Bearbeitung von Shakeſpeares ‚Der Widerjpenftigen Lähmung‘. 
Freilich kannte Weife nicht das Werk des großen Engländers, fon- 
bern nur eine deutfche Übertragung, und er hat das ohnehin fchon 
etwas brutale Grundmotiv noch wejentlich vergröbert. Gottſcheds 
Auslafjungen über Weife haben ihn bald in Mißkredit gebracht, den 
Leſſings günftiges Urteil über den ‚Mafaniello‘ nicht heben konnte. 
Erſt Gervinus bahnte wieder eine gerechtere Würdigung an. 

Mit dem Ende bes Jahrhunderts jchien fich die Dramatifche Muſe 
nad Hamburg begeben zu haben; bier wurde in wahrhaft fieber- 
bafter Tätigkeit bie Oper Lultiviert, wobei aber die dichterifchen 
Eigenschaften Hinter ber beforativen und mufifalifchen Prachtentfaltung 
weit zurüdftanden. Den Widerftand der Baftoren beſchwichtigte zu- 
nächft die Aufführung biblifcher Stüde, in dieſe wurden bald komiſche 
Szenen verwebt und dann in raſchem Umſchwung die geiftliche Oper 
mit der weltlichen vertaufcht. In den erften 18 Jahren wurben 
bereit3 112 verfchiedene Opern gegeben, Kayſer allein komponierte 
mebr als hundert; andere Komponiften, Darunter aud) Händel, traten 
in feine Spuren ein. Der Hamburger Bürgermeifter Lukas von 
Boſtel jchrieb den Operntert eines ‚Cröfus‘ und des ‚Sara Muftapha 
oder Belagerung Wiens‘; im letteren Stüde waren ſchon nicht 
weniger als 48 verichiebene Dekorationen. Der ſchon früher ge- 
nannte Ehriftian Heinrich Poſtel verfaßte einen Xerxes im 
Abydus‘, ‚Ariadne‘, ‚Diogenes‘, ‚Senjerilus‘, ‚Adonis‘, ‚Berftörung 


1Bauriſcher Machhiavellus und Böje Katharina hrsg. von 2. Fulda: D. N. S. 
XXXIX , Mafaniello, von R. Petſch: Neudr. CCXVI—CCXVIU (1907); Tobias 
n. die Schwalbe, von D. Lachmann in Reclams U.B. Bol. €. H. Kornemann, 
Weile ald Dramatiler, Marburg 1858. U. Heß, Weiſes Hiftor. Dramen un. ihre 
Quellen (Differt.), Roftod 1893. K. Levinſtein, Weile u. Moliere, Berlin 1899. 
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Serufalems‘; Hier koſtete Salomons Tempel allein 15000 Taler. 
Fur Unterhaltung und Täuſchung der Bufchauer war das möglichite 
getan, die Mafchinerie brachte ganz ‚jürprenante‘ Erfcheinungen vor; 
andere Theater wollten Binter Hamburg nicht zurüdbleiben, und fo 
überwucherte die Oper, fchlimmer noch als in unfern Tagen, Trauer- 
fpiel und Luftipiel. Barthel Feind aber, felbft ein fleißiger 
Operndichter, mußte fchließlich geftehen, daß in den meiften Ham- 
burger Opern Unftand und Sitte ziemlich beifeite geſetzt werben. 
Und jo zogen fich denn Bach und Händel auf die kirchliche Muſik 
zurüd, während die Paftoren den Kampf gegen die Oper fortſetzten 
und bald in Gottjched einen handfeften Bundesgenoſſen, freilich unter. 
anderem Banier, erhielten. 

Über die eigentliche Kunft und das Berfonal ber Darftellung 
fünnen wir uns auf das Nötigfte befchränfen. Zu Anfang ber vor- 
liegenden Periode gehörten Theater noch zu den Seltenheiten; im 
Laufe des 17. Jahrhunderts aber, befonders in der Opernzeit, erhob 
fih an den Höfen wie in den wohlhabenderen Städten ein Mufen- 
tempel nach dem andern. Feind gibt fein Urteil dahin ab, daß 
Leipzig das pauvrefte, Hamburg das weitläufigfte, Braunfchweig das 
volllommenfte, Hannover das fchönfte Theater beſitze. Wandernden 
Scaufpielerbanden hatte der Krieg ein Ende gebracht oder fle doch 
in eine wenig förderliche Gejellichaft von Abenteurern, Bigeunern, 
Seiltänzern und Tafchenipielern geftoßen. Nach dem Kriege tauchten 
dDiefe unruhigen Geftalten wieder auf, aber das Schauspiel war 
plöglich gelehrt geworden; jo fanden hier die Abfälle des Gelehrten- 
tums, verborbene Studenten und ®elehrte von verfehltem Beruf, 
eine Unterfunft. Johannes Velten (1640—1692)1, ein gelehrter, 
ſprachenkundiger Sache, vielleicht ſogar Magiſter, brachte eine ftatt- 
liche Schaufpielerbande, meift aus Studenten, zufammen, die fich 
durch den Glanz ihrer Leiftungen und durch ein dazumal gewiß 
nicht gar zu häufig vorlommendes anftändiges Benehmen zum Liebling 
bes Publikums emporſchwang. Velten jorgte in richtiger Erkenntnis 
zunädft für ein angemeſſenes Repertoire und nahm darin auch 
Stüde von Moliere auf?. Den beim niederen wie beim hoben 


I Bol. E. Heine, 3. Velten (Diff), Halle 1887; Derf., Das Schaufpiel ber 
dtſch. Wanberbühne vor Gottſched, Halle 1889. H. U. Lier: U. d. 8. XXXIX. 
2 Bgl. U. Eloefler, Die ältefte dtſch. Uberſezung Molitrefcher Luſtſpiele, Berlin 
1898. 
38 [| 
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Publikum gern gefehenen Hanswurft behielt er bei und führte ihn 
durch eingefchobene Zwiſchenſzenen aud in andern Stüden ein. Und 
während Lohenftein mit feinem Schwulft die Bühne glaubte ent- 
behren zu können, verfuchte Velten auch einmal des dramatifchen 
Dichters zu entbehren und führte da8 Improviſieren ein, das 
den altgewordenen Staatsaktionen neuen Weiz geben ſollte. Die 
Stegreifpofjen hießen mit einem nieberländifchen Namen Kluchten. 
Über ſolches Stegreif-Schaufpielen war nicht jedermanns, auch oft 
nicht des tüchtigften Schaufpieler8 Sache; die Form bes Theater- 
ſtückes mußte bei fo eigentümlichen Liebhabereien oft ganz aus ben 
Fugen geraten, und das brillante Wibfeuerwerk verfiel bald in bie 
Sumpfregionen des Schmugigen und Gemeinen. Da follten benn 
fog. Dirigierbücher wenigitend den Plan und den Gang des 
Stüdes aufrecht erhalten und nebenbei die Stelle und den ungefähren 
Anhalt der Improviſation vorjchreiben. Einer der wichtigſten Nach- 
folger Veltens, Joſeph Anton Stranitzky (1676-1726), der 
Begründer der Wiener Vollsbühne, nahm wenigftens für den von 
ihm gefpielten Hanswurft die unbedingte Improviſation in Anfpruch, 
ein Teil feiner Skizzen zu Bofjen ift in feinem Werte ‚Ollapotrida 
des durchgetriebenen Fuchgmundi‘ enthalten. Mit einer eigenen 
Bande bezog er 1709 da3 Wiener Stadttheater am Kärntner Tor 
und pflegte bauptjächlich die noch in unfern Tagen in der Kaijerftabt 
beliebte Boffe!. Im allgemeinen aber mögen Theater wie Schau- 
fpieler damaliger Zeit wohl zu der Entrüftung, die von vielen Seiten 
und nicht bloß von der Weiftlichkeit fich gegen fie erhob, begründeten 
Anlaß gegeben haben, bejonders ſeitdem Welten die Frauenrollen 
nicht mehr wie früher durch Knaben, fondern durch Schaufpielerinnen 
darftellen ließ. 


VII: Ber Roman im 18. Jahrhundert. 


In richtigem Gefühle Hatte Opitz feinen Bweifel nicht zurüd. 
gehalten, ob fortan ein Epos möglich fein werde. Das Jahrhundert 
ift infolgedeffen an epifchen Dichtungen jeglicher Art äußerft arm. 


1%, Homeyer, Stranitzkys Drama vom „HI. Nepomuk“. Wit Tertausg.: 
Baläftra LXII (1907). Bgl. U. v. Weilen: U. db. 8. ZIXVIL „Luftige Reyß⸗ 
beihreibung” u. Ollapotrida“ brög. von R. M. Werner: Wiener Neudr. VI 
(1883) u. X (1886). 
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Was aber dem Vaterlande nicht möglich fein follte, das bot Doch 
das Ausland dar, und Dietrich von dem Werber ſamt einigen Ge⸗ 
nofjen überfegten. Bald ſchwand aud die allzu große Bedentlichkeit; 
warum follten die teuren Helden des wilden Krieges, Guſtav Adolf, 
Bernhard von Weimar, ihre Taten nicht zu fpezififch-proteftantifchen 
Epopöden hergeben? Fehlte auch der patriotiiche Hintergrund, ge- 
hörten die Begebenheiten auch faum der Geſchichte an, Sebaftian 
Wieland befang wohlgemut ‚mit newen teutichen Werfen nach Art 
der frangöfifchen ben Helden von Mitternacht, das ift den aller- 
durchleuchtigften, großmächtigften Fürſten und Herrn Guftavum 
Abolfum‘ bereit? im Jahre 1633; Johann Freinsheim gab 
den ‚Sefang von dem Stammen vnd Thaten bei Alten und Newen 
Teutichen Herkules‘. Dagegen griff der öfterreichifche Freiherr 
Wolfgang Helmhard von Hohenberg, als ‚der Sinnreiche‘ 
Mitglied der fruchtbringenden Gefellichaft, wenigftens etwas weiter 
in die Vorzeit zurüd: faft 40000 Wlerandriner follen den ‚habs⸗ 
purgiſchen Dttobert‘, einen erdichteten Ahnherrn des Kaiferhaufes, 
verherrlichen. Etwas höher erhebt fih Poſtel, deſſen Homerverball- 
bornung ‚Die liftige Juno‘ wir bereit3 erwähnten (vgl. S. 566), in 
feinem ‚Großen Wittelind‘, einer Frucht langjähriger Arbeit (1698 
bis 1705, veröffentlicht 1724). Es ift das charakteriftiiche Werk 
eines gelehrten Nenaifjancebichters: ber befiegte Sachfenherzog zieht 
auf weiten Irrfahrten, Odyſſeus gleich, durch fremde Lande, um 
Verbündete zu ſuchen. Zur farbenftrogenden Ausmalung feiner 
Abenteuer im Stil der zweiten jchlefiichen Schule müſſen alle er- 
denklichen neuen und alten. Quellen berhalten. Die meiften Epiker 
zogen aber zeitgenöffifche Stoffe aus dem Dreißigjährigen Kriege 
vor; da Fonnten fie in den Schilderungen der Manöver, Kriegsräte, 
Bufammentünfte von Generalen und Feldherren, ihren noch Iebenden 
Helden oder deren Anhängern wohlgefälliger Iobhudeln!. 

Un die Stelle bes Epos trat der Roman. Mit diefem Aus- 
druck haben wir bereit3 früher gelegentlich die auf ausländifchen 
Sagen beruhenden Kunſt⸗Epen benannt und jo indbefondere von 
Artus- und Grals-Romanen gefprochen. Mit der Erfindung der 


ı E. Stern, Das dtiſch. Epos bes 17. Ih. (Brogr.), Bubweis 1895; über 
Hohenberg vgl. auch Nagl u. Zeidler, Diich.-öfterr. Lit.geſch. I 792 ff; über 
Poſtel J. Elias: A. d. 8. XXVI. 


598 V. Ond. 1. Bon Opik bis Gotticheb. 


Buchdruderei ftieg das Lefebebürfnis, für welches die poetilche Form 
der Nittergedichte um fo weniger ausreichte, je mehr fich die neuere 
Beit auch in Sprache und Gedankengang von der älteren Beriode 
ſchied. Die Brofa-Auflöfungen und Volksbücher‘ von Triftan und 
Iſolde, von Flos und Blankflos, vom Ritter Wigalois u. dgl. 
fanden Beifall und munterten zu eigenen Schöpfungen auf. BDie 
zwei Hauptmotive, das RitterlichAbenteuerliche und das Erotiſche, 
wurden beibehalten, der Typus der Griſeldis fand auch noch Beifall; 
der epiſche Hintergrund verblaßte noch mehr in den Broja-Rovellen, 
für die Stalien die Mufter Iieferte. Georg Wickrams Novellen um 
bie Mitte bes 16. Jahrhunderts waren der erfte Verfuch felbftändiger 
Leiftung. Run brach aber aus Spanien die Hochflut anderer Roman- 
gattungen berein. Garcia Ordonez de Montalvo batte den ‚Amabis‘ 
verfaßt und der Geſchichte feines Helden die des Sohnes hinzugefügt; 
andere festen die Schidfale ber Kindeslinder an. Des dankbaren 
Stoffes bemächtigte fih dann der Franzoſe Nicolas Herberay bes 
Eſſarts und brachte den ‚Amabis‘ auf acht Bücher. Auch war ber 
Helb phantaftifcher und üppiger geworben, was bie galante Ration 
veranlaßte, noch 17 Bücher Hinzuzufügen. Won 1569 an datieren 
bie beutfchen Überfegumgen. Unter Opitzens Agide warb der heroifdh- 
galante Kunftroman nach franzöfifcher Art zum Liebling ber 
gelebrten Dichter, er felbft überjegte die ‚Urgenis‘ des J. Berclay 
(1626), Zeſen folgte und Buchholz, auch Grimmelshauſen in feiner 
Weile; ihren Höhepunkt erreichte dieſe Gattung in Lohenſteins 
‘ ‚Arminius‘ und Zieglers ‚Banife. Daß der gelehrte, gefünftelte 
Stil der beiden ſchleſiſchen Dichterfchulen bier Teineswegs fehlen 
durfte, läßt fich ohne weitere erwarten, nicht minder, daß die 
Schäferei von der Pegnik als das einzig naturgemäße freie Leben 
auh im Roman ihre weiten Triften findet. In Spanien batte 
Cervantes mit feinem ganzen Genie biefen langatmigen, jeit Monte- 
mayors ‚Diana enamoraba‘ (1542) umgehenden Ungeheuern den 
Garaus gemacht; aber der ‚Don Kichotte be la Manpicha, das ift 
Juncker Harniſch aus Tyledenland aus dem Spanifchen ins Hod- 
deutfche verfeßt durch Pahſch Bafteln von der Sohle‘ (1621), Hatte 
vorerft nur die Wirkung, daß fich bie Ritter in Herkulefie und Armine 
verwanbelten und Staatsromane im Stile Happels Iosgelafien 
wurden. Hiermit kam man zu den Hofgefhichten und Geſchichts— 
romanen, ober wenn man bie Schranten bes Staatslebens nieder- 
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riß, zu den Robinfonaden. — Ebenfalls aus Spanien war an 
der Scheibe des 16. und 17. Jahrhunderts der Schelmenroman 
nach Dentichland eingewandert. Der Sefretär des Herzogs Mar 
von Bayern, Agidius Albertinus, lieferte die deutſche Bearbeitung 
be3 ‚Landftörzer Gusman von Alfarache oder Picaro genannt‘ nach 
dem Original des Mateo Aleman; Nikolaus Ulenhart überſetzte den 
berühmten Erftling der ganzen pifarischen Gattung, Mendozas ‚Lazarillo 
be Tormes‘; und damit auch die Franzoſen beteiligt feien, warb das 
‚Leben bes Francion‘ von Charles Sorel 1668 verdeutſcht: Hierin 
haben wir die Vorläufer des ‚Simplicijfimug‘ 1, 

Bhilipp von Befen fchrieb unter dem Namen ‚Ritterbolb 
von Blauen‘, mit frifch zugreifender Geftaltung manches eignen Er⸗ 
lebnifjes, die Adriatifche Nofemund (1645)2. Es ift natürlich 
eine Liebesgefchichte, und ber Verfaſſer fpricht in der Vorrede feine 
ernftliche Freude aus, daß dergleichen Geichichten nunmehr auch in 
Deutſchland beliebt zu werben anfingen, während bis bahin Spanien, 
Welichland und Frankreich allein fich ihrer erfreut Hätten. Und 
zwar müfje in folche Geſchichten eine ‚Tiebliche Ernthaftigkeit‘ ge- 
mijcht fein, und wolle er demgemäß zwar felbft nicht weiteres 
Derartiges edieren, fondern ‚feinen Pfadtretern dieſen hulprich fanften 
Luftwandel eröffnet hinterlafien‘. Indes fand Zeſen fi) nad) einer 
Bwifchenzeit von fünfundzwanzig Jahren veranlaßt, von feinem 
Vorja abzugeben. Er fchrieb noch zwei Romane, nun ganz im 
beroifch-galanten Stile: Aſſenat, d. i. derſelben und des Joſephs 
Stahts-, LTiebed- und Lebensgefchichte (1670) und ‚Simfon, eine 
Helden. und Liebesgeichicht‘ (1679). Wohl mag man fich fragen, 
woher der Berfaffer den Stoff zur Ausfüllung diejer altteftament- 
lichen Gerüfte genommen. Wabbinifche Überlieferungen mußten ihm 
bier ausbelfen, und in der „Aſſenat‘ bot fich Gelegenheit, eine 


I Bgl. U. Schneider, Spaniens Anteil an ber diſch. Lit. bes 16. u. 17. Ih., 
Straßburg 1898; 3. Schwering, Literar. Beziehen. zw. Spanien u. Diſchld, 
Münfter 1902; W. Berger, Don Quichotte in Diichld. u. f. Einfluß auf ben 
btſch. Roman (Differt.), Heibelberg 1908; H. Raufle, Zur Geſch. bes ſpan. 
Schelmenromans in Dtfhld, Münfter 1908. Zum folgenden: 2. Cholevius, 
Die bebeutendften dtſch. Romane bes 17. Ih., Leipzig 1866. Gichenborff, Der 
dtſch. Roman bes 18. IH. in ſ. Verhältnis 3. Chriftentum, Leipzig 1851. 
Bobertag, Geſch. bes Romans, Breslau 1884. 

? Hrdg. von M. 9. Zellinel: Neudr. CLX—CLAXIII (1899). Bgl. H. Körnchen, 
Beiend Romane: Baläfra CXV (1912). 
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ägyptifche Archäologie in aller Weitläufigleit unterzubringen. Nach) 
jranzöfifchen Originalen bearbeitete er inzwifchen noch mit einigen 
Zutaten Ibrahims oder des durchleuchtigften Baſſa und ber 
beftändigen Iſabellen Wunder-Gefchichte‘ und die Afrikaniſche 
Sophonißbe. 

Nach franzöſiſch⸗abſolutiſtiſchem Muſter Hatten die guten Deutſchen 
die Teilnahme am Staatsweſen faſt vollſtändig verloren. Um ſo 
geheimnisvoller wurde der Gang der Staatsmaſchine, in welchen 
Intrigen, Günſtlinge und Weiber eingriffen. Für den Abgang des 
politiſchen Lebens ſollten Hoffeſte, Prunk, hingeworfene Gnaden 
entſchädigen. Sollte nun den gelehrten Romanleſern der Genuß 
entzogen werden, im Geiſte an fürſtlicher Tafel zu ſitzen und einen 
ſtaunenden Blick in das Intrigenſpiel zu werfen? Am geeignetften 
für ſolche, StaatsAktionen‘ war natürlich ein fürſtlicher Schriftſteller. 
Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig (1633-1714), der 
von dazumal berühmten Literaten unterrichtet war und in der frudht- 
bringenden Gejellichaft den Namen des ‚Siegprangenden‘ erhielt, der 
in feinem hohen Alter (1710) nad) einem tätigen Negentenleben 
no zur katholiſchen Kirche zurüdfehrte, gab den damaligen Salons 
zwei breit angelegte und in derſelben Breite durchgeführte Staats- 
romane: ‚Die durchleuchtige Syrerin Uramena‘ (1669 f) und Die 
Römische Octavia (1677 fl. Die ‚Syrerin‘ führt uns auf faft 
7000 Seiten in die Patriarchenzeit zurüd; die handelnden PBerfonen 
find natürlich feine diluvianifchen Geftalten, fondern tapfere Ritter, 
wohlgeichulte StaatSmänner und moderne Schäfer, die Prinzejfinnen 
vollends Allegorien von Ländern und Creigniffen des 17. Sahr- 
hunderts. Hier wie in der ‚Octavia‘ wird bie Gejchichte von zahl. 
reichen Epifoden, langen Gejprächen und insbeſondere von politifchen 
Erörterungen durchkreuzt. In der ‚Octavia‘, deren Grundlage die 
römifche Geſchichte von Claudius bis Veſpaſian bildet, bieten 
48 Epifoden ebenfoviele Hofrätfel aus Anton Ulrichs Zeit. Nur 
von einem einzigen befigt man den Schlüfjel, e8 ift die Geſchichte 
der unglüdlichen PBrinzeffin Sophia Dorothea von Celle (hier Prin- 
zeifin Solane); denn alle find unter Veränderung der Namen, Zeiten 
und Umftände mitgeteilt. Da diefe Romane außer den Epifoden 
noch dramatifche Spiele u. dgl. enthalten (fo die ‚Octavia‘ eine fat 
vollftändige erſte Überfegung von Sophofles’ ‚Dedipus auf Kolonog‘), 
erregten fie hierdurch und nicht minder wegen ber ‚Menge und 
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Mengung der Geichichten und deren Wiederentwidlung‘ die Be— 
wunderung der Leſern. 

Niedriger ftehende Dichter, denen die ‚Staatd-Aftionen‘ nicht fo 
geläufig waren, fuchten durch überrafchende, heldenmäßige Taten den 
Leſer zu unterhalten. Der Braunfchweiger Superintendent Andreas 
Heinrih Buchholz (1607—1671) tat darin das möglichite mit 
zwei Romanen: ‚Des chriftlichen teutichen Großfürften Herkules 
und der böhmifchen königlichen Fräulein Balisca Wundergeichichte‘ 
(1659) und der ‚Wundergeichichte der chriftlich königlichen Fürſten 
Herfulisfus und Herfuladisla‘. Hier ift die Ausbreitung 
mannigfaltiger Sollettaneen-Gelehrtheit nur eine NRebenabjicht; das 
Hauptziel nämlich ift die Bekämpfung des AUmadis-Gefchmades, der 
‚Amadisjchügen‘ unter deutichen Zefern und Autoren; nur wird ohne 
des Berfaffers Willen eine homdopathijche Kur vorgenommen, die 
Ungeheuerlichkeiten in Abenteuern und Charakteren fcheinen eben mit 
den Amadis-Romanen konkurrieren zu können. Und wenn Buchholz 
auch ‚Gemütserfriichung‘ zu Tiefern verfpricht, jo ſoll diefe Haupt. 
ſächlich in dem chriftlichen Weſen des Buches liegen; der erwähnte 
Roman ift eine Belehrungsgeichichte, und der Superintendent ftattet 
fie reichlich mit geiftlichen Liedern und Betrachtungen aus. Diefes 
äwiegefchlachte Wejen ließ die Erzählung als einen jo oft erjehnten 
frommen Roman erjcheinen und erhielt ihn lange in der Gunſt des 
Leſepublikums, feit 1740 allerdings nur nad) Wusjonderung der 
frommen Lieder und Meditationen. 

Der zweiten jchlefiichen Schule gehören zwei in ihren Tagen 
äußerſt berühmte Romane an. Da ift zuerft das jchaurige Ent- 
züden der damaligen Lejewelt ‚Die afiatifhe Banife oder 
biutiges doch mutiges Pegu‘ von dem Laufiger Heinrid Anſelm 
von Biegler und Kliphaufen (1688), bis in die Mitte des 
18. Jahrhunderts oft aufgelegt und in einer deutjchen, engelländifchen 
und ägyptifchen Banife nachgeafmt. Mit der ganzen Pracht der 
Diktion beginnt die geipreizte Erzählung: ‚Blit, Donner und Hagel, 
als die räcdhenden Werkzeuge des gerechten Himmels, zerjchmettere 
den Pracht deiner goldbedecten Türme, und die Rache der Götter 
verzehre alle Befiger der Stadt, weldye den Untergang des könig⸗ 
lichen Haufes befördert oder nicht folchen nach äußerftem Vermögen, 


ı 3. Sonnenburg, Herzog A. U. von Braunschweig als Dichter, Berlin 1896, 
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auh mit Darfegung ihres Blutes, gebührend verhindert haben! 
Wollten die Götter, e8 könnten meine Augen zu donnerſchwangern 
Wollen und dieſe meine Tränen zu graufamen Sünbfluten werden, 
ih wollte mit tauſend Keulen als ein Feuerwerk rechtmäßigen Zornes 
nah dem Herzen des vermaledeiten Bluthundes werfen und defien 
gewiß nicht verfehlen‘ Und nach folchen und ähnlichen Poſaunen⸗ 
ftößen die Flötentöne der Zärtlichkeit, wo man die Buchftaben der 
Liebe in den Augen Lieft, wo die noch blutenden, doch muntern 
Generalgperfonen im Lager den nun glüdlich vereinten Königspaaren 
ihre anmutige Huldigung durch eine wohlgeſetzte Nachtmufil be 
werfftelligen und endlich die Nachtlampen ihres Dienftes entlaflen 
werben. Wer mochte Ergreifenderes bieten?! Da kom Lohen- 
fteins ‚Sroßpmütiger Feldherr Arminins oder Hermann nebft 
feiner durchlauchtigften Thußnelda in einer finnreichen Staats-, 
Liebes. und Heldengejchichte, mit annehmlichen Kupfer geziert‘ (1689 ff). 
Aber der ftrebfame Lohenftein ftarb vor Vollendung bes Wertes 
dahin, fein Bruder fehte es fort, Chriftian Wagner vollendete es 
auf faſt 3000 in zwei Kolummen gedruckten Quartfeiten. Hier muß, 
nach Eichendorff? Ausdrud, der hochtrabende Pegaſus den ganzen 
Rüftwagen damaliger Gelehrfamleit nachfchleppen; bier ift auf einmal 
alle® zufammen in einer großen ‚tollgewwordenen Enzyllopäbie‘: 
abenteuerliches Nittertum, klaſſiſcher Heroismus, Entdedung von 
Amerika, Staatsraijon, Geographie, Moral, Arzneikunde, verjchleierte 
Hiftorie, die Habsburger Kaifer in Hermanns Vorfahren, Kaifer 
Leopold in Hermann jelbft, ja jogar eine wirkliche Poeſie in ein- 
zelnen Gedichten. Als zwei untergeordnete, aber ſehr fruchtbare 
Skribenten jeien noch erwähnt: der Hefle Eberhard Werner 
Happel, der den Rahmen des Romans mit geographifchen Bilbern 
ausfüllte und den Iernbegierigen Lejer durch alle Inſeln und König- 
reihe von Europa und bis nach Afien und Afrika führte, auch einen 
‚Ulademifchen Roman‘? fchrieb, und Auguft Bohſe, genannt Ta⸗ 
Iander, bei dem das erotifche Element unter Seitenblidien auf die ent- 
fittlidten Höfe mehr hervortritt®. 


1N. A. von F. Bobertag: D.N.2. XXXVII. Bgl. €. Schmidt: A. d. B. XLV 

MM von R. Schacht, Berlin 1913. Bgl. Th. Schuwirth, €. W. Happel 
(Diſſert.) Marburg 1908. 

° Bol. E. Schubert, U. Bohſe, genannt Talander, Breslau 1911. 
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Hatte jo die Phantafie unermüdlich die entfernteften Länder und 
Inſeln durchichwärmt, fo fehlte nur noch, daß fie auf fremdem Ei- 
Iand ſich Häuslich nieberließ und im Überbruß an ber Kultur, bie 
alle Welt beledt, ein Leben an der Bruft der Ratur begann. Auch 
dahin follte es. lommen. Der Deismus, wie er fi) um jene Beit 
in England entwidelte und nad) Frankreich hinüberfam, begnügte 
ſich befanntlich nicht damit, die Verbindungen zwifchen ber Welt 
und der Gottheit zu zerreißen, er fuchte das Leben zugleich von ber 
Geſchichte, von der Hiftorifch gewordenen Sitte, von ber ganzen Ver⸗ 
gangenheit zu löſen und neu zu Tonftruieren. Ein Natarzuftand 
ohne die Schranken bes Staatslebens, ohne die Bügel der pofitiven 
Religion galt ala das goldene Zeitalter von Menfchenglüd. Dem 
entiprachen, beſonders in ihrer ferneren Entwidlung, bie Robin- 
ſonaden. Der Engländer Daniel Defoe fand nach langer Mühe 
im Sabre 1719 einen Verleger für feinen Robinſon Erufoe, zu bem 
ihm die wirklichen merfwürdigen Schidfale eines fchottifchen Ma- 
trofen Alexander Seldlirk, vielleicht auch die Geſchichte des Spanier 
Serrano, der ebenfalls auf einfamer Inſel jahrelang lebte, den ge- 
Ihichtlichen Hintergrund boten. In Deutichland Hatte der ‚Simpli- 
eiſſimus‘ nad einer Richtung Hin den ‚Robinfon‘ fchon vortweg- 
genommen, was unbeachtet blieb. Das engliiche Buch aber wurde 
bald in alle Sprachen überfegt, im Jahre 1720 ‚um feiner Für. 
trefflichleit willen‘ von dem Magiſter Ludwig Friedrich Viſcher auch 
ins Deutſche; raſch erlebte es hintereinander fünf Auflagen, warb in 
‚Iuftiger und felgfamer Weiſe‘ fortgejegt und bis zur Mitte des 
Jahrhunderts in wahrhaft erfchöpfender Weife nachgeahmt. So er- 
ſchien ein bdeutfcher, italienifcher, ſächſiſcher, pfälzifcher, ſchwediſcher, 
jüdischer, medizinischer, geiftlicher Robinfon, ein Buchhändler Robin- 
jon, ein moralifcher und gelehrter Robinfon, eine Jungfer Nobinfon, 
auch Robinfonin oder Robunſe genannt. 1780 fertigte Campe die 
allbefannte Bearbeitung für die Jugend. In den ‚Wunderlichen 
Fatis einiger Seefahrer oder der Inſel Yelfenburg‘ (1731) 
von Johann Gottfried Schnabel haben wir dann eine ganze 
Kolonie von Robinfonen, die, während ihr Ahnherr aus Not ein 
einfames Naturleben führte, bereits einen Quafi-Staat auf leicht 
gezimmertem Naturrecht gründen und fich zu einer moralifch ver- 
blaßten Quafi-Urreligion befennen. Robinſons Stiefbrüder find bie 
auch nicht feltenen Avanturiers, ebenfall3 aus aller Herren 
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Länder entfprofien und durch die Welt vagabundierend unter Be- 
trug, Übenteuer und Wi! Im Schelmuffsty dagegen, diefer 
‚wahrhaftigen, kurioſen und jehr gefährlichen Neifebeichreibung zu 
Waſſer und zu Land‘ (1696) verfpottet der verfommene Student 
Chriftian Reuter die Aufichneidereien der fahrenden Windbeutel 
mit berb-fatirifcher und fchmußiger Übertreibung. Reuter ift dann 
auch noch als Komdbdiendichter in Berlin aufgetaucht; fchließlich ent- 
ſchwindet er jeder Nachforjchung 2. 

Nicht in zeitlich und örtlich fabelhaften Fernen, jondern auf bem 
feften Grund eigener Erlebniſſe follte das abenteuerluftige Fabulier⸗ 
talent jener Beit zur glänzenden Entfaltung kommen. 

Hans Jakob Chriftoph von Grimmelshaufen, erft 
jeit wenigen Jahrzehnten unter diefem feinem rechten Namen ben 
Literarhiftorilern befannt, da er feine Werke unter allerlei angenom- 
menen Kamen, wie German Schleifheim von Sulsfort, Samuel 
Greiffenfohn von Hirfchfeld, herausgab, war um 1625 in Geln- 
haufen geboren. In feiner Jugend von burchziehenden Heffen auf- 
gegriffen, Iebte er wohl bis zum Friedensſchluſſe zuerft als ‚Sunge*, 
dann als Soldat beim Heere und zuleßt als Regimentsſekretär in 


ı Neudr. der eriten btih. Robinſonüberſtzg. hrsg. von H. Ullrih, 2 Bde, 
Leipzig 1909. Vgl. H. Hettner, Robinfon und die Robinfonaden, Berlin 1854. 
U. Kippenberg, Robinfon in Dtichid. His zur Inſel Felſenburg, Leipzig 1892. 
H. Ulrich, NRobinfon u. NRobinfonaden. Bibliogr. Geſch. Kritit I, Weimar 
1898; Nachträge: Beitichr. für Bücherfreunde XI (1907). 9. %. Wagner, Ro- 
binfon u. Robinſonaden in unferer Zugenblit., Wien 1903. H. Nöttelen, Welt- 
fludyt u. Idylle in Deutſchld von 1720 bis zur Inſel Fellenburg: Zeitliche. f. 
Rit.geih. 1X 1 295 ff. Inſel Felfenburg, neu hrsg. von H. Ulrich, bisher 
1. Teil: D. L.D. CVII—CXIU, Berlin 1902. Rgl. U. Stern, Der Dichter 
ber Inſel Felfenburg‘: Beitr. zur Lit.geich. bes 17. u. 18 %H., Leipzig 
1893, 61 ff. ©. Kleemann, Der Verf. ber Inſel Felſenburg als Zeitungsſchreiber: 
Vierteljahrsſchr. für Lit.geih. VI 337 ff. E. Schmidt: U. b. B. XXX. 
B. Mildebratd, Die btich. Avanturiers bes 18. Ih. (Differt.), Gräfenhainichen 
1907. 

° Schelmuffsfy, Hrög. von U. Schullerus: Neudr. LVII—LIX (1885); von 
M. Boogmann, Dresden 1904 unb Berlin 1912; auch in Reclams U.B. ıc.; 
zwei Quftipiele, Hrsg. dv. &. Ellinger: Neudruck XC—XCI (1890); Zwei Sing. 
ipiele, von Demf.: Berliner Neubr. I 3 (1889). Gef.-audg. in Borbereit. Bel. 
F. Barnde, Chr. Reuter, |. Leben u. |. Werke, Leipzig 1884; Derſ.: Sigung?- 
ber. ber ſächſ. Alad KXXIX—XLI (1887—1889); &. Ellinger: A. d. D. XLI 
u.: 8. f. d. Ph. IX 289 ff ; über R.s Luftipiel , Graf Ehrenfried' TH. Diftel: 
Situngsber. der ſächſ. Akad. (1902). 
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Offenburg. Nach dem Weftfälifchen Frieden fcheint er, ald Beamter 
feines bisherigen Kommandanten, eines Herm von Schauenburg, 
ziemlich ausgedehnte Reiſen unternommen zu haben, wahrſcheinlich 
nach Dänemark, den Niederlanden und Polen. Yebenfall3 mit dem 
Jahre 1658 beginnt feine fchriftftelleriiche Tätigkeit. Das Kriegs- 
Ieben und jeine Reifen Hatten im Gegenſatz zu ber Stubengelehr- 
ſamkeit damaliger Tage feinen Anſchauungskreis erweitert und jenen 
liebenswürdigen Humor auögebildet, in welchem die Friſche bes 
Gemütes auch bei bittern Erlebniffen nicht verwellt. Dennoch muß 
er, wie feine Schriften ausweiſen, durch Umgang und Studium ein 
buntes Wifjen erworben haben. Von der deutichen Literatur kennt 
er Moſcheroſch, Schupp, Hand Sachs; aus der älteren Zeit ben 
Heldenſchatz (Heldenbudh), den hörnernen Siegfried und Dietrich von 
Bern ſamt Gibich, Arthur und Melufine. Eulenipiegel, Fauſt, der 
ewige Jude und die Schwantlliteratur find ihm nicht fremd. Er 
befleidete fpäter noch die Stelle eines bifchöflich-ftraßburgifchen Schult- 
beißen zu Renchen am Schwarzwald und genoß dort große Achtung, 
wie er auch Verbindungen mit bedeutenden Familien unterhielt. 
Dort ftarb er am 17. Auguft 1676. Hätte er zu den gelehrten 
Boeten gehört, jo würde und gewiß eine lobpreijende Feder mehr 
über den merkwürdigen Mann berichtet Haben. Grimmelshaufen 
ftarb nach Ausweis feines Totenſcheines als Katholik. Dieje Ent- 
dedung Hat nicht wenig überrajcht, ja man kann wohl jagen: ver- 
ftimmt, und man möchte ihn, wie Jakob Grimm es tut, wenigiteng 
nach jeinen fittlihen und religiöfen Anjichauungen für den Pro- 
teftantismug in Anſpruch nehmen. Dem gegenüber jteht feine Schrift: 
‚Simplicii angeregte Urſachen, warum er nicht katholiſch werden 
tönne? Bon Bonamico in einem Geſpräch widerlegt.‘ In dieſer 
Schrift, deren Berfaflerfchaft neueftens wieder umftritten und von 
Scolte für feinen Geringeren als Ungelus Silefius in Anſpruch 
genommen wird, beantwortet Bonamicus-Grimmelshaufen alle Ein- 
würfe der Proteftanten gegen bie fatholifche Kirche und bewegt 
Simplicius zum Übertritt. Wahrfcheinlich bleibt es auf alle Fälle, 
dag ſich Grimmelshaufen, wie fein Held Simpliciffimus, bereit in 
reiferen Jahren mit Entſchiedenheit der katholiſchen Kirche zu- 
gewendet bat. 

In Grimmelshauſens Roman Simpliciffimug und ben fi) 
anjchliegenden Rovellen tritt zuerft in rechtem Glanze eine neue 
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Geiftestraft, der Humor, wieder zu Tage. Wohl ift e8 ein derber 
Humor, aber ein gefunder. Der Dichter hat viel Tranriges geſehen 
und erlebt, die ftaatlichen, geſellſchaftlichen und fittlichen Buftänbe 
feines Vaterlandes betrüben ihn, aber er kann fie nicht änbern. 
Darum begnügt er ſich, von dem buntveriworrenen Lebensteppich mit 
keckem Wurfe die fadenfcheinige Kehrſeite aufzubeden, und lacht 
darüber, während ſein Gemüt von Schwermut erfüllt iſt. Der 
‚Simpliciffimus‘ (1669) beruht, wie Shakeſpeares Weiſe Narren‘ 
‚and Cervantes’ ‚Don Quijote‘, auf durchaus humoriſtiſcher Welt. 
anfchauung und bat im abenteuerlichen Läuterungsgang des Helben 
große innere Verwandtſchaft mit Wolframs ‚Barzival‘. 

Hinter dem Verfafler liegt die blutige Tragödie des ‚beutfchen‘ 
Krieges (jo nennt Grimmelshaufen ihn, und wohl mit Recht, bie 
Deutichen haben ihn ja größtenteils bezahlt), in welcher er felbft 
Mitipieler war. Doch wollte er fein Trauerfpiel fchreiben und führt 
darum das Schredlichfte, das er nicht zu ändern vermag, rajch vor- 
über, läßt indes den ernften Hintergrund ftehen. Gleich beim Be- 
ginn umweht uns tröftend der Waldeshauch des Speflart, wo 
Simpliciffimus bei feinem ‚Knan‘ ein idylliſches Kindesleben ver- 
bringt; fofort aber bricht der humoriſtiſche Zug durch diefes Bauern- 
leben unb kontraſtiert mit den Läppifchen Beftrebungen der Empor- 
kömmlinge jener Beit, die da adelige Perſonen von uraltem Geblät 
fein wollen, während ihre Woreltern Karchelzieher, ihre Vetiern 
Ejelstreiber, ihre Brüder Büttel und Schergen, ihre Schweftern und 
Mütter Kupplerinnen und Heren waren. Doch auch die friedliche 
Wohnung des Spefjarter Bauern bleibt vom Kriege nicht verfchont, 
bei bem rohen Überfall flüchtet Simplex und gelangt zu einem Ein- 
fiebler, der ihn väterlih aufnimmt und feine biß dahin vernad)- 
läffigte Erziehung fördert. Nach bes Einfiedler3 Tod von ben 
Schweden aufgegriffen, wird Simpler zum Kommandanten von Hanaıt 
gebracht, der fi als Schwager bes Einſiedlers herausftellt und ihn 
zu feinem Bagen annimmt. Echt humoriftifch ift e8 nun, wie Simpli⸗ 
ciffimus bei feinem durchaus gefunden Verftande fich in die neue 
Lage nicht zu finden weiß, daher von feinem Herrn für einen Tölpel 
und Narren gehalten wird, felbft aber, durch bieje angenommene 
Nolle, derbe Wahrheiten und arge Poſſen an den Mann bringen 
fann. Kroaten fangen ihn auf, er entflieht und wird Einfiedler, 
ernährt fich indes durch Diebftahl. So fcheint ihm aljo kein anderes 
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Dafein zu blühen als das eines Abenteurers. Er wird Soldat und 
berühmt als kühner Jäger; und nun wird das wilde Soldatenleben 
des deutichen Krieges in buntem Wechſel der kühnſten und ſeltſamſten 
Abenteuer lebendig vorgeführt. Eine äußerft gelungene Epifode führt 
ung zu ben Verbeilerungsvorjchlägen, zu den projeltierten Heilungen 
des armen kranken Deutichland. In der Gegend von Dorften fängt 
Simpliciſſimus einen Narren auf, der fich für den Gott Juppiter 
hält und viel politifche wie auch religiöfe Weisheit in feinem Kopfe 
trägt. Er will einen Helden fchiden, der die ganze Welt ohne 
Schwertitreich gewinnen, ein beutfches Univerfalreich gründen unb 
beftändigen Frieden unter allen Völkern erhalten fol. Aus ber 
Narrenmaske bliden auch bier die humoriftiichen Charakterzüge bes 
Dichters hervor. Der Held Simpler aber, dem ein großer Schaf 
zu teil geworden, fpielt zur Abwechilung auch einmal den galanten 
Baron und legt ſich ein Wappen mit Hafenohren und Schellen bei. 
Mit jungen Abeligen reift er nach Paris, der Sehnſucht des da⸗ 
maligen jungen Deutihland. So will ihm nirgends die innere 
Ruhe zu teil werden; wandernd burchzieht er Europa und Afien; 
jelbft für die tiefften Bedürfniſſe des Herzens, die religiöfen, weiß 
er nicht bie rechte Befriedigung zu finden. Denn da er fürchtet, in 
dem Gewirr der religiöfen Belenntniffe möchte die Wahl ihn zu 
dem verkehrten Hinführen, ‚was ihn doch hernach in Ewigkeit reuen 
würde, will er lieber ganz von ber Straße bleiben, al3 nur irre 
laufen‘. Sollte nicht der Dichter bier das trübe Bild vieler feiner 
inbifferenten Zeitgenoſſen gezeichnet haben? Simpliciffimus aber 
wählt doch endlih und wird katholiſch. Und nachdem er fi} jo 
durch das Gewirre der Zeit friſch und Kühn dDurchgeichlagen, findet 
er in der Walbdesftille als Einfiedler die Ruhe, die er fo lange ge- 
ſucht. Aber auch bier verläßt den Dichter fein Humor nit. Der 
Romantiker Simpliciffimus findet doch zunächſt nur den Vogelgeſang 
und die prächtige Waldeinſamkeit intereilant, Iugt durch ein mit. 
genommenes Peripeltiv in die fchöne Gegend und lauſcht in ftiller 
Nacht mit feinem Hörrohr nach den ferneren Bauernhunden und 
dem Wild des Waldes. Bewundern wir bier den piychologifchen 
Scharfſinn des Dichter, fo befremdet es uns, daß er jpäter 
dem Roman nod ein fechftes Buch und ein paar ‚Kontinuationen‘ 
angejegt, den Helben aus ber Waldeinfamfeit wieder ins wilbe 
Leben geichleubert Hat, um ihn dann endlich auf einjamer Inſel 
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unterzubringen, womit zum erftenmal da3 Robinſonmotiv an- 
geichlagen war. 

Den reichen Abfall aus feinem Roman bat Grimmelshauſen mit 
echt künſtleriſcher Mäßigung zu bejondern Novellen bearbeitet, die 
den ‚Simpliciffimus‘ ergänzen, ohne ihn eigentlich fortzufegen. So 
erhalten wir den ‚Seltzamen Springinsfeld, einen weiland 
frifchen, tapfern Soldaten, nachmalen aber abgelebten, doch dabei 
fehr verjchlagenen Landftörzer und Bettler fampt feiner wunderlichen 
Baufeltaufche‘, den Trug-Simpler, ‚Die Erzbetrügerin und Land- 
ftörzerin Couraſche‘, ein Frauenbild abentenerlicäfter Art aus dem 
unjeligen Kriege, und endlich in zwei Zeilen Das wunderlicdhe 
Simplicianifhe Bogelneft, da8 den Befiter unfichtbar und 
fo wie Lejages Studenten zum ungejebenen, aber ftart mitjpielenden 
Belaufcher menschlicher Torheiten macht. Den Erften Bären- 
häuter bat befanntlich Brentano erneut; in feinem Ewig wäh- 
renden Kalender zeigt Grimmelshauſen fi) ebenfo als den Mann 
und Vertrauten des Volles, ber erft nach langen Jahren in Hebel 
einen Nachfolger fand. Won biefem ruhmvollen, voltstümlichen 
Streben entfernte er fich Leider durch einige gelehrte ARomane, wie 
‚Der keuſche Joſeph fampt feinem Diener MRufai‘, ‚Brorimus und 
Lympida‘, die fich den früher charakterifierten, heroifch-galanten Ro— 
manen anderer Verfaſſer an die Seite ftellen. Dafür find fie auch 
veraltet, während ber ‚Simpliciffimus‘ mit feinen Geſellen noch immer 
jung geblieben ift. Freilich find biefe derben und oft unflätigen 
Geſellen und Landftreicherinnen weber in Wusbrud noch in Sitte 
empfehlenswerte Vorbilder und burchaus Leine Lektüre für die Jugend 1. 


ı Simpliciifimus u. Simplicianifche Schriften, bräg. von U. dv. Keller: 2.8. 
AXXIII XXXIV LXV LXVI (1854 1862); von H. Kurz, Leipzig 1864, 4 Bbe; 
von 3. Tittmann, 2 Bde, Leipzig 1877; von F. Bobertag: D. NL. XXXIU 
bis XXXV, nhb. bearb. von D. 8. B. Wolff: Hendels Bibl. ber Geſamtlit. 
Halle 1890; von R. Buchwald, 3 Bbe, Leipzig 1908; auch in Reclams U.-8., 
Meyers Vollsb. sc. Simplician. Schriften von B. Ernft, Leipzig 1908; Bahlr. 
Liebhaberausg. sc. Bol. A. v. Keller: W. d. 8. IX. F. Antoine: Etade sur 
le Simplicissimus de Gr., Bari 1882. &. Schmibt, Sharalteriftiten I, Berlin 
1886. R. Amersbach, Aberglaube, Sage und Märchen bei Br. (Brogr.), Baben- 
Baden 1891 u. 1893. E. Stilgebauer, G.s Dietwald un. Amelinde, Gera 1893. 
C. U. v. Bloedau, G.s Simpliciffimus u. |. Vorgänger: Baläftra LI (1908); 
J. 9. Scholte, Probleme der G.eforſchung I, Broningen 1912. 
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Zweite Abteilung. Bon Bottldyed 
bis Klopitod. 


I. Bottlcyed und feine Schildknappen. 


Der Zeitraum, zu deſſen Betrachtung wir jet gelangen, von 
dem Wuftreten Gottſcheds (1724) bis etwa zur Mitte des Jahr⸗ 
hunderts reichend, könnte als ein eigener Abfchnitt der Literatur 
geſchichte Hingeftellt werben. Man kann ihn mit Bilmar als eine 
Beit der Vorbereitung auf die zweite Blüteperiode unferer Literatur 
bezeichnen. Denn allerdings dringt der Borfrühling ind Land, Yang- 
fam tauen die feftgefrorenen Ströme der Gedanken und Gefühle 
auf, die Übergangsftürme erheben ſich, kämpfend ziehen die Ele⸗ 
mente gegeneinander, fchon treibt der Kunftgärtner mühſam einige 
Frühpflanzen empor und ftutt kunftgerecht die Heden und Taxus⸗ 
bäume, während oft der Nüdfall in das Leid des Winters droht. 
Die Sonne fteht noch nicht hoch am Himmel. Trot aller Fort 
jchritte find die Opitzſchen Grundſätze noch immer in Geltung: Die 
Dichtung bleibt eine angenehme und nüßliche Nebenbeichäftigung, 
man liefert durch fie Beiträge zum Vergnügen des Verſtandes und 
Wites, man arbeitet nach vorliegenden Muftern, wobei ein heftiger 
Streit über die Bezugsquellen der Muſterwaren durchgefochten wird; 
man begnügt fich praktisch vielfach mit den untergeordneten, ſogar 
ftrittigen Arten der Poeſie: der Fabel, dem Lehrgedicht, der Satire, 
dem komiſchen Epos; als der Gipfelpunkt erjcheint endlich die Idylle 
und das leicht anakreontiſche Lied; die Dichtung beruht noch immer 
hauptſächlich auf Studium, fie Iiefert wefentlih nur poetifche 
Verſuche. Wir erfennen gern das Löbliche in diefem Streben an, 
wir jehen in ihm bereitwillig einen notwendigen Übergang zu befieren 
Beiten, aber wir glauben diefe Berfuche mit Recht zu der Gelehrten. 
poefie als einen bejondern zweiten Abfchnitt ziehen zu dürfen. 

Die ftändige Redensart im zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts: 
Niemand wird leugnen, Daß die deutſche Schaubühne einen großen 
Teil ihrer Verbefjerung bem Herrn Brofeffor Gottſched zu danken 
bat, fertigt Leffing mit den entfchiedenen Worten ab: Ich bin diefer 
Niemand, ich leugne es geradezu; e8 wäre zu rn daß ſich 
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Herr Sotticheb niemals mit dem Theater eingelafien hätte. Dieſes 
unbillige Urteil de3 Mannes, der es, obwohl er felbft auf Gott. 
ſcheds -Schultern ftand, als feinen Lebensberuf anfah, Gottſcheds 
Autorität zu brechen, ift alsbald von ber literarifchen Welt aboptiert 
worden. Wer zu Leffings Beiten über Sottiched ein anderes Urteil 
hätte abgeben wollen, ber wäre unzweifelhaft Gefahr gelaufen, als 
ein Gottfchebianer und ein Gegner der mühſam errungenen befleren 
Grundſätze verfchrieen zu werden. Der verjühnende Fortgang ber 
Geſchichte Hat nun aber auch bier ein milberes, richtigeres Licht ge- 
bracht, und wir bürfen ohne Furcht dem Leipziger Brofeflor jene 
Verdienſte lafien, die feine Gegner ihm kühn abjprachen, die er felbft 
freilich in ungerechtfertigtem Maße vergrößerte. Leifing, ber mitten 
im Kampfe ftand, und zwar in einem Kampfe, bei dem es fich um 
Sein ober Richtfein handelte, konnte das ruhige Urteil des Hiftorifers 
nicht fo leicht gewinnen. 

Johann EChriftopb Gottſched war am 2. Februar 1700 
zu Judithenkirch in ber Nähe von Königsberg geboren und alfo 
feiner Geburt nach einer ber erften Männer bes Jahrhunderts. Auf 
der Königsberger Univerfttät in ben Sprachen und der Literatur 
des Altertums unb in der älteren und neueren Philoſophie wohl 
geihult, vor allem durch die Leibniz-Wolffiche Weltweisheit an- 
gezogen, wurde er mit ber Würde eines Magiſters ausgerüftet, 
flüchtete aber fchon 1724 wegen feiner damals gefährlichen Körper. 
größe vor den Werbern feines Königs Friedrich Wilhelm I. aus 
Preußen nad) Leipzig. Hier fanden feine VBorlefungen über die Dicht 
kunſt rege Teilnahme, in Menkes poetiicher Gejellichaft warb er zum 
Senior gewählt, geftaltete fie um und benußte fie für feine reforma- 
torifchen Zwede; 1730 außerordentlidher Profeſſor der Poeſie, 1734 
ordentlicher der Logik und Metapbufil, vereinigte er noch in ben 
Tagen feiner tiefften Erniedrigung eine Menge alademifcher Würden 
und ftarb am 12. Dezember 1766. Das ‚Heine Paris‘ war ber 
rechte Boden für Gotticheds Tätigkeit. Wilfenfchaftliche Anregung 
an der aufftrebenden Univerfität, Iiterariiche Antnüpfung an einer 
ber Bentralen des Buchhandels, die Berührung mit den fächfijchen 
Hoflomödianten gaben ihm die Veranlafjung und Möglichkeit zur 
Neform der Sprache, ber Literatur und bes Theater#1. Und da er 


ı Bol. ©. Witkowski, Geſch. bes Lit. Lebens in Leipzig, Leipzig 1909. 
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in feiner Stellung an der Univerſität und in der ‚deutſchen Geſell⸗ 
Ichaft‘ tiefgehenden Einfluß gewann und gar wohl verftand, wo es 
galt, weitreichende Verbindungen anzufnüpfen oder feinen Ruhm zu 
verbreiten, jo hielt man jeine äfthetiichen Grundſätze bald weithin 
für unfehlbar, und die Reform konnte beginnen. Und allerdings 
war eine folche notwendig. Da ftanben die fchlefifchen Epigonen mit 

‚ihrer Ambra duftenden und Wolluft atmenden Poeterei, bie gelehrten 
Herren mit ihren endlojen, über einem Meer von Anmerkungen 
jchwebenden Romanen; auf dem Theater berrichte hier die Spektakel⸗ 
Oper mit unermüdlicher Yugenbegaufelung, dort das verwäfferte 
Weiſeſche Drama und endlich gar noch ber Wuft von Haupt- und 
Staatsaktionen mit den Einfchiebfeln von Pidelherings-Szenen. Gott- 
ſched, der diefer Mifere, befonders auf der Schaubühne, abzuhelfen 
gefonnen war, ftellt noch viel weniger als Opitz ein poetifches 
Talent dar; er war ein profaifcher Profeflor, ein gebildeter Ge⸗ 
Iehrter ohne Sründlichkeit, ein Fanatiker der Negel, der Ordnung, 
der Überfichtlichkeit und Klarheit, dem ‚Vernunft und Klugheit die 
Quellen jchöner Lieder‘ waren. Daher mußte er, feine Wege fon- 
fequent verfolgend, bei einem geiſtloſen Formalismus anlanger — 
und er tat es. 

Aber vielleicht war zur Enwicklung der beutichen Literatur für 
jene Beit eben eine jolche Ratur ganz an ihrer Stelle und von bem 
richtigen erzieherifchen Einfluß. Auf den erften Stufen des Elementar- 
unterricht? wirkt erfahrungsgemäß ein ernfter und geduldiger Lehrer 
mit beichränkten Anfchauungen und formaler Pebanterie durchweg 
beſſer als ein geiftreicher Herr mit umfafjender Bildung. Eine natur- 
gemäß ſich entwidelnde Literatur Hat allerdings den Schulmeifter 
nicht nötig, in ber mittelalterlichen Literatur wäre er nicht am Platze 
gewejen; aber bei ber neueren lag die Sache anders. Gottiched 
Hatte die Miſſion, das literarifhe Gebiet von Wildlingen und 
wucherndem Unkraut zu fäubern, den rohen Beitgenoffen Sinn für 
Ordnung und Anftand beizubringen, fie Durch die Elementarjchule der 
Korrektheit und Kalligraphie Hindurchzuführen. Freilich träumte ber 
Herr Profeffor von einer Höheren Sendung: er wollte, als das 
erfte Biel erreicht war, mit dem Magifter-Balel auch die mündig 
gewordene Literatur beherrfchen. Er begnügte ſich nicht, als Vor⸗ 
Käufer die Wege zu ebnen, die Schutthaufen des Verfalles weg- 
zuräumen, das Unkraut außzujäten; er wollte auch auf eigene Hand 
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unter Beihilfe feiner Getreuen einen wohl zugeftugten franzöftichen 
Garten anlegen; fchon waren einzelne Beete zierlich umſchrieben, 
einige fchnurgeraden Baumalleen gezogen; eigenfinnig fproffenbe 
Bweige fchnitt bes Meifters kritiſche Schere kurzweg ab. Da brad) 
ein anderer Geſchmack ſich Bahn, und zu Gottſcheds Arger wollte 
man ben franzöftichen SKunftgarten zu einem englifchen Bart um- 
geftalten. 

Zu einer ſyſtematiſchen Afthetit, deren bee fchon vorher von 
ben Schweizern angeregt war, nahm Gottſched feit 1725 in feinen 
beiden Wochenfchriften, den ‚Bernünftigen Zabdlerinnen‘i und bem 
‚Biedermann‘, die erften Anläufe. Den eigentlichen Beginn der Kritif 
und Aſthetik in Deutfchland bezeichnet jeboch fein Wert: Verſuch 
einer kritiſchen Dichtlunft vor die Deutſchen (1730; für 
die Deutichen‘ 1737). An die Spitze ftellte Gottſched die Überfegung 
und Erklärung der Epistola ad Pisones, der Ars poetica des 
Horaz. Er redet vom Urfprung und Wachstum der deutichen Poefie 
und vindiziert Opitz die Ehre, die erften guten Verſe gefchrieben zu 
haben. Das zweite Kapitel ‚von dem Charakter eines PBoeten‘ führt 
uns in das Heiligtum Gottſchedſcher Poeſie. Alle Künfte beruhen 
auf der Nachahmung der Ratur; ‚der Maler ahmet fie durch Pinfel 
und Farbe nach, der Muſikus durch den Takt und die Harmonie; 
der Poet aber durch eine taftmäßig abgemefiene, ober fonft wohl 
eingerichtete Rede, oder welches gleichviel ift, burch eine harmonifche 
und wohlklingende Schrift, die wir ein Gedichte nennen‘. Er ver- 
langt vom Dichter ſtarke Einbildungstraft, die aber vom Verſtand 
gehörig im Baum gehalten wird, Scarffinn, reges Stubium der 
Dinge und des Menfchen: in erfter Linie aber Verftand. Gut ift 
derjenige Gefchmad, ‚der mit ben Regeln übereinfommt, bie von ber 
Vernunft feitgefeßt worden‘. Um zu biefem zu gelangen, muß man 
ben Leuten von Jugend auf gute Poeten in bie Hand geben. Bon 
‚pen poetifchen Nachahmungen‘ handelt das vierte Kapitel. Die Poeſie 
ahmt entweder Sachen nad), wie fie waren, dann erhalten wir das 
bejchreibende Gedicht; oder fie zeichnet Perfonen, Charaktere, Leiden- 
haften, das gibt Iyrifche Poefien und die Elemente ber epifchen 
und dramatifchen Kunftz die ‚Seele ber ganzen Dichtlunft‘ ift Die 
Erfindung der ‚Fabel‘, welche die Iehrreihe unb ergötzende 


ı N. U. ala Bb I von Gottſcheds gefammelten Schriften, Berlin 1902. 


Gottſcheds kritiſche Dichtkunſt. 613 


Darſtellung des epiſchen und dramatiſchen Stoffes in ſich begreift. 
Das fünfte Kapitel hat ſchon durch die Oppoſition der Schweizer 
Bedeutung erlangt; es handelt von dem Wunderbaren in der 
Poeſie. Dieſes iſt dreifacher Art, ‚davon die erſte alles, was von 
Goͤttern und Geiſtern herrühret: die andere alles, was von Menſchen 
und ihren Handlungen entfteht: die dritte, was von Tieren und 
andern Ieblojen Dingen kommt, in fich begreift. Bei der eriten 
Gattung verurteilt er den direlten Eingriff der heibnifchen Gott⸗ 
beiten, der Engel und Teufel in den Gang bes Gebichtes, bie An- 
wendung joldyer Mafchinerien zeuge nur von ber Armut bes Dichters. 
Die zweite Gattung umfaßt das Idealiſieren der Handlung und der 
Charaktere; fo richtig manche Bemerkung ift, läuft Doch das Ganze 
auf den Sat hinaus: nur hübſch fein in den von der Ratur ge- 
zogenen Schranken geblieben, Natürlichkeit über alles! Am Ichlimmften 
fommt da8 Wunderbare in der Ratur weg: er buldet es nur, weil 
und wenn e3 fchon da ift. Die Schweizer hingegen räumten ihm 
die erfte Stelle in der Dichtung ein. Wie diefes, mußte auch das 
folgende, verwandte Kapitel von der Wahrſcheinlichkeit in 
Der Poefie den Widerſpruch herausfordern. Wahrſcheinlichkeit ift 
ihm bie ‚Übereinftimmung ber Fabel mit ber Natur‘, und zwar 
gibt es eine abfolute und eine hypothetiſche Wahrfcheinlichkeit. Wie 
wenig feine durch und durch nüchterne Natur zu einer verftändigen 
Auffafiung fortgefchritten war, zeigen feine albernen Bemerkungen 
über Unwahrfcheinlichkeiten bei Homer, Bergil, Tafjo, Milton. Die 
übrigen ſechs Kapitel behandeln die poetifche Technik: ‚von poetischen 
Worten, von verblümten Redensarten, von der poetiichen Schreib- 
weife‘ ufw. Im zweiten Teil der kritiſchen Dichtlunft handelt Gott⸗ 
fched von den Unterarten der Poeſie, von Oden oder Liedern, von 
Rantaten, Idyllen, Ellogen, Elegien, Epifteln, Satiren, Sinn- und 
Lehrgedichten, alles mit regelrechten Proben verjehen. Damm wird 
bie Epopde oder das Heldengedicht beſprochen. Es ift die höchſte 
Gattung der Boefie und befteht in der ‚Nachahmung einer berühmten 
Handlung, die jo wichtig ift, daß fie ein ganges Volt, ja wo mög- 
lich mehr als eines angehet‘. Homer war ber ‚allererfte, ber ber- 
gleichen Wert unternommen‘, Bergil übertraf ihn in vielen Stüden, 
Taſſo geht an, Milton nicht recht. Alles muß wunderbar unb inter- 
eſſant, aber auch recht wahrſcheinlich, die Schreibart rein, beutlich, 
ungezwungen und nicht gar zu hoch fein. Was Gottfched praktiſch 
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von der Tragödie. ‚Der Poet wehlet fi immer einen mora- 
liſchen Lehr⸗Satz, den er feinen Zuſchauern auf eine ſinnliche Art 
einprägen will. Dazu erſinnt er fich eine allgemeine Fabel, daraus 
bie Wahrheit feines Satzes erhellet. Hiernechſt fucht er in der Hi⸗ 
ftorie folche berühmte Leute, denen etwas übnliches begegnet ift: 
und von dieſen entlehnet er die Rahmen vor bie Berfonen feiner 
Fabel, um berfelben aljo ein Anfehen zu geben. Er erbentet ſodann 
alle Umftände dazu, um die Haupt⸗Fabel recht wahricheinlich zu 
machen, und das werben die Zwilchen-Fabeln, oder Epiſodia ge- 
nannt. Diefes teilt er in fünf Stüde ein, die ungefehr gleich groß 
find, und ordnet fie fo, daß natürlicherweife das Iettere aus Dem 
vorhergehenden fließet.‘ Nachdem er fo das Pferd am Schweife ge- 
padt, legt er ihm nach franzöfiichen Muſtern deu Baum der brei 
Einheiten an, und der Ritt kann angetreten werden. Während bie 
Tragddie den höheren und höchften Ständen angehört, dürfen in 
der Komödie, welche ‚die Nachahmung einer Handlung ift, Die 
Durch ihr Iuftiges Weſen den Bufchauer beluftigen, aber auch er- 
bauen Tann‘, nur niedrig geftellte Leute auftreten, ba man bie Tor- 
beiten der Großen aus Ehrerbietung nicht auslachen barf. Gut ift 
bie Bemerkung, daß Wortwige nicht viel taugen, daß vielmehr im 
der Komik der Situation fich bie Kunft des Dichters zeige. Darum 
auch fort mit — dem Hanswurft!’ Ganz zu verwerfen ift die Oper 
denn in ihr fehlt jede Naturnachahmung. 

Das ift der Inhalt der ‚Kritiichen Dichtkumft‘, die äſthetiſche 
Theorie Gottſcheds, welche er in den ‚Kritiichen Beiträgen‘ ergänzte 
und erweiterte. Freilich ift viel Werfehrtes daran, und Die grund- 
legenden Gedanken find von andern, namentlich Boileau, herüber- 
genommen, das Ganze im nüchternften Schulmeiftertone gehalten; 
aber es ift doch ein gewaltiger SFortfchritt gegen die vorausgegangenen 
Theorien unverlennbar, und auf Gottſcheds Ideen ruht, weiterbauend 
und widerſprechend, alle äfthetiiche Unterfuchung bis auf Leifing . 


ı Sottichebs gef. Schriften Krög. von E. Neichel, 16 Bbe, Berlin 1902 F 
(bisher 5 Bbe). Vgl. TH. W. Danzel, ©. u. feine Beit, Leipzig 1848; DM. Ber- 
nays: A. d. 8. IX, M. Koch, ©. und die Reform ber beutichen Lit. im 18. Ih. 
Hamburg 1887; &. Waniel, G. und die Lit. feiner Beit, Leipzig 1897; E. Wolff, 
&.3 Stellung im diſch. Bildungsleben, 2 Vde, 1895—1897; €. Reichel, Bott 
ſcheb, 2 Bde, 1908-1912, 
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Während feine äfthetiichen Grundzüge bald im fortgefeßten Kampf 
von ben Schweizern hart bedrängt wurden, blieb fein Lehrbuch 
der Redekunſt nad ‚Anleitung der alten Griechen und Römer, 
wie auch der neueren Ausländer‘ länger unangefochten im Gebrauch. 
Richt fo glatt, aber boch ziemlich glücklich Lief fein Verſuch ab, eine 
einbeitlide Schriftſprache zu begründen. Als ſolche empfahl 
er ſchon in den ‚Beiträgen‘ die Sprache der Gebildeten in Mittel. 
beutichland, das Meißener Deutich voran. Damit begann der Kampf 
gegen die Dialekte, gegen das Latein der Hochichulen und das Fran⸗ 
zöfiich der höheren Stände. Bodmer bob mit Recht auch die Be 
Deutung der Mundart hervor, und feine altdeutichen Studien ergaben 
bald, daß nicht Opitz, wie Gotticheb noch angenommen, der Höhe 
punkt der Literatur war. Der Leipziger Diktator aber verwahrte 
ſich gegen alle beffere Einficht und ſprach in feiner 1748 erfchienenen 
Grundlegung zu einer deutſchen Sprachkunſt feine gram- 
matikaliſchen Grundfäge fcharf und fchroff aus. Das Buch erlebte 
viele Auflagen und wurde, nachdem es längft veraltet war, doch 
für fpätere (Mdelung, Heinfius, Heyſe) das Mufter einer eigen- 
mächtigen Zurechtlegung. Ein rein grammatifches Intereſſe war es 
auch, das Gottſched den altdeutfchen Studien näher brachte. Indes 
war jeine Tätigkeit bierbei immerhin achtenswert; er ſammelte und 
befprach in den ‚Beiträgen‘ die älteren Schriften über diefen Gegen- 
ftand, regte zur Aufſpürung alter Handfchriften an und gab fchon 
im zweiten Zeil der ‚Deutihen Schaubühne‘ ein Verzeichnis älterer 
beuticher Dramen, das vermehrt unter dem Titel erſchien: ‚Nötiger, 
Borrat zur Gefchichte der deutichen dramatifchen Dichtkunft oder 
Verzeichnis aller deutſchen Trauer, Luft- und Singipiele, die im 
Drud erſchienen von 1450 bis zur Hälfte des vorigen Jahrhunderts‘ 
(Leipzig 1757 f). Das Werk galt lange als das ausgiebigfte Nach⸗ 
fchlagebuch für die Germaniſtik. 

Gottſcheds eigentliche reformatorische Tätigkeit galt der Bühne. 
Hierbei war es ihm weniger um das Drama an ſich zu tun; ber 
Brofefjor der Redekunſt jah in den Vorftellungen der Schaufpieler 
ebenfoviele, bald an diefem, bald an jenem Ende in Deutichland 
angeftellte Vorleſungen von oratorifchen Mufterjtüden. Das Drama 
war ihm ein rebnerifches Kunſtwerk, von einer eigentlichen Rebe 
nur etwa fo verfchieden, wie ein mufilalifches Terzett oder Quartett 
vom Solo. Er bat, erzählt er uns, in feiner Jugend Lohenfteins 
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Trauerfpiele gelefen; fie befriedigten ihn begreiflicdermaßen nicht. 
Durh die Lektüre Boileaus ift er dann auf die franzöfiichen Dra- 
matiker, namentlih auf Moliere, gekommen, hatte aber leider im 
feinem Waterlande (fo nannte man damals die Heimat) feine Gelegen⸗ 
beit, eine Tragödie ober Komödie fpielen zu jehen, wozu ihm boch 
dieſes Lefen eine ungemeine Quft erwedte. Endlich ſah er hier in 
Leipzig die ‚Dresbnifchen Hoflomddianten‘ fpielen, allein — ‚lauter 
ſchwülſtige und mit Harlekins Luftbarkeiten untermengte Hanpt- und 
Staat3altionen, lauter unnatürliche Romanſtreiche und Liebesperwir- 
rungen, lauter pöbelbafte Fratzen und Boten‘. Da fehte er fich bin, 
überzeugt, ‚daß eine jo weitläufige Art der Gedichte unmöglich ohne 
Negeln beftehen könne‘. Daciers franzöfifche Überfegung von Ari- 
ftoteles’ ‚Boeti‘ und das Studium franzöfiicher Dramen fchafften 
ihm Licht. Dramen von der fteifen Regelmäßigkeit der franzöfiichen 
Klaffiter follten dem wüften Zuftande auf der deutichen Bühne ein 
Ende machen. Richt als ob dort fchon überall das Ideal erreicht 
wäre, aber im großen und ganzen fämen ihm die Franzoſen Boileau, 
Corneille, Racine, Moliere möglichft nahe. ‚Wir dürfen aber des- 
wegen‘, fagt er, ‚weder den Welſchen noch den Engländern im ge- 
ringften weichen, es fei denn in der Liebe unſeres Vaterlandes, worin 
e3 uns jene unftreitig zuvortun. Doch zeigen fi) auch hier ſchon 
einige muntere Köpfe, die durch glüdlihe Proben ung Hoffnung 
machen, daß wir den Franzoſen nicht lange mehr den Vorzug werden 
zugeftehen dürfen.‘ Daraus ergibt ſich, daß Gottſched die deutſche 
Bühne nicht den Franzofen außliefern, fondern ihre Stüde nur als 
Übergangaftadium zum nationalen Drama betrachtet wifien wollte. 
Aber freilih, die ‚muntern Köpfe‘ follten fi) vor allem nad) feinen, 
fomit nach den franzöfifchen Kunftregeln richten; damit war das 
Neue, das Eigentümliche von vornherein ausgeſchloſſen. Wie der 
Snduftrielle für feinen Stahl den Höchften Ruhm darin fucht, daß 
er dem englifchen ähnlich, ja bis auf den Fabrikſtempel gleich ift, 
fo foi man nad den Yabrifgeheimniffen, die endlich glüdlich den 
Franzoſen abgelaufcht find, eine Art von Poeſie liefern, bis ſchließlich 
ber franzöfifche Import ganz aufhören fann. Sn diefen Beftrebungen 
fand Gottſched unerwartete Schütenhilfe bei der Bühne felbft, ohne 
welche feine Reformen im Sande verlaufen wären. Unterdeffen ‚jo 
geihah es, daß die Dresbnifchen Hoflomödianten einen andern PBrin- 
zipal befamen, der mit feiner gefchicften Ehegattin, die gewiß in ber 
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Vorftellungskunft Feiner Franzoſin oder Engländerin etwas nachgibt, 
mehr Luft und Vermögen Hatte, das bisherige Chaos abzuschaffen 
amd die deutfche Komödie auf den Yuß der franzöfiichen zu feten‘. 
Das war ber Schaufpieler Neuber und feine berühmtere Ehehälfte 
Karoline Reuberin (1697—1760). Diefe mutige rau hatte 
fih in Weißenfels eine Schaufpielergejellichaft gebildet, zum Teil 
aus jungen Leuten, bie wegen Mangel an Mitteln oder Beruf ben 
Studien entflohen. Hier ſetzte Sottjched feine Hebel an und gewann 
den Schaufpieldireftor durch Vorfpiegelung glänzender Kafjenerfolge. 
Man gab den Schaufpielern die Überfegung frainzöfiicher Stücke, 
und fiehe, e8 gelang über Erwarten. Waren die Schaufpieler früher 
verrufen, fo ſah man jetzt auf Anftand, und vornehmere Kreife in- 
tereffierten fi für das Theater, deſſen Stüde ein Univerfttätsprofeffor 
zufchnitt. Da gingen denn vor gefüllten Bänken fünfzig bis ſechzig 
Dramen über die Bühne, die Gottiched, Schwabe, der Schaufpieler 
Koch, Elias Schlegel, größtenteils aber die Frau Gotticheb aus dem 
Franzöſiſchen übertragen haben. Mit dem neuen Nepertoire 309 
die Reuberin an die Höfe und in die Neichsftäbte, angeftaunt von 
den Gebildeten und denen, die e8 fein wollten, vom Volke wenig 
beachtet. | 
Seht fehlte nur och eins: das beutfche Mufter. Gottſched Hatte 
‚gewartet, ob ſich nicht etwa ein geſchickterer Poet unferes Bater- 
landes hervortun und ein Werk unternehmen würde, welches ihm 
und Deutichland Ehre machen könnte‘. Als von den muntern Köpfen 
noch immer feiner bervorträt, blieb der Vortanz freilich dem Regel⸗ 
finder ſelbſt. Er trat 1731 mit feiner Muftertragödie Der fter- 
bende Cato auf?, Dieſes Driginaldrama hatte der Brofefjor aus 
zwei verfchiebenen Tragödien, einer des Engländers Abdifon, ber 
andern bes Franzoſen Deschamps, zufammengeleimt in der Weile, 
daß er die vier erften Alte — mit geringen Zutaten — aus dem 
fchlechteren franzöfifchen Stüde überfehte und als Schweif den Schluß 
bes englifchen anfügte. Seine Gegner nannten es darum ſpöttiſch 
‚Sato den Dritten‘ und fprachen von einer Zubereitung durch Kleiſter 
und Schere. Aber was fol’8? Hat nicht ‚Terenz felbit vielmals 


1 Bol. F. v. Neben-Esbed, K. Neuber u. ihre Beitgenofien, Leipzig 1881. 
Ihr ‚Diich. Borfpiel' mit Verzeichnis ihrer ſaͤmtl. Dichtungen hrsg. von U. Richter: 
D. L.D. LXIUI (1896). Ä 

2 Hrsg. von J. Krüger: D. N.L. XLII; von D. Lachmann in Reclams U.B. 
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aus bem Menander ganze Stäüde, doch mit einiger Beränderung, 
entlehnt‘? Haben nicht die größten Franzoſen ‚jeher oft den Sophokles 
und Euripides ber Griechen dergeftalt gebraucht‘? Und wenn fidh 
nun gar beweifen ließe, daß Abdifon fi) einigemal gegen die Gott⸗ 
ſchedſchen Regeln verfehlt? Hatte doch der Engländer bei einer 
allerdings ſehr Iobenswerten didaktiſchen Richtung zwei Liebichaften 
eingeflochten, bie feinen organifchen Zuſammenhang mit dem Stücke 
haben, und die wichtige Hegel der ununterbrochenen Szenenverbindung 
nicht beobachtet. Da half der Franzoſe glücklich durch; den Schluß 
aber mußte wieder der Engländer hergeben, da Deschamps den großen 
Mann nicht als einen Weltweifen, fondern als einen Verzweifelten 
fterben laſſe. 

‚Der fterbende Cato‘ ift eine Probe, wie man Poeſie macht, 
ein wohlberechnetes Präparat aber fingerdid mit Schulftaub bedeckt, 
‚nicht die Spur von einem Geift, und alles ift Drefiur‘. Aber alles 
regelrecht; und jo war nun das Handbuch vollendet, enthaltend kri⸗ 
tiſche Dichtlunft und Muſtergedicht; man beraufchte ſich förmlich 
daran. Man las bie ‚Kritiihe Dichtlunft‘, man las den ‚Sterbenden 
Eato‘, und war man dann fo glüdlich, eine moraliiche Idee und 
dafür eine entiprechende Yabel zu finden, fo ging man mit Seelen- 
rube, weil in der Gewißheit des Erfolges, ans Werl. Friedrich 
Lebegott Pitſchel, Gottſcheds Günftling, fchrieb in folder Weiſe 
feinen ‚Darius‘, Friedrich Melchior Grimm, der Freund ber 
Enzyflopädiften, nahm bie ‚Kritifche Dichtlunft‘ zur Hand, und bald 
ftand feine ‚Banife‘ vollendet da; Johann Elias Schlegel, dem 
wir nachher noch einige Worte widmen müſſen, gefteht, er würde 
ohne Gottſcheds Regeln und Mufter fich nicht and Drama gewagt 
Baben. Gottſched felbft erjchien noch mit zwei Trauerfpielen: ‚Die 
franzöfifche Bluthochzeit‘ und ‚Agis‘. Die Muſterwerke der Schule 
wurden nebft Überfegungen feit 1740 als ‚Deutfhe Schaubühne 
nah den Regeln ber alten Griechen und Römer eingerichtet‘ in 
ſechs Bänden gefammelt. 

Im Jahre 1737 wurde auf der Neuberfchen Bühne der Hans- 
wurft abgetan, aber nicht auf Gottſcheds Antrieb, wie Leifing fagt, 
fondern weil man für die Truppe keinen pafienden auftreiben konnte. 
Neuber jelbft — durchaus Feine komiſche Figur — trat im Koſtüm 
des Hanswurftes auf und ließ fich von feinen Leuten beroijch weg- 
treiben. Und fo konnte benn der Meifter, deſſen Brofefjorenernft 
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mit ber Komöbie fonft wenig zu fchaffen haben mochte, auch Bier 
frohlodend äußern: ‚Bon der Komödie ift ſoviel zu merken, daß auch 
biefe ganz von dem alten Wuſt gereinigt und fo weit gebracht worden, 
daß man auf der Neuberjchen Bühne weder den Harlekin nod) 
Staramus noch die andern Rarren der Welchen mehr fieht oder 
nötig hat, die doch Moliere in feinen Komödien nicht gänzlich ver- 
mieben.‘ ber wie wurbe benn das komiſche Repertoire gefchaffen ? 
Das führt uns zu Gottſcheds treuefter Genoſſim. 

Luiſe Adelgunde Biltoria Gottſchedin, eine geborene 
Kulmus aus Danzig, reichte im Jahre 1735 dem Herren Profeſſor 
die Hand. Sie war eine mufterbafte Hausfrau und konnte ſich 
troßdem bei ihrer Kinderlofigkeit an den Literariichen Arbeiten ihres 
Gemahls fleißig beteiligen; für. eine Frau gelehrt, übernahm fie die 
Ergänzung des Gottichebichen Reformprogramms in Beziehung auf 
das Luftipiel!. So kam die neue Tragödie aus der Mappe des 
Brofefiors, Die neue Komödie aus dem Ridicule der Frau Brofefjorin. 
Sie griff ebenfalls zunächſt nach der franzöfiichen und englifchen 
Bühne und überſetzte Molieres ‚Menfchenfeind‘. Der Beifall wollte 
nicht fofort erjcheinen; etwas befjer ging es mit den Luftipielen von 
Destouches: ‚Das Geſpenſt mit der Trommel‘, ‚Der poetiiche Dorf 
junter‘ u. dgl. Am meiften Erfolg hatte 1736 die Überjegung eines 
Luftipield aus dem TFranzöfiichen des Jeſuiten Bougeant. Das 
Driginal La femme docteur verfpottet die Sanfeniften, bie Über- 
fegerin kleidete das Stüd in. beutiche Verhältniffe um und ftellte 
Orthodoxe und Bietiften einander gegenüber. Kein Wunder, daß 
‚Die Pietifterei im SFiichbeinrode, oder bie boltormäßige Frau‘ ben 
grimmigften Born der Verſpotteten hervorrief. Da ftellte die kühne 
Frau ſich auf eigene Füße; beſaß fie doch ohne Zweifel Beweglich- 
feit des Geiftes und Schärfe der Auffaffung weit mehr als ihr 
Gemahl; freilich ging ihr die nötige Beigabe des treffenden Witzes 
ab. Ihre Driginalluftfpiele find: ‚Die ungleiche Heirat‘, ‚Die Haus- 
franzöfin oder die Mamfell‘, ‚Das Teftament‘? mit dem Nachſpiele 
‚Der Witling‘. Das ‚Teftament‘ ift viel zu breit angelegt, ohne 


18. Schienther, Yran Votticheb u. bie bürgerl. Komöbie, Berlin. 1886. 
Ihre Briefe, hrög. von G. v. Rankel, 8 VBbe, Dresden 1771f. Bgl. auch 
J. N. Beam, Die erſten bil). Überfepgn engliicher Luffpiele im 18. Ih. 
Hamburg 1906. 

2 Nenbr. in D. NL. ZLU. 
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Spannung, mit ein paar Molitrefchen Witen über die Scharlatanerie 
ber Ärzte und den langatmigen Gerichtsftil; Die beiden erftgenannten 
wenden ſich gegen den Leichtfinn und die moralifhen Schwächen 
franzöfelnder Kreiſe; wiffen aber fo wenig Maß zu halten, daß 
Leifing e3 mit Grund ‚unbegreiflich‘ fand, ‚wie eine Dame folches 
Beug jchreiben Tonnte‘, — zumal auf ber ‚gereinigten Bühne‘. 

Während Gottfched die Oper als das ‚ungereimtefte Werk, das 
der menjchliche Verftand jemals erfunden hat‘, verwarf, ließ er wie 
Opitz feine Hände auch vom Epos, ermunterte jedoch feine Schüler 
zu Verfuchen. Trillers ‚Brinzenraub* ift bereits erwähnt. Als Haupt- 
poet galt übrigens der Laufiger Chriftoph Dtto Freiherr von 
Schönaich (1725—1807). Schon hatten die Schweizer in Klopftocks 
‚Meifias‘ das Iangerfehnte Epos erhalten, da wurbe von den Gott. 
ſchedianern Schönaih8 ‚Hermann oder das befreite Deutfchland‘ 
als das regelrechte Epos entgegengeftellt. Es Hat freilich feinen von 
ben Fehlern, die Gottſched, teilweife mit Recht, dem ‚Meifias‘ vor- 
warf, aber auch Feine von deſſen Schönheiten; fteif und langweilig 
ſchleppt es fich voran. Uber es gehörte ber Clique an: mit Kupfer- 
ftihen geziert, ward es dem Landgrafen von Hefien gewidmet, Gott. 
ſched als Dekan der philofophifchen Fakultät Tieß den Berfaffer zum 
Dichter Trönen; da8 Epos, im Jahre 1751 zuerft gebrudt, erlebte 
bis 1755 drei Auflagen und wurde ins Franzöfiiche und Portugieſiſche 
überjegt!. Ein anderer Gottichedianer, Johann Joachim Schwabe, 
zog die jüngeren Kräfte an fich und befchäftigte fie in der Beit- 
ſchrift Beluſtigungen des Berftandes und Wites‘ (Leipz. 1741 bis 
1745)2,. Die ftrenge Diktatur des Profefiors, in den dreißiger Jahren 
des 183. Jahrhunderts in voller Blüte, warb zuerft von ber Schweiz 
ans bekämpft. 


Il. Bie Schweiger im Kampfe mit Gottlched. 


Gottſched Hatte einfeitig die Form als Wefen, den Verjtand als 
ben Negulator der Poeſie Hingeftellt. Und bier Hatte er für lange 
Jahre das ganz nüchterne unpoetifhe Publitum Hinter fi: Die 


1 Bol. U. Stern, Beiträge zur Lit.geich. bes 17. u. 18. Ih. Leipzig 1894, 
65 ff. O. Labenborf, Ehr. O. von Schönaid (Differt.), Leipzig 1897. 

2 Bol. F. Ulbrich, Die VBeluftigungen bes Verſtandes und Wiges, Berlin 
1911. 
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Schulgelehrten, die ja bisher nach benfelben Regeln Iateinijche Dich- 
tungen mühſam, aber mit Beifall ausgehedt hatten, wie den Troß 
des poefielofen, aber versfreundlichen Philifteriums. Selbft bie 
Schweizer, die fich nachher in einen fürmlicden Grimm gegen alles, 
was nad Gottſched ſchmeckte, Hineinfchrieben, wazen lange Beit weit 
entfernt, den eigentlichen Fehler in Gottſcheds Streben Har zu 
erfaflen 1. 

Johann Jakob Bodmer (1698—1783), aus Greifenfee bei 
Bürich, feit 1725 Brofefjor der Schweizer Geichichte und Politik 
zu Züri, und fein Getreuer Johann Jakob Breitinger 
(1701— 1776), in fpäteren Jahren Profeffor der hebräiſchen und 
griechifchen Sprache in feiner Baterftadt Zürich, ein Gelehrter erften 
Ranges, bilden die unzertrennliche Firma J. J. B. in ihren ge 
meinfamen Werfen. Dichteriiches Talent befaßen beide nicht; Bodmer, 
der in gereiften Jahren viele dichterifche Verſuche veröffentlichte, 
ftand Gottfched fogar in der Handhabung der poetichen Form un- 
bedingt nach. Die beiden Freunde gaben feit 1721 mit einigen 
Bekannten bie Reſultate ihrer wöchentlichen moralifch - Literarifchen 
Beiprechungen unter dem Titel Discourfe der Mahlern beraus?. 
Schon bier offenbart ſich ein Abftand von Gottſched; die Züricher 
waren mit ihrer Zeitfchrift, wie e8 vorher fchon die erften Hamburger 
‚moraliichen Wochenichriften‘ getan, dem Borbild der Engländer Addi⸗ 
fon und Steele gefolgt; dort in England fuchten fie im unbewußten 
Drang nationaler und tultureller Verwandtſchaft auch die Vorbilber 
der zu erwedenden deutſchen Poeſie, ohne indes bis Shakeſpeare 
vorzudringen, den Bodmer einmal Safpar, ein andermal Safper 
nennt. Der Titel ihrer Wochenfchrift entftammt der Bodmerjchen 
See von ber Ähnlichkeit zwifchen Poeſie und Malerei, auf die er 
durch das Kunftleben Italiens und theoretiiche Werte der Franzoſen 
und Staliener gelommen war. Diefer Vergleich der Dichtung mit 


2 Bgl. 3. Erüger, Gotticheb u. bie Schweiger: D. N.S. XLII; %. Baech- 
‚tolb, Geſch. der btich. Lit. in ber Schweiz, Franenfelb 1892, 520 ff u. Aum. 
° Neudr. von Th Vetter, Sranenfelb 1891. Bgl. Derſ. Der Speltator 
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Maler in Zürich u. ihre Diskurfe, Frauenfelb 1895; F. Braitmaier, Geſch. ber 
poet. Theorie u. Kritik v. d. Diskurfen ber Maler bis auf Leifing, 2 Bde, 
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der Malerei wurde zum Lieblingsthema der Schweizer, im Gegenſatz 
zu Gottſcheds Auffaffung der Poeſie als gebunbener Rhetorik. Ein 
gutes Gedicht — das ift der bei ihnen immer wiederlehrende Grund- 
gedanfe — muß wirken wie ein großartige® Gemälde, nicht wie 
eine fteife Durchgezeichnete Kopie. Bon Wert find in den 94 Auf- 
fügen der ‚Discourfe‘ die Charakteriftilen und die Krititen über bie 
Größen ber zweiten fchlefiichen Dichterfchule. Ihrer Unnatur gegen- 
über wird auf Opitz hingewiefen, der Bodmer noch lange als ber 
größte deutiche Dichter galt. 

Auf Addifons Anregung, der das Miltonftudium in England 
einführte, begeifterte fich Bodmer für das ‚Verlorene Paradies‘. Schon 
1724 war feine Übertragung: vollendet, doch erfchien fie erft 1732 
im Drud unter dem Titel: Johann Miltons Verluft des Paradiefeg, 
ein Heldengedicht in ungebundener Rede überjegt‘1. Und Gottſched, 
befien ‚Sato‘ Bodmer gelobt, läßt es an liebenswürdiger Schmeichelei 
nicht fehlen. Früher Hatte er eine 1682 in Berbft erfchienene Über- 
ſetzung des Miltonjchen Werkes gelobt und den Autor ſehr hoch 
geftellt._ Won Bodmer aber bemerkte er, er habe ‚eine ſolche Stärke 
unferer Sprache gewiejen, daß man fagen künnte, daß Milton durch 
diefe Verdolmetſchung noch mehr Kraft und Nachdruck gewonnen 
habe, als er in feiner Mutterſprache befitt‘. Nur einige dialeltifche 
Verftöße gegen die ‚reingewöhnten‘ meißnifchen Ohren hat er aus- 
zuftellen. Dan fieht: die Freundſchaft war noch did und das gegen- 
ſeitige Beräucherungsſyſtem in fchönfter Übung. Ja es entipinnt 
ſich in dieſer Beit ein immerhin freundfchaftlicher Briefwechſel zwiſchen 
Leipzig und Zürich, der bis zum Jahre 1739 währt. Sturmvögel 
werden allerdings fichtbar.. Schon am 7. Oktober 1732 fchreibt 
Gottſched: ‚Übrigens wünfche ich eheftens das verfprochene Wert 
zur Verteidigung des Milton zu fehen. Ich geftehe, daß ich begierig 
bin, die Negeln zu wifjen, nach welchen eine jo regellofe Einbildungs- 
fraft, ald des Miltons feine war, entjchuldigt werden kann‘ Ein 
anderer Differenzpuntt war die Berechtigung der meißnifchen Schrift 
ſprache und die Anfichten über die Tragödie, über die Vorzüge 
Corneilles oder der Engländer. Aber noch 1739 meint Gottjcheb: 
‚E83 möchte immer fein, wenn nur nicht eine fo blinde Hochachtung 


1 Bol. G. Jenny, Miltond Verlorenes Barabies in d. diſch. Lit. d. 18. Ih., 
&t Gallen 1890. 
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gegen fie (die Engländer) einreißt, als gegen die erften bei allen 
unferen Hoflenten und großen Herren berrichet.‘ 1740 aber er- 
fchienen bie Schweizer auf dem Kampfplatz. Bodmer gab bie 
Kritifhe Abhandlung von bem Wunbderbaren in ber 
Boefie und deſſen Verbindung mit dem Wahrfcheinlichen in einer 
Verteidigung bes Gedichtes Miltons von bem verlorenen Paradiefe‘ 
heraus und die Kritifhen Betrachtungen über die poetijchen 
Gemählde ber Dichter (1741); Breitinger edierte bie Kritiſche 
Dichtkunſt, worin die poetiſche Mahlerei in Wbficht auf die Er- 
findung im Grunde unterfucht und mit Beiſpielen aus dem berühmteften 
Alten und Neuern erläutert wird‘ und die Kritiſche Abhanb- 
lung von der Ratur, den Abfichten und dem Gebrauche der 
Gleichniſſe, mit Beifpielen aus den Schriften der berühmteften alten 
und neuen Stribenten erläutert‘ (1740). Run fchwieg der Leipziger 
Geſchmacksrichter nicht länger: das Wunderbare wurde gepriefen, 
Homer und Milton verteidigt und ihm Unverftand und VBefchräntt- 
beit, wenn auch verblümt, vorgeworfen! Am 24. Stüd der ‚Kritifchen 
Beiträge‘ rügt er fcharf Bodmers Selbftliebe, der ſich beflagt Hatte, 
daß feine Miltonüberfehung von den Deutfchen nicht beſſer auf- 
genommen worden: ‚In Wahrheit, diefe Läfterung wider unfer 
Vaterland und alle feine Poeten dünkt mich fo ungerecht zu fein, 
Daß ich nicht umhin gefonnt, zu ihrem Schuße die Feder zu ergreifen.‘ 
Run zieht er Über die Unfähigkeit des Überfehers los, ben er früher 
gelobt, und ärgert fich befonders, daß fich die Züricher die Freiheit 
nahmen, ‚alles nach ihrer Einficht und Meinung zu beurteilen: fo 
wird es denn auch uns freiftehen, ein gleiches zu tun, ob wir gleich 
fonft gegen lebende Stribenten gelinderen Grundſätzen zu folgen ge- 
wöhnt find‘. Wie Gotticheb die Kritik der Schweizer, nahmen biefe 
die Erwiberung als perjönliche Beleidigung, und nun entbrennt ein 
Kampf auf Leben und Tod, wobei man büben und drüben in ber 
Wahl ber Mittel durchaus nicht wähleriih if. Auf Gottichebs 
Seite ftanden Triller, Schwabe (die ‚Beluftigungen bes Verſtandes 
und Wies‘) und bie feit 1743 in Halle erfcheinenden ‚Bemühungen 
zur Beförderung ber Kritik und des guten Gefchmades‘; aber bie 
Schweizer waren jchlagfertiger und witiger, fie fchonten weber ben 
Meifter noch die Schildfnappen, Triller befonders wurde fcharf ge- 
troffen. Bodmer entfaltete von jetzt ab eine wahrhaft erfchredende 
Fruchtbarkeit in Gegenicriften und Pasquillen. Eine fpäter von 
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Wieland neu herausgegebene ‚Sammlung kritifcher, poetifcher und 
anderer geiftreicher Schriften zur Verbeſſerung des Urteild und des 
Witzes in den Werfen ber Wohlrebenheit und Poefie‘ (1753) Hat Die 
Hauptjachen vereinigt. Durch unwürdige Parodien! wurden Gott- 
ſcheds ‚Cato‘ und Schönaichs ‚Hermann‘ lächerlich gemacht, in 
Klopftocks ‚Meffiad‘ der poetifche Erlöſer gefeiert, in kritiſchen Lob⸗ 
gebichten und Elegien empfingen die andern Gottichedsjünger ihr 
Zeil. Die Schriften zündeten; nicht ohne eigene Schuld ſah fidh 
Gottſched rajch von den befjeren jüngeren Kräften verlafien, Liscow, 
Pyra, der ‚Hamburger Correipondent‘ und die ‚Bremer Beiträge‘ 
hielten. e8 mit den Bürichern, die wenigen treu gebliebenen waren 
zur Verteidigung zu ungeſchickt und boten ben Gegnern zu viele 
Blößen. 

Und was haben benn die Schweizer eigentlich für unfere Literatur 
getan? In ben Hauptfägen ſtimmen fie durchaus noch mit Gottfcheb 
überein: die Boefie ſoll direft in den Dienft der Moral treten, das 
Epos und bie äfopiiche Fabel find die höchften Dichtungsarten; Die 
Poeſie ift die Nachahmung der Natur, was durch den Vergleich 
mit der Malerei weiter ausgeführt wird, aber die Nachahmung ber 
Ratur erſtreckt fich nicht bloß auf biefe wirffiche Welt, ſondern auf 
alle möglichen der Theodicee: das Reue, noch nicht Dagewefene 
fol nachgeahmt werden, da8 Wunberbare bildet den Mittelpunkt 
der Poejie, ihre Seele, und bewirkt, daß bie Dichtung — nad) 
Breitinger — ‚die Augbrauen auffträußet, das Gemüte einnimmt, 
hohe Sachen vorträgt, in Erftaunung verjeget‘. Gottfched irrt, wenn 
er die Regeln der Dichtkunſt für das Urjprüngliche hält, an deren 
Hand das poetiiche Kunftwert fich orientieren muß; das Kunſtwerk 
ift vor allen Regeln gewejen; dieje find aus jenem erft abftrabiert. 
Darum genügt es auch zum Dichten nicht, diefe Regel zu kennen; 
e3 genügt nicht der überlegende Berftand, die regelrechte Szenerie, 
der richtig gebaute Vers. Noch ein anderes Etwas ift nötig: im 
Dichter die poetifche Begeifterung, der eigentliche Dichterberuf, im 
Dichtungswerke jelbft aber der erhabene, von der Bhantafie getragene 
Inhalt. Diefe Gedanken Ieuchten unter vielen dürren Doltrinen in 
den Schriften der Schweizer durch; fie ftrenten die erften zün- 
denden Funken Dichterifcher Begeifterung, von der man feit 


ı Bel. E. Meißner, Bobmer als Parodiſt (Differt.), Leipzig 1905. 
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mehr denn Hundert jahren völlig abgelommen war, wieber in bie 
Herzen der zur Dichtung befähigten Jugend. 

Aber was fie mit Recht von ber Poeſie verlangten, das konnten 
die Schweizer felbft nicht bieten, fie waren feine Dichter. Doch 
Hüger als Gottiched, der eine neue Literatur nad) Rezepten bereiten 
wollte, warteten fie ruhig, aber ſehnſuchtsvoll die Geburtsftunde der 
neuen deutſchen Dichtung ab, wie Seher auf die goldene Beit bin- - 
weifend. Und als fie in ber Erfcheinung Klopſtocks ihr Verlangen 
erfüllt ſahen, da waren fie bie erften, die bem Wunderkind ber 
Boefte ihr Rauchwerk und ihre Geſchenke barbrachten. Beide, 
Bobmer wie Breitinger, lebten lange genug, um, was fie dunkel 
geabnt, der Erfüllung entgegenreifen zu ſehen. Bis zu feinem. Tob 
blieb Bodmer literariſch tätig und nahm an ben Beftrebungen 
jüngerer @eifter regen Anteil. In feinem Haufe wohnte Klopftod, 
an feinem Tiſche arbeitete Wieland eine Zeitlang; bie Beichügerrolle, 
in der ihm fpäter Gleim nachfolgte, dehnte er indes gern zu einer 
allzu großen Geltendmachung feiner Anfichten aus. Auch im Alter 
und felbjt gegen einen Leifing verfocht er mit Heftigkeit die früher 
von ibm aufgejtellten, nun veralteten Meinungen. Dod da ihm 
literariſcher Deipotismus ferner lag als Gottiched, Lie man ben 
Alten grollen. 

Wäre es babei gebliebeni Aber feit 1750 fchien in den un. 
produltiven Bodmer die poetiiche Schaffensluft gefahren zu fein. 
1752 erjchien fein Noah, jpäter die Noachide genannt, ein Epos, 
allerdings vor dem ‚Meffiad‘ entiworfen, übrigens fo nebelhaft grau 
wie bie Regentage der Sündflut oder ‚Syndflut‘ nach ‚Buricher‘ 
Schreibweile. Eine ganze Reihe von langweiligen PBatriarchaden 
folgte: , Jakob und Sofeph‘, ‚Yalob und Rahel‘, ‚Dina und Sichem‘ ufw. 
Gottſched und Genofien wären mit der Abfertigung diefer Produkte 
wohl leicht fertig geworben, aber ihr Kampf mußte ja bejonders 
dem Schügling und Anreger Bodmerjcher Dichtkunft, Klopſtock, gelten. 
Der Profeſſor wollte fchon in dem Ramen bes neuen teutonifchen 
Dichters eine Sünde gegen die beutiche Grammatik entdedt haben 
und fchrieb konſequent ‚Rlopfftod‘; er bezeichnete ihn als den ‚jehr 
affiſchen (ſeraphiſchen) Dichter mit mizraimifchen Gedanken‘. Schönaid) 
rüdte in Gottſcheds Auftrag mit einer umfangreichen Satire vor: 
‚Die ganze Aſthetik in einer Nuß, ober neologiſches Wörterbuch als 
ein ficherer Kunftgriff, in 24 Stunden ein — Dichter und 
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Nebner zu werben und ſich über alle fchale und Hirnlofe Reimer zu 
fchwingen‘ (1754), mit der Dedilation: ‚Dem Geiftichöpfer, dem 
Seher, dem neuen Cvangeliften, dem Träumer, dem göttlichen 
St Rlopftoden...... wie auch dem Syndflut-Barden, dem PBatriarchen- 
dichter, dem Rabbinifchen Märchenerzäbler, dem Vater der mizraimifchen 
und heiligen Dichtlunft, dem zweihundertmännigen Rate Bodmer‘ 
Da werden die ſchwachen Seiten der Klopftod-Bodmerfchen Dichtung, 
die fremden, oft wenig poetifchen Stoffe, das Koſen mit über- 
fchwenglich frommen Gedanken und feraphiichen Seftalten, die harten 
Berfe, die oft mißglüdten Reubildungen der Wörter, das träumerifche 
Sichgehenlaffen nicht ohne Geſchick perfifliert. Aber Gottſcheds 
Standpuntt war von vornherein ein verlorener Boften. Mit der 
„Noachide‘ erichien von einem Gottichedianer Raumann ein Helben- 
gebicht ‚Nimrod‘ in 24 Büchern. Beide Epen mit Batriarchaben 
und alledem ruhen im Staube der Bibliothefen. 

Richt glüdlicher war Bodmer in feinen Dramen; Klopftod be- 
geifterte ihn zu den biblifchen Stüden, wie ‚Der erkannte SXofeph‘ 
und ‚Der keuſche Joſeph‘; dann ging er zu weltlichen über. Uber 
wer kennt noch feinen ‚Ulyfies‘, Telemachs Sohn‘, jeine ‚Eleftra‘, 
‚Batroffus‘, „Julius Eäfar‘, ‚Cicero‘, feine ‚Cherusfer‘, ben ‚Arnold 
von Brescia‘, ‚Wilhelm Zell‘, Dramen, die zum Zeil in den fieb- 
ziger Jahren bed 18. Jahrhunderts, alfo neben ‚Emilia Galotti‘, 
‚Rathan‘ und ‚Götz erfchienen? Barodieren und Satirifieren ſchien 
auch nad dem Fall der Gottichedianer dem alten Patriarchen ein 
Bedürfnis zu fein; gegen Gleim und Genofien fchrieb er das Büchlein 
‚Von den Srazien des Kleinen (im Nahmen und zum Beſten ber 
Anafreontchen)‘, gegen Klopſtock jelbft den ‚Tod des erften Menjchen‘, 
gegen Leifing feinen ‚Bolytimet‘ (Parodie des ‚Bbilotas‘) und ‚Odoarbo 
Salotti‘ jowie die ‚Leifingifchen unäfopifchen Fabeln, enthaltend bie 
finnreihen Einfälle und weifen Sprüche der Tiere, nebft bamit ein- 
fhlagender Unterfuhung der Abhandlung Herrn Leifings von ber 
Kunft, Fabeln zu verfertigen‘. Vor Herber und Goethe Hatte er 
einen gründlichen Abſcheu. Die Iiterariichen Kämpfe beichäftigten 
ihn übrigen nicht fo ausfchlieglich, daß er nicht nebenbei feinen 
Blid auf die vergefjene Literatur des deutſchen Mittelalter gerichtet 
hätte, und bierin liegt fein fchönftes Verdienft. Am Jahre 1757 


’ Ren hrsg. von U. Köfter: D. 2.-D, LXXVI—LXXXI (1900). 
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edierte er Fabeln aus ben Zeiten der Minnefinger‘ (Auswahl aus 
Boner); fie fanden in der fabulierenden Beit verdienten Beifall, wie 
Gellerts Vorrede zu den eigenen Syabeln zeigt. Dagegen konnte man 
fi in ‚Chriembildeng Rache und Klage fampt Fragmenten aus bem 
Gedichte von den Nibelungen und bem Joſaphat‘ (1757) noch nicht 
finden; aud) die früher erwähnte ‚Sammlung von Minnefingern aus 
bem fchwäbifchen Beitpuntte‘ (1758, 1759) blieb aus Mangel an 
Intereſſe, dann aber auch wegen ber jchredhaften Ungenauigteit des 
Textes einftweilen ohne Beachtung. Aber Bobmer regte unermübet 
an, arbeitete an der ‚Ritterepopde Barzival‘, an ‚Wilhelm von 
Dranfe‘, und wo er felbft nicht ausreichte, nahm ein Größerer bie 
Faden auf, Herder‘. 

Die Kampfgenofien Bodmers find teilweife nur in der Abneigung 
gegen den Leipziger Diktator, fonft in nichts anderem, mit ben 
Büridern einig, auch nicht immer ſehr achtenswerte Charaktere. Bon 
dem Durlacher Karl Friedrich Drollinger, aus befien Ge⸗ 
Dichten ein frifcherer Geift und wärmere Empfindung weht, ift be- 
jonder8 die Ode ‚Lob der Gottheit‘ Hervorzuheben; er bahnt neben 
Haller, freilich nicht fo ſehr wie dDiejer, die Wiedergeburt ber Literatur 
an und bat das Verdienſt, ihn auf die Engländer gewiefen und zu 
immer neuen dichterifchen Verſuchen begeiſtert zu haben. Samuel 
Gotthold Lange Hat ‚Poetifche geiftlicde Betrachtungen‘ und, 
al3 Vorläufer der fpäteren Hallenjer, auch freundfchaftliche Lieber 
verfaßt. Ein Gegner Gottſcheds, der Konreltor Immanuel Byra 
in Berlin, fol fi über Die gegen ihn gefchleuberten Satiren zu 
Tode geärgert haben (1744); er hatte im Jahre vorher den Beweis 
angetreten, ‚daß die Sottichedianifche Sekte‘ den Geſchmack verberbe?. 
Wäre Meifter Gottſched in folcher Weiſe zu vernichten geweien, — 
was er feit 1750 an Satiren und Pasquillen zu verfchluden befam, 
hätte ihn zu runde richten müſſen; aber er Hatte einen ftärkeren 
Magen. Johann Ehriftoph Noft, ein Leipziger, früher Gotr- 


ı Bobmers ‚Karl von Burgund‘ (Tranerfpiel nach Aſchylos) nen Krög. von 
B. Seuffert: D. 2..D. IX (1889); Bier kritiſche Gedichte, von J. Baedhtolb: 
D. 2.D. XII (1883); Tagebuch, von Demf., Züri 1891. Bgl. ‚3. I. Bobmer, 
Denkichrift zum 200. Geburtstag‘, Zürich 1900. 

2 Lange-Byras freunbdichaftl. Lieber, nen brög. von U. Sauer: D. 2.D. 
XXII (1885), Bol. G. Waniel, 3. Pyra u. f. Einfluß auf d. Diich. Lit. des 
18. Ih. Leipzig 1882. z 
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fegebianer, ein unrnbiger, fchamlofer Charakter, in feinen pilanten 
Verserzählungen ein Vorläufer Wielands, erhob ſich plößlich als 
Bamphletift und geheimer Antrigant gegen Gottſched. Um dieſe 
Beit verfuchte auch die Neuberin dem geftürzten Diktator den Ejels- 
tritt zu verjeßen; fie brachte, wie einft Ariftophanes die Beitgenoffen 
Sokrates ımb Euripides, den Leipziger Profeffor auf die Bühne in 
dem felbfigefertigten Borfpiel ‚Der allerkoftbarfte Schaf‘, worin ber 
Tadler⸗Gottſched auftrat, ‚als die Nacht, in einem Sternenfleide 
mit Fledermausflägeln, er hatte eine Blendlaterne und eine Sonne 
von FFlittergold um ben Kopf‘, natürlich zum großen Frohlocken 
aller derjenigen, die gegen den aljo Verhöhnten etwas auf der Seele 
hatten. Roſt bradjte dann auf Betreiben des Grafen Brühl diefes 
Ereignis in ein beißendes Gedicht: ‚Das Vorjpiel‘1; dafür wurde 
er Setretär bei bem Grafen. Wohl wiederum auf Brühls Ver⸗ 
anlaffjung verfaßte er ein zweites Pamphlet: ‚Der Teufel an den 
Herrn Gottſched, Kunftrichter ber Leipziger Schaubühne‘, das bem 
armen Profeffor auf einer Reife in jedem Pofthaufe eingehändigt 
wurbe. Indes wurde bie Reuberin von ben Intriganten nicht be» 
glückt; das eitle Weib machte fchlechte Gefchäfte und mußte in Wien 
untergeordnete Rollen fpielen, fie konnte fich in den Verluſt ihrer 
Selbftändigkeit nicht finden, irrte in Sachfen umber und ftarb ver- 
Iafien und arm im Dorfe Laubegaft bei Dresden. 

indes auch Gottſched war vernichtet. Wenige Sabre — und 
ganz untergeordnete Kräfte hatten bewirkt, daß ber Mann, ber einft 
ben Gefchmad von ganz Deutichland regelte, ſich vollftändig überlebt 
hatte. Er konnte ſich lange in die traurige Rolle einer Antiquität 
nicht finden. Mußte er doch jehen, daß eine ganze Reihe jüngerer 
Talente fich verächtlich von ihm abiwandte, während fie noch immer 
auf dem von ihm gewiefenen und geebneten Boden fortarbeiteten 
und im weſentlichen über feine Regeln nicht hinauskamen. Goethe 
fand Gottiched in den Tagen feines erlofchenen Ruhmes mit ber 
Allongeperüde, die ihm wegen der Einführung bes flafjiichen fran- 
zöftihen Dramas von Rechts wegen gebührte, wie er bie früheren 
kritiſchen Fauftichläge jegt gegen den Bedienten wanbte, ber bie 
Berüde feines Herrn zur Unzeit vergefien hatte. 


. A. von F. Ulbrich: D. 2-2. OXLU (1910). Bol. 6. Wahl, J. C. Rof, 
Leipzig 1902. 
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Während faft das ganze literarifche Deutfchland in dem Kampfe 
für oder gegen Gotticheb PBarteiftellung nahm, verfolgten einige 
Schriftfteller ihre eigenen Wege, auf denen fie zur Wiedergeburt der 
deutſchen Dichtung immerhin Unerlennenswertes geleiftet haben. In⸗ 
direkt freilich wurden auch fie in die Literarifche Fehde hineingezogen. 

Albrecht von Haller (geb. zu Bern 1708, geft. daſelbſt 1777), 
ein Stern erfter Größe unter Deutichlands Gelehrten, die Zierde 
der jungen Hochſchule zu Göttingen, als Arzt weit berühmt, faft 
in allen Sprachen Europas zu Haufe, ſelbſt als Geſchichtsforſcher 
und Theologe geichägt, fuchte hoben Ernft und unmittelbare An⸗ 
Ihauungen in die Poefie einzuführen. Männliche Stärke und 
Melancholie find die Hauptzüge feiner Dichtung, beide verftärkt durch 
eine traurige Jugend, Durch die Mißgunſt feiner Landsleute und 
Kollegen und durch trübe perfönliche Erfahrungen. Wir hören von 
ihm felbft, daß er bereits ſeit dem zehnten Lebensjahre in lateinischer 
und deutſcher Sprache dichtete, in feiner Augend Brodes und Lohen⸗ 
ftein zu Vorbildern nahm, bis ihm dann auf einer Reife nach Eng- 
land eine richtigere Anficht von dem Weſen und Walten ber Dicht. 
tunft aufging. ALS einen befondern Gewinn glaubte er die Erfahrung 
bezeichnen zu bürfen, daß man in wenigen Wörtern weit 
mehr jagen könne, als man bisher in Deutſchland getan, und 
daß philoſophiſche Begriffe und Anmerkungen fi gar 
wohl! reimen ließen‘. Da verbrannte er ben nicht geringen 
Borrat feiner nach allen Muftern gearbeiteten Gedichte, nur bie 
1725 entitandenen ‚Morgengedanten‘, bie fpäterhin noch der junge 
Schiller bewunderte, fanden Gnade; fortan wollte er Weniges, aber 
Tüchtiges liefern. Darum ringt er danach, kräftige Vorftellungen 
in gedrängter, prägnanter Darftellung zu geben, vor allem aber ein 
großartiges NRaturleben in feinen Gedichten abzufpiegeln. Die zweite 
aus England mitgebrachte Erfahrung führte ihn troß feines ſtarken 
Sefühles — ‚Empfindlichkeit‘ nennt er es — zu lehrhaften Un- 
wandlungen, ja zum eigentlichen Lehrgedicht und zum entjchiebenen 
Borwalten der NReflerion. Won einem richtigen Gefühl geleitet, 
blieb er dem Reim getreu, ben der fühle Breitinger ‚als einen alten 
Kirmeßtanz, wo die Perſonen bei beftimmten Baufen aus Freude⸗ 
bezeugung in die Hände Hatjchen‘, bezeichnet Batte. 
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Haller größeres Gedicht Die Alpen (1729): gibt zum erften- 
mal die Gegenüberftellung der Ratur und Kultur, bie fpäter fo be- 
liebt geworden und auch in Schiller ‚Spaziergang‘ das Grund⸗ 
motiv bildet. Haller ift zugleich ber begeiftertfte Lobredner bes 
ſchlichten, wadern Menſchenſchlags und der großartigen Wipennatur, 
die er gleichfam erft den Bliden Europas erfchloffen Hat. Freilich 
gibt er nicht eine große Anfchauung, ſondern viele Meine Bilder. 
Die zehnzeilige Strophenform zwang ihn, ‚fo viele befondere Ge⸗ 
mälbe zu machen, als ihrer felbft waren, und allemal einen ganzen 
Vorwurf mit zehn Linien zu fchließen‘. Dadurch erhalten aber auch 
alle dieſe Bilder etwas Klares, Gedrungenes; manche Schilderungen 
find vortrefflih, wenn fie auch Leffing im ‚Laofoon‘ als generelle 
Berirrung befämpfen mußte; bie ganze Kompofition ift klar und 
durchſichtig. Mandy fchöne Partien enthält fein Werk ‚Die Yalfd- 
beit menfchlicher Tugenden‘ (1730), und fein ganzes Pathos ſpricht 
fih in feinen politifchen Satiren ‚Die verborbenen Sitten‘ (1731) 
und ‚Der Mann nad) der Welt‘ (1733) aus. Ahnliche Grundfragen, 
namentlid) Vorzüge und Fehler der verfchiebenen Staatsformen, er- 
örtert er fpäter noch einmal in feinen politiiden Romanen ‚Ufong‘ 
(1778), ‚Wlfreb‘, ‚Fabius und Gato‘, damit eine Erzählungsgattung 
weiterbauend, bie ber jüngft noch blühenden devoten Hofliteratur 
eigentümliche Gegenftüde folgen ließ. Das Gebicht ‚Über den Ur- 
fprung des Übels‘ (1734) führt wieder auf Leibniz’ Theodicee zurück. 
Dem Andenken feiner erften Gemahlin widmet er die Trauerodbe an 
Marianne. Dieje von ihm zärtlich geliebte Gattin feiner Jugend ver- 
letzte ſich bei feiner Einfahrt nach Göttingen, in deſſen ungepflafterten 
Straßen der Wagen zerbrach, und farb wenige Tage darauf. 
Ihr ſang er: F 

Vollkommenſtel bie ich auf Erben 
So ſtark und doch nicht gnug geliebt | 
Wie liebenswärbig wirft bu werben, 
Nun bi ein himmliſch Licht umgiebt. 
Mic überfält ein brünſtigs Hoffen, 
DI Ipri zu meinem Wunſch nicht nein! 
DI Halt bie Arme für mid offen! 
Ich eile, ewig bein zu fein!‘ 


Berühmt war auch Haller ‚Doris‘, ein Lied, das troß feiner 
22 Stropen und ber ihm anhaftenden Lüſternheit in jener Lieber- 
I Nen Hrsg. von R. Seller, Bern 1902. 
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armen Zeit viel von jungen Mädchen gefungen wurbe und noch 
bei Klopftocks Fahrt auf dem Lüricher See bie empfindfamen 
Seelen entzüdte. — Haller gab der Dichtung neue Motive und 
eine poetiſche Sprache, die, wenn auch oft in den Ausbrüden un- 
zulänglich, doch eine Schule für Leifing, Wieland und Schiller ge- 
worden ift!. 

Mit größerem Yormtalent, freilich nicht von derjelben Tiefe ber 
Gedanken gehoben, griff Yriedrih von Hagedorn, im gleichen 
Sabre wie Haller zu Hamburg geboren, zur Poeſie, wobei für das 
Lied Horaz und Anakreon jowie die Franzoſen Chapelle und Chaulieu, 
für die Fabel Lafontaine feine Vorbilder waren. Hagedorn bewahrte 
bis in fein Mannesalter (+ 1754) jenen unverwelflichen Jugend⸗ 
mut, der zum frohen Lebensgenuß drängt und aus dem Wechfel bes 
Lebens nicht wie Haller jchwermütige Todesgedanken, fondern die 
Aufforderung zum Pflüden der bald verwelfenden Blumen zieht. 
In ironifcher Urt weift er bie Lobrebner der guten alten Beit zu- 
recht, indem er durch eine Alte rühmen läßt, wie man fi) damals 
in der Liebe der Heimlichkeit befliß, wie in der Ehe der Mann nad) 
Gebühr regiert wurde und dadurch in den Familien Einigkeit blühte. 
In eben folcher Weiſe Lobt er bie eigenen Beiten, in denen der Feld⸗ 
herr nur das Recht, der Kaufmann nur Treue und Ehre fucht, die 
Advokaten gewiflenhaft, die Arzte geichict find, ja die Türken von 
ung lernen; denn fie ‚tünfteln Frieden, trinfen Wein und reden 
immer, wie fie denlen‘. Aber ‚das ift ber Lauf der Welt‘, fo lautet 
ber geſchickt wiederkehrende Refrain eines dritten Gedichtes, das ſich 
unfern modernen Couplets nähert. Vom Kampfe ber Schweizer und 
Zeipziger wenig berührt, fang er in Nachahmung der Franzoſen, 
aber in feinem Geſchmack durch das Studium des Horaz geläutert, 


ı Hallers Gedichte mit Ein. hrsg. von 2. Hirzel, Frauenfeld 1882, Aus⸗ 
wahl von U. Frey: D. N.L. XLI 2; Meifetagebücher, hrsg. von 2. Hirzel, 
Leipzig 1883; ungebrudte Briefe u. Sebichte, von E. Bobemann, Hannover 
1885 ; Briefwechſel mit €. 5. v. Gemmingen, von H. Fiſcher: L. 8. CCXIX 
(1900). Bgl. A. Frey, H. u. feine Bedeutung für die dtidh. Lit., Leipzig 1879; 
M. Widmann, H.s Staatsromane u. H.s Bebentung als polit. Schriftfteller, 
Biel 1893, J. Baechtold, eich. der diſch. Lit. in der Schweiz 488 ff u. Anm.; 
H. &. Jenny, H. als Philoſoph, Breslau 1902; D. v. Greyerz, H. als Dichter, 
Dresben 1902; F. Vetter, Der junge H. Nah ſ. Vriefwechfel mit Geßner, 
Bern 1909. 
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feine leichten Lieber und warb fo der Schöpfer bes beutichen Ge⸗ 
fellfchaftsliedes. Auch zur Fabel und zur poetiihen Erzählung 
fühlt er fich Hingezogen und bringt fie zu Ehren. Die Lejeblicher 
bieten noch immer die Fabel ‚Ein verhungert Hühnchen fand einen 
hellen Diamant‘ und die Erzählung ‚von Johann, dem muntern 
Seifenfieber‘, diefe zumeilen mit Heinen Änderungen; benn es ift im 
ber Tat eigentümlich, wie wenig alle Dichter diefer Beriode im 
ftande waren, ein nur einigermaßen längeres Gedicht gleichmäßig 
und glücklich durchzuführen !. 

Was Haller bereits begonnen, philoſophiſche Begriffe und An- 
merkungen zu reimen‘, mit andern Worten, das Lehrgedicht zu pflegen, 
das jebten zwei jüngere, poetiich allerdings nicht ſehr bedeutſame 
Kräfte, unter Unerlennung der Beitgenofien fort. Bei dem Frei⸗ 
bern Friedrih Karl Kafimir von Ereuz (1724—1770) ver 
bindet fich der Ernſt Hallers, den er bejonders in feinen ‚Oden und 
Liedern‘ nachahmt, noch mit der Grabesſchwermut und den Nacht⸗ 
gedanken des damals beliebten Engländerd Young. Daneben fehlt 
es den Gräbern an dem rechten Plan, dem ausgebreiteten Ge⸗ 
dankenkreis und an ber Glätte der Darftellung: Cigenfchaften, bie 
wir jet vor allem an bidaktiichen Gedichten nicht entbehren mögen. 
Sein Trauerfpiel ‚Der fterbende Seneca‘ ift im Gottichedichen &e- 
ſchmacke gehalten?. Johann Philipp Lorenz Withof (1725 
bis 1789), Profeſſor an der Duisburger Univerfität, teilt mit 
v. Creuz zwar nicht die zuerft angeführten Mängel, ftößt aber auch 
durch die Härte der Darftellung ab; und kaum möchte man fid 
entichliegen können, wegen einzelner guter Gedanken ‚Die morali- 
ſchen Keger‘, ‚Die ſinnlichen Ergötungen‘, die ‚Entichlüfje‘ oder den 


I Sefamtausg. von Hagedorns Werken, von 3. 3. Eichenburg, Hamburg 
1800. Sämtl. poet. Werke in Reclams U.B. ‚Verſuch einiger Gedichte‘, hrsg. 
von U. Sauer: D. L.D. X (1883); Bal. H. Schufter, H. u. ſ. Bebeutung für 
bie dtich. Lit. (Diſſert.) Leipzig 1882; W. Eigenbrobt, H. und bie Erzählung 
in Neimverien, Berlin 1884; ©. Witlowsli, Die Vorläufer der anafreont. 
Dichtung u. H., Leipzig 1889; F. Pomezuy, Grazie u. Grazien in ber btid. 
Lit. des 18. Ih, Hamburg 1901; 5. Vabftüber, H.s Jugendgebichte, Wien 
1904; St. LiR, H. u. die Antike (Diflert.), Leipzig 1909. 

2 Bol. C. Hartmann, Creuz u. feine Dichtungen (Differt.), Heibelberg 1890; 
U. Bion, Beiträge zur Kenntnis bes Dichters Creuz (Diflert.), Meiningen 1894; 
J. Barnforff, Youngs Nachtgedanken u. ihr Einfluß auf bie dtſch. Lit, Bam⸗ 
berg 1895. 
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‚Sokrates‘ durchzulefen, um, wie das 18. Jahrhundert, darin die 
rechten Glückſeligkeits Theorien entwidelt zu finden !. 

Während der Gottiched-Bodmerfchen Fehde, in ber fo viele 
Keulenſchläge der Grobheit, fo viele Dolchitiche der Intrige aus- 
geteilt wurden, entwidelte ſich auch ein Satirifer von wirklicher 
Bedeutung: Chriftian Lubwig Liscomw. Diefer medienburgifche 
Predigerfohn (geb. 1701) lebte als Sekretär bei verfchiedenen Grafen, 
zulegt auch bei dem übel berüchtigten Grafen Brühl. Freimütige 
Äußerungen gegen biefen brachten ihn in Kerkerhaft, er ftarb zurüd- 
gegogen auf einem Landgut feiner Frau im Jahre 1760. Liscow 
bejaß in weit höherem Grade als der etwas fpätere Rabener die 
Erfordernifje zu einem wahren Satiriker; ja man möchte bei einer 
Bufammenftellung ber beiden den Iebteren kaum noch als Satiriker 
gelten laſſen. Eine durchdringende Berftandesfchärfe und ein bligender 
Sarkasmus erleuchten und treffen wie ein plößlich zündender Strahl; 
unvertilgbarer Haß gegen alles Gemeine und Niedrige vereinigen 
fi mit ber Gewandtheit in Darftellung und Ausdrud; und wenn 
das Wort richtig ift: Le style c’est l’homme, fo zeigt ber kernige, 
lichtvolle Stil, der bei den deutichen Beitgenofien kaum jeinesgleichen 
bat, in Liscow einen wahren Vorläufer Leifings. Im Leben wie 
in den Schriften muß es dem geiftreichen Manne oft gefchehen fein, 
daß er einen fchneidenden, treffenden Einfall nicht für fich behalten 
tonnte, obgleich der mündliche Ausdrud ihm die Ungunſt des vor- 
nehmen Gönners zuzog, die Verlegung durch den gejchriebenen Witz 
ihn fpäter gereute. Liscows Satire ift meiſtens perjönlich, ein Um⸗ 
ftand, der ihr allerdings an Kühnheit und Schärfe das Höhenmaß, 
aber für fpätere Zeiten die Vergeſſenheit gebracht bat. Denn es 
find nur untergeordnete Perfönlichkeiten, gegen bie er fich kehrt, 
Männer, bie ohne ihren fatirifchen Gegner bald verjchollen wären: 
ein etwas kindiſcher Magifter Sieverd aus Lübed, ein aufgeblafener, 
um Gunft webelnder Profefjor Philippi in Halle. Dieſes Kanonen- 
hießen nach Sperlingen, das Zertreten von Gewürm, die grim- 
mige Hehe gegen Philippi, der durch Liscow vertrieben, um Auf 
und Brot, ja gar ins Irrenhaus gebracht wurde, erwarb ber per- 
fönlichen Satire einen üblen Ruf. Liscow wurbe wegen feiner 


ı 5. Sidel, Withofs Metrik m. Sprache (Differt.), Leipzig 1895; Derf.: 
9. db. 8. XLIM. 
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Satiren ‚auf Öffentlicher Kanzel verflucht und in den Abgrund ber 
Hölle verdammt‘. Vergeſſen wir indes nicht, daß Liscow den mo- 
ralifch vernichteten Gegner Philippi in feinen Iehten Lebensjahren 
unterhielt, und daß er die an ſich unbebeutenden Opfer feiner Sa- 
tire zu Vertretern gayzer Beitrichtungen gefalbt hatte, Sievers näm- 
lich zum Nepräjentanten der aufgeblafenen Blattheit in Kirchenfachen, 
Bhilippi zum Vertreter der gefchmadtofen Schulweisheit und der 
kriechenden Speichellederei. Lebterer Hatte bie ‚Heinen Beifter mit 
verborbenem Geſchmack akgefertigt‘, ja fogar ‚ar erwielen, daß 
Kicero ein Windbeutel, Rabuliſt und Charlatan‘ fei. Liscomw über- 
nahm alſo die Rolle der verachteten Heinen Geifter. Nur eine und 
allerdings bie befte Satire Liscows ftellt fi von vornherein auf 
einen univerfelleren Standpunkt, es ift die ironifche Abhandlung: 
Die Bortrefflihleit und Rotwendigleit der elenben 
Stribenten (1736), fpäter als Lob ber ſchlechten Schrift 
fteller befonders herausgegeben. Hier hat ber Satirifer wie einft 
Erasmus in feinem Encomium morise ein weite Feld, um bie 
Dummheit aufmarfchieren zu laſſen 1. 

Der katholiſche Teil Deutſchlands neigte fich entweder den Gott⸗ 
ſchedſchen BVBeftrebungen zu oder blieb der ganzen Iiterarifchen Be⸗ 
wegung fremd. In Wien waren ben Haupt- und Staatsaltionen 
auf der Stranibkyfchen Volksbühne die Burlesten eines Bernarbon 
(Joſef Felix von Kurz) mit ihrem Unſinn und Schmug, Kinber- 
balletten, Feuerwerken und Fratzen gefolgt. Daneben aber entftand 
in der Kaiferburg eine Gottjched-Reuberfche Bühne, freilich unter 
der Direktion des Grafen Durazzo, der Fein Wort Deutich verftand. 
Seit 1749 erſchien in acht Bänden ‚Die deutſche Schaubühne zu 
Wien‘, ein Repertoire von 48 Stüden (von Corneille, Racine, Bol- 
taire, Golboni, Metaftafio, Gottſched, Pietihel und J. &. Henbeln, 
‚Theatral-Sercretario‘). Man nannte fie ‚ftubierte Stüde‘; fie zogen 


I Liscows Schriften, Frankfurt u. Leipzig 1789. Ausg. von Mächler, 8 Bbe, 
Berlin 1806. Auswahl von U. Holder: Hendels Vibl. der Geſamtlit. ‚Die Bor- 
trefflichleit zc. ber elenden Stribenten‘ in Neclams U.8. Bol 8. G. Helbig. 
Chr. L. Liscow, Dresden 184. ©. 5. F. Lil, 2.3 Leben, Schwerin 1845 
B. Lismann, 2. in f. literar. Laufbahn, Hamburg 1888. 

5%. Raab, 3. 3. F. von Kurz, genannt Bernarbon, Frankfurt 18%. 
Kurzens Boflenfpiel ‚Brinzeffin Bumphia‘, hrsg. von U. Sauer: Wiener Neudr. 
1I (1888). 
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aber nicht lange, und ſchon Heubeln mußte den verbannten Hans- 
wurft wieder auf die Bühne bringen, damit einen Keim für fünftige 
glücklichere Entwicklung bewahrend. Gerade ein treuer Verehrer bes 
Hanswurft, Philipp Hafner (1731—1764), wurde burch feine 
draftifchen, den Wiener Sottfchedianern böchft ärgerlichen, von Goethe 
belobten Zuftfpiele zum Begründer der Wiener Lolalpofie und bahnte 
bereitö vermöge feiner Neigung zum Feenhaften deren jpätere Ver⸗ 
tiefung an, wie denn auch einige feiner Werke, von Berinet zu 
Singfpielen umgejchaffen, geraume Zeit fortlebten und noch Lieblings- 
tollen für Raimund darboten !. In manchen kleineren Stäbten bes 
katholiſchen Deutichland erhielten fi) Nachllänge der miittelalter- 
Iihen Bühne, allerdings nur unter dem einfachen Volke; Grund 
genug, daß die gebildeten Stände ſich verädhtlih davon abwanbdten, 
wodurch dann wiederum die fchon eingetretene VBerwilderung um jo 
rafcher vorwärts fchritt. Die Tatholifchen Gelehrten bebarrten bei 
der lateinifchen Sprache und Boefie; der Vorgang des Thomaftus 
fchien ihnen revolutionär; den Umfchwung und Aufſchwung des 
Buchhandels beachteten weder fie noch ihre Verleger in ber rechten 
Weile. Während auf ber Frankfurter Meffe auch der katholiſche 
Berlag anftändig vertreten war, wurde dies anders, als ber Schwer- 
punkt des Buchhandels nach Leipzig verlegt wurbe. Run gewannen 
die Tatholifchen Verlagsartikel nur äußerft felten die Verbreitung 
und das Anſehen, mit dem proteftantifche Autoren fich bervortaten, 
aus dem ihre Verleger Gewinn und Unternehmungsluft fchöpften. 

In München wurden feit 1731 Schullomödien von dem Jeſuiten 
Franunz Reumayr? unter dem Beifall der Gelehrten, foweit dieſe 
fih für Autos und Myfterien intereffierten, aufgeführt. Auch fein 
Schweizer Orbensbruber Joſeph Ignaz Zimmermann:, der 
als hervorragender Pädagog die erzieheriihe Wirkung ber Schul- 
tomödie würdigte, trug während feine® Münchener Aufenthaltes 


I Gefammelte Quftfpiele, Hrög. von 3. Somleithner, 3 Bde, Wien 1812. 
Sal. E. Baum, Hafners Anfänge (Progr.), Friebet 1908; Derf., Ph. 9.8 ‚Nei- 
ende Komdbianten‘ u. bie Wiener Wottichedianer: Euphorion Erg.bft VII (1908) 
49 ff; Monogr. von Demf. in Borbereitg. | 

2 Theatrum asceticum, 2 Bde, Ingolftabt u. Augſsburg 1747, Theatrum 
politicum, ebd. 1760; vieles bald von Schachting u. a. verdeutſcht: ‚Geiſtl. Schau- 
bühne‘, ebb. 1768 ff. 

® Bol. E. Hoffmann⸗Krayer: U. d. B. XLV, 
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(1767 f) zu ihrer Neubelebung bei. Er bat in vaterlänbifchen Dramen 
wie ‚Wilhelm Tell‘, ‚Rilolans von der Flüe‘ feinen treuen Heimat- 
finn bewährt. Anders als in München ftand e3 in Köln, ber freien 
Neichsftadbt. Während es neben feiner Univerfität noch brei Gym⸗ 
nafien befaß, erfreute es fich auch einer dreifachen Benfur, und bie 
Gelehrten der Univerfität fchlofien bag Licht der Wiflenfchaft forg- 
fältig vor den Augen der Uneingeweihten ab durch die Schranfen 
der Hochſchule und bie Würde der Iateinifchen Sprache. Dafür be- 
ſaß der Bürgerftand bis in die neuere Zeit hinein in feinem ‚Krippchen‘ 
oder ‚Hänneschen‘ eine vollstümliche Bühne. Won den alten, aus 
den Voltsbüchern gezogenen Spielen hatte fich biefes Theater bald 
der Dramatifierung populärer Witze und Anekdoten zugewandt. 
Häusliche, Heinftädtifche, politifhe Szenen im Kölner Dialelt be- 
friedigten die bejcheidenen Anforderungen bed Neichsftädters. Das 
kölniſche Volfsfchaufpiel Hatte wie das italienische beftimmte, fefte 
Figuren: ‚Hänneschen‘, aus dem Hanswurſt durch Beimiſchung fpieß- 
bürgerlider Gemütlichkeit gebildet, ‚Beftevater‘ (Großvater), ben 
Typus bes Ulten, ‚Marizebell‘, bie notwendige weibliche Figur, 
und ‚Rober Zünnes‘ (Nachbar Anton), die im Unglüd belfende, in 
Schwänke und Witze unfehlbar hineingezogene Rebenperjon. Lokale 
Anipielungen und Sprache mußten diefe Bühne auf ihre Heimat 
befchränten; einer Fortbildung war fie unfähig. 

Wie ein Meteor an bdiefem dunkeln Literariichen Himmel ber 
Reichsſtadt erjcheint der Satiriker und Liederdichter Heinrich 
Lindenborn — ein Meteor, benn nur für kurze Zeit ergößten 
fih die Kölner und Bonner an den Leuchtlugeln feines Witzes, und 
nad feinem Tode vergaß man bald den Namen biejes vorzüglichen 
geiftlichen Liederdichters, während die ihm ohne Zweifel nachitehenden 
Nabener und Gellert, jener als Satiriker, diefer als geiftlicher 
Sänger im eminenten Sinne, lange Zeit genannt wurben. Alles 
dies freilich nicht ohne Schuld Lindenborns, aber vorzüglich durch 
die Ungunft der Verhältnifie, die ihm keine entiprechende literarifche 
Umgebung, feinen Werfen nicht die verdiente Verbreitung gaben. 
Lindenborn (geb. 1706) führte daS einfache Leben eines Gelehrten, 
das indes von einem Hang zur äußerften Ungebundenheit, beſonders 
zu leichtfinniger Verſchwendung, feltfam durchkreuzt wurde. Alsdann 
mußten recht oft bezahlte Gelegenheitsgedichte feinen häuslichen Ver⸗ 
Iegenbeiten abhelfen; fo zerfajerte fich fein Talent. An männlichen 
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Mut, an Kraft des Charakters und der Geflunung, an fchneidender 
Schärfe des Verftandes unb fchlagendem Witz fteht er über Ra- 
bener;, daß er nicht das reine Meißener Deutich fchrieb, wie Gott- 
ſched es verlangte, Tann ihn nicht unter Rabener ftellen, wie e8 auch 
feinen Schriften ihren eigentümlichen Reiz nicht nimmt. In ben 
Jahren 1740—1742 gab er ein fatirifches Journal, den die Welt 
beleuchtenden Kölniſchen Diogenes, heraus, natürlich ohne 
Beihilfe, wie ohne bejondere Iiterarifchen Folgen für die Kölner, 
die fih nur für den Augenblid an ben krauſen Einfällen ihres 
Landsmannes ergögten. Eine fpätere fatirische Wochenfchrift ‚Mor- 
pbeana oder XTraumgefichter in dem Weiche der Thieren‘, in der 
er auch dem munbartlichen Humor feinen Pla einräumte, brachte 
es nur bis zum 14. Stüd; bald nach diefem letzten Mißerfolg ftarb 
Lindenborn 1750 zu Bonn. Lindenborns Satire richtete fich nicht 
wie die Nabeneriche gegen Schulmeifter und Saffeejchweitern, er 
zieht die Entfernung von der Einfachheit des Lebens, den Wiber- 
ſpruch der verkehrten Bildung mit der gefunden Natur vor jein 
Forum. Seinen Abjchilderungen, die er meiftens (in Nachahmung 
der freilich fchon etwas veralteten Mojcherofch und Quevedo) in 
Form von Bifionen vorführt, wußte er bei aller allegorifchen Ein- 
Heidung große Anfchaulichleit und Lebenstreue zu bewahren, und 
fie bleiben darum für die Sittengefchichte von bauerndem Wert. 
Daneben beſaß Lindenborn ein fchönes Talent für geiftliche Dich 
tung; fein Gefangbuch ‚Die Tochter Sion‘ (1741) hat mehrere vor- 
zügliche Lieder, die im Volle fortleben (3. B. ‚Heb die Augen bes 
Semütes‘, ‚Kommt ber, ihr Cherubinen‘, ‚Run fing, erlöftes Israel'). 
Buweilen bildet er mit Glück das geiftliche Volkslied nad, ein 
andermal wirb er fpielend — Nachwirkung der Schäferpoefie und 
der ‚Mirantifchen Maultrommel‘ —, oft auch allzu plaftifch ſchildernd !, 

Aud in Süddeutichland regte fi die Satire Beda Mayr, 
ein Benediktiner zu Donauwörth, gab ‚Ein Päckchen Satyren aus 
Oberdeutfchland‘ heraus, Die aber weniger das Bittere ber Satire 
als die Schalfhaftigkeit des Humors in fih tragen. Johann 
Anton von Banbel zu Villingen dagegen, ein unrubiger, aber 
klarer und fcharfer Kopf, richtete feine kräftige Satire gegen ben 


I Bol. 8. Bedmann, H. Linbenborn, Boun 1908; 5. W. Ebeling, Geld. 
ber Tomiich. Bit. I ( Charalteriſtik und Proben), Leipzig 1862. 
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Proteſtantismus, indem er bald ein ‚Gatholifches Kriegsrecht über 
einen Klofter- und Glaubens-Deferteur‘, bald eine ‚Bolemifche Leichen- 
rede über einen von einem preußiſchen Schlag getroffenen Erlanger‘ 
bielt, dann Hinwiederum ein ‚Geiftliches Zuchthaus‘ eröffnete oder 
dem ‚Stummgewejenen Advokaten an Sonn- und Feiertagen‘ ben 
Mund öffnete. | 
Der Epigrammatiler jener Zeit, der zwar erft im Jahre 1800 

verfchied, aber im runde über Gottſched nicht hinanskam und im 
Streit der Leipziger und Schweizer nad) beiden Seiten feine Hiebe 
augteilte, ift Abraham Gotthilf Käftner, 1719 zu Leipzig 
geboren, feit 1756 Profeſſor der Mathematik zu Göttingen. Cine 
nüchterne, durchweg profaifche Gelehrtennatur, burch den Gang feiner 
Bildung einfeitig geworden, ift Käftner mehr Wigler als Satirifer, 
meift perjönlich, felten ſachlich. Den Gottfchedianern warf er fol- 
gende Zeilen Hin: ‚Dir, Gott ber Dichter, muß ich's Hagen, ſprach 
Hermann, Schönaich darf es wagen und fingt ein fchläfrig Lieb 
von mir. Sei ruhig, hat Apoll geiprocdhen, der Frevel ift bereit# 
gerochen, denn Gottſched krönet ihn dafür.‘ Die Schweizer mit ihren 
reim- und oft formlofen, Iateinifh und mit y flatt ü gebrudten 
Gedichten erhalten folgende Xenie: 

Seht die epischen Zeilen, frei vom Maasse der Sylben, 

Frei vom Zwange des Reimes, hart wie Zyrchische Verse, 

Leer wie Meissnische Reime! Seht, der glyckliche Kynstler 

Fylit mit römischen Lettern, mit pytbagorischen y y 

Zum Ermyden des Lesers besser zu nytzende Bogen. 


Joh. Hübner hatte ein ‚Boetifches Handbuch‘ gefchrieben, worin 
er den praktiſchen Gedanken ausfprach, mit dem Aufgeben des Reimes 
fei nicht8 gewonnen, da man dann dafür Gedanken verlangen werbe. 
‚Der gute Mann! lebt’ er in unfern Jahren, er würde taufenb 
Dichter jehn, die Reim und Denken fi eriparen.‘ Rerbreitet 
find Käſtners Epigramme auf Kepler, ‚ber nur die &eifter zu ver- 
gnügen wußte, daher ihn bie Körper ohne Brot lichen‘; auf dem 
leeren Raum in den Beuteln und Köpfen ber Burſchen; auf ben 
Franzoſen, der Hippokrene nicht franzöfiich zu geben wußte, währenb 
Käftner es ihm deutſch mit ‚Roßbach‘ überſetzte. Weniger befaunt 
find feine Perfiflagen der abſtrakten, inhaltleeren, aber wortichwall- 
reihen Philojopheme feiner Beit. Dem Könige von Preußen gilt 
ein patriotiiches Wort: 
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Un M. M. (Mofes Menbelsiohn). 
Ein neuer Dionys rief von der Seine Stranbe 
Sophiftenihwärme her für feinen Unterricht — 
Ein Eato Iebt in feinem Lande, 
Und biefen kannt' er nicht.‘ 

Bebeutender ift Käftner in feinen profaifchen Werken. Er wollte 
‚tiefe und gründliche Betrachtungen durch eine lebhafte und zierliche 
Schreibart deutlich und rührend‘ vortragen. Das gelingt ihm fo 
zıuemlih, und man könnte ihn in dieſer Beziehung den Water ber 
populärwifjenichaftlichen Vorträge und Schriften nennen. Als Dichter 
ward Käftner durch die Romantiker (Athenäum 1799) in den wohl- 
verdienten Ruheſtand verjebt !. 


IV. Berfaller Der Bremer Beiträge. 


Käftner führt uns nach feinem Geburtsort Leipzig, dem Athen 
an ber Bleiße, und zu feinen muntern Köpfen zurüd. Hier benußte 
Gottſched die von Schwabe feit 1741 herausgegebenen ‚Beluftigungen 
des Verftandes und Witzes‘ als Kampfesfeld gegen die Schweizer, 
holte auch ftrebfame Studenten heran, verleidete aber bald ben 
befieren Zalenten die Zeilnahme durch feinen Hofmeifterton und 
durch die Sleichftellung mit elenden Reimern. Als ein Verfuch, die 
Redaktion zu ändern, fehlichlug, beichloffen Gärtner, Rabener und 
Eramer eine eigene Beitjchrift zu gründen, die nicht von einem ein- 
zelnen Mitgliede, fondern von ber Gejamtheit der Mitarbeiter nad) 
Stimmenmehrheit rebigiert werden follte. Die Gründer zogen fofort 
Die beiden Schlegel, Ebert, Badhariä und Arnold Schmidt heran, 
auch Gellert gefellte fich Hinzu. Man gab ber Beitfchrift den Titel: 
‚Neue Beiträge zum Vergnügen bes Verftandes und Wibes‘; gewöhn- 
lich wurde fie nach dem (fcheinbaren) Verlagsorte Bremer Beiträge 
genannt; fie erichien von 1744 bis 1748 in vier Bänden (Band 5 
und 6 gab Dreyer beraus, 1748—1759) und enthielt auch Sachen 
von Kleift, Gleim, Ramler fowie bie erften Geſänge des ‚Meffias‘ 2. 


ı Käftner3 poet. und prof. Ihönmwifienichaftl. Werke zulegt in 4 Vdn, Berlin 
1841; Geſ.Ausg. von ber Böttinger Alab. geplant. Auswahl von 3. Minor: 
D. RL. LXXIII; von E. Leyben in Reclams 1.8. K.s Briefe, Berlin 1912. 
Bol. C. Beder, 8.3 Epigramme, Halle 1911. 

® Auswahl ber ‚Bremer Beiträger' mit Ein. von F. Munder: D. RL. 
XLIN u. XLIV, 
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Die heftigen theoretifchen Kämpfe Tonnten der Dichtung einen 
eigentlichen Inhalt geben, fondern nur den Blick befreien und er- 
weitern. Auch die ganze neue Leipziger Schule beftand noch aus 
fehr mittelmäßigen poetifchen Anfängern; die Luft war groß, jebocdh 
die Kraft gering. Die bünngefäten Talente mußten für jede Art 
Dichtung eintreten: Ode, Hymne, geiftliches Lied, anakreontiſches 
Getändel, Lehrgedicht, Satire, komiſche Epopde, Komödie, Schäfer- 
ipiel und Tragödie; fogar der Roman, vor allem aber die Tyabel 
und Erzählung waren bier vertreten. Sie traten zunächft Hagedorus 
Spuren breit, fanden aber bald andere Mufter: Horaz und Una- 
freon bei den Alten, die Empfindfamkeitsdichter Milton, Young und 
Pope bei den Engländern. Bon biefen und beſonders von ben 
Sottfchebfchen Vorbildern Iernten die Leipziger eine gewiſſe Korrelt- 
heit der Form und eine ebenfo große Beſcheidenheit in den poetifchen 
Anforderungen. Nur an Hirten und Schäferinnenkloftümen ver- 
brauchten fie ber alten Tradition gemäß ziemlich viel. Die etwas 
fonfufen Lehren der Schweizer mochte man nicht gern überhören; 
nach Möglichkeit wurde eine moralifche Grundlage oder Wendung 
geichaffen; dagegen wollte die Berbannung des Reimes und Die 
Einführung antiker Rhythmen gar nicht gefallen, der Alerandriner 
behauptete fih in feiner Herrichaft, nur Zachariä befehrte fich in 
feinen fpäteren Gedichten zum Herameter, Cramer lernte von Klop- 
ftod die antifen Odenſtrophen. So ftand zwifchen der Gottſchedſchen 
Rechten und der. Bobmerjchen Linken dieſes rechte Zentrum, am 
lehnend am die Leipziger; und es muß auffallend erjcheinen, daß der 
‚Meifias‘ Hier Eingang fand. Nach ihrem Standpunkte hätten Die 
Nebaktoren ihn abweiſen müſſen. Freundſchaft und Inkonſequenz 
bewirkten die Aufnahme — zum ſpäteren großen Ruhm. Aber 
mehrere Mitarbeiter, beſonders Gellert, ignorierten konſequent die 
neue glänzende Erſcheinung und verharrten ruhig auf dem alten, 
plattgetretenen Boden. Und doch iſt gerade nur Gellert von allen 
Leipzigern mit ſeinen Fabeln und einer Heinen Zahl ſeiner geift- 
lichen Lieder friſch geblieben, während alles übrige veraltet iſt. 
Bemerkt ſei noch, daß die Verfaſſer der ‚Beiträge‘ es ausdrücklich 
darauf angelegt hatten, auch die Frauen zur Teilnahme an ihrem 
Streben, wenigſtens zum Genuß der literariſchen Tätigkeit heran⸗ 
zuziehen. Daher ihr Beſtreben, munter, witzig und unterhaltend zu 
ſchreiben, denn, das Leben zu genießen ift der Natur Gebot‘. Sie 
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wollten vergnügen, erbeitern; der Triegerifchen Gegenden gebe es 
ſchon genug; man werde ſchon ausmachen, unter welchem Himmels: 
firich der gute Geſchmack feine meijten Unbänger Habe. 

Zum Geichäftsführer hatten die jungen Poeten den kritiſch ziem- 
Lich begabten Karl Ehriftian Gärtner (1712—1791) gewählt, 
der Ipäter länger denn vierzig “Jahre Profeflor am Carolinum in 
Braunfchweig war. Eigentlich Hatte er nur die Gefchäfte mit dem 
Verleger (Rathanael Saurmann) zu ordnen; feine Unparteilichkeit 
in der Beurteilung verjchaffte ihm übrigen? auch bei der Redaktion 
die gewichtigfte Stimme. Als Dichter fteht er Hinter feinen Genoſſen 
zurüd, fein Scäferipiel ‚Die geprüfte Treue‘ und fein Luftfpiel 
‚Die ſchöne Rofette‘ find fehr unbedeutend. 

Reich an Poetereien ift Friedrich Wilhelm Bahariä (geb. 
1726), der, 17 Jahre alt, die Univerfität Leipzig bezog und als 
Kollege Särtnerd 1777 ftarb. Der grüne Student mit feinen früß- 
reifen, obwohl nicht ganz ſchwachen Dichteranlagen wandte fich nach 
dem Borgange des Engländers Pope der fomifchen Epopöe zu, einer 
an fich ſchon feltiamen, durch Boileau (Lutrin), Bope und Zachariä 
noch mehr verjchnörkelten Dichtungsart, in welcher die unbedeutendften 
Begebenheiten mit dem Apparat und dem Pathos der Iliade erzählt 
werden. Schon durch das erfte Gedicht diefer Gattung, den Re⸗ 
nommiften (1744), errang der Student Gottſcheds ſchwerwiegende 
Gunſt. Die ‚Bremer Beiträge‘ brachten dann die Verwand⸗ 
lungen, bald nachher erfchien das angeftaunte Schnupftud). 
Diefe drei Stüde Haben noch den Alerandriner. Der Bhaeton 
und Murner in der Hölle würden nicht nur in der Form (Hexa⸗ 
meter), fondern auch in der fonftigen Durchführung die früheren 
Gedichte bei weitem überragen, wenn die Fabel nicht gar zu einfach, 
ja dürftig wäre. Dagegen baben die legten Gedichte einen Fehler 
Der früheren wenigftens bedeutend eingefchräntt; es ift die Ein- 
miſchung der fog. Mafchinen, d. i. jener phantaftiichen Weſen und 
perjonifizierten Begriffe, die ald Sylphen und Gottheiten in bie 
Handlung eingreifen. Pope Hat in feinem ‚Lodenraub‘ zwar auch 
Diefe Weſen, hat fie aber zu einem Reiche vereinigt und unter Ariels 
Dberbobeit geftellt. Zachariä führt ohne Maß noch allerhand alle- 
gorische Figuren ein: den Schlägergott Bandur, die Salanterie, den 
Kaffeegott, die Mobegöttin, ben Reid, die Zwietracht u. dgl. Solche 
Weſen verdrängen in der Handlung bie — nee und 
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während fie felbft Iangweilige Mafchinerien find, drücken fie bie 
rebenden und handelnden Berfonen zu ihren Werkzeugen herab. 
Zachariäs komiſche Epen find ebenjo leer an eigentlichem epifchen 
Inhalt, ebenjo Eindiich wie die Popes, mur in feinem erften Stoff 
bat er einen verhältnismäßig glüädlichen Griff getan: das Stubenten- 
leben, in Jena und Halle zur höchſten Roheit und wilbeften Selbft- 
hilfe ausgeartet, in Leipzig galant, manierlich, ſtutzerhaft. Und 
darum find im ‚Renommiften‘ beim Abgange wahrer Poeſie manche 
Stellen von kulturgefchichtliher Bedeutung. Die beichreibenden &e- 
dichte ‚Die Zageszeiten‘ (nad) Thomſons ‚Yahreszeiten‘) und ‚Die 
vier Stufen des weiblichen Alter3‘ find unbedeutend, ebenfo ‚Cortes‘, 
ein Verſuch im ernften Epos; von feinen Fabeln fpäter ein mehreres!. 

Von noch größerem Ruhm als Bachariä fah fich bei Lebzeiten 
Gottlieb Wilhelm Rabener (geb. 1714) umftrahlt, an befien 
Ramen ſich unzertrennli die Satire knüpft. Als Steuerrevifor 
in Leipzig blieb er im Kreife der jüngeren Freunde, er ftarb 1771 
zu Dresden. Seine bereitö im Jahre 1751 erfchienene ‚Sammlung 
fatirifcher Schriften‘ Lehrte in immer neuen Auflagen ohne bejonbere 
Vermehrungen wieder, bis mit der zehnten Auflage (1772) der Hunger 
nach dieſer Koft für immer gefättigt war. Diefe fog. Satiren ge 
fielen der Mittelmäßigfeit, dem Pfahlbürger, ber halbgebilbeten Stabt- 
dame; benn fie felbft gehören der Mittelmäßigkeit an, fie find fo 
dürr wie die Bhilifter felbft, jo ſchwatzhaft wie die Kaffeeichwefter. 
Nur die Torheiten des beichräntten bürgerlichen Lebens zieht Rabener 
heran: ‚Städwünfchungsichreiben‘ nach beftehender Mode, pebantijch- 
altertümlicher Unterricht, geiftloje Behandlung der klaſſiſchen Sprachen, 
‚Schleichwege zum geiſtlichen Schafftall‘, Beſtechlichkeit bes Nichter- 
ftandes, Nachäfferei fremder Sitten und Moden, Wucher und Ver⸗ 
ſchwendung, Prüderie und Bimperlichkeit, tolle Verliebtheit, vor allem 
das Xeegellatich der Frau Baſe Quirlequitſch — das ift fo um- 
gefähr der Anhalt. Nur einmal wagt er fich ſchüchtern an den 


ı Biogr. von I. Eſchenburg in ‚Bachariäs Hinterlafienen Schriften‘ 1789. 
‚Der Nenommiß‘, brög. von F. Munder: D. R.-2. ZLIV 261 ff; von B. Sol, 
Sena 1909; auch in Reclams U.B. u. Meyers Vollsb. Zwei polemilche Gedichte, 
hrsq. von D. Ladendorf: D. L.D. CXXVI (1909). Bgl. 5. Zimmer, 8. n. 
fein Renommift, Leipzig 1892. P. Bimmermann, 8. in Braunſchweig, WVolfen- 
bättel 1896. C. Schübbelopf: U. 6. B. XLIV. 9. Kirchgeorg, 8.3 bichterifche 
Entwidig (Differt.), Greifswald 1904. 
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verrotteten Abel feiner Zeit. Sonft, fo ſchreibt ex felbft an Weiße, 
find ihm die Toren aus ben Paläften und Antichambren zu ge 
fährlih. Freilich, Hoffmann von Fallerslebens Verſe find auch 
wahr: ‚Ein Familienvater — der Punkt ift delifat, und noch viel 
delikater ein Oberfteuerrat.‘ Liscow ftanb ja als frifches Beiſpiel 
da. ber felbft die perſönliche Grundlage, deren eine echte Satire 
nicht wohl entraten Tann, verleugnet Rabener ganz; haben ihn Per- 
fonen zu feinen Charakterzeichnungen gefeflen, jo hat er doch jofort 
ihr Bild verwiſcht. Als Einleitung zu feiner Sammlung gibt er 
uns eine Abhandlung über den Mißbrauch der Satire!. Und dennoch 
darf der arme Mann fich beflagen, daß man troß feiner heiligen 
Berfiherungen aus feinen Satiren beftimmte Berfönlichkeiten heraus- 
finden wollte, daß man in feiner unverlennbaren Ironie baren Ernft 
fuchte und ihm zum Vorwurf der Gottlofigfeit geftaltete. So zahm 
war die Zeit: Politische Satire — Gott ſoll uns bewahren! Lite 
rariiche Satire — rühr mich nicht an! Und doch ift das die Zeit, 
bon der die Hiftorifer jo viel zum Spott Herausforderndes erzählen, 
und doc ift e8 die Zeit des Umſchwungs, der literarifchen Gärung! 

Die erfte Erfcheinung eines Dioskurenpaares in der deutſchen 
Literatur ftellen die beiden Brüder Schlegel, geborene Meißener, 
dar. Während wir im folgenden Abjchnitt dem Dramatiler Johann 
Elias eine ausführlichere Beſprechung vorbehalten, fei bier der 
Lyrifer Johann Adolf (1721—1793) erwähnt, der fi dur 
mancherlei Tümmerliche Verhältniſſe durchichlagen mußte, bis er 1759 
als Pfarrer nad) Hannover berufen wurde. Er batte mehrere ziemlich 
gelungene geiftliche, befonders Troftlieber gedichtet (3. B.: ‚Was zagſt 
du? Gott regiert bie Welt‘); feine weltlichen Lieder find faft alle 
ron dem nämlichen Ideengange: eine Reihe von Bildern und Charal- 
teren rollt fich in einzelnen Strophen vor uns ab und bat in bem 
Kehrreim ben notdärftig zufammenhaftenden moraliſchen Faden. Be⸗ 
rähmter als durch feine Schriften, darunter auch bemerkenswerte 
Beiträge zur Theorie ber Dichtung?, und befannter als durch feine 


ı Rabeners fämtl. Werte, brög. von E. Ortlepp, Stuttgart 1889, 4 be. 
Auswahl von F. Munder: D. N.L. ZLIV, von U. Holder in Henbels BibL, 
der Gefamtlit. Bol. B. Richter, MR. und Liscow (Progr.), Dresden 1884 - 
x. Mühlbans, G. W. Nabener (Diflert.), Marburg 1908; W. Hartung, Die 
dtſch. moral. WBochenichriften als Vorbild R.s, Halle 1911. 

2 Bol. 9. Bieber, 3. U. Schlegels poetiſche Theorie: m. CXIV (1912). 
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Nebnergabe ift Schlegel durch feine Söhne, die Romantiker, geworden. 
Konrad Arnold Schmid (1716—1789) dichtete Kantilenen 
(Weihnachtslieder), unter biefen die klangvolle: Nacht voll Heil, 
voll ew’ger Wonne‘. Als der eigentliche Odendichter der Schule 
galt Johann Andreas Cramer (1723—1788), einer von dem 
Männern, die in dem fechziger Jahren bes 18. Jahrhunderts deutſche 
Kultur nad) Dänemark hinübertrugen, Brofefior und Hofprediger zu 
Kopenhagen, fpäter zu Kiel, Überfeger und Fortſetzer von Bofſuets 
‚Weltgeihichte‘. Er ftrebte Klopftod nad) in hohem Obdenfluge, aber 
zuweilen mit lahmen rhetorischen Schwingen und verfertigte zuder- 
wäfjerige moralifche Kirchenlieder, 3. B.: ‚Groß ift, ihr Eltern, eure 
Pflicht‘, oder ‚Aller meiner Brüder Nechte‘, die in die hausbadene 
Proſa der Katechefe Hinübergleiten. Nikolaus Dietrich Gifele, 
eigentlich Köszeghi, ein geborener Unger und 1765 als Superintendent 
im Ländchen Schwarzburg-Sondershaufen geftorben, ift ebenfalls 
Nachahmer Klopſtocks, der deshalb auch nad) feinem Tode von ihm 
befungen fein wollte (Klopftod8 ‚Wingolf‘). Der Hamburger Johaun 
Arnold Ebert (1723—-1795) ift hauptſächlich nur als Überſetzer 
des engliichen Mondfchein-Boeten Young befannt geworden. Seine 
eigenen ‚Epifteln und vermijchte Gedichte‘ haben feinen Wert. 


V. Bie Fabel. Bas Drama bis auf Lelfing. 


Eines nahmen die jüngeren Leipziger, troß ihrer allerdings nicht 
zugeftandenen Abhängigkeit von Sottiched, Doch von den Schweizern 
berüber: die Worliebe für die Fabel. Wunderbares, hatten die 
Schweizer geſagt, verlangt die Boefie, dag Wunderbare muß aber 
eine Beziehung zum Menſchen haben, und diefe Beziehung muß 
moralifch fein; der patriardhalifh ernfte Sinn wollte, daß die 
Poeſie auch nüge. Und wenn man nun alſo die gefundenen Weis⸗ 
tümer zufammenlegte, nach denen ein Gedicht erftens die Ratur wie 
ein Gemälde nachahmen, zweitens Wunderbares bringen, drittens 
und letztens von fittlichem Bwed und Ruben fein follte, jo mußte 
mit böchfter Überzeugung die Palme der Dichttunft an — bie Afo- 
pifche Fabel gegeben werden. Gegen die Pflege der Fabel hatte 
indes auch Gottjched nicht8 einzuwenden, feine Getreuen, Stoppe und 
Triller, bewegten fich auf dieſem Gebiet in obligatem Gteifleinen 
befier fand fich das Leichte Talent Hagedorns mit der Fabel zuredit. 
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Der muftergältige Fabuliſt ber Leipziger war Chriftian Fürchte⸗ 
gott Gellert, der deshalb in feinem ganzen umfangreichen Wirken 
hier eingereiht werben mag, eine ber liebenswürdigſten Ericheinungen 
des 18. Jahrhunderts, für ung noch immer die anmutige Erinnerung 
der Kinderjahre. Er war 1715 zu Hainichen bei Freiberg geboren, 
im Geburtsjahr Leffings (1729) bezog er bie Fürſtenſchule zu Meißen, 
der fpäter auch diefer angehörte. Als er nach vollendetem Leipziger 
Stubium feine Probeprebigt hielt, zeigte ihm feine unüberwindliche 
Schüchternheit, daß er einen andern Beruf ſuchen müſſe. So kam 
er mit einem Bögling als Hofmeifter wieder nach Leipzig zu ber 
Schar jüngerer Freunde, bie feine Literarifchen Produkte hoch er- 
hoben. Im Jahre 1751 wurde er außerordentlicher Profeſſor; mehr 
als burch feine Vorlefungen über Beredſamkeit und Moral, die mit 
Andacht gehört wurden, wirkte er durch feine Bücher und ganz be- 
ſonders auch durch feinen frommen, milden, wohltätigen Sinn, burd) 
fein mufterhaftes Leben. Es bildete fih in ganz Deutichland, das 
katholiſche keineswegs ausgefchloffen, ein förmlicher Kultus für den 
liebenswürbigen Mann, den felbit Friedrich der Große eines Be⸗ 
fuches und einer längeren Unterredbung würdigte. ‚Seine zwei Fa—⸗ 
muli‘, erzählt ung Goethe, ‚Ichienen Priefter, die ein Heiligtum be- 
wahren, zu bem nicht jedem und zu jeder Beit ber Butritt erlaubt 
ft; und ſolche Borficht war wohl notwendig; denn er würde feinen 
ganzen Tag aufgeopfert Haben, wenn er all die Menfchen, die ſich 
ihm vertraulich zu nähern gedachten, hätte aufnehmen und befriedigen 
wollen.“ Als er nach fchwerem Leiden 1769 ftarb, fchien eine all- 
gemeine Trauer über Deutichland Hereinzubrechen; unter ben Leid- 
tragenden fanden fi) auch die Öfterreichifchen Jeſuiten Denis und 
Maftalier mit Klagegedichten ein. 

Gellert war nach verfchiedenen Seiten bin literarifch tätig, mit 
dem rechten Erfolg allerdings nur in der Fabel, mit geteiltem im 
geiftlichen Lied. Zuerſt verfuchte er fich im Luftipiel (‚Die Betichweiter‘, 
‚Die zärtlichen Schweitern‘, ‚Das Los in der Lotterie‘). Leſſing 
meint mit allzugroßer Rüdfichtnahme für &ellert, feine Luftipiele 
feien wahre Familiengemälde, in denen man fogleich zu Haufe jei; — 
ja, zu Haufe, bei der Frau Orgon und dem Onkel Damon und 
der Richte Elelia, bei den allergewöhnlichften Klatſchroſen mit ihrem 
häuslichen Zritjchtratich. Die Perſonen find Schablonen des Geizes, 
der Verleumbung, der Großfprecherei, Schemata und barum Schemen. 
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Dabei kam der Moralprofeffor, der in feiner Jugend frohe Trint. 
und Liebeslieder und Schäferdramen zum Kopfichütteln der Hypo⸗ 
chonder geichrieben Hatte, noch zu der wunderlichen Idee, das Luft- 
jpiel folle, echt moralisch, Lieber tugendhafte Tränen als frohes Gelächter 
erzeugen. Tränen da, wo eben noch Hanswurſt ſich tummelte! 
Auch einen Roman brachte Sellert zu ftande, das ‚Leben ber fchwe- 
diſchen Gräfin von ©.‘, etwa im Stile des fpäteren Hermesichen 
‚Sophiens Reifen‘. Iſt die ganze Erfindung abenteuerlich und un- 
wahrjcheinlich, die Ausführung breit und troden, fo Iangweilen erft 
recht die moralifchen Tendenzen. Und dieſe Moral ift gar nicht 
weit ber, die Moral des Anftandes, während eine tiefere Geſamt⸗ 
auffaffung den Roman fogar als einen unmoralifchen bezeichnen könnte. 
Am Sabre 1746 erfchienen Gellert3 Fabeln und Erzählungen. 
Der Buchhändler Breitlopf Hatte zu der Übernahme des Verlages 
den Kopf gefchüttelt, der Verleger Wendler wurde dadurch ein reicher 
Mann. Und in der Tat, Gellerts Fabeln find das einzige poetifche 
Buch, das im 18. Jahrhundert zum Eigentum bes Volkes geworben 
ift, und dies in folhem Maße, daß wir erft in ber neueren Beit 
einige Analogien gefunden haben. Die , Fabeln‘ wurden in faft alle 
lebenden Sprachen Europas, Daneben ins Lateinische und Hebräifche 
übertragen. Woher dieſer Erfolg? Das 18. Yahrhundert war in 
vieler Beziehung auf dem Standpunkte, auf dem auch beute die 
Fabel Intereſſe findet, auf dem des Kindes. Mit etwas franzöfifcher 
Grazie und harmlofer Heiterkeit führt nun Gellert feine Menagerie 
von moralischen Tieren und Menjchen vor, feine ausländiichen Erem:- 
plare, fonbern einheimifche Gefchöpfe feiner Zeit, die, falls fie artig 
find, geftreichelt, fonft wegen ihrer ‚Schwächen‘ abmoralifiert werden. 
Das gefiel dem Publikum unſäglich. Auch war es unter ben großen 
Geiſtern gleichfam eine ftilffchweigende Übereinkunft, bie Dichtungen 
Gellerts mit aller Rüdficht zu behandeln, die Verehrung für Gellerts 
Berfönlichkeit wurbe auch auf feine Werke übertragen: e8 wäre eim 
Titerarifches Safrileg geweſen, über dieſe Dichtungen ein Berwerfungs- 
urteil auszufprechen. Der Fabeldichter bat felbft einige feiner Er- 
zählungen einer kritifchen Probe unterworfen und kommt in rührender 
Beicheidenheit zu einem harten Urteil über fie, freilich hauptſächlich 
in Rückſicht auf Darftellung, Vers, Reim und Sprache. Und jet 
bat die Kritik unumftößlich das Urteil gefeftigt, daß in Gellerts Er- 
zählungen wahre Poefie vergebens geſucht werbe, daß poetijche Züge 
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ſich nur äußerſt ſpärlich finden. Gellert ſteht hier noch ganz auf 
Sottichebichem Boden, wie er denn überhaupt die neuere beſſere 
Richtung in der Dichtung, namentlich Klopftod und Leifing, bis an 
fein Ende Hartnädig ganz ignoriert bat. Nach Gottſcheds Bor- 
ſchriften ift zunächſt der allgemeine (moralische) Gedanke feftgeftellt, 
dann eine Gefchichte gejucht, die in einem Keinen, leicht faßlichen 
Bilde diefe Wahrheit deutlich machen kann. Denn die Poefie ift 
dazu da, dem, ‚der nicht viel Verftand befikt, die Wahrheit durch 
ein Bild zu fagen‘. Aus Gellert? ‚Fabeln und Erzählungen‘ Tiefe 
fih ein ziemlich vollftändiges Kompendium der Moral berftellen — 
aber welche Moral? Die allergewöhnlichfte, fern von allen groß- 
artigen Anfchauungen; es ift die Moral für den täglichen Haus- 
bedarf, und fo find wir denn auch hier, um mit Leifing zu reden, 
wieder gleich zu Haus; man predigt uns, wie ein Menfch den andern 
nicht entbehren kann, wie der Geizhals auch im Tode noch farg 
bleibt, wie Betjchwefterei mit Hartherzigkeit einen Haushalt führen, 
wie man über geringe Worte fich entzweit u. dgl. Das höchſte Biel 
ift eine anfchauliche Deutlichkeit; reicht dazu die Fabel nicht aus, 
fo Hilft dem Geiftesfchwachen bis zum Überbruß ein moralifches 
Anbängfel oder eine erläuternde Einleitung, nicht felten beides zu- 
gleih. In der Ausführung ift viel gewöhnliche breitfpurige Red⸗ 
feligkeit, unbefchadet der von den Leipzigern geforderten muntern 
Darftellung, zu finden. Gellert? Wit ift im ganzen befcheiden, wie 
es fich für den fanften, gutmütigen, leidenden Dann geziemte; zu- 
weilen ergößt das Naive, Kindliche, bejonders in den Erzählungen, 
die im ganzen befjer geraten find als die Yabeln mit ihren teilweife 
verfchnörfelten Tieren. Die Geichichten von dem Hute, von bem 
Brozeß, von Görge, der durch feine Dummheit: forttommt, von dem 
guten dummen Bauernfnaben, den Junker Hans einft mit auf Reifen 
nahm, von der Pfarrerwahl mit dem kräftigen: Ihr Ochfen, bie 
ihr alle jeib‘, werden noch immer gerne gelefen. Nicht viel anders 
verhält es fi) mit Gellerts Geiftlihen Oben und Liedern (zuerft 
1757 erichienen). Bon den Liedern find manche in den Kirchengefang 
übergegangen und galten zu ihrer Beit als die höchfte Blüte geiftlicher 
Dichtung, geniekbar für Katholik wie für Proteftant, weil ohne be- 
ſtimmtes Belenntnis, ja meift auch für den Richtchriften brauchbar. 


’ Bol. M. Schneiderwirth, Das kath. diſch. Kirchenlied unter dem Einfluß 
Gelierts u. Mlopkods, Münfter 1908, 1—99. 
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Sellert Hatte ſich für feine Perſon troß ber dürren Wolffichen 
Philoſophie den freudigen Glauben erhalten, er ſpricht auch in 
einzelnen Liedern den Glauben an ben Erlöjer beftimmt aus (Weih⸗ 
nachtslied, Oſterlied), aber der allergrößte Teil feiner n.. 
Lieber bat es wiederum nur mit der Moral zu tun. Er be 
mübt fih, die Wahrheiten der natürlichen Neligion barzuftellen, 
die Größe, Liebe und Güte Gottes zu verberrlichen, um dann zu 
einem moraliſchen Schluffe zu kommen. ‚Wenn ih, o Schöpfer, 
deine Macht‘, ‚Wie groß ift des Allmächt’gen Güte‘, ‚Der Wolluft 
Reiz zu wiberjtreben‘, ‚Mein erſt Gefühl fei Preis und Dan, 
‚Gott, deine Güte reicht jo weit‘, ‚Meine Lebenszeit verftreicht‘ — 
diefe und andere auch jet noch gefungene Lieder zeigen jo recht 
Deutlich die Wendung zur natürlichen Religion und Moral, zur 
nüchternen Erbaulichteit, die das Kirchenlied im 18. Jahrhundert 
nahm 1. 

Doch zuräd zur Fabel. Gellert kannte und benußte neben La⸗ 
fontaine und Brodes’ Überfebungen aus La Motte den alten Fabu⸗ 
Iiften Burkard Waldis; Zachariä erneute einen Teil von befien Er- 
zäblungen und fügte ſelbſt Fabeln in B. Waldis’ Manier‘ Hinzu, 
bie mit den Fabeln ber übrigen Leipziger vergefien find. Um das 
Gebiet der Fabel Hier möglichft zu überfchauen, fügen wir nod) ben 
mit den Leipzigern in Verbindung ftehenden Lichtwer bier an 
(1719—1783). Auch er blidt wie Gellert nad) Lafontaine hinüber, 
glücklicher als Gellert ift er in der Darftellung und Individualiſierung 
bes Tierlebens; und es ift wahrhaft zu bedauern, daß er nicht auf 
Die altdeutiche Tierfage und Beilpieldichtung zurüdging. Dann würde 
auch bie fich fpreigende, vernünftelnde Moral das beicheidene, richtige 
Maß gefunden haben. Viele von Lichtwers Fabeln find wacker er- 


i Gellert3 fämt!. Werte brög. von 3. 2. Klee, 10 Bde, Berlin 1867. Wus- 
wahl von F. Munder: D. N.L. CXXV, U. Schullerus, Leipzig u. Wien 1891, 
U. Linbner?, Berlin 1901, %. Behrend, Berlin 1910. Fabeln u. Oben tim 
vielen Bollsansg. Bol. H. Dörnig, &.3 Leben, Greiz 1833, 2 Bde. RK. Bieber- 
mann, Dtihlb im 18. IH. UI, Leipzig 1858. E. Schmidt: U. b. 8. VI. 
8. Frenzel, G.s religidfes Wirken, Bauten 1894. ©. Ellingen, G.s Fabeln 
u. Erzählungen (Progr.), Berlin 1895. Über den Stil in G.s Fabeln vgl. 
9. Handwerck (Difiert.), Marburg 1891, u. C. Kretihmar, ©. als Roman- 
ſchriftſt. (Differt.), Heidelberg 1902. 3. Coym, &.8 Luftipiele: Baläftre II (1899). 
TH. Dobmann, Die Technik in Gaa Luſtſpielen, Freiburg 1901. W. Ciermann, 
G.s Briefftil, Leipzig 1912. 
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funden und ausgeführt, bier ift wirfiih Wis unb Komil. (ine 
eingehende Kritik Mendelsfohns bob mit fcharfer Scheidung bie ge 
Iungenen Erzählungen hervor. Dadurch wurde der feilende Kritiker 
des 18. Jahrhunderts, Ramler, beivogen, ohne Wiſſen des Berfaflers 
eine gänzlich umgenrbeitete Auflage der als gut erfannten Erzählungen 
erſcheinen zu lafien. Natürlich zum größten Unwillen bes Autors, 

der nun aber bocdh, unter Proteft gegen Ramlers Berbeflerungen, 
eine verbefierte Auflage erfcheinen ließ. Noch immer friſch find feine 
‚Seltfamen Menſchen‘ (‚Was tun fie denn? — fie fpielen‘) und 
‚Der Heine Töffel 1. Gottlieb Willamov (1736-1777) Iegte 
feine Gabeln einfach im Dialoge auseiriander, ohne daß es ihm ge- 
Iungen wäre, diefe Gattung befonder® zu beleben?. Der Zeit nad 
jenfeit3 unſerer Dichtungsperiode Liegt der blinde Gottlieb Konrad 
Pfeffel (1736—1809); feine Fabeln und Erzählungen bleiben 
jeboch im ganzen bem Charakter der vorliegenden Periode getreu, 
er verleugnet die Schule Lichtwers nicht, kommt aber über ihn hinaus 
Durch die vielfeitigere Moral. Später fchloß er fich mehr an bie 
Franzojen Florian, La Motte, Aubert u. a. an und brachte ſchließlich 
zehn Bände Fabeln, Erzählungen und Epigramme zufammen, um 
zwei Dritteile zu viel. Einige von Pfeffels Gedichten find po— 
pulär geworben, fo bie ‚Tabakspfeife‘ (‚Bott grüß’ Euch, Alter, 
ſchmeckt das Pfeifchen?‘), ‚Die Stufenleiter‘ mit dem Refrain: ‚Dun 
bift mein; denn ich bin groß, und du bift Hein‘. Ginzelfie Er⸗ 
zählungen find indes nur verfifizierte Bauernwitze, andere wirken 
unangenehm durch die Spötterei gegen chrijtliche Lehren, die gern 
das Gewand bes Derwifches oder Fakirs umwirft. Mit Vorliebe 
perfiflierte Pfeffel in den letzten Jahren bie franzdfiiche Revolution 
und die von ihr heroorgerufenen wechſelnden BZuftände®. Leſſing 
machte einen Berfuh, die Fabel auf die Einfachheit und Ge⸗ 
drungenheit des äfopifchen Vorbildes zurüdzuführen; ihm behagte Die 


ı Richtiwers Schriften hrög. von E. v. Bott, mit biogr. Einl. von %. Cramer, 
Halberftabt 1828. Fabeldichter, Satirifer u. Bopularhiftorifer b. 18. Ih.: Licht 
wer, Bfeffel, Käfner, Söding! u. a., brög. von Minor: D. N.-L. XXVII. 

2 Bol. R. Schred, 3. G. Willamow, Heibelberg 19183. 

® Bef.ausg. 22 Bde, Stuttgart 1802—1824. Fabeln u. poet. Erzählungen. 
Auswahl, Hrag. von H. Hauff, "Stuttgart 1861; in Reclams U.B. Bol 
J. Rieder, G. 8. Bfeffel, Stuttgart 18%. M. Poll, Die Duellen zu B.3 Fa⸗ 
bein (Differt.), Straßburg 1888. 
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Lafontaine-Sellertiche Manier nicht. Und boch läßt fich nicht leugnen, 
daß dieſe der mittelalterlichen Behandlungsweiſe viel näher fteht als 
Leifings kurze Proſa⸗Fabeln. Er bietet uns ben Rieberfchlag ber 
Fabel als ihr Weſen. 

Das Drama tappte indes unficher umb ſchwankend nach dem 
rechten Wegen umber; mancher Blan wurde entworfen, auch wohl 
bürftig ausgeführt, immer aber nad) fremden Stilmuftern. Bodmers 
totgeborene Produkte und Gellerts tränenreiche Komödie konnten bie 
Bufchauer gewiß nicht erbauen. Merkwürdig bleibt es, daß auch 
ber friſche Hauch einer Seebrife von Rorden ber nicht den ftag- 
nierenden Sammer des beutfchen Theater? verwehen konnte. Der 
Begründer der neuen bänifchen Literatur, Ludwig Holberg (1684 
bis 1754), mit feinen träftigen, berben, aber wahrhaft komiſchen 
Figuren und Situationen, deſſen Luftfpiele noch in unfern Tagen 
abermals ind Deutſche übertragen wurden, war durch ben Gott⸗ 
ſchedianer Detharding eingeführt worden. Uber dem deutſchen Ge⸗ 
ſchmack fchien einftweilen Die verzuderte Milch des Ruhrſpiels befier 
zu gefallen. 

Der Dramatiker ber fächfiihen Schule ift Johann Elias 
Schlegel (1719—1749). Durch Gottſcheds ‚Kritifche Dichtkuuft‘ 
bereit3 in früher Yugend auf der Schulpforte zum bdramatifchen 
Schaffen getrieben, blieb er zwar im allgemeinen ftets in &otticheb- 
chen Regeln befangen. Doc in zwei Punkten kam er über deu 
Lehrer hinaus !. Nach diefem bat ‚der Poet zuerft einen moralischen 
Lehrjah auszuwählen, den er feinen Zufchauern auf eine finnliche 
Art einprägen will‘. Schlegel aber meint: ‚Das Theater bat es 
nicht nötig, eine andere Abſicht vorzugeben, als den Verſtand bes 
Menfchen auf eine vernünftige Art zu ergößen. Wenn es lehrt, fo 
tust es Dies nicht wie ein Pedant, der allemal vorausverkündet, daß 
er etwas Kluges jagen will, fondern wie ein Menſch, der durch 
feinen Umgang unterrichtet.‘ Dem Grundfah von der Nachahmung 
der Ratur ftellt er einen andern leitenden Sa zur Seite, ben ‚von 
dem Unäbnlichen in der Rahahmung‘. Denn er bat es aus ber 
Erfahrung: ‚Niemals bat die Natur weder bie Fehler noch die Tu- 


1 Aſthet. u. dramaturg. Schriften, wen brög. von 3. v. Autoniewicz: D. L.D. 
XXVI (1887). Bremer Beitr., 8b Il von 5. Munder: D. N.2. CXXVIL 
Bal. €. Wolff, J. E. Schlegel, Berlin 1889. J. Rentſch. I. E. Schlegel als 
Trauerfpieldichter, Leipzig 1890. 3. v. Autoniewicz: A. b. ®. ZXXI 
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genden der Menfchen jo volllommen hervorgebradit als die Nady- 
ahmung.‘ So findet er denn, daß der Dichter bie bedeutenden Züge 
der Wirklichkeit zu verftärten, das Abftoßende zu mildern, das Platte 
und Leere zu befeitigen bat. Auch bämmerte ihm ein Licht auf, 
daß die Haffiichen franzöfiichen Dramatiker in ihren antiken Stüden 
die Lokalfarbe, den eigentlichen Hintergrund, vermiflen ließen. Ja 
er wies ſchon direkter auf Shakeſpeare Hin und fuchte dem Drama 
nationalen Gehalt zu geben; freilich geriet dabei fein ‚Hermann‘ 
fehr Ichablonenhaft. Seine eigenen Leiftungen gehen burchweg nicht 
über die Mittelmäßigkeit hinaus. Damals aber fand Schlegels 
Traueripiel Kanut vielen Beifall und mochte für lange Beit als 
bie befte deutfche Tragödie gelten. Bon den Quftpielen erinnern 
‚Der geichäftige Müßiggänger‘ und der ‚Seheimnisvolle‘ gar zu ſehr 
an bie befannten allgemeinen Charaktermaſsken. Dagegen tut Schlegel 
in dem ‚Triumph der guten Frau‘ einen kühnen, aber auch fait be- 
benllihen Griff. Wegen der Mannigfaltigfeit und Tomifchen Kraft 
der Szenen und der Lebhaftigleit des Dialoges durfte Leifing noch 
nach zwanzig Jahren dieſes Stüd für das befte deutfche Luſtſpiel 
erflären. Heinrich Schlegel, der jüngfte ber drei Brüder und 
Herausgeber bes dramatischen Nachlaſſes von Johann Elias, über- 
ſetzte engliſche Stüde und braudite dabei ftatt des Alerandriners 
den fünffüßigen Jambus, der jpäter von unfern großen Dramatifern 
wieder aufgegriffen wurde. 

Damals, im Jahre 1756, fehte Nicolai, der tätige Herausgeber 
der ‚Bibliothel der fchönen Wifjenfchaften‘, angefichts ber trüben 
Lage de beutichen Dramas einen Preis von 50 Talern für bas 
befte Trauerfpiel aus. Ein Nleeblatt von Dramatilern bewarb ſich: 
Sronegt, Brawe und Weiße!. Johann Friedrih von Cronegk 
(1731—1758), der ansbachiſche Hofrat, erhielt mit feinem Codrus 
den Preis. Aber der junge Dichter erlag, ehe ihm die Nachricht 
davon zuging, feinen auf gewaltjfame und vielfeitige Produktionen 
gerichteten Anftrengungen. Der Charakter feines ‚Eodrus‘ ift übrigens 
zu vollfommen gehalten und darum fo wenig wie ‚Olint und So⸗ 
phronia‘ (befannt aus Zafjo) für die Tragödie geeignet? Joachim 

1 Auswahl aus Weiße, Cronegk, Bramwe, Nicolai brög. von Minor: D. RL. 
LXXII. | 

2 W. Genſel, 3. 5. v. Cronegk, fein Leben u. feine Schriften (Differt.) 
Leipzig 18%. 
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Wilhelm von Brawe, Leifings Schüler, der mit feinem ‚Frei- 
geift‘ das Alzeffit erhielt, ftarb bereit® 1758 als zwanzigjähriger 
Sängling!. Der britte Konkurrent erfreute fid) eines langen Lebens 
und einer großen Fruchtbarkeit. Chriftian Felir Weiße aus 
Annaberg (1726—1804) zog auf der Univerfität zu Leipzig ams 
dem Umgange mit Leifing großen Nuten und fand feit 1762 als 
Kreisftenereinnehmer zu Leipzig vierzigjährige Muße für Iiterarifche 
Ürbeiten. Er beſaß bei jehr mittelmäßigen poetifchen Anlagen viel 
Geſchmack, einen praftiichen Sinn und Bühnentenntnis, die Schlegel 
abging. Mit einem freilich fuperfiugen Eklektizismus fpricht er fi 
über die Vorbilder aus: ‚Würden wir nicht wohltun, wenn wir bie 
Mittelfttape nähmen? Bon den Engländern könnten wir die großen 
tragiichen Situationen, die Bearbeitung und Abftechung der Charal- 
tere, ben edeln, kühnen und erbabenen Ausbrud der Empfindung 
und Leidenschaft, — von ben Franzoſen die Übereinftimmung ber 
einzelnen Teile mit dem Ganzen, bie gezüchtigte und feine Sprade 
des Hofes der Gefälligleit und Liebe und endlich die Regelmäßig 
feit und Ordnung lernen.‘ Das find num freilich vortreffliche, aber 
gar zu verfichiedene edle Schößlinge, die auf den deutſchen Wildling 
nebeneinander gepfropft werben follen. Und Weiße, von bem Leifing 
fo bezeichnend fagte, e8 falle ihm alles zu leicht, nahm auch diefen 
feinen eigenen Vorſchlag gar zu leicht. Er begann mit Luftſpielen: 
‚Matrone von Ephefus‘, ‚Der Leichtgläubige‘, wovon nur das erfle 
in Verſen. Sein Berstalent fand fich aber mehr bingezogen zu ber 
durch Gottiched fo brüst vom Theater verjagten komiſchen Oper. 
Er wurde der Begründer bes beutichen Singipiels. Zur Freude 
bes Theaterpublitums trat er 1752 mit der nach engliichem Borbild 
bearbeiteten Oper ‚Die vertwandelten Weiber, oder: Der Teufel ift 
103‘ hervor. Den Beifallafturm begleitete ein Zornausbruch Gott. 
ſcheds; aber hier wurde dem Diktator unter Beihilfe Rofts und bes 
Srafen Brühl die fchmählichfte Niederlage bereitet. Weiße ließ bald 
den ‚Luftigen Schufter‘, den ‚Dorfbarbier‘, ‚Die Jagd‘ und andere 
Opern folgen, die durch eingeftreute Lieder wit Hillers trefflicher 
KRompofition immer neuen Genuß bereiteten und die Kaffe füllten. 
Aus dem literarischen Treiben der Zeit hervorgegangen ift das Lufl- 
fpiel: ‚Die Poeten nach der Mobe‘, in welchem ebenmäßig Gott- 


ı U. Sauer, Joachim W. von Brawe: D. n. %. XXX (1878). 
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fchebianer wie Bobmerianer, unter den letzteren auch Klopſtock, ver- 
fpottet werben. Weißes Quftipiele brachten, was man von ihm er- 
warten konnte, leichte Sprache, gelenten Dialog und Wit; man 
ſchätzte ſie damals für bedeutender als Leſſings gleichzeitige Luft- 
fpiele. In zwei Trauerfpielen konkurriert Weiße unverfroren mit 
Shafejpeare (‚Richarb III.‘ und ‚Romeo und Julia‘). Leifings 
ſchonungsloſe Kritik vertrieb endlich den früheren Sreund vom Theater 
in die Kinderftube. Der Leipziger ‚Kinderfreund‘, das ‚ABE-Buch‘ 
und Kinderlieder mit pebdantifch-moralifierenden Grundſätzen anftatt 
der Volkspoeſie, wie 3. B. ‚Süßer, angenehmer Fleiß‘, ‚Morgen, 
morgen, nur nicht heute, fprechen alle trägen Zeute‘, das waren die 
fpäteren Produfte des einftigen Bühnendichters 1. 


VI. Anakreontiker. Ydyllendichter. 


Um diejelbe Zeit, als in Leipzig ein Blejadengeftirn am bichterifchen 
Himmel aufzugeben jchien, fanden ſich auch in der Univerfitätsftadt 
Halle poefiebegeifterte Jünglinge zufammen. Früher bereits Hatte 
Profeflor Lange einen Verein zur Beförderung deuticher Sprache, 
Poeſie und Beredjamkeit gegründet (1734), von deſſen Mitgliedern 
indes nur Pyra zu einiger literarifchen Bedeutſamkeit gelangte; 
Profeſſor Alerander Baumgarten, ein Wolffianer, ber unter bem 
Einfluß der Schweizer bie erfte ‚Ajthetif“ fchrieb, pflegte den Sinn 
für eine höhere Auffaflung der Dichtkunſt. Da trafen um 1740 
vier jugendliche Geifter in Halle zufammen: Gleim, Uz, Götz und 
Nudnid; den Iebten hat ein früher Tod um einen Ramen in der 
Literaturgejchichte gebradt. Ohne eigentlichen Verein pflegten fie 
treue Freundſchaft, laſen gemeinfam alte und neue Dichter, fühlten 
fi bejonders zu Unafreon- Hagedorn bingezogen, überjegten und 
teilten fich ihre nachahmenden Verſuche mit. Auch nach dem Abzuge 
von Halle blühte ihre Freundichaft mit der Vorliebe für Anakreon; 
Gleim bildete in Halberftadt gewilfermaßen den Mittelpunkt und 
30g jüngere Talente an fich, von denen einftweilen Kleiſt in Be- 
tracht fommt. Man faßt die erwähnten Poeten mit den ihnen nahe 


ı Auswahl von Minor: D. N.L. LXXII. Richard IL, hrsg. von D. Ja⸗ 
-coby: D. L. D. CXXX (1904). Bel. 3. Minor, C. F. Weiße u. |. Beziehungen 
zur dtſch. Lit. bes 18. Ih. Innsbruck 1880; Derf.: W. d. ®. ZXLL 2. Söh- 
ring, Die Anfänge ber dtſch. Jugendlit. im 18. Ih. Nürnberg 1904, 14 ff. 
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ftehenden als die Hallifche Dichterfchule, unter Hinzurechnung 
von Ramler und ber Karfchin auch als preußiſche Dichter 
ſchule zufammen. Die Pflege des Ieichten anakreontiſchen Liebes, 
dem etwas Jugendliches, Tändelndes innewohnt, fcheint eine faft 
notwendige Entwidlungsftufe der Lyrik im Individnum wie in ber 
Sefamtliteratur zu fein. 

Kobann Wilhelm Ludwig Sleim (1719—1803) war zu 
Ermsleben im Halberftädtiichen geboren und eine Zeitlang Brivat- 
fefretär des Prinzen Wilhelm von Brandegburg-Schwebt, dann bes 
alten Defjauers, ſpäter Kanonikus zu Halberftadt?. Bei diefer guten 
Pfründe und einem forglofen Leben fchuf ihn die Begeifterung für 
alle und jede Dichtung, auch die befcheidenfte und fernliegendfte, zum 
Förderer und Gönner der damaligen Schöngeifter. Mit den Freunden 
unterhielt er eimen lebhaften Briefwechſel, in den auch Klopftod, 
Bodmer, Wieland, Geßner, Leifing, Menbelsfohn, Herder, Voß 
bineingezogen wurben; in feinem Haufe verweilten oft Jakobi, Heinfe, 
Tiedge. Dadurch ift Gleims Name unter die beutichen Dichter ge- 
fommen; fein Einfluß, feine poetische Anregung war bei allen er- 
wähnten Dichtungsfreunden jo gering wie möglich; er empfing und 
las jedes Gedicht, mochte es noch fo jchlecht fein, mit Begeifterung. 
Daher fanden denn Talente von ganz widerftrebender Richtung bei 
ihm Unerlennung und materielle Unterſtützung. Gleims eigene 
Lieder können fich durchweg auch bei ernften Stoffen von anafreon- 
tiſchem Spielen und: fadem Tändeln nicht trennen; in den muntern 
Liedern ift die Stimmung meift erfünftelt, für fo viele Trinklieder 
mochte der Wein im Norden doch teuer fein. Die Einladung zum 
Lebensgenufje, die in dem befannten Liedchen: Roſen pflüde, Roſen 
blühn, morgen ift nicht heut!‘ mit einem gewiſſen Ernft vorgetragen 
wird, finft oft zur gedanlenlofen Wiederholung, felbft zur Frivolität 


ı Auswahl ber Analreontifer u. prenb.-patriot. Dichter (Hageborn, Gleim. 
Uz, Kleift, Ramler, Karſchin) Hrög. von Runder: D. N.S. XLV. Bgl. F. Aus 
feld, Die dtſch. anakreont. Dichtung: D. u. F. CI (1907). 

’ Werke, Hrög. von W. Körte, 8 Bde, Halberftabt 1811, Leipzig 1841. 
Auswahl in Reclams U.B. Vol. Biogr. von W. Körte, Halberftabt 1811; 
% Bawel, G., ber Freund u. Dichter der Jugend (Brogr.), Wien 1894 u. 1896. 
©. Roh, G.s ſcherzhafte Lieder u. bie fog. Anakreonten, Jena 1894. Brief 
wechiel mit Heinfe, brög. von ©. Schübbelopf, 2 Bde, Weimar 1894, mit U, 
von Demf.: 2. 8. CCXVII (1899), mit Ramler, von Demf.: 2. ®. COXLII 
CCXLIII (1906 fl. 
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Berab. Auch Kriegslieber fang er 1758 ‚Friedrich dem Einzigen‘ 
(ee nannte fich als Kriegsfänger den alten ®renabier), mit genauer 
Aufzählung ber einzelnen Begebenheiten, mit fpezifiich preußifcher 
Begeifterung, aber mit einer ſeltſamen poetifchen Gerechtigkeit, wie 
etwa: ‚Dein ftarles Heer ift unfer Spott, ift unfrer Waffen Spiel; 
Denn was kann wider unfjern Gott Therefia und Brühl? Was 
helfen Waffen und Geſchütz im ungerecdhten Krieg? Gott bonnerte 
bei Lowoſitz, Und unfer war ber Sieg.‘ Wer ben poetifchen Unwert 
dieſer Grenadierlieder?, die von ber Schreibftube aus gedichtet waren 
und nie ind Bolt drangen, erfaflen will, der nehme dagegen das 
raube, aber echte Soldatenlied: ‚Als die Preußen marjchierten vor 
Prag‘. Gleim ahmte nicht nur den Anakreon nad, er fchrieb auch 
‚Sedichte nach den Minnefingern‘, ‚Gedichte nach Walther von ber 
Bogelweibe‘, dann Hinwiederum nahm er Betrarca zum Vorbild, 
immer ohne in den @eift feiner Worbilder einzubringen. Auch ein 
Lehrgedicht Halladat ober bas rote Buch‘ wibmete er den Beit- 
genofien, die als treue, leicht befriedigte Kinder einer indifferenten 
Beit diefe Lehrſprüche mit Beifall aufnahmen, ja in ihnen eine neue 
Offenbarung zu finden geneigt waren, obgleich die Weisheitsſprüche 
ih enge anfchloffen an den Koran des ‚göttlichen Mohamet‘ (fo 
drüdten fich Michaelis in Göttingen und Konfiftorialrat Boyſen in 
Queblinburg aus). Boyſen überjegte damals den Koran; Gleim 
aber meinte, Verſe müßten auch wieder in Berfen übertragen werben, 
und ſprach e3 ganz naiv aus: ‚Hätt’ ich dem Genius, der mich in 
mancher Morgenftunde zu brei Suren begeifterte, längere Bejuche 
geftatten können, fo würde, glaub’ ich, noch mehr als ein Koran 
entftanden fein.‘ An ben deutichen Koran des Halberftäbters fchließen 
fich füglich feine ‚Soldenen Sprüche des Pythagoras‘ an. 

Der zweite im balliichen Dichterbunde war Johann Peter 
Uz, dem Heinen Fürftentum Ansbach durch feine Geburt (1720) 
und Stellung als Sekretär beim AYuftiztollegium angebörig, in dem- 
felben Jahre zu Ansbach geftorben, al3 dort ‚ein anderer Poet höchſt 
würdigen Eltern geboren wurde‘ (Graf PBlaten, 1796). Auch U; 
dichtete anatreontifche Lieder, dem Anhalt nach wenig, in der Form 
bedeutend befier ala Gleims Schöpfungen; fein ernft geftimmtes 
Gemüt aber führte ihn bald zu bebeutenderen Stoffen, die er, von 





UN. A. von A. Sauer: D. 2.2. IV (1882). Balf-Mudg. Leipzig 1906. 
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Klopftod angeregt, in ber reichen, aber nicht übertriebenen Oden 
form burchführte. Die ernfte Ruhe bewahrte den Dichter auch vor 
dem branbenburgifchen Kultus des alten Friedrich; er ſah in ben 
fchlefiichen Kriegen das vollendete Unglüd des Vaterlandes und fang 
in zürnendem Groll: ‚Wie lang zerfleijcht mit eigener Hand Germania 
fein Eingeweide?‘ und trifft mit Schärfe die Kriecher feiner Zeit, 
die das Volt im Dienft der Großen knechten, in feiner Ode: In 
meinen Adern tobt ein juvenalifch Feuer‘. Beſſer ala Gleim ver- 
ftand er das Lehrgedicht; feine Theodicee (‚Mit jonnenrotem 
Ungeficht‘), in der ‚Leibniz des Schickſals Heiligtum eröffnen und 
mit Licht die Pfade der Erkenntnis bezeichnen nm‘, ift in ihrer 
verhältnigmäßigen Kürze für das 18. Jahrhundert ein Muſter von 
poetifcher Durchdringung eines wiffenfchaftlicden Stoffes geweſen; 
mit ihren leichtbeweglichen, kurzen Werfen und dem abwechilungs- 
reihen Strophenbau Hat fie nicht wenig bazu beigetragen, die 
dichterifche Sprache zu größerer Gejchmeibigfeit und Natürlichkeit 
zu. entwideln. Durch fein komifches Epos: ‚Der Sieg des Liebe#- 
gottes‘, das er den Ülberfchwenglichkeiten ber feraphiichen Dichter 
Klopftod und Bodmer als gejunde Natur entgegenjette, zog Uz fi) 
den Unwillen Wieland zu, befien Muſe dazumal auch noch bie 
Flügel des Seraphs trug. Uz fah indes diefen Gegner jelbjt zum 
Gegenpart übergehen, bichtete aber nur noch wenig; bie Gunſt des 
Publitumg war ihm geblieben. Auch fein Landesherr, Markgraf 
Alerander, wurde auf ihn aufmerffam, und zwar — durch Bapft 
Klemens XIV., der ihm in Rom freundfchaftliche Aufnahme bereitete, 
weil er einen Dichter wie Uz in feinem Lande habe. Da mußte 
denn der Markgraf ſich wohl nach feinem Landesdichter erkundigen 
und gab ihm aus der. fürftlichen Rentei 200 Gulden, während 
zugleich aus bderfelben Kaſſe bie Albertine DMarwig 4000 Gulben 
Benfion bezog !. 

Am treueften bewahrte Johaun Nikolaus Göotz, ein Wormfer 
von Geburt (1721—1781), den anakreontifchen Ton. Seine Ge⸗ 
dichte, die damals gern gelefen wurden, Haben für uns nur noch 


1 Samtl. poet. Werfe von Uz, Hrög. von U. Sauer: D. 2..D. ZIZIU bis 
XXXVII (1890). Bgl. E. Bebet, 3. P. Us, Ansbach 1896; Derf.: Zeitſchr. 
für vgl. Lit.geih. IV 424 f. VI 889 f, X 293 f. Briefwechſel mit Gröhtzner, 
hrsg. von U. Henneberger, Leipzig 1866; Briefwechſel mit Gleim vgl. ©. 654 
Unm. 2. 
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geringes Intereſſe; es kommt Hinzu, daß Ramler, der fie fammelte 
und .berausgab (1785), dabei von feinen eigentümlichen Anfichten 
zeichen Gebrauch machte!. Friedrich II. erteilte einem einzigen 
beutjchen Gedichte eines Unbelammten unbebingtes Lob; es war 
Gößens ‚Mäbcheninfel‘, ein feines gelehrtes Gedicht in Diftichen, bie 
Ramlers feilende Hand und Formtalent indes ſehr vermiffen Lafien. 
Bon den übrigen Anakreontikern feien im Worbeigehen erwähnt 
Klamer Schmidt, Hausfreund und Hausdichter des Grafen 
Chr. dv. Stolberg, der Dichter bes ‚Hier lieg’ ich auf Nofen‘, und 
Joachim Ewald, ein Spandauer, der nachmals in Stalien 
katholiſch wurbde®. 

Dur die innigfte Freundfchaft an Water Gleim angefchlofien, 
und im gleichen Regiment mit Joachim Ewald der Sache Friedrichs 
nicht bloß mit Geſang, fondern auch mit bem Degen bienend, mag 
bier neben den Hallenfern Ewald Ehriftian von Kleift (1716 
bis 1759) feine Stelle finden. Bei dem rauhen Sölbaten- unb 
Werberleben, bei den Beichwerben bes Tyelbzuges begleiteten ihn 
poetifche Entwürfe manderlei Art. Er warb in der Schlacht von 
Kunecsoorf ſchwer verwundet und ftarb zwölf Tage darauf. Sein 
Begräbnis fand die poetifche Verberrlihung durch Schiller in der 
Schilderung ber Beifehung bes Mar Piccolomini. Herbe Erfahrungen 
zogen Kleift von der leichten anakreontiichen Ware ab; doch ım- 
verföhnt tat fi nun ein innerer Zwieſpalt in ihm auf: der Soldaten- 
ftand, an den er gefeflelt war, entſprach nicht feinen Reigungen, das 
&lüd der Liebe wandte fi) von ihm ab, feine Ehrbegierde ſah ſich 
.. der Gelegenheit de Ruhmes entzogen. Dadurch verfiel 

er zwar nicht in bie kranke Sentimentalität, die balb epidemiſch 
wurbe, aber doch in eine tiefe Schwermut, bie aus feinen Gedichten 
beraustönt. Leffing meinte, er habe bei Kunersdorf abfichtlich dem 
Tod gefucht. Am belannteften ift Kleiſts Frühling, ein Fragment 
and einem projektierten größeren Werke: ‚Die Landluft‘, das ben 
Einfluß der ‚Jahreszeiten‘ von Thomfon nicht verleugnet. Ohne 


1 Gedichte in urfpr. Geſtalt hrög. von C. Schübbelopf: D. 2..D. XLIMGBod). 
Bol. 9. Hahn, 3. N. dh I (Progr.), Birkenfelb 1889. Briefe von u. au Gh, 
Drag. von &. Schübbelopf, Wolfenbüttel 1893. 

Ewalds Sinngebichte, nen brög. von ©. Ellinger: Berliner Neubr. I 4 
(1890); über EI. Schmidt vgl. Th. Feigel, Bom Weſen der Anatreontit n. ihrem 
Berlauf im Halberftäbter Dichterkreis (Differt.), Kaffel 1909. 
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gerade bedeutend zu fein, enthält das Gedicht liebliche, zarte, warme 
Gemälde aus dem Tänblichen Stillleben, dem Kleift zur Erholung 
von dem amwibernden Kafernendbafein fi mit Innigkeit hingab. 
Das Werk fand in jener Beit (1749), die in echter Raturmalerei 
jo dürftig war, ungeteilten Beifall; das gewählte Metrum (Hera 
meter mit einer Vorſchlagsſilbe) konnte feine Nachahmung finden. 
Bon den übrigen Gedichten bes Frühlingsſängers blieb bis jebt be- 
fannt die Hymne auf die Gottheit (‚Tauſend Sternenheere loben 
meines Schöpfer Pracht und Stärke‘); das bier gewählte Metrum, 
der achtfüßige Trochäus, ift belanntlich in neuerer Beit wieder einmal 
ein Liebling geworden. Diefem Dichtergemüte, das die Reize der 
Natur jo innig liebte, nad) dem Landleben fich fo ſchmerzlich jehnte, 
rüdte die Idylle nahe. Am beften ift ihm diefe Dichtungsart, freilich 
in feiner ernften, wehmütigen Weife, mit dem rin geglüdt. 
Die Idylle, einft auf dem in Ratur und Volksleben fo reichen 
Sizilien gepflegt, dann von Vergil mit Allegorie ausgekleidet, er- 
fordert nicht gerade kräftige poetifche Begabung; fie entipricht in- 
fofern dem anakreontiſchen Lied und der Fabel. Und wie dieje brei 
Dichtungsgattungen jonft wohl ala Denkmäler der fintenden poetischen 
Kraft daſtehen, fo weiſen fie diesmal als Vorſpiel auf eine bald 
folgende kräftigere Entfaltung der Poeſie Hin. Die malenden Schweizer 
follten denn auch den eigentlichen Idyllendichter bejigen. Salomo 
Geßner (1730-1788), zu Zürich geboren, zeigte ſchon in feiner 
erften Jugend Anlagen zur bildenden Kunft und machte fich auch 
auf biefem Gebiete fpäter als Aaquarellmaler und Kupferftecher einen 
Namen. Für die Poefie, namentlich die Raturfchilderung, begeifterte 
ihn Brodes; Hagedorn und Gleim blieben nicht ohne Einfluß; mit 
Wieland befreundete er ſich; Ramler, der bie Darftellungsgabe bes 
jungen Mannes, aber zugleich auch die ihm anflebende Schwierig. 
feit im Versbilden erkannte, empfahl ihm die proſaiſche Faſſung. 
Sein erftes Gedicht ‚Lied eine Schweizer an fein bewaffnetes 
Mädchen‘ (1751) und das folgende ‚Die Nacht‘ zeigten, daß er noch 
nicht auf der rechten Fährte war. Da fiel ihm die von Amyot ber- 
geftellte franzöfiiche Überfegung ber Schäfergefchichte bes Longus 


1 Sleits Werke u. Briefwechiel hrög. von U. Sauer?, 8 Bde, Berlin 1901. 
Vogl. U. Ehuquet, De E. Kleistii vita et scriptis, Paris 1887; van Gang, 
Kleik als Idyllendichter (Brogr.), Rheydt 1889. 
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(Schäferei von Daphnis und Chloe) in die Hände, und num arbeitete 
er mit Benutzung einiger Motive feinen Schäferroman ‚Dapbnis‘ 
aus. Rad Theokrit und Vergil (Bucolica) fchrieb er dann feine 
Joyllen‘. Während nun bei feinen Vorbildern die Handlung, ob 
auch noch fo einfach, doch immer die Hauptjache bleibt, der fich bie 
Raturmalerei anfchließt, ift bei Geßner, dem Landſchaftsmaler, bie 
Zeichnung entichieden die Hauptſache; Handlung ift entweder gar 
nicht vorhanden, oder fie tritt doch fo fehr zurüd und ift dermaßen 
gleihgültig und dürftig, daß fie gar nicht in Betracht fommt. Hirt 
und Hirtin, die Lämmer miteinander taufchen, ein wenig bedeutender 
Gangeswettftreit, ein kranker Water, der gefund wird oder auch ftirbt, 
eine kurze Rührſzene, eine Liebesklage, ein Hirtenfcherz, das ift der 
ganze Inhalt. Ullerdings, die Gemälde find nicht ganz und gar 
nur NRaturfchilderungen, wie fpäter Matthiſſons Gedichte; es find 
lebende Figuren darin, Menſchen — aber was für DMenfchen! Wie 
Rouſſeau flüchtet Geßner, aus der Wirklichkeit in eine Welt bes 
eals, und dieſes Ideal ift die Rückkehr zur reinen Ratur. Aber 
den Raturmenichen Geßners, bie mit Nymphen und Frauen ein 
ſorgloſes Leben verbringen, ift die Empfindfamleit, das Zuckerſüße 
nnd Butterweiche unb bie Kußwut ber bald folgenden Werther-Beriode 
eigen. Rimmt man binzu die Nenaiffance bes antiken Heibentums 
in Altären und Statuen ber Götter, in Gebeten und Lobgejängen 
zu ihren Ehren, fo machen bdiefe Idyllen auf und gerabezu einen 
widerlichen Einbrud, während die fchäferlichen Herren und Damen 
Des 18. Jahrhunderts fie ‚Altertum und Natur atmend‘ fanden. 
Geßner Hat auch einige größere Stüde in poetiicher Brofa geichrieben, 
Die wohl nur fehr uneigentlich Romane oder epifche Gedichte genannt 
werden dürfen: ben ‚Tod Abels‘, den fchon genannten ‚Daphnis‘, 
den ‚Erften Schiffer. ‚Der Tod Abels‘, durch fünf Geſänge in 
Proſa ſich dehnend, follte eine praktifche Wiberlegung Bodmers fein, 
‚Geßner werbe fi) wohl nicht an die Epopde wagen‘; freilich fehlt 
auch die epiſche Grundlage, Gemälde und Neflerionen können ihm 
nicht aufbelfen. ‚Daphnis‘ ift verfchnörkelt, weich und finnlich; noch 
füßlich-gehaltlofer der ‚Erfte Schiffer‘. Könnte Schönheit der Sprache 
allein Anfpruch auf einen Dichternamen begründen, dann würde 
Geßner unter feinen Beitgeuofjen einen ber erften Plätze einnehmen. 
Diefem Umftande mag es auch zugufchreiben fein, daß ſeine, Idyllen 
in faft alle europälfchen Sprachen überſetzt find, daß bie Franzoſen 
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darüber in einen gelinden Enthuſiasmus gerieten und feine Schriften 
noch jebt hie und da gelefen werden!. 

Solcher Anklang welt Racfolger. Bon Genannten und Un- 
genannten, jet ebenfalls Vergeſſenen, ergoß ſich ein beträchtlicher 
Strom, bald Idyllen, bald poetiiche Gemälde, dann bukoliſche Er- 
zählungen, dann jüdifche (altteftamentliche) Schäfergebichte, dann 
Spaziergänge oder Lobreden des Landlebens, über Deutfchland, jetzt 
die Natur fplitternadend zeigend, jett fie mit Geßnerſchen Schönheits⸗ 
pfläfterchen ungeſchickt überklebend. Nur einer dieſer Idyllendichter 
mag genannt fein: Zaver Bronner, ein Schwabe, Benediltiner- 
mönd, nach feinem Austritt ans bem Orben von einem wechjelvollen 
Leben bin und ber geworfen. Er fuchte dem Fiſcherleben ihylliſche 
Momente abzulaufchen; und allerdings zeigt fich in feinen „Fiſcher⸗ 
gebichten‘ etwad mehr Wahrheit, wenn man will Naturwüchſigkeit, 
als bei feinem Gönner Geßner. Indes möchte fein eigenes Leben, 
von ihm felbft gefchrieben und dem Anfcheine nach neben der Wahr- 
beit auch viel Dichtung über Klofterleben und Roſenkreuzertum ent- 
baltend, doc) noch viel befiere Idyllen bringen, als in feiner Sanım- 
Iung ftehen. | 

Schließlich jcheint und Hier die Stelle, um den Bauernpoeten 
Hinrih Janſſen aus dem Oldenburger Yutjadingerlande (1697 
bis 1737) zu erwähnen, ber mehr echtes Dichtertalent beſaß als Die 
meiften Gelebrtendichter und auch einige Gedichte in nieberdeuticher 
Mundart verfaßt bat ?. 


I Geßners Schriften, Zürich 1841. Auswahl von U. Frey: D. N.-2. ZLI; 
von W. Vesper, Münden 1906. Bol. H. Wölfflin, S. Geßner, Frauenfeld 
1889, Baechtold, Geſch. der Lit. i. d. Schweiz 624 ff u. Aum.; H. Broglit, 
Die frz. Hirtendichtung bes 18. Ih. in ihrem Verhältnis zu G. Leipzig 1903; 
3. Bergmann, S. Geßner, Mündden 1918. 

® Janſſens Gedichte, Stade 1768 u. Toflens 1864. Bol. E. Bleituer, 
9. Janflen, ber Butjabinger Banernpoet. Mit Auswahl ſ. Dichtungen, Olben 
burg 1898. 
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